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Ein Blif auf das vergangne Jahr 


eraume Zeit find wır im deutfchen Neiche nicht in der Lage 
Ageweſen, einem fcheidenden Jahre mit folcher fast ungeteilten 
(Zufriedenheit nachzubliden, wie jest dem Jahre 1889, Wir 
WAHaben es doppelt glüclich zu preifen, wenn wir ihm den un 

* ſmittelbar vorausgegangnen Zeitabſchnitt an die Seite ſtellen, 
in Rn uns rajch nach einander zwei Kaifer entrijjen wurden, und in dem uns, 
wenigſtens in jeiner erjten Hälfte, nicht bloß von außen, vom öftlichen wie 
vom weftlichen Teile unjers Gefichtsfreijes, ſchwere Gefahr drohte, jondern ſich 
auch im Innern ein Umſchwung der Dinge vollziehen zu wollen jchien, der, - 
jo furze Dauer er auch vorausfichtlid nur haben konnte, doch ernjte Bedenken 
erwecken mußte, da er die Möglichkeit eines Syftemwechjels in der innern wie 
in der äußern Politik nahe rücte, bei dem im wenigen Tagen vieles beein: 
trächtigt und gejchädigt werden, ja ganz verloren gehen konnte, was jich im 
Yaufe der Zeit von der Gründung des Reiches an immer und ohne Unter: 
brechung als heilſam für die Nation erwiefen hatte. Das Jahr 1888 war 
in jeinen erjten Monaten ein Jahr der Trauer, der Beflemmung, der ängjt: 
lichen Fragen. Dann hellte es fich auf, und die Sonne der Hoffnung jtieg 
(angjam wieder empor. Das Jahr 1889 wurde beinahe nach allen Richtungen 
hin ein Jahr der Betätigung, der Befejtigung, der frohen Zuverficht, und 
wir haben uns nur zu hüten, daß wir uns nicht zu großer Sicherheit über: 
laſſen und in die Überhebung verfallen, die den „Neid der, Götter“ weckt. 
Der Staatsmann, dem wir unjer Glück nächjt Gott am meiften zu danfen 
haben, fann uns dabei al3 Beijpiel dienen; er, der vor allen durch feine Er- 
folge zu folcher Überhebung hätte gebracht werden können, fennt Gefühle der 
Art gar nicht, leidet aljo auch nicht an ihren Folgen und erfreut ſich 
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daraufhin allenthalben an mahgebender Stelle des Vertrauens, das der leitende 
Politiker befigen muß, wenn er mit Nuten wirken und jchaffen will. Diejes 
Vertrauen hat der Kanzler fich ſowohl bei dem Kaiſer Wilhelm wie ein Erb- 
teil aus der Hinterlaffenjchaft feines veretwigten Großvaters bewahrt, als auch 
bei einer jtarfen Mehrheit der politischen Körperſchaften, die verfaflungsmäßig 
bei der Gejeggebung für Deutjchland und Preußen mitzuwirken berufen find, 
ebenjo bei den befreundeten Mächten, die mit uns im Dreibunde zur Wahrung 
des Friedens und unfrer Errungenschaften von 1864 bis 1871 zufammengehen, 
endlich auch trog mancher Gegemwirfung von zeitweiligem Erfolge bei der 
maßgebenden Berjönlichkeit in dem großen Weiche, das jich im Oſten unſrer 
Grenzen ausdehnt, und dieſe glüdliche Yage der Dinge ijt im. verflofjenen 
Sahre nicht bloß erhalten geblieben, jondern in allen Beziehungen geitärft und 
befeftigt worden, jodaß wir aus ihm in das neue die möglichit jtarfe Wahr: 
jcheinlichkeit, im Bereiche der innern Angelegenheiten aber geradezu die unzweifel— 
hafte Gewißheit mit binübernehmen, die gedeihliche Entwicdlung des Reiches werde 
troß mancher Anfeindung weiter ihren Fortgang nehmen und ung neue Blüten 
und Früchte jchenfen. Die Enthüllungen, die das Jahr 1838 brachte, hatten 
jehr befremdliche Streiflichter auf geheime Vorgänge geworfen, die mit einer 
jchweren Kriſis drohten, einer jo jchweren und gefährlichen, wie fie dem deutſchen 
Staate jeit feiner Erneuerung in den Tagen von Berfailles noch niemals be- 
jchieden gewejen war. Der franfe Sailer Friedrich ahnte vielleicht nicht, als 
er am 12. März dem Neichsfanzler in jeiner Antrittsproflamation feine Re— 
gierungsgrundfäge übergab, daß daneben ein andre Programın bejtand, das 
ſich auf verfchiednen Wegen und mit verfchiednen Mitteln bei ihm Geltung 
und unter jeinem Namen Dedung zu erjchleichen juchte. Ein gefährlicher demo: 
fratiicher Freifinn, unteritügt von höfiſchen Streifen im Innern, und noch 
gefährlichere ausländische Einflüfle hatten ich zu dieſen Bejtrebungen ver: 
bindet, deren erjtes Ziel die Entfernung des hier wie dort bitter gehaßten, 
weil Hier wie dort den verfolgten Interejlen im Wege jtehenden Kanzlers war. 
Kaiſer Friedrich Hatte die Ränke der Verſchwörung, die gegen die Grundjäge, 
aus denen das Neich eritanden und mit deren Ausführung es gefichert worden 
war, gejponnen wurden, nicht zu erfennen vermocht. Wohl aber war die Lage 
für die Fürjten, die ſich am Sarge jeines Vaters in Berlin verfammelt hatten, 
Gegenſtand ernſter Beunruhigung gewejen, die jie dem Kanzler nicht verhehlt 
hatten, und es war ihm dabei verfichert worden, daß die deutjchen Regierungen 
feſt entſchloſſen ſeien, durch unbedingtes Feſthalten an der bisherigen Politik 
des Leiters der Reichsangelegenheiten das Erbe des Verewigten ſich und der 
Nation zu bewahren. Noch in heller Erinnerung ſteht ferner der Trinkſpruch, 
mit dem der Kronprinz Wilhelm den Kanzler an dejjen 73. Geburtstage als 
den Bannerträger ehrte, der, nachdem der ältejte Führer gefallen und der 
nächite jchwer getroffen ſei, ſtarken Fußes voranjchreite. Er war ein politisches 
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Glaubensbekenntnis und eine Verheifung, die den Eingeweihten nicht neu, 
aber den weitern Kreifen der Neichsfreunde ein Troſt war. Der Redner hat 
dann, als er den Thron beitiegen hatte, am Jahrestage der Schlacht bei Mars 
fa Tour unumwundener ausgejprochen, was er an jenem denfwürdigen 1. April 
befundet hatte, und dem find jeitdem zahlreiche andre öffentliche Außerungen 
des jungen Monarchen gefolgt, nach denen er fich ar bewußt it und bleibt, 
weiten Verdienjt es war, wenn er die Kaiſerkrone trägt, und wenn er fie ohne 
Schmälerung der mit ihr verbundnen Ehren und Nechte geerbt hat. Es ift, 
wie das legte Jahr bejtätigt hat, ein Verhältnis aufrichtiger Dankbarkeit und 
unbedingten Vertrauens, ein nicht bloß auf politischer Überzeugung beruhendes 
Verhältnis, das den Sailer mit dem Kanzler verbindet, fondern zugleich ein 
jolches, da8 von warmherziger, tiefiwurzelnder Anhänglichkeit begleitet wird und 
hiermit unauflöslich erjcheint. Ganz abgejehen von der Demokratie, die fich in 
den 99 Tagen im Hinblid auf ihre einflußreiche Gönnerjchaft am Hofe jo 
hoffnungsfreudig geberdete und ſchon am Anfang der Erfüllung ihrer Wünjche 
zu fein wähnte, hat auch die Partei des unbedingten Gegenteils, dem Sanzler 
in ihren Bejtrebungen nicht viel weniger in jeinem Wirfen hinderlich und zumider, 
den Kaiſer nicht für jich zu gewinnen vermocht, jondern auch im legten Jahre 
mit jtillem Verdruße jehen müjfen, wie er mit feinem bewährten Ratgeber ging, 
der mit feiner Politik feiner Partei folgt, wenn fie von der Richtſchnur fich 
entfernt, die jein Genius ihm vorgezeichnet hat und einzuhalten gebietet, der 
aber das Gute bei allen Parteien anerkennt und nach Möglichkeit berüdjichtigt, 
wenn fie jich zu den Zwecken des Neiches befennen und bei deren Erreichung 
ehrlich und kräftig zu dienen verjprechen. Es unterliegt jet, nach anderthalb- 
jähriger Regierung Kaijer Wilhelms des Zweiten, feinerlei Zweifeln mehr, 
daß die Elemente, al3 deren Wortführerin die Kreuzzeitung angejehen werden 
muß, jich Durch den Gang der Dinge jeit der Thronbejteigung des neuen Herrichers 
in ihren Hoffnungen, die fie wiederholt äußerten, vollftändig getäujcht haben. Mit 
eben jo viel Halsitarrigfeit ale Mangel an Eimficht, was heutzutage im Staate 
erreichbar oder umerreichbar, möglich oder unmöglich it, Hatten die Herren 
gemeint, das neue Regiment werde ihnen erfüllen, was jie bisher nicht hatten 
durchiegen fünnen, das Einlenfen der Staatsmafchine auf das hochkicchliche 
und hochkonjervative Geleife; und von dem Augenblid an, wo man jich über: 
zeugte, daß der Monarch, die Meinung feines Stanzlers und Miniſters voll- 
fommen teilend, die Wege der Doftrinäre von der äußerſten Nechten nicht 
einfchlagen werde, begann die frühere Wühler- und Heßerarbeit gegen den 
Fürſten Bismard aufs neue. Das Jahr 1889 aber hat es bei mehreren Ge- 
legenheiten zur klaren Thatjache erhoben, dat alle Verfuche der Art ihre Wirkung 
am Throne verfehlt haben und nur zur Urfache geworden find, daß eine Ver— 
Ichärfung des von 1872 her bejtehenden Gegenjages zwijchen der Deflaranten: 
fippe und dem Stanzler eingetreten iſt, und daß anderfeits ſich die Aussichten 
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der Kartellmehrheit, der Verbindung der ftaatserhaltenden liberalen und konſer— 
vativen Parteigruppen, auf Zufammengehen mit der Regierung fortwährend 
gebefjert haben. Der Kaiſer hat fich zuerit in Breslau offen und unbedingt 
für die im Startell vereinigten Parteien ausgefprochen und noch in der leßten 
Beit des zu Ende gegangnen Jahres einem hervorragenden Führer des gemäßigt 
liberalen Flügels in Frankfurt erklärt, er erfenne in ihm „jeinen Mann.“ 
Anderſeits drang in den legten Monaten die Überzeugung, daß die reichs- und 
jtaatstreuen Parteien fich den Lurus, ich wegen Fragen, die vorläufig Neben: 
jachen jind, zu befämpfen und zu ſchwächen, nicht weiter gejtatten dürfen, auch 
in den Streifen des Volkes immer mehr durch, und man vernahm jeltener als 
noch vor furzem von einzelnen Berjtößen gegen dieſen Grundjaß, der nur von 
einer verhältnismäßig Kleinen Schar Unbefehrbarer noch lebhaft beitritten wird. 
Das Kartell ift auf dem beiten Wege, im neuen Jahre noch klarer und all: 
gemeiner als im alten als die Form begriffen zu werden, in die der allein 
fruchtbare, für die Zukunft Deutichlands einzig maßgebende Gedanfe und Vorjag, 
praftifche und nugbringende Politik zu treiben, gegoſſen ijt. Er wird zunächit 
die bevorstehenden Wahlen für die neue Periode des Reichstags beeinfluffen 
und uns ein Parlament geben, worin der Hegierung in allen Hauptfragen für 
ihre Reformen auf Jahre die Mehrheit gejichert bleibt, wie im legten Jahre, 
wo der Neichstag diefe Thatjache in hocherfreulicher Weife ausprägte. Der 
Neichstag hat bis zu feinem Schlujfe am 24. Mai in etwa jechömonatlicher 
Dauer den achtzehn Gejegentwürfen, die ihm von der Regierung vorgelegt 
wurden, mit einer einzigen Ausnahme jeine Zuftimmung erteilt, darunter dem 
über die Alters- und Invalidenverficherung der Arbeiter, hinſichtlich deſſen der 
Staatsjefretär von Bötticher im Namen des Kaiſers ihm die Anerkennung 
ausſprach, er habe unter lebhafter und opferfreudiger Teilnahme feiner Mit: 
glieder ein Geſetzgebungswerk gefördert, das, fo eifrig auch um feine Sejtaltung 
gejtritten worden jei, doch in jeinem auf die Verbefjerung der Yage der arbei: 
tenden Klaſſen gerichteten Ziele die Zuftimmung der Vertreter der Nation 
in jeltenem Grade gefunden habe, und diefe Zuftimmung biete Gewähr dafür, 
daß die noch ungehobnen Bedenken gegen einzelne Bejtimmungen des Gejeges 
bei der Durchführung zurüdtreten und daß alle hieran beteiligten Volkskreiſe 
gern und verjtändnisvoll dazu mitwirken würden, den angejtrebten Erfolg in 
möglichjt weiten Umfange zu erreichen. Es war eins der größten Ereignijfe 
des verflojjenen Jahres, diefe Krönung des von Fürjt VBismard entworfenen 
Gebäudes, das jelbjt Windthorjt als eine Schöpfung bezeichnete, die bisher 
ohne Beispiel in der Welt dajtehe, und von dejjen Abjchluffe Bennigjen äußerte: 
„Sch ſtehe nicht an, zu erklären, daß wir jeit der deutſchen Verfaſſung mit 
einem jo wichtigen und verantwortlichen Gejege noch nicht wieder befaßt worden 
find. Ich behaupte, es giebt in der ganzen europäifchen Gejeßgebung kaum 
einen Aft von jo tiefgreifender Bedeutung, wie diejes Geſetz. Bundesregierungen 
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und Reichsrat aber,“ fügte er ebenſo bezeichnend für die Lage als tröſtlich 
hinzu, „können dieſen Verſuch trotz feiner großen wirtichaftlichen, politiſchen und 
finanziellen Bedeutung und Verantwortlichkeit wagen, weil wir in Deutſchland 
noch geſunde und ſichere Zuſtände haben in unſrer Verfaſſung, unſrer Geſetz— 
gebung und namentlich in den feſten Wurzeln, welche die Monarchie in Deutſch— 
fand bat, denn der Monarch ſteht über den Parteiintereſſen.“ 

Was Deutjchland nach außen ſtark und ficher hinſtellt, iſt dreierlei: die 
Eintracht jeiner Fürjten, die fie mit ihren Völfern um den Mittelpunkt in 
Preußen jchart, und zwar infolge der erfahrungsmäßigen Erfenntnis, daß jo 
ihre Intereſſen am beiten gewahrt find, ferner die Bande, die uns jenjeits 
unſrer Grenzen an die beiden ſtarken Nachbarmächte im Südojten und Süden 
zu Schuß und Truß verknüpfen, endlich) die Erhaltung möglichit guter Be: 
ziehungen zu den übrigen europäifchen Nachbarn, vor allen zum Zaren, der 
nicht jo jtarf fein mag, daß er allein ung Furcht einflößen fünnte, und nicht 
jo geneigt zu jein jcheint, jeine Kraft mit den Sträften der Nepublif unfers 
Erbfeindes an einen Kriegswagen zu jpannen, als es von Zeit zu Zeit jcheinen 
will, der aber in folcher Bereinigung gegen den Dreibund Mitteleuropas 
immerhin eine gewaltige Macht darjtellen würde. Die Eintracht unjerer Fürften, 
ihre Liebe umd ihr Vertrauen zu dem preußischen Mittelpunfte unter den 
Fittichen des Kaiſeradlers, den fie in großer Zeit Schaffen halfen, hat jich von 
Jahr zu Sahr inniger gejtaltet, deutlicher fundgegeben und weiter ausgedehnt. 
Vertrauen erweckt wieder Vertrauen, jorgjame Pflege des Verhältnijjes von 
preußischer Seite jchlichtete, ergänzte und hob, ſodaß wir zulegt Störungen 
und Lücken bedenflicher Art faum noch in Gejtalt von entlegnen Möglichkeiten 
fahen. Die faiferlichen Reiſen des legten Jahres waren in ihrer Gejamtheit 
ein Zeugnis, ein Bekenntnis alljeitiger Befriedigung, ein einziger großer 
Triumphzug, als defien Ergebnis der Kaiſer die Überzeugung mit heimbradhte: 
es iſt alles wohl beftellt und bejjer, als man zu Anfang geglaubt hätte; 
das Werf wird auch in Zukunft feine Probe bejtens bejtehen. Der zweite 
Kreis der Rüſtung, mit dem die diplomatische Kunſt Bismards die Errungen: 
Ichaften des neuen Deutjchlands umgeben hat, der Dreibund, ließ uns im ab: 
gelaufenen Jahre ähnliches freudig gewahren. Der Kaiſer jtattete feinen fürft- 
fihen Bundesgenojien in Wien und in Italien im Angeficht Europas po: 
fitifche Bejuche ab und empfing jolche von ihmen, Hier wie dort nicht ſowohl 
um das Bündnis inniger zu machen, jondern als ein Zeichen vor der Welt, 
daß man auf beiden Eeiten mit Erfolg bejtrebt jei, die Bereinigung zu bes 
wahren und zu einer untrennbaren zu geitalten. Wenn fich die beiden 
Bundesgenofjen des Neiches im Laufe des legten Jahres bemüht haben, mit 
Deutfchland nach dem Grundſatze: Si vis pacem, para bellum ihre Straft zur 
Abwehr feindlicher Angriffe wejentlich zu erhöhen — es ſei namentlich an 
das Wehrgeſetz in Ofterreich und Ungarn erinnert —, fo ijt neben der Uns 
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trennbarfeit des Dreibundes auch deffen Unbejiegbarfeit geftiegen, und es iſt nicht 
mehr jo jehr wie vorher zu befürchten, Deutjchland werde bei einem Kampfe der 
Bundesgenoffen mit den Feinden im Dften und Wejten doch wohl das Beite 
thun und von allen dreien die ſchwerſte Zajt tragen müjfen. Wenn man einmal 
beim Zurüdbliden in die weitere Vergangenheit fich des Verhaltens der Berliner 
Politik gegen das werdende Italien erinnert, jo fann nichts den Unterſchied 
zwifchen damals und heute bejfer bezeichnen, als die Worte, die Kaifer Wilhelm 
an den König Umberto bei deſſen Amvejenheit in Berlin richtete. Es war nur ein 
Trinfipruch, aber ein hochbedeutjames Wort, wenn er jagte: „Ich trinke auf die 
unmwandelbare Freundjchaft mit dem Haufe Savoyen, dejjen Devije: Sempre 
avanti, Savoia! zur Einigung des Königreichs Italien geführt hat.“ Immer 
vorwärts, Savoyen — das durfte man jet laut auch nach Ofterreich hinaus: 
rufen, deſſen Befig und Einfluß in Italien unter dieſer Devife jo viel verloren 
hatten, und das noch vor wenigen Jahren unter ihr von der Srredenta 
mit weitern Verluften, ohne daß von der königlichen Regierung eingefchritten 
worden wäre, ofien bedroht wurde: Der Toaft war geradezu ein Ereignis. 
Wie viel mußte in Wien vergeben und vergefien jein bis zu ihm, wie feſt 
mußte der dritte Bundesgenofje, auf alles fernere Begehren verzichtend, in: 
zwifchen in den Verband der beiden andern Glieder eingewachien fein! Bes 
trachten wir endlich die Stellung, die Deutjchland im legten Jahre zu den 
hauptfächlichiten Mächten außerhalb des Dreibundes einnahm, jo war ihr ein 
Starker Wechjel vorangegangen. Hatte der Kompaß des Staatsichiffes fich in 
den 99 Tagen mit feiner Nadel jehr merklich nad) England drehen wollen, jo begann 
er jofort nach dem Negierungsantritte des Kaiſers Wilhelm nach Petersburg hin: 
zuweifen. Der junge Monarch trat jeine Fahrten nach den verjchiednen Nachbar: 
höfen an, und die erjte ging zum Zaren, um ihm und der Welt darzuthun, 
daß ihm und feinem oberiten Rate nichts ferner liege als eine grundjäßlich 
ruffenfeindliche PBolitif und nichts näher als der Wunjch, ihn vom Gegenteile 
zu überzeugen und zu der alten Freundſchaft unter Wilhelm dem Erjten und 
Alerander dem Zweiten zurüczuführen. Das jchien gelungen zu fein, aber 
nicht für die Dauer; wenigitens ließ der Gegenbejud) des Zaren bis tief in 
das nächite Jahr auf fic warten. Man konnte freilich auch warten. Dennoch 
war die endliche Ankunft Kaifer Alexanders willfommen, zumal da fie zu einer 
Unterredung desjelben mit Bismard führte, die den Gajt über gefährliche Miß— 
verjtändniffe aufflärte und dann in einer bejfern Stimmung und Auffaſſung heim: 
fehren ließ, als in der er gefommen war. Die Königin von England war das Ziel des 
legten faiferlichen Bejuches im verflojjenen Jahre. Aber auch nach diejer 
Richtung fönnen wir auf das alte Jahr mit Befriedigung zurüdjehen. Wir 
find in Dftafrifa mit den Engläudern vereinigt, um den Sklavenhandel nach der 
See zu unterdrüden, und wir haben vielleicht Hoffnung, fie einmal anderwärts 
mittelbar uns zur Seite zu jehen, wenn auch immer unter der Vorausfegung, 
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daß die jetzt herrichende Partei nicht durch Gladjtone mit jeinem Halle gegen 
Deutjchland und Öfterreich und jeiner jchwer begreiflichen Vorliebe für die 
Franzoſen verdrängt wird, und daß es immer nur von einem alles über: 
wiegenden zeitweiligen englischen Interejje abhängen wird, wenn wir England 
als Kriegsgenofjen neben ung jehen jollen. In Frankreich trieben der Verdruß 
über die Verlufte von 1870 und der Nachegedanfe im vorigen Jahre ihre 
Thorheiten fort, ebenjo die Liebäugelei mit den Ruffen; doch nahm die drohende 
Gefahr in dem Maße ab, wie das Anjehen und die Ausjichten Boulangers 
ichwanden, der jegt durch jeine Verurteilung, jeine Selbjtverbannung und jeinen 
geringen Erfolg bei den legten Wahlen endgiltig befeitigt zu jein jcheint. Won über: 
jeeifchen Ereignijjen des legten Jahres find der Beginn des panamerifanifchen 
Stongrejjes in Wafhington und die Revolution in Rio mit ihrer Verjagung der 
Dynaftie Braganza und ihrer neuen Republif hier nur furz zu erwähnen. 
Dagegen haben wir etwas ausführlicher noch einer verdrieglichen Störung zu ge: 
denfen, die innerhalb der legten zwölf Monate in das jonjt gute Einvernehmen 
zwijchen dem Reiche und der benachbarten Eidgenofjenjchaft fam. Wir meinen die 
Wohlgemuthiche Angelegenheit, die Thatjache, daß ein kaiferlicher Bolizeibeamter 
unter Mitwirkung jchweizerischer Behörden auf Schweizergebiet gelodt und 
dort eingejperrt wurde, und daß die Zentralbehörde in Bern fich dem anjchloß, 
indem fie den faijerlichen Beamten mit Ausweilung bejtrafte. Die Schweizer 
hätten bedenken jollen, dab ihre Neutralität ihnen nicht bloß Nechte giebt, 
fondern auch Pflichten auferlegt, daß wir ung ihrem Übermut und böfen Willen 
merfen werden, und daß noch lange nicht aller Tage Abend ift, weil fleine 
Leute, Söhnlein von Fabelhelden wie Tell und Winfelried, jo glauben und 
handeln. Mit jener Ausweifung hat man jeinen Entjchluß befundet, unſern 
Beamten, die beauftragt find, Erfundigung über die in der Schweiz lebenden 
deutjchen jozialiftiichen Neichsfeinde einzuziehen, nicht diejelbe Duldung zu ge: 
währen, die jenen in jo vollem Maße bewiejen wird, daß der Sozialismus 
dort feine Hauptlager hat und feine Haupthebel zum Umjturze des Neiches 
anjegt. Das wird anders werden müfjen. Die Kleinheit des Kantönlibundes 
darf nicht länger ein Schuß jein für Mißwollen jeiner Freiheitsphiliſter gegen 
den großen und darum hier zur Großmut geneigten Nachbarn. Aber dieje 
Pygmäen waren die einzigen Feinde, die im legten Jahre eine Störung in das 
Leben des neuen Reiches brachten und ung damit eine unerfreuliche Erinnerung 
wurden. 
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Hielleicht behält der einmal Recht, der hie und da jchon wahr: 
zunehmen und herauszufühlen glaubt, daß wir in Deutjchland 
RRest im erſten Beginn eines Zeitalters leben, in deſſen Verlauf 
N es dahin kommen wird, daß der einzelne Bürger ſich kühl und 

einfach entjcheidet, ob er national gefinnt jein will oder nicht, 
oder, anders gejagt, dah im Kampfe der Meinungen und Wünſche über jtaat- 
liche, bürgerliche, foziale und wirtjchaftliche Angelegenheiten zwei große Lager 
entjtehen werden, von denen das eine vor allem den vaterländijchen Mittelpunkt 
befämpfen wird, um den fich die Gedanken, Beitrebungen und Ziele des andern 
herumſchließen. Freilich werden die Anjäge zu einer offnen Scheidung der Art 
heute noch durch ſehr vieles verdedt, insbefondre dadurch, daß, ebenjo wie in 
religiöjen Dingen, jehr wenige gegen fich jelbjt und gegen andre aufrichtig und 
ehrlich ‘find, es immer noch eine fajt von allen beobachtete Form äußerlichen 
Anſtandes ift, wenigftens bei öffentlicher Feitgelegenheit national zu fein. Dazu 
noch durch jehr viele andre hergebrachte Dinge: durch die zum Teil den Inhalt 
nicht mehr deckenden Benennungen der politischen Parteien und durch die innern 
Unmöglichfeiten innerhalb und unter diefen Parteien, zu denen z. B. das frohe 
preußifche Herz gehört, das jo manchem Berliner im Grunde doch unter dem 
freifinnigen Node klopft, zu denen weiter auch der äußere Anjchein der Ein: 
heitlichkeit des Zentrums und der volltommen diametrale Gegenjaß der jozialen 
Ziele bei dem Fortichrittler und dem Sozialisten gehören, ferner die vor der 
Hand auch von einer gemeinjamen antinationalen Gefinnung nicht zu über: 
brüdende Kluft zwifchen dem in römijch-univerfalen Anjchauungen jtehenden 
Ultramontanismus und der fosmopolitifirenden oder noch lieber im Auftreten 
franzöfelnden Spielart des Freifinnes u. j. w. Dann, abgejehen von den ver: 
ichtedenartigen zufunftslojen Troggebilden politischer Anjchauung oder vielmehr 
Nichtanichauung, von denen verjchiedne auch der Eleinern Einzeljtaaten noch 
ein wenig geplagt jind, die aber das Ganze längjt nicht mehr berühren, durch 
die glückliche Form des Doppelverhältnijjes, in dem jeder zu jeinem Staate 
und zum Neiche jteht, vor allem aber aud) durch das unvollendete Schidjal 
der verjchiednen fremden Bejtandteile innerhalb der deutjchen Grenzen und ihre 
eigne Unentjchiedenheit, welche Stellung fie jchliehlich einnehmen wollen, und 
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durch andres mehr. Wir leben mitten in einem Chaos politiſcher Gedanken— 
ſtrömungen — das Chaos dabei nur auf die letztern ſelbſt bezogen und noch 
ganz abgeſehen von dem blinden Zeitungsglauben, der Wahlmacherei und der 
jich bei jo breiten, gejchlojienen Schichten der Bevölferung offenbarenden trojt- 
fofen politifchen Unfelbitändigfeit. Überall aber in dem Gewirr find die Ge- 
nofjen einer weitgedehnten, zunächſt nur immerlich zufammenhängenden Partei 
verteilt, deren gemeinfames Band weltbürgerliche, internationale Tendenzen und 
die unbequeme Empfindung der nationalen Grenzen find. Das wird zum Teil 
gewiß verurjacht durch edlere Anfchauungen und Regungen, 3. B. durch beftimmte 
Auffaffung über Glaubenspflicht, durch Bildungsart, Richtung der geiftigen 
oder fünjtlerifchen Intereſſen, Ehrfurcht vor dem vielberufenen reinen Menschen: 
tum, zum Zeil aber auch durch minder ehrende Gründe und Hinneigungen. 
Wird der Kampf beider Weltanfchauungen einmal deutlicher und weniger ver: 
hüllt entbrennen, jo kann darin aus unjern modernen Rechtsanichauungen von 
dem gleichen Werte jeder einzelnen Anficht heraus an jich fein Unrecht gefunden 
werden. Er wird vielmehr das Gute bringen, daß die unermüdlich nagende 
Maulwurfsarbeit, die gerade unter den Gebildeten und namentlich bei dem 
„gelehrten“ Stande die beiden Begriffe „Vaterland“ und „national* mißlich 
gemacht und durch Hohn verleidet hat, ſodaß man ſich dort im gewöhnlichen 
Leben jcheut, fie laut auszufprechen, endlich einmal aufhören wird. 

Doc fort von der Gegenwart, damit wir nicht als „national“ erfannt 
werden. Die folgenden Zeilen wollen nur erweifen, daß jchon einmal in der 
deutichen Gejchichte das Nationalgefühl das unfähige Weltbürgertum überwunden 
hat, ja daß die damaligen fosmopolitiichen Anjchauungen, denen freilich ein 
gewilfer Zuſatz der heutigen noch nicht beigemifcht war, felber in Stoff und 
Gedanken mit zur Ausbildung des erjtern, des nationalen Sinnes der Deutjchen 
beigetragen haben, und daß diefer den Fortſchritt bedeutet. 

E3 war das Endergebnis einer längern Vorentwidlung, daß jich in dem 
weitaus größten Teile Europas und mit am meiften gerade in Deutjchland 
das Staatliche Leben des achtzehnten Jahrhunderts ohne die Einwirkung 
irgend einer öffentlichen Meinung vollzog, und daß fich diefer Zuftand noch oder 
vielmehr gerade im feiner jchärfiten Ausprägung der Zuftimmung beider Teile 
erfreute. Der zentralifirte Staat jeinerjeits hatte feinen Pla für unberufene 
Gedanken, für die Meinung dejjen übrig, der nicht in der Verwaltungsitaffel 
jtand, und anderjeitS dachte aus der Menge der Staatsangehörigen, der Unter: 
thanen, niemand eigentlich daran, eine ſolche Meinung geltend zu machen. 
Die Wenigen, die ſich irgendwie um das Vorhandenjein des Staates bes 
fümmerten, betrachteten ihn als getreue Zünger diejes phyſiokratiſchen Beitalters 
unter dem Gefichtspunft eines unvermeidlichen Übels, nur dazu gut, dem Ein- 
zelnen den erforderlichen Schuß für Perjon und Habe zu verleihen und ihn 
im übrigen jo wenig als möglich zu verpflichten. Der einzige Deutiche, von 
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dem feſt durchgebildete Anfichten über Umfang und Zweck des Staates aus— 
gejprochen worden waren, die eine ernite, unabhängige Gedanfenarbeit 
gewonnen hatte, war Friedrid), der große König von Preußen. Aber er jtand 
allein. Das it das Eigentümliche dieſes Zeitalters: die Gelehrten dachten 
nicht daran, den Bahnen des Königs zu folgen, am wenigiten gerade die Kron— 
und Staatsjurijten diefer Zeit; am nächſten hätte es noch den Staatslenfern 
ſelbſt, Hätte es feinen fürjtlichen Zeitgenoſſen gelegen. Aber jo viele auch 
unter den deutichen Herren den großen König bewunderten, jo manche ihm 
nachahmten und gleich ihm in aufrichtigem Streben ihrem Staate allein ihr 
Leben gewidmet hatten, jie blieben doch eben, und mit ihnen auch der edle und 
vortreffliche Karl Friedrich von Baden, der bedeutendjte nächjt dem preußijchen 
König, nur Yandesväter im bejten Sinne, PBraftifer ihres Jahrhunderts, aus 
deſſen Bahnen fie jich nicht erhoben; jie hatten niemals die jtaatlichen Dinge 
wie er aus der Gedanfenruhe des bloßen Betrachters, des Philofophen 
zu jehen vermocht. Friedrich blieb allein; er, der jeinem Jahrhundert 
den Namen gegeben hat, er hat mehr als den Beſten jeiner Zeit genug 
gethan, hat das Jahrhundert, hinter den lügen jeine® Geiſtes weit 
zurüdgelajfen. So blieb dieſes ganze geiftig doch jo Tebhafte, jo un: 
endlich fördernde Zeitalter dem Staate völlig jern; die Abwendung vom 
Staate blieb, und fie war um jo volljtändiger, als fie, wie betont werden 
muß, meift unbewußt geſchah. Nicht einmal das alles beherrichende 
und regelnde Studium des Altertums erwedte die Beichäftigung mit der 
modernen rorıreix, nichts vermochte die tete Beziehung auf das vor 
allem Staatliche Vol der Nömer; man fannte wohl aus den Alten den Begriff 
res publica und wandte ihm auch an, wenn man in gelehrten Schriften eines 
Ausdrudes für den Staat bedurfte; aber niemals war weniger als gerade zu 
diefer Zeit der Staat eine res publica gewejen. Und jo fam es denn auch 
dahin, daß man, weil der Staat feine öffentliche Angelegenheit war, des bis: 
her immer noch gedanfenlos angewendeten Ausdrudes für ihn ebenjo unab— 
fichtlich vergaß, und daß jchließlich das Wort „Republik“ in einen wirklichen 
und dauernden Sprachgegenjag zu Der eigentlichen Erjcheinungstorm des 
Staates geriet. 

Es waren ganz andre Dinge, von denen die erniten und empfänglichen 
Geiſter dieſes Zeitalters bewegt wurden, in erjter Linie die reichen Früchte, 
die aus der Schönen menschlichen Anwendung der neuen Freiheit des Glaubens 
und des Gedanfens erwachjen waren: das neue entdeckte Sch, die Erforjchung 
und die Ausbildung der Einzelperjönlichkeit lag aller geistigen Beichäftigung 
zu Grunde, nahm allen Anteil für ſich hinweg, und wo diejes Ich noch nicht 
allein erfüllte und genügte, da gelangte doc) darum der Gedanke nicht zu der 
im Staate dargeftellten Gruppe, da fand und cerfannte man nur eine einzige 
Mehrzahl: alle Ich, die ganze den Erdball erfüllende Menjchheit. Es lag 
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ja auch dem, der mit geſchloſſenen Mugen theoretifirt, jo nahe, den indivi— 
duellen Menfchen nur als intereflanten Bruchteil der ganzen gleichförmigen 
Menjchheit, als einzelnen Genofjen und Bürger des Weltfreifes zu betrachten. 
Sp gehen denn neben der weitgehenditen Bereinzelung und Individualijtrung 
in Eintracht her die größte Verallgemeinerung und der allumfaſſendſte Kosmo— 
politismus, neben dem rüdjichtslojen Kultus der Perſönlichkeit, dem feinern 
Egoismus und der freieiten Selbjtherrlichfeit die jentimentale und jelbit- 
loje Weltbürgerei. Selbſt den Gejchichtsjchreibern jener Tage iſt die Welt: 
geihichte nur eine große Echaubühne, beſetzt mit den Einzelfiguren der 
Darjtellung einer Handlung; „wenn man die verichiednen Stämme des 
DMeenichengefchlechts, den ganzen Schauplag der Welt, mit einem Blid über: 
ſieht“ — jo beginnt das jo hoch austünende Nachwort, mit dem Johannes 
von Müller die „Bierundzwanzig Bücher allgemeiner Gejchichten, bejonders 
der Europäiſchen Menſchheit“ beſchließt. Und brauche ich noch an die „Er: 
ziehung des Menjchengejchlechts‘ eines Leſſing, an die Gejchichtsphilojophie 
eines Herder zu erinnern? In den damaligen Gedanken war, bis Roufjeaus 
Contrat social und dann Kants „Idee zu einer allgemeinen Gejchichte in 
weltbürgerlicher Abſicht“ (der Titel darf bier nicht irreleiten) zum Gemeingut 
geworden waren, für eine Gruppe von Individuen, kürzer gejagt für den 
Staat überhaupt fein Platz vorhanden. | 

Das alles war zwar nicht bei dem Volke der Deutichen oder richtiger 
der deutjch denfenden und redenden ganz; allein jo; aber feines jchien und 
war geeigneter, in jener eigentümlichen Gedankenwelt Führer zu fein, als gerade 
das umfrige, dem überdies jchon die armjeligen politischen Zustände es jo 
feicht gemacht hatten, des Staates zu vergejjen. Schon durch ihre geogra= 
phijchen Verhältniffe war den Deutſchen von jeher die Rolle zugefallen, das 
Fremde alljeitig von außen in ich aufzunehmen und zu vereinigen, es zu ver: 
arbeiten und den jelbjtändig durchgeiitigten Stoff wieder zu etwas Eigenartigem 
und Neuem zu geftalten. Nachdem dieſe abklärende Fähigkeit Jahrhunderte 
hindurch von der alljeitig befähigten Nation geübt worden war, mußte jie 
allmählih in der That als die eigentliche, dem Deutjchen von der Natur 
jelbft gegebene umd bejtimmte aufgefaßt werden, der Deutjche erjchien andern 
und fich jelbjt als der geborne Kosmopolit. Großartig und überaus ruhm— 
voll ift und bleibt es für alle Zeiten, was Deutfchland in diejer Rolle 
geleistet hat, indem es in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts teils 
aus fich jelbjt heraus, teils durch den Ausbau des Fremden jene erhabne 
geiftige Periode erreichte, die als die klaſſiſche Zeit deutſcher Geiſteskultur 
bezeichnet wird, die jedoch eigentlich, obgleich fie von Deutjchen zur glänzenden 
Höhe getragen und abgejchlojfen wurde, feine bloß deutjche, jondern eine 
MWeltkulturperiode ijt, zu der alle gegeben, von der fodann alle empfangen 
haben. Niemand aber dachte daran, ob die Nation nicht vielleicht Näheres, 
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Dringlicheres beifeite habe liegen laſſen, ob nicht gerade der ſtärkſte Trag- 
pfeiler dem herrlich anfragenden Bauwerke mangle; es fam nicht zur Er- 
wägung, ob es überhaupt möglich jei, ohne ihn im Seitigfeit und Dauer immer 
weiter zu bauen, ob nicht das Werf eines Tages feinen Schöpfer felber ver: 
nichten würde. 

Dem Staate der Deutjchen jtand alfo jene Blütezeit deutjchen Geiſtes 
fern. Wie anders im der Anwendung und Beziehung nad) allen Richtungen 
ericheint beim Vergleiche das wejtliche Nachbarvolf der Franzojen! Was dort 
in den Werfjtätten der Gedanken ausgebildet worden war, das jegte das 
rajche Volk in baldige Wirklichkeit um, wandte es jchnell, ja überjchnel an 
auf die Verhältnifje, in denen e8 lebte. Die Deutjchen hatten zum Teil die: 
jelben Gedanfenfeime empfangen, aus denen in der Folge in Frankreich Die 
Ideen und Umwandlungen von 1789 erwuchjen; aber ganz anders, in einem 
viel idealeren Sinne, hatten fie fie bei ſich entwidelt und fortgebildet. Bei 
ihnen waren jene Gedanken nur übergegangen in die rein abjtraften, geiftigen 
Güter der Nation; nur jo war es möglich, daß man in Deutjchland, als die 
Neden aus Frankreichs Konjtituante in die Welt Hinaustönten, bei zumächit 
lebhafter geijtiger Teilnahme doch rein theoretijch blieb, Freudig begrüßte 
man in den Anfängen der franzöftichen Umwälzung die Anerkennung der 
Freiheit des Ichs, man war beglüdt über die Ideen der millionenumjchlin- 
genden Verbrüderung der Völker des Erdrunds, über den Sdealzuftand der 
ganzen Menjchheit, der in den Berfailler Bejchlüffen vorgezeichnet jchien, man 
hegte die unbejtimmte Erwartung, als würde das fruchtbringende Mufter einer 
vollfommenen Menjchheit nun geichaffen werden und erjtehen. Aber an prak— 
tische Folgerungen zu denfen_fiel bei den Deutjchen niemand ein. Selbſt bei 
den eigentlichen Beamten der deutjchen Fürften betrachtete man die Dinge in 
Frankreich vielfach nur aus dem Gejichtspunfte des Augenblids; die baldige 
Verlegenheit des Königs von Frankreich erfchien der preußischen Politif vor— 
teilhaft, injofern er nicht mehr als Bundesgenoſſe Ojterreich® in der Frage 
der öftlichen Angelegenheiten in Betracht kommen konnte; nur bie und da 
hat der eine oder der andre der deutichen Staatsmänner ein jchnelles eignes 
Verjtehen, auch ſelbſt einen überrajchenden Weitblic gezeigt. Aber dem Staate 
nicht unmittelbar verpflichteten Männern der geijtigen und gelehrten Berufs: 
zweige und Bejchäftigungen blieb das Weſen und die notwendige äußere Ent: 
widlung der Revolution überhaupt verborgen. Sie blieben nach wie vor rein 
unpolitiich und allem Staatlichen gegenüber jo fremd und naiv, daß fie im: 
ftande waren, aufrichtige Treue und weitgehendjte Loyalität mit lobpreijender 
Pflege der revolutionären Ideen zu verbinden. Freilich wäre man faum 
durch alle Zeit jo abjtraft geblieben ohne die abſtoßende Wendung, die in 
Frankreich jo rafch die Dinge nahmen, und ohne daß man das Ideal ge: 
ſchändet jah, durch das man fich den dortigen Wortführern zugewandt fühlte; 
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jedenfalls brachte die franzöftiche Nevolution fo, wie fie verlief, bei den 
Deutjchen, abgejehen von einigen flüchtigen Ordnungsitörungen, die in den 
Grenzgebieten durch unmittelbare Einwirkung gejchahen, noch feine Hinlenfung 
der Gedanken auf das Staatsleben hervor. 

Unterdejjen aber war man unverjehens jtolz geworden, Deutjcher zu heißen. 
Die deutfche Sprache, jegt meifterlic) ausgearbeitet und Siegerin, über das 
zünftige Latein und das Franzöſiſche der Stonverfation, war es, die der auf 
ihrer Höhe ftehenden Bildung und Kultur den Ausdrud lich; man hatte es 
doch an der Sprache bemerken müſſen, daß man ein Deutfcher jei; man ver: 
glich jodann und jah fich jelbit, das Volk diefer deutjchen Zunge in allem, 
was der Zeit überhaupt von Wert war, voran. Seht ſprach man von der 
deutjchen Muje, die ftolz die Rivalin in dem MWettjtreit fordere, jegt ward 
man froh, als Deutjcher geboren zu fein, jtolz der Zugehörigfeit zu der Nation. 
Aber man wandte die neue Erfenntnis nicht an, dachte nicht weiter daran, 
was es nun bedeute, ein Deuticher zu jein, wie ein folcher der äußerlichen 
Betrachtung der fremden ſich darbieten möge, man blieb weit davon entfernt, 
die troftloje Fleinstaatliche Zerjplittrung des deutjchen Namens zu empfinden, und 
fuhr immer noch fort, ein etwaiges Heimatsgefühl lediglich dem einzelnen Lande 
zu widmen, für deſſen Regierung e3 eben fein wirkliches Deutjchland mehr 
gab. So hat fic damals zwar ein gemeindeutjcher Bildungsitolz, doch fein 
eigentliches Vaterlandsgefühl entwicdelt; aber es jchlummerte, der Zufunft vor: 
behalten, in jenem jungen Stolze der Deutjchheit und es war noch ein Glüd 
für die reine Erhaltung diefer verborgenen Keime, daß bei der völligen Ab: 
fehr von jedem politiichen Wünjchen und Wollen auch jenes gedanfenlos über: 
nommene Eleinjtaatliche Heimatsgefühl zu feiner Ausgeſtaltung und Wirkjam: 
keit gelangte. 

Ih wüßte feinen beſſern Zeugen und Darjteller aller der ſich mifchenden 
Neigungen und Vorgänge des Gemüts des damaligen Deutjchen zu finden, 
als den jet halbvergefjenen Spaziergänger nach Syrakus, Iohann Gottfried 
Seume. Es giebt damals wohl faum einen ehrlichern und feinen jtolzern 
Deutjchen als gerade Seume, der oft genug — und dann jo ganz erfolglos — 
darauf treuherzig pocht, daß er Deutfcher ift. Und gerade an ihm ift zugleich 
am bequemjten das eben Bejprochene zu beobachten: einerjeits die Weltbürger- 
lichkeit, die ihn duch Italien und Frankreich begleitet, das fosmopolitische 
Gefühl, das bei dem einfachen, aber leicht verlegten Marne ſogar eine Seiten: 
wendung zur Naturvölferfehnjucht und zur Abkehr von „Europens übertünchter 
Höflichkeit“ nimmt, anderfeit3 das unabläjjige Betonen und Aufjuchen des Ich, 
der Perſönlichkeit. Wie tritt dieſes leßtere ganz befonders hervor in dem, 
was er nach Paris gelangt berichtet! Als hier Bonaparte, der lange von ihm 
erjehnte Gegenstand der Beobachtung, ihm näher gerücdt wird, als er jo recht 
eingehend und alljeitig den erjten Konſul als Menjchen an den lebenden Zeugen 
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und Zeugnifjen über ihn jtudiren fann, da bricht dieſer hefte Deutjche im die 
Klage aus: „Ich Fünnte weinen; es it, als ob ein böfer Geift meinen Himmel 
verdorben hätte. Ich wollte jo gern einmal einen wahrhaft großen Mann 
rein verehren; das fann ich nun hier nicht.“ Und neben Seume, dem leben: 
digen Genofjen der Zeit, fteht dann, denjelben Individualismus verdeutlichen, 
eine wunderbar gezeichnete poetifche Figur: tiefer und wahrer ift wohl nie das 
"damalige Deutfchtum zufammengefaßt worden, als durch den größten der 
Deutſchen felbft, als in Wilhelm Meifter, dem dichteriich gejchaffenen Einzel: 
manne, der ohne Familie und ohne Vaterland nur die Entwidlung feiner 
menschlichen Perjönlichkeit in idealer Freiheit erfährt. 

Aber man trat aud) dann dem Staatlichen Leben zunächit noch nicht näher, 
al3 jich in der Litteratur und bis zu einem gewifjen Grade in der Geiſtes— 
welt überhaupt teilweife jener Umſchwung vollzog, der fich an den Namen der 
romantischen Schule knüpft. Freilich Hatte fich jet die Freude am Deutſchtum 
völlig durchgerungen; jo weit auch der Geift von Tied und Schlegel jchweifen 
mochte in alle Fernen indogermanifcher Dichtung und Kultur, fie fehrten 
doc immer wieder von da mit neuen Schäßen auf den nationalen Boden zu 
Brentano und Arnim zurüd. In der Hauptjache blieb durch alle Zeit der 
Nomantif in ihr das beftimmend, was jo jehr ſchon auf ihre Entitehung einge: 
wirft hatte: der Sinn, der aus den Gejängen von der Hermannsfchlacht, der 
aus Goethes Götz von Berlichingen und auch jchon aus dem Fauftfragment 
feine Nahrung 309: ich meine die enge Verbindung ausjchlieklich mit der 
deutſchen Bergangenheit. Die friiche Morgenluft deutjchen Weſens, von der 
Achim von Arnim fang, fie wehte aus der Vergangenheit her; deutſch und 
mittelalterlich waren in einander verjchwimmende Begriffe. Wo die Burgen 
und die grauen Städte der Gefchichte winkten, nur da konnte die Romantik. 
ihre Anknüpfung finden; gerade durch fie, erit durch ihre Vermittlung fand 
fie das jehnjuchtsvolle Eindringen in die Natur, in die Poefie der Wander: 
ftraße und der Flußfahrt, in die farbige Schönheit von Thal und Berg, 
und Heidelberg ward eine ihrer geliebtejten Refidenzen, bezeichnenderweiſe 
gerade die Stadt, die der Fürjtenjit vergangner Zeiten in einem von der 
neuen Zeit Hinmweggefegten Staate war. Die Romantifer ſelbſt haben nicht 
unmittelbar an der Erwedung moderner nationaler Gedanken mitgefchaffen, 
aber aus ihrem Dichten und Thun ift darum doch reichliche Förderung des 
ſpätern deutjchen Nationalgefühls hervorgegangen; fie hatten eben gezeigt, daß 
weit zurück Hinter dem franzöfifirenden Zeitraume des fiebzehnten und acht— 
zehnten Jahrhunderts eine ungeahnte große Welt deutjchen Lebens, eignen 
Seijtes und eigner Gefittung ruhe und jchlummre, fie hatten ferner den im 
wirklichen Sinne romantijch-hiftorischen Fluß, den Rhein — und gerade in der 
Zeit, wo der Rhein geichichtlich am wenigſten dem Baterlande angehörte —, 
in glüdlicher politiicher Achtlofigkeit zum deutjchen Strome vor allen, zum 
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eigentlich vaterländiſchen Strome gemacht. Als dann zu gleicher Zeit die 
wirklichen Formen der verſunkenen mittelalterlich deutſchen Welt durch die 
Wiſſenſchaft der Hiftorifer und die ganze Germaniſtik wieder aufgegraben 
wurden, da boten jich denn zum erjtenmale auch die jtaatlichen Einigungen 
diefer alten deutjchen Zeit der allgemeinen Beachtung dar; man dachte jegt 
wieder an das mittelalterlich deutjche Neich, man begann wieder zu fingen und 
zu jagen von deutſcher Kaijerherrlichkeit, man griff phantaftisch zurüd etwa 
auf die Zeiten der ſächſiſchen Kaiſer vder der glanzvollen Staufer und träumte 
vom Reiche, wie es zu den Zeiten gewejen jei, wo dieje die Krone getragen und 
das Schwert der Deutjchen geführt hatten. Und zulegt noch etwas, was nicht 
zum wenigjten jpäter zum mächtigen Hebel werden jollte: die Nomantifer er: 
wedten nach der langen Periode vornehmer Geringichägung wieder den deut: 
ichen mutig religiöjen Sinn, der zunächit das Schwerjte dulden, in Trauer 
und Hoffnung ertragen, aber fähig werden jollte, aus tiefjtem Elend heraus 
neues Wollen zu wagen und Befreiung in Todesmut zum Himmel zu 
ſchwören. 

Aus beiden großen geiſtigen Strömungen hat, wie ich ſie hier hervor— 
hebe; die ſpätere Bewegung der Befreiungskriege und der nachfolgenden Jahre 
ihren Inhalt gejchöpft, jowohl aus der Elajjischen Gedanfenwelt der Kosmo— 
politen, wie aus der romantijchen der Männer der deutjchen Vorzeit. Von 
den erjtern entlehnte fie das humanitäre Gefühl zugleich) mit dem Drange 
nad Selbtbethätigung, den Willen zur Freiheit und das Sichaufbäumen gegen 
Einichränfung und Unterdrüdung; beiden Strömungen zugleich) entnahm fie 
den Stolz des deutichen Namens, und aus der romantischen Anjchauungswelt 
die Sehnjucht nach dem, was gewejen und was nun verloren war, das Hegen 
und Pflegen des einjtigen deutjchen Namens, vor allem auch jchon den nod) 
jo phantajtiichen Traum vom deutjchen Neih. Nicht von felber, nicht im 
ruhigen Fortichreiten haben ſich dieje Bejtandteile zujammengefchlofjen, viel: 
mehr war es ein damals ganz neuer Gedanke, der fie vereinigend im jeinen 
Bereich 309, und diejer neu aufflammende Gedanke, der den Beginn der neuen 
Zeit nationalen Lebens in ſich jchloß, er entjtand, als durch den gewaltigen 
Veltbrand zu Anfang unſers Jahrhunderts grell beleuchtende Schlaglichter 
auf die alte, jo mannichjach zufammengejegte Welt deutichen Lebens fielen, 
als die heimischen Dinge von einem gewaltigen Schlag erichüttert und ver: 
nichtet wurden, der von außen kam. 

Aus den völferbefreienden und völferbeglüdenden Ideen, Die in den edlern 
Anfängen der großen Revolution lebendig gewejen waren, war im gänzlicher 
Verfennung dieſer Ziele die bewuhte Abficht des großen Eroberers, den die 
franzöfiiche Umwälzung geboren hatte, hervorgegangen, eine gewaltige Welt 
monarchie zu erichaffen: das unvermeidfiche cäfarische Streben, die Gemeinjchaft 
der Völfer num nicht mahr zu „befreien“, wie einjt die Aufrufe Eujtines und 
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andrer es verkündet hatten, jondern fie — troß alles Aufputzes der tönenden 
Proflamationen — in unmittelbarer Unterwerfung zujammenzufaffen. In 
rajchen, wuchtigen Schiejalsjchlägen war das morjche Gebilde, das jich unter 
dem Namen des römischen Reiches deutjcher Nation noch dahinjchleppte, vor 
den fiegreichen Fahnen des Imperator zujammengejunfen; und num erjchallte 
dem Bolfe der freien Denker im eignen gefnechteten Yande die herrijche Stimme 
des forfiichen Krieggmannes. Da, in diejer Zeit herbiter, troſtloſeſter Trübfal, 
da haben die Deutjchen begonnen zu erfennen, wohin fie die fosmopolitijchen 
Träume geführt hatten: daß Knechtſchaft, dak bittere Tyrannei das Ende jet, 
das der That gewordene Univerjalgedanfe beſchließe; daß bloßes Menjchen: 
tum und unbefümmerte Freiheit des Gedanfens jich nicht zu wehren ver- 
möchten, vielmehr unter Umftänden gerade führten zu Unfreiheit fchredlichiter 
Urt, bei der fie jelber in nichts zerflöflen. 


Was uns bleibt? — Rühmt nicht des Wiffens Bronnen. 
Nicht der Fünfte friedensreichen Strand! 

Für die Knechte giebt es feine Sonnen, 

Und die Kunſt verlangt ein Vaterland. 

Aller Götter Stimmen find verflungen 

Bor bem Jammerton der Sklaverei, 

Und Homer, er bätte nie gefungen: 

Dod fein Griechenland war frei! 


So hat es Theodor Körner, was man empfunden hatte, noch ein paar 
Jahre jpäter ausgejprochen, als die Gefahr des Unterliegens der deutſchen 
Erhebung im Sommer 1813 gejpenftifch das Joch von neuem heraufzubefchwören 
ichien, dejjen Stetten Deutjchland jo lange getragen und in den eriten freudigen 
Tagen der Befreiung zu Boden gejchüttelt hatte. 

Und mit diefer Erkenntnis, was Unfreiheit bedeute, bligte zugleich, wenn 
auch im ganzen jo jpät, ein Begriff auf, dem fich ein edlerer Menjch hinfort nicht zu 
entziehen vermochte, der Begriff politischer Ehre und politischer Schande, das 
Gefühl, das, in Schmerzen geboren, der großen Menge der Deutichen num 
nicht wieder verloren gehen follte. Und jelbjt, wer die Erniedrigung etwa 
noch nicht im Innern getroffen empfand, den drückte die Fremdherrſchaft nieder 
mit bitterer perjönlicher Not; auch für diefen hieß der einzige Anfer der Hoff: 
nung Befreiung des vaterländiichen Bodens. Der glühende Wunjch nad) 
Befreiung, nach Löſung von der inechtichaft um jeden Preis ijt der jchon 
erwähnte von außen ber gewedte Gedanke, der imjtande war, die vorhandnen 
geiftigen Strömungen in der Nation mit ſich zu verbinden, um aus ihrer 
aller Bereinigung in Entwidlung und Abklärung die vaterländijche Empfindungs- 
welt unſers Jahrhunderts hervorgehen zu laſſen. 

Es iſt außerordentlich jchwer, jolchen Dingen einen zeitlichen Anfangs- 
terınin zu jegen und die Stufenleiter der Verjchmelzung und Entwidlung mit 
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Daten zu begleiten. Noch jtand Preußen aufrecht da, als jchon die erjten Negungen 
des deutjchen Befreiungsgedanfens Ausdrud empfingen und Schmidt von Lübeck 
die „deutjchen Freud» und Leidgenofjen“ mit fern winfender Hoffnung grüßte: 

Schaut dort am Bach ſich ſchlummernd ftreden 

Den Schäferfnaben zart uud fein; 

Den Knaben mit dem Schäferjteden, 

Den Knaben wird der Herr erweden, 

Der Räder unſrer Schmad) zu fein. 


Im April des Jahres 1806 fonnte Scharnhorst in einer Denkjchrift Schon auf 
patriotijchen Opfermut Rücjicht nehmen: „QIapferfeit, Aufopferung, Stand: 
haftigfeit jind die Grundpfeiler eines Volkes; wenn für dieje fein Herz nicht 
mehr jchlägt, jo it es jchon verloren.“ Nicht mehr allein der Fürjt, auch das 
Volk kann jiegen oder erliegen, emporjteigen oder untergehn. 

(Schluß folgt) 
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18 iſt auffallend, daß der Beichluß des Meichstags vom 
M12. Dezember, die Theologen auf ihren Antrag von der Militär: 
2 Ipflicht zu befreien, im evangeliſchen Deutſchland die Gemüter 
nicht mehr erregt hat. Mag die große Gleichgiltigkeit gegenüber 
allen kirchlichen Angelegenheiten die „Laien,“ die reichliche Arbeits— 
laſt der Weihnachtszeit die „Geiſtlichen“ verhindert haben, lebhaftern Anteil zu 
nehmen, ſo iſt doch der einzig zureichende Erklärungsgrund dafür nur die weit— 
verbreitete Annahme, daß der — bisher übrigens erſt in zweiter Leſung erfolgte — 
Beſchluß auf Beſtätigung bei den Regierungen nicht zu rechnen habe. In Reichs— 
tagskreiſen iſt man vielfach ganz andrer Meinung, und ſo ſtehen wir wirklich 
vor der Möglichkeit, daß mitten im Volke der allgemeinen Dienſtpflicht durch 
Volksvertretung und Regierung ein dienſtfreier Stand geſchaffen wird. 

Im katholiſchen Deutſchland kann man dieſe Ausſicht nur mit Freuden 
begrüßen. Denn wenn auch im Mittelalter katholiſche Bilchöfe, Priejter umd 
Mönche die allerftreitbarften Kriegsleute gewejen find, jo Hat das doc) 
mit dem Begriff des Klerifers immer im Widerfpruch gejtanden. Und diejer 
Begriff hat fich gerade der protejtantischen Lehre vom allgemeinen Briejtertum 
gegenüber von den Tagen der Reformation an in der katholischen Kirche immer 
reiner und vollfommner durchgefegt. Der fatholifche Geiftliche, der, mit 
Neichenjperger zu reden, „aus dem Yaienjtande durch jaframenrale Weihe aus: 
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jcheidet“ und „zur täglichen Ausübung geiftlicher Myſterien berufen“ wird, 
fann und darf nicht in derjelben Weije behandelt werden, wie „alle [andern] Welt: 
bürger und Weltkinder.“ Der Strieger des Gottesjtaates fann nicht zugleich Kriegs— 
dienjte beim Weltitaate thun. Es ijt feine Frage: mit dein dogmatifchen Begriff des 
fatholijchen Priejters verträgt fich jeine Heranziehung zum Militärdienſte nicht. 
Und jo mache denn das Neich der katholischen Kirche ein Zugejtändnis, das fie 
ihrem Wejen nad) beanjpruchen muß, wie ihr um diejes ihres Wejens willen 
jchon jo manches Zugejtändnis gemacht worden ijt. Es mache es umſo lieber 
bei dem Mangel an Briejtern, der in der That in der römischen Kirche 
Deutichlands zur Zeit noch vielfach vorhanden iſt. Bedauern, ja beklagen muß 
man freilich, dat jo die legte Möglichkeit, auf den katholiſchen Klerus im 
Sinne nationaler Erziehung einzuwirken, aus der Hand gegeben wird. 

Wird aber dem fatholijchen Theologen die Freiheit gegeben, fich der 
‚allgemeinen Wehrpflicht zu entziehen — oder vielmehr der Ausſchluß von der 
Wehrpflicht über ihn ausgejprochen, da jeine Obern ihm den Gebrauch jener 
Freiheit ausnahmslos auferlegen werden —, was wird aus den evangelifchen 
Iheologet? Nach der unvernünftigen Auslegung des richtig verjtanden gar 
nicht entbehrlichen Paritätsgedankens, die leider von dem nationalliberalen 
Nedner in jener Neichstagsfigung vertreten wurde, ijt das Schidjal der 
evangelischen Theologen gleich mit entjchieden. Sie werden einfach über den- 
jelben Kamm gejchoren. Entweder — oder! Beide Konfeſſionen werden befreit 
oder beide werden gezwungen. Die evangelijche Kirche Heißt auch Kirche, 
folglich! Und der evangelische Theologe heit auch Theologe, folglich! Innere 
Weiensunterjchiede mögen vorhanden jein, aber fie zu beachten wäre einer 
paritätijchen Gejeggebung unwürdig. 

In der That ift der innere Unterſchied der beiden chrijtlichen Be: 
fenntnijje in diefem Punkte groß. Für die evangelische Anfchauung giebt cs 
feine „Geiſtlichen“ und „Laien,“ jondern alle gläubigen Ehriften find „Geiſtliche,“ 
jind „Prieſter“; die Pajtoren haben nur in der Gemeinde ihren bejondern 
Dienft, ihr Amt, ihren Beruf, wie auch andre ihren befondern Dienft, ihr Amt 
und ihren Beruf haben. Für die Paſtoren giebt e8 feine befondre Moral, feine 
Frömmigkeit, zu der ein Nichtpaftor nicht auch verpflichtet wäre. Wenn diefe Ans 
ſchauung in weiten proteftantischen Volkskreiſen nicht geläufig it, jo beweiſt 
das nur, wie viel Eatholisches Empfinden und Urteilen noch in ihnen berrjcht. 
Nach echt evangelijchen Amtsbegriff iſt es für den im Amte befindlichen Paſtor 
ebenjo wenig Zünde, in ehrlichen Striegsdienfte den feindlichen Soldaten zu 
töten, wie es für einen andern Chriftenmenjchen Sünde ift. Dogmatiſch läßt 
ji) überhaupt in feiner Weije die Forderung begründen, daß der Geijtliche 
in Krieg oder Frieden anders verwendet werde als jeder Staatsbürger ſonſt. 

Zwedmäßig mag nun vielleicht eine andre Handhabung der Milttärpflicht 
gegenüber den evangelischen Theologen jein, wie aus Mangel den Yehrern gegen: 
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über, zu ihrer beffern Verwertung den Ärzten und Apotbefern gegenüber. Doc) 
haben wir unjre großen Bedenken wider den Antrag Kleiſt-Retzows, der die 
Theologen im zweiten Halbjahr dem Lazarethdienite zuveifen will. Man gebe 
ihnen Gelegenheit, während des aktiven Jahres oder dann in ihrer Mefervezeit 
den Lazarethdienjt ‚kennen zu lernen und zu üben, aber man laſſe fie im übrigen 
mit der Waffe dienen, lafje fie auch, je nach ihren Fähigkeiten, zu Reſerve— 
offizieren. aufrüden. Treten fie dann ins Amt, was nur in Zeiten des Mangels 
früh der Fall jein wird, jo laſſe man fie zwilchen Kajerne und Lazareth, 
zwiſchen Feldlager und Verbandplatz wählen, oder fommandire fie, weil man 
fie dafür nötig hat, in den Sanitätsdienit. 

Doc das find Vorfchläge, über die wir hier nicht ausreden fünnen. Hier 
handelt es ſich darum, womöglich noch rechtzeitig die Bedenken laut werden 
zu laffen, die dem Bejchlujfe vom 12. Dezember entgegenstehen. Für das 
evangelifche Urteil it eine joldhe Trennung der Theologen von den übrigen 
Staatsbürgern unerträglihd. Man weile nicht darauf hin, daß fie von 1854 
an auch in Preußen „Mangels halber‘ das fragliche Vorrecht genofjen haben. 
Teild waren auch damals die jchädlichen Folgen vorhanden; vor Allem aber 
war damals die allgemeine Wehrpflicht noch nicht von der Wichtigkeit für den 
innern Zuſammenhalt des Volkes wie jet. Mag das ältere Theologengejchlecht 
der drohenden Gefahr kühler gegenüberjtehen — es find aber auch darunter 
entſchiedne Gegner des Privilegiums —, das jüngere Gefchlecht ijt in feinem 
Protejt jo gut wie einmütig. Schon bei frühern Gelegenheiten find zahlreiche 
Petitionen in diefem Sinne beim Reichstag eingegangen, und fie fließen ihm 
auch jet wieder zu. Der evangelifche Pfarrer will und muß „gedient haben, “ 
wie alle dazu tüchtigen Männer feiner Gemeinde, er will und muß dem Vater: 
fande diejelbe Opferfreudigfeit entgegenbringen, die er feinen Brüdern predigt. 
Will man ihm ein „Borrecht“ aufdrängen, das er von ganzem Herzen verjchmäht ? 
Alle Freunde des wahren Paritätsgedanfens follten einen jolchen Mißbrauch 
mit allem Eifer abwenden, denn am. feiner Sarrifatur würde er jchweren 
Schaden leiden. 

Aber der Antrag Huenes ftellt es ja dem Theologen frei, Dienftfreiheit 
zu begehren oder nicht. Das heißt aber doch wirklich, wie der Abgeordnete 
Delbrüd ganz richtig ausgeführt hat, zu viel „in das einzelne jchwache Ge: 
wiffen hineinſchieben.“ Das giebt auch minderwertigen und zweideutigen 
Beweggründen eine gefährliche Macht und läßt auch bei gewiljenhaftefter Ent- 
ſcheidung einem jo böfen Scheine Raum, daß man hier am Liebften jagen möchte: 
entweder alle ausſchließen oder feinen auslaſſen! Man mag die Militärfrei- 
heit der Theologen faſſen, wie man will, jo öffnet fich für dem ohne Zweifel 
doch für das Volfsleben wichtigen Stand die Gefahr, daß ſich eigennügige 
und charafterlofe junge Leute um des gebotenen Vorteils in ihn eindrängen. 
Schon jet wird von Profefjoren geklagt, daß mit der Zunahme der Zahl 
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der Theologiejtudirenden die Güte nicht zugenommen habe. Und es ilt 
leider von den Stirchenregierungen nicht zu hoffen, daß ſie diefer Gefahr mit 
der wünfchenswerten Einigfeit und Entjchiedenheit begegnen werden. Kurz, 
wer ein Interejie an der Tüchtigfeit des evangelischen Paſtorenſtandes, mithin 
am Gedeihen der evangeliichen Kirchen überhaupt hat, fann nur von Herzen 
wünjchen und verlangen, daß das ärgerliche Privilegium ihm niemals auf: 
gebürdet werde. 

Sollen wir noc) ein Wort darüber verlieren, daß auch das Heer diejen 
Beitandteil nicht entbehren kann, wenn jeine jittliche Gejundheit nicht Schaden 
feiden ſoll? Nicht als ob die Theologen immer die jchneidigiten Soldaten 
wären — gewiß find fie nicht das Gegenteil —, aber jedenfalls wohnt ihnen 
eine größere Widerjtandsfraft gegen gewiſſe Verſuchungen inne, die das 
Soldatenleben mit fich bringt, als andern Einjährigen. Unter diejen find Ele- 
mente, die die Dilziplin und Moral der Truppen nicht heben, jondern ver: 
ichlechtern. Den Theologen wird man das nicht nachjagen können. Wenn derjelbe 
Geift, der jegt ihre Petitionen erfüllt, fie auch im Rock des Kaiſers bejeelt, 
dann thut das Baterland Unrecht, auf ihren Heeresdienft zu verzichten. 

Nach alledem können wir nur wünjchen und hoffen, daß die Frage im 
Sinne von Delbrüds Antrag entichieden werde. 
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n den legten fünfzehn Jahren hat ſich eine neue Wiſſenſchaft ausge: 
‚bildet, die bei der Erlernung einer fremden Sprache von großer 






A Bedeutung it und die uns in den Stand jet, von unfrer eignen 
Koh ng Mutterfprache und ihren Mundarten ung eine bejjere Kenntnis 
EN ;11 verichaffen, als es bis jegt möglich war. Dieje nene Wiffen- 
ichaft nennt ſich Phonetik. Sie bejchäftigt jich mit den Lauten, fie betrachtet 
es als ihre Aufgabe, die Yautgebilde jo fcharf zu bejtimmen, daß man, auch 
ohne vorangegangne mündliche Übermittlung, fie in ihrer ganzen Eigentüm: 
fichfeit erfaflen und wiedergeben fann. 
E3 mag wohl an die zwei Jahrzehnte her jein, daß von verjchiednen 
Seiten mit kräftigen Worten auf die grauenhafte Aussprache Hingewiejen wurde, 
wie jie fich in Deutjchland beim Betreiben der fremden Sprachen finde. Man 
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müſſe, ſo ſagte man, ſo ſchnell wie möglich Wandel ſchaffen, man müſſe ein 
größeres Gewicht auf dieſe Seite des Unterrichtes legen, denn es ſei unver— 
zeihlich, bei einer lebenden Sprache die Ausſprache in ſo arger Weiſe zu ver— 
nachläſſigen. Der Vorwurf war in der That gerechtfertigt, aber es war ebenſo 
leicht, ihn zu erheben, als es ſchwer war, Abhilfe zu ſchaffen. Nicht jeder, 
der Unterricht in den neuern Sprachen erteilte, war in der glücklichen Lage ge— 
weſen, einige Zeit im Auslande zuzubringen oder ſich in Deutſchland bei Aus— 
ländern Rats zu erholen. Nicht jeder, der wirklich bei Franzoſen und Eng— 
ländern geweſen war, hatte auch die Fähigkeit gehabt, die fremden Laute richtig 
aufzufaſſen. Gab es nun in zweifelhaften Fällen wirklich ein Buch, das uns 
genügende Auskunft hätte erteilen können? 

Wir können dieſe Frage heute unbedenklich mit nein beantworten. Es 
waren allerdings einzelne Werke da, die ſich eingehend mit franzöſiſcher und 
engliicher Ausſprache befchäftigten, aber einige davon waren in der Einleitung 
ſchon aufrichtig genug, zu geftehen, da man jich bei ihnen wohl über das und 
jenes unterrichten fünne, daß es aber vieles andre gebe, „was gar nicht ohne 
mündliche Überlieferung gelehrt werden könne.“ Der letzte Sat war nun zwar 
für die damalige Zeit, aber nicht an und für fich richtig, und heute fann man 
getroft behaupten, daß die Aufgabe gelöft ſei; ja es Klingt gar nicht abjonderlich 
mehr, zu jagen, daß man unter gewiſſen Umjtänden die Yaute der fremden 
Sprache ebenſo gut, wenn nicht oft noch beiler aus Büchern als durch den 
Umgang mit Ausländern jelbjt erlernen könne. Es it die alte Geſchichte vom 
Ei des Kolumbus. Jet, wo man die Sache am richtigen Ende angefaht hat, 
ericheint e8 einem wunderbar, dat man nicht fchon lange auf den an und für 
jich jo einfachen Gedanken gekommen: ijt. 

Es giebt Leute, die ein bewundernswertes Nachahmungstalent beſitzen. 
Sie find imftande, die Nede eines andern täufchend nachzumachen, alle Eigen: 
tümlichfeiten, das Anſtoßen mit der Zunge, das Näjeln, das Sprechen mit 
„dider Zunge,“ den Tonfall, die Klangfarbe u. j. mw. aufs genaufte wieder: 
zugeben. Es iſt einleuchtend, daß folche Leute befonders geeignet find, auch 
die Yaute einer fremden Sprache zu erfaffen. ber die wenigiten Menſchen 
befigen von Natur dieje Fähigkeit, und jelbjt die, die jahrelang im Auslande 
gewejen find, bieten-nicht immer die Gewähr, daß fie auch ordentlich gejehen 
und gehört haben. 

Hier jegt num die Phonetif ein. Das, was einzelne bejonders begabte 
Naturen ohne weiteres vermögen, dazu will fie uns durch Schulung verhelfen. 
Sie befchäftigt fich eingehend mit der Hervorbringung und dem Klange der 
Yaute, jie giebt uns an, welche Organe bei der Yautbildung in Betracht 
fommen, welche Stellung die Zunge, die Lippen, das Gaumenjegel u. j. w. bei 
den einzelnen Lauten einnehmen, wie jich die Stimmbänder dabei verhalten, 
ja fie vermag fogar die Nede mufitalifch zu bejtimmen und uns zu jagen, 
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welche Höhe der und jener Yaut hat. Endlich lehrt fie ung auch, daß jede 
Sprache, ja jede Mundart ihre befondre „Artifulationsbafis“ hat, und daß 
man dieje bejtändig feithalten muß, wenn man die fremden Laute im ihrer 
eigentümfichen Farbe wiedergeben will. 

Der lebte Punkt ift außerordentlich intereffant. Hört man einen Eng: 
länder reden, jo wird einem jogleich der eigentümlich dumpfe Klang auffallen. 
Bei näherer Unterfuchung ftellt fich heraus, daß diefer von der Eigentümlich- 
feit der Artifulationsbafis, das heißt von der eigentümlichen Lagerung der 
Zunge und dem Verhalten der Lippen herrührt. Beim Sprechen zieht der 
Engländer die Zunge zurüd, verbreitert fie und richtet die Zungenjpige von 
den Schneidezähnen ab nach oben. Die Lippen bewegt er dabei jo wenig als 
möglich, und fein Geficht erhält dadurch jenen trägen, läfjigen Ausdrud, der 
uns jo oft — aber ganz mit Unrecht — als ein Zeichen der Blafirtheit er: 
jcheint. Das reine Gegenteil davon ift der Franzofe. Infolge des Vorſchiebens 
der Zunge hat er viele helle Yaute, und feine Yippen bewegen fich jo fräftig, 
da jchon allein dadurch jeine Nede etwas ungemein lebhaftes erhält. Wir 
Deutjchen ftehen in diefer Hinficht ungefähr in der Mitte, wenn ſich auch in 
den Mundarten große Verfchiedenheiten zeigen. „In der mir geläufigen nieder- 
beffiichen Mundart — jagt Sievers (Grundzüge der Phonetik, S. 83), — artikulirt 
die Zunge jchlaff und mit möglichjt geringer Anspannung aller ihrer Teile, 
auch die Kehlfopfartifulation ift wenig energiſch. Um dagegen den richtigen 
Klangcharakter der ſächſiſchen Mundarten (natürlich abgejehen von den Ver: 
ichiedenheiten des Lautſyſtems) zu treffen, muß die ganze Zunge angeſtrafft 
werden und der Kehlkopf bei jtärferm Erjpirationsdrud energifcher artikuliren. 
Daher macht auch diefe Mundart einen harten, etwas fchreienden Eindrud 
gegenüber dem dumpfen, faft verdroſſen und teilnahmlos zu nennenden Charakter 
der heifiichen Mumdart.* Hat man die einer Sprache oder Mundart eigen: 
tümliche Artikulationgbafis einmal gefunden, und verjteht man fie jejtzuhalten, jo 
entjtehen die charafteriftifchen Lautjchattirungen gleichjam von jelbit. E8 folgt 
hieraus, daß beim Erlernen einer fremden Sprache gerade auf dieje Eigentüm— 
lichkeit ein bejondres Gewicht zu legen it. Das Erlernen der richtigen Aus: 
ſprache ift übrigens nicht jchwerer als das einer jchlechten. Man kann 3. B. 
die Artifulationsbafis zuerjt amı Deutjchen üben, da ja natürlich in den erjten 
Stunden das fremde Material nicht in genügender Menge jich darbietet. Die 
Schüler gewöhnen ſich außerordentlich jchnell daran, und fie lernen beiläufig 
für ihre Deflamationsübungen, für das Leſen mit verteilten Rollen u. ſ. w., 
wie man mit einfachen Mitteln der Rede einer Perſon eine ganz andre Färbung 
geben und dadurd) eine bunte Mannichjaltigkeit herbeiführen kann. 

Aber mit diefer Artifulationsbajis allein würde noch nicht viel gewonnen 
fein, wenn es nicht gelungen wäre, auch die einzelnen Laute näher zu bes 
timmen und für jeden einen feiten Wert zu gewinnen. Und dies geichieht 
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auf zweierlei Weile. Einmal indem man genau die Stellungen und das Ver: 
halten der einzelnen Organe angiebt, die bei der Yautbildung beteiligt find, 
zweitens dadurch, daß man die Höhe des Lautes mufifaliich zu beftimmen jucht. 
Ich will für die erjte Art ein Beijpiel anführen, das jedermann nachprüfen 
fann, wenn er ji) vor den Spiegel jtellt. Spricht man die Yaute i, e, ä, a 
langſam und gedehnt nach einander, jo wird man bemerken, daß bei i Die 
Zähne ziemlich auf einander liegen, bei den andern Vokalen immer mehr aus: 
einander gehen, nit andern Worten, daß wir bei i den fleiniten und bei a den 
größten Kieferwinfel haben. Durch die Beobachtung diejer einfachen Thatfache 
‚find wir bereits in den Stand gejeßt, über einen deutjchen Diphthongen ins 
are zu fommen, deſſen Schriftbild durchaus nicht dem Lautbilde entipricht. 
Ich meine den Diphthongen ei, wie wir ihn in den Wörtern Eifer, Seite, 
mein u. ſ. w. finden. Im einzelnen Gegenden jpricht man allerdings diejen 
Diphthongen jo aus, daß man ein e (oder ä) anſchlägt und ein i folgen läßt. 
Aber die bei weitem größere Zahl der Gebildeten fpricht hier nicht eine Ver: 
bindung von e und i, fondern eine jolche von a und e (neben a und i). Die 
Beobachtung des Sieferwinfels kam ung bier leicht über die Bejtandteile des 
Diphthongen aufklären. Man jpreche das Wort Eifer unbefangen aus, d. h. 
jo wie wir e8 im Zuſammenhange der Rede thun würden, dehne das ci recht 
auffällig, und man wird bemerfen, daß wir mit dem größten Kieferwinfel — aljo 
dem des a — einjegen und dann zu Dem des e (oder i) übergehen. Wer noch 
weiter darüber Auskunft will, ob der zweite Bejtandteil des ei ein e (ä) oder i 
ift, der verbinde in jchneller Aufeinanderfolge a und i, dann a und e md 
ſchließlich a und ä, und jehe zu, ob er felbit aifer, aefer oder aäfer 
Ipricht. 

In derjelben Weije könnten wir die Vokale behandeln, die mit Rundung 
der Lippen gejprochen werden, aljo o, u, ö, ü, und könnten hier den Kreis der 
Lippen beobachten. Wir würden dann finden, daß au meijtens eine Verbindung 
von a und o, eu oder äu eine folche von o und e, o und ö, o und i — je 
nach der Gegend — daritellt. Wir könnten dann weiter die ganz interejjante 
Beobachtung machen, daß ein Diphthong aus zwei Lauten bejteht, dab alſo 
bei feiner Hervorbringung die Organe von der Stellung des einen Lautes in 
die des andern übergehen müſſen. So einfach und felbjtverftändlic) dies auch 
flingt, jo wahr ift es doch, daß viele Leute die Laute mit den Buchſtaben ver: 
wechjeln, und daß z. B. noch verjchiedne ganz vortreffliche lateinische Gramma— 
tifer die Laute ä und ö im caecus, coepi für Diphthonge ausgeben, offenbar 
nur, weil fie durch zwei Buchjtaben ausgedrüdt werden. 

Einen andern Punkt möchte ich hier noch anführen, bei dem es anfangs 
ſchwer ift, fich von dem Schriftbilde loszumachen. Sprechen wir, wenn zwei 
gleiche Konjonanten wie in hatte, Treppe, Flagge zufammenftehen, wirklich 
zwei Laute aus? Man kann wetten, dab die meisten von denen, die noch nicht 
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über diefen Punkt nachgedacht haben, feit behaupten werden, fie jprächen wirflich 
zwei t, zwei p und zwei g. Und doc iſt die Sache jo außerordentlich leicht 
zu enticheiden. Man nehme das Wort raten. Hat man ra geiprochen, To 
geht die Zunge, um t hervorzubringen, an die Zähne, bildet dort einen Ber: 
ichluß und geht Ichlieglich nach Aufhebung des Verfchluffes wieder zurüd. Sie 
führt aljo zwei Bewegungen, eine Vorwärts: und eine Rüdwärtsbewegung 
aus. Ganz dasjelbe thun wir auch in Ratte, während wir doch, wenn zwei 
t gejprochen werden jollten, zweimal dieje zwei Bewegungen ausführen müßten, 
eine Handlung, bei der man ſich faft die Zunge zerbrechen fünnte. Die Ver: 
dopplung in der Schrift hat jet weiter feinen Zweck, ald die Kürze des vor: 
hergehenden Vokals anzudeuten, und es iſt mir unverjtändlich, wie in den 
amtlichen Regeln und Wörterverzeichniffen für preußiiche Schulen (S 13, Anm. 1) 
die Anficht ausgefprochen werden fann, daß „die Doppelfonjonanz im Inlaute ge: 
hört werde.” 

Ich hielt es für nötig, dieſe Einzelheiten anzuführen, einesteile, um einen 
Begriff von dem Verfahren der Phonetik zu geben, andernteil3 um zu zeigen, 
wie fehr wir in unferm Urteile von dem Bilde der Schrift beeinflußt werben, 
und wie über Dinge, die wir beftändig „im Munde führen,“ doch nicht immer 
die erforderliche Klarheit herrſcht. 

Für die Zwede der Schule "wird es nun durchaus genügen, wer id) 
die Stellungen bejchreibe, die die Sprachwerkzeuge bei der Hervorbringung der 
einzelnen Laute einnehmen, und danı bei den notwendigen Übungen jtreng auf 
eine jaubre Ausfprache halte. Aber wir dürfen es uns nicht verhehlen: wiſſen— 
ichaftlic) genau ift diefe Art der Beitimmung noch nicht. Ich kann wohl die 
Lage der einzelnen Organe jehr genau bejchreiben, aber derartigen Bejchreibungen 
haftet doch immer etwas Unvollfommnes an. Und dies läßt ſich auch gar 
nicht vermeiden, denn es handelt jich bier ja um räumliche Verhältniffe, und 
die Lage eines Gegenjtandes läßt fich mit Worten nur ungefähr bejtimmen. 
Wir find jedoch im ftande, auch diefe Unvollkommenheit zu bejeitigen, und ziwar. 
dadurch, daß wir uns an die Akuſtik wenden. 

Sc mache zuerjt auf eine Thatjache aufmerkſam, die jeder beobachtet hat. 
Wenn wir bei einem Böttcher oder Bierbrauer an Icere Fäſſer von verjchtedner 
Größe mit der Fauſt jchlagen, jo geben jie nicht alle einen gleichen Ton (Hall) 
von jich, jondern der Ton wird um jo tiefer jein, je größer das Faß iſt, und 
umgefehrt. Je größer der Naum iſt, deſſen Luft in Schwingungen verjegt 
wird, dejto tiefer der Ton, je fleiner der Raum, dejto höher der Ton. Wir 
jelbit Find nun imftande, mittels unſrer Sprachwerkzeuge verjchiedne Hohl- 
räume herzustellen. Die Zunge 3. B. fann ich verfchieben, fie fann ſich vor: 
ichteben, fie fann zurücdgehen, jich an den Gaumen legen, einen Verſchluß 
bilden u. j. w., und jedesmal wird der jo geichaffne Hohlraum einen befondern 
Ton haben. 
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Wir ſehen nun einmal die Hohlräume an, die ſich bei unſern Vokalen 
zeigen. Bei dem Sprechen von i, e, ä, a fam vorhin nur der Abjtand der 
Zahnreihen, der Kieferwinkel in Betracht. Jetzt ſoll es unſre Aufgabe fein, 
das Verhalten der Zunge zu beobachten. Zu dem Zwecke lege ich den Zeige: 
finger auf die Zunge und jpreche noch einmal die Vokale i, e, ä, a in der 
angegebnen Reihenfolge. Da finden wir, daß bei i der Abſtand der Zunge 
vom Gaumen jehr gering ift, der Finger geht nur mit Mühe dazwijchen; aber 
bei den übrigen Bofalen wird diefer Abjtand und infolge deilen auch der 
Hohlraum immer größer. Wir fünnen aus diefer Thatjache ſofort ſchließen, 
daß der Vofal mit dem Eleinjten Hohlraum auch den höchiten Ton und der 
mit dem größten Hohlraume den tiefiten Ton haben muß, gerade jo wie wir 
es bei den Fäſſern beobachteten oder es an jedem andern Gegenftande, 3.2. 
einem Topfe mit Waller, wahrnehmen, deſſen Raum — hier durch Zus oder 
Abgießen der Flüffigkeit — ſich verändern läht. Nun ift es ja eine befannte 
Thatjache, daß wir beim Singen — und ebenfo beim Sprechen — einem 
Vokale die verjchiedenfte Höhe geben fünnen. Wir fünnen a die ganze Tonleiter 
hindurch fingen. Der Hohlraum bfeibt immer derjelbe, und dod) haben wir 
ganz verjchiedne Höhen. Die Urjache diefer Erfcheinung liegt in den Stimm: 
bändern, die wie eine Gummiſchnur gedehnt und angeipannt werden fünnen 
und wie die furzen und langen Saiten eines Klaviers ganz verſchiedne Töne 
von fich geben. Diejen eigentümlichen Einfluß der Bänder müſſen wir auf- 
zubeben verjuchen, wenn wir fefte Werte für unjre Laute gewinnen wollen. 
Und dies vermögen wir dadurch, daß wir flüjtern. Die eigentlichen Stimme 
bänder legen ſich beim Flüſtern feſt zufammen, treten außer Thätigfeit, und es 
bleibt nur eine Öffnung übrig, aus der die Luft aus den Lungen entweichen 
und die über den Bändern liegenden Hohlräume anblafen kann. Dieje Räume 
aber haben ihren bejondern Ton (Hall), der immer derjelbe bleiben muß. 
Trautmann (Die Sprachlaute, S. 40) findet für die geflüfterten Vokale a, ä, 
e, i den Septimenafford g, h, d, f. Die andern Vokale und die Konſonanten 
jucht er gleichfalls ihrer Tonhöhe nach zu bejtimmen, und indem er bei der 
Behandlung der englischen und franzöfifchen Yaute nicht nur die Lage und 
das Verhalten der Sprachwerkzeuge genau bejchreibt, jondern auch die akuſtiſche 
Seite der Laute berücfichtigt, gelingt es ihm, feſte Werte zu gewinnen und 
dadurch den jtrengjten Forderungen der Wiſſenſchaft gerecht zu werden. 

Ich glaube mit dem Vorſtehenden einen ungefähren Begriff von den 
Aufgaben gegeben zu haben, die ich die Phonetik jtellt, und es wird wohl 
jedem eimleuchten, daß wir nur durch das von ihr eingejchlagne Verfahren 
zu einer genauen Kenntnis der Laute gelangen können. Obwohl die Wijjen- 
ichaft noch jung ift und ihr Gebiet ſehr groß, jo kann fie doch danf dem 
Feuereifer, den man in allen Teilen der zivilifierten Welt bekundet, jchon mit 
Stolz auf ihre Fortichritte bliden, und man fann fühn behaupten, daß jeder 
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Sprachforjcher fie zuerft wird berüdjichtigen müſſen, wenn er nicht zurüd- 
bleiben und Anfichten vorbringen will, die dem phonetiſch gejchulten oft nur 
ein Lächeln abnötigen können. Die Phonetik greift tief in alle Sprachgebiete 
ein. Eine Unmajje von Anfichten in den neuern und den alten Sprachen, 
an denen man früher nicht zu rütteln wagte, erweifen ſich heute als unhalt— 
bare Annahmen. Aber in einer Hinficht ift ung die Phonetif befonders wert: 
fie klärt und auf über unjre eigne Sprache. Schon vor vielen Jahren 
wurden Verjuche gemacht, unjre Mundarten genauer zu beftimmen, aber alle 
dieſe Verjuche fielen mehr oder weniger unvollfommen aus, weil eben damals 
die Bejtimmungsmethoden noch nicht genügend ausgebildet waren. Erſt jetzt 
ijt es möglich, die Sprache der Gebildeten in den einzelnen Teilen Deutſch— 
lands fejtzuftellen, erft jegt fann man einen Überbli gewinnen über die Aus: 
Dehnung gewilfer Ausfprachweijen. Eine der verdienjtvolliten Arbeiten auf 
diejem Gebiete find in Vietors Phonetischen Studien die „Beiträge zur Sta: 
tiftie der Aussprache des Schriftdeutichen,“ in denen eine Anzahl phonetiſch 
gejchulter Männer aus allen Gegenden Deutichlands die Ausjprache ihrer 
Heimat in Schriftzeichen zu bannen juchen. Die Verſchiedenheit zwiſchen 
Schrift und Aussprache iſt außerordentlich groß, und doch bleibt fie dem 
größten Teile ganz unbemerkt. „Ein jeder nicht lautphyſiologiſch gefchulte 
Deutjche — fagt Paul (Prinzipien der Spradhgefhichte, S. 48) — ift der 
Überzeugung, daß er jchreibt, wie er fpricht. Wenn er aber auch dem Eng- 
länder und Franzoſen gegenüber eine gewiffe Berechtigung zu dieſer Über: 
zeugung hat, jo fehlt e8 doch, von Feinheiten abgejehen, nicht an Fällen, in 
denen die Ausiprache ziemlich ftarf von der Schreibung abweicht. Daß der 
Schlußkonſonant in Tag, Feld, lieb ein andrer Laut ift, als der, welcher 
in Tages, Feldes, liebes gejprochen wird, daß das n in Anger einen 
wejentlich andern Laut bezeichnet als in Land, ift wenigen eingefallen. Daß 
man im allgemeinen in Ungnade gutturalen, in unbillig labialen Najal 
jpricht, daran denkt niemand. Vollends wird man erjtaunt angefehen, wenn 
man ausjpricdht, daß in lange fein g, in der zweiten Silbe von legen, 
reden, Ritter, ſchütteln fein e gejprochen werde, daß der Schlußfonjonant 
von Leben nach der verbreiteten Ausfprache fein n, jondern ein m gleichfalls 
ohne vorhergehendes e jei. Ja man fann darauf rechnen, daß die meijten 
diefe Thatjachen bejtreiten werden, auch nachdem fie darauf aufmerkſam ge: 
macht worden jind. Wenigjtend habe ich die Erfahrung vielfach gemacht, 
auch an Philologen. Wir jehen daraus, wie jehr die Analyje des Wortes 
etwas bloß mit der Schrift angelerntes ift, und wie gering das Gefühl für 
die wirklichen Elemente des gejprochenen Wortes iſt.“ Wir könnten die Bei- 
jpiele noch vermehren. Man jpricht z. B. in der gebildeten Umgangsjprache 
fommen, nehmen, fönnen, Kanonen wie fom—m, nem—m, föün—n, 
Kanon—n, wobei m—ın und n—n ein langes m umd m bezeichnen jollen, 
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in Zeitungen laffen wir meistens en weg und dehnen dafür etwas den Laut 
des ng, einen Yaut, den wir mit zwei Buchitaben bezeichnen, obwohl er mit 
dem gewöhnlichen n und g gar nichts zu thun hat. Wie lächerlich) und ge- 
ziert würde es flingen, wenn wir in diefen Wörtern wirklich e und n aus: 
iprechen wollten! Wir haben es aljo hier gar nicht mit Nachläffigfeiten in der 
Ausjprache zu thun — denn wenn wir jprechen, wie wir jchreiben, jo Elingt 
und das unnatürlich —, jondern mit Ausjpracheweijen, die fich naturgemäß 
entwidelt haben. 

Wir gehen nun jelbftverftändlich nicht etwa jo weit, zu befürworten, die 
Lautjchrift an Stelle unfrer jegigen Orthographie zu fegen. Das würde un: 
möglich fein, jchon aus dem Grunde, weil man dann für jede größere Gegend 
eine bejondre Lautjchreibung aufftellen müßte. Wohl aber würden wir es mit 
Freuden begrüßt haben, wenn bei der amtlichen Regelung der Orthographie 
noch mehr Buchjtaben verjchwunden wären. Daß man nod) einige deutjche 
Wörter mit th hat bejtehen lajjen, daß es Wörter giebt, bei denen man noch 
drei [, drei m und drei f zuläßt, während man doch nur ein einziges I, m 
oder t jpricht, daß man in der Endung ieren ie jegt, wo heute fein Menſch 
mehr ein e jpricht, und daß man dabei dieje Schreibung auch folchen Fremd— 
wörtern geben muß, die ein i im Lateinischen oder ie im Franzöſiſchen nie 
gehabt Haben oder Neubildungen der legten Jahrhunderte find, das find 
Punkte, bei denen man die jegige Ausjprache unſers Erachtens hätte berüd- 
fichtigen jollen. Wenn es fich auch empfiehlt, in orthographifchen Dingen mit 
Maß vorzugehen, jo dürfen wir doch anderſeits nicht vergejjen, daß das Ber 
jtehenlafjen des Erjtarrten, Abgejtorbnen nicht® weiter als eine unnütze Er- 
ihwerung ift. Haben wir dod) in unjrer jegigen Orthographie ohnehin jchon 
Dinge genug, die man nicht gerade als eine Verbefjerung gegenüber der mittel- 
hochdeutjchen betrachten kann. 

Doch dem ſei, wie ihm wolle, über einen andern Punkt dürfte wohl 
eine Übereinftimmung zu erzielen fein. Sollten wir je dahin kommen, und 
über eine deutſche Mufterausfprache zu einigen oder eine bejtehende ala 
muftergiltig anzuerkennen, jo wird die nähere Feititellung und die erfolgreiche 
Verbreitung derjelben nur dadurch zu ermöglichen fein, daß wir die Ergebniffe 
der Phonetik berüdjichtigen. 

Gera O. Schulze 
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a Sie alle Briefe diefer Art drucden laffen, jo könte mir dieſe 
KEN Shre ebenfall3 wiederfahren — welches mir dann feinen Fleinen 
ärger verurfachen würde.“ So jchrieb einjt Goethes Mutter 

a, ! A jcherzend an den ihr befreundeten Schaufpieler Großmann. Was 
em würde fie erjt dazu fagen, daß nicht nur jene köftlichen Zeugen 
ihrer Tliebenswürdigen Natürlichkeit und Naivität, die Briefe an Großmann 
und ferner die fchriftlichen Huldigungen und Dankesbezeugungen an die Her: 
zogin Anna Amalia gedruct worden find, jondern daß nun auch ihre Herzens: 
ergiegungen an den Sohn und die „liebe Tochter,“ die innigjten Gefühls- 
äußerungen einer liebevollen und ftolzen Mutter, der gefühllojen Menge und 
dem falten Verſtande der Kritiker preisgegeben werden!*) Und doch find 
gerade dieje Briefe die wahrften und darum wertvollften Äußerungen ihres 
Charakters. Mochte mancher in den Briefen an Anna Amalia die überſchwäng— 
fichen Huldigungen der Frau Nat für gejchmadlos oder gar für jervil halten — 
obwohl fie in Wirklichkeit nur der Ausdrud einer lebhaft gefühlten Verehrung 
im Stile der Zeit find —, vermißte vielleicht mancher in ihnen ein tieferes 
Eingehen auf das Leben und Wirken des Sohnes oder hielt wohl gar die 
bejcheidene Zurüdhaltung für Huge Vorſicht — hier in den uns neu geſchenkten 
Briefen tritt Frau Rat frei von allen Rüdjichten und nur in der Eigenjchaft 
auf, in der allein wir fie hören wollen: als Mutter des geliebten und ver: 
götterten Wolfgang. 

Neue, bisher noch unbefannte Charaktereigenjchaften der Frau Rat wird 
man in den Briefen freilich nicht finden und wohl auch nicht ſuchen — Eric) 
Schmidts geiftreiche Charakteriftif ſchöpfte ſchon aus diefer Quelle, die andern 
Erdenmenjchen erjt jeit wenigen Tagen fließt —, aber fie geben eine folche 
Fülle von prächtigen Belegen und Zeugniffen ihrer harmlofen, beglüdenden 
Heiterkeit, ihrer Natürlichkeit und geijtigen Frische, ihrer rührenden Frömmig— 





* Schriften der Goethegejellfhaft, 4. Band: Briefe von Goethes Mutter 
an ihren Sohn, Chrijtiane und Auguft von Goethe, heranägegeben von B. Supban. 
Weimar, 1889. Die Briefe reihen vom 23. März 1780, in zufammenhängender Folge vom 
4. Dezember 1792 big zum 1. Juli 1808. 
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feit, ihrer nimmermüden Sorgfalt für den Sohn, die Tochter und den Enkel, 
dab die Aufgabe, das neu gewonnene zu jammeln und zu einem jchlichten 
Charafterbilde zu vereinigen, überaus reizvoll erſcheint. Daß wir dabei die 
„Belenntnijfe einer fröhlichen Seele“ meijt jelber reden und Frau Aa fich 
ſelbſt Schildern laſſen, it wohl jelbjtverjtändlich — wer wollte mit Frau Aja 
wetteifern! 

Am beiten hat der Sohn den Charakter jeiner Mutter in dem eigens für 
jie geichaffenen Worte „Frohnatur“ zufammengefaßt. „Ein fröfiges Hertz iſt 
ein jtetes wohlleben, jagen die heiligen Schriftjteller — und jröligfeit ift die 
"Mutter aller Tugenden jteht im Götz von Berlichingen.“ „Wer lacht, kann 
feine Todjünde thun“ war einer ihrer Lieblingsfprüche, „Freut euch des Lebens, 
weil noch das Lämpchen glüht” ihr Lieblingslied. Meiſt „vergnügt wie eine 
Göttin,“ hielt jie es für garitigen Undanf gegen Gott, fichs auf feiner jchönen 
Erde nicht wohl jein zu laſſen. Und dieſe Heiterfeit und Fröhlichkeit übertrug 
fie auf alle, die ihr nahe traten. „Sch habe die Gnade von Gott, daß noch 
feine Menjchenjeele mißvergnügt von mir fortgegangen ift,“ konnte jie an Frau 
von Stein jchreiben. Darum wurde ihr auch von allen, vom Mufifer Kranz, 
der ihrer Häuslichfeit den jchönen Namen casa santa gab, bis zur Herzogin 
Anna Amalia, die größte Verehrung und die begeiftertite Liebe entgegen ge: 
bracht. Jeder glaubte von dem Glüd, das Frau Aja ausftrahlte, einen Teil 
mit jich zu nehmen als dauernden Schag und als Troft in Trübjal. Nur 
mit mißvergnügten, jauertöpfiichen Menjchen wußte Frau Aja nichts anzu— 
fangen. „Wäre ich eine Negirende Fürftin, jo machte ich es wie Julius 
Cäſar lauter fröliche Gefichter müßten an meinem Hof zu jehen jeyn denn das 
find der Regel nad) gute Menjchen, die ihr Bewußtſein froh macht — aber 
die Dudmäußer die immer unterfich jehen — haben etwas vom Gain an fich 
die fürchte ih — Luther hat Gott zu Cain jagen lagen warum verftelts du 
deine Geberde, aber e3 heißt eigendlich im Grumdtert — warum läßt du den 
Kopf hängen.” 

Diejer Frohſinn, der fie jelbit und alle ihr nahe jtehenden beglücte, war 
nicht etwa in äußern Verhältniffen begründet. Wenn fie auch durch anjehn: 
liches Vermögen von Sorgen um den Lebensunterhalt befreit war, hat fie doch 
in ihrer Ehe unter dem jtrengen Regiment eines oft rückſichtsloſen und hals— 
itarrigen, dazu über zwanzig Jahre ältern Gatten fchwere Tage gefehen und 
viele Jahre als Pflegerin des körperlich und geiftig langfam dem Ende ent- 
gegengehenden Mannes zugebradt. Nein, Frau Ajas Frohfinn war ein 
Ausflug ihres Charakters. Sie beſaß die beneidenswerte Kunſt, an allen 
Dingen die gute Seite herauszufinden. „Es gibt doch viele Freuden in 
unferes Lieben Herr Gotts feiner Welt!” Schreibt fie an ihren Sohn in dem 
Bericht über ihr Leien des Don Carlos — „Nur muß man fi) aufs juchen 
verjtehn — jie finden fic) gewiß — und das Heine ja nicht verjchmähen — 
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wie viele Freuden werden zertretten — weil die Menjchen meift nur in die 
Höhe guden — und was zu ihren Füßen liegt nicht achten. Das war ein- 
mahl wieder eine Brühe von rau Aja ihrer Köcherey.“ Bedrängt und ber 
läftigt fie, wie e8 ihr jo oft erging, der Krieg, die leidige Kontribution und 
Einquartierung, fo jubelt fie im voraus in Hoffnung auf den Frieden. Über 
Krankheiten jucht fie ſich durch Scherze hinwegzuhelfen. Einmal wird fie 
wohl ungeduldig, daß fich ihr jehnlichiter Wunfch, der Verkauf des großen 
Haufes, infolge des lange währenden Krieges nicht erfüllt. „Doch, wenn ich 
bedende,“ verbejfert fie ſich jelbft, „wieviel unglücliche Menfchen jetzt froh 
wären wenn jie ein Hauß hätten, und wüſten wo fie ihr Haupt hinlegen 
jollten; jo jchäme ich mich, und bitte Gott um Vergebung vor meine Ungedult 
und Narrheit.“ Sic; zu grämen, gar vor der Zeit, war ihre Sache nicht, 
wohl aber dafür zu jorgen, dat Umnerfreuliches oder Vorwürfe ihr fern blieben. 
War aber das Unangenehme unabwendbar, nun „jo muß man den Teufel 
verjchluden, ihn nur nicht lange beduden,“ oder fie holt fich aus der uner- 
jchöpflichen Quelle, den Nachrichten aus Weimar, neuen Lebensmut und neue 
Laune. „Da famen“ — es handelt fich wieder um Sontribution der Fran— 
zojen — „da kamen nun gerade gute Nachrichten von Ihnen allen — da ward 
ich froh — und dachte Geld hin — Geld her — wenn es nur in Weimar 
bey deinen Geliebten wohl und vergnügt zugeht; fo jchlafe du ruhig — das 
thate ich denn auch bey all dem wirr warr.“ Bei des einen Enfelchens Tode 
jchreibt fie tröftend: „Es thut weh — aber wenn die Saat gereift iſt und 
fommt dann ein Hagelwetter und fchlägts zu Boden — das thut noch viel 
weher.“ Sonst ift ihr das Tröften und bejonderd das wortreiche Tröjten 
höchlichjt zuwider — „fein Trojt vermag was über ein betrübtes Herg nur 
die Zeit ift der einzige Tröfter.“ 

Freilich kann man Frau Aja den Heinen Vorwurf nicht erfparen, daß ihre 
Kunft, alles von der beiten Seite zu nehmen, das Trübe fich fern zu halten 
und im übrigen alles gehen zu lafjen, wie es will, auch ihre Kehrjeite hatte, 
was der Sohn kräftig, aber gewiß richtig mit den Worten ausdrüdt: „Sie 
erfpart den Leuten eine Ohrfeige, damit fie ein Loch in den Kopf befommen.“ 

Der Grund, auf dem der heitere Lebenzfriede der rau Rat ruhte, war 
ihr unerfchütterliches Gottvertrauen und die felfenfefte Überzeugung, daß alles, 
was Gott thut, zum Beſten der Menfchen gejchehe. „Dieſes Zutrauen zu 
Gott hat mich noch nie (in feiner Noth) fteden Taken — diejer Glaube ift die 
einzige Duelle meines beftängigen Frofinns. — Bey meinem Monarchen ver 
fiert mann weder Capital noch Intereßen — ben behalt ich.“ „Alle Tage 
finde ich etwas das mich freut — und der Schluß ftein — der glaube an 
Gott! der macht mein Herk froh und mein Angeficht fröhlich." Ihr Verhältnis 
zu Gott könnte man faſt perfönlich nennen, oder wie der Sohn es ausgedrückt 
hat, er war ihr der altteftamentliche Familiengott. „Jeder Brief der von Dir 
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fommt wird aus gebreitet und unter Danck Gott vorgelegt.“ Als die Ver— 
handlungen über den Hausverfauf ſich in die Länge ziehen, ift fie doch ohne 
Sorge. Sie weiß es gewiß: „der Gott, der mir von Jugend an joviel Gnade 
erwißen Hat — der wird jchon ein Plätzgen ausfuchen, wo ich meine alten 
Tage ruhig und zufrieden bejchliegen fan.“ Bei jeder großen Freude und 
bei jedem großen Glüd, bei Errettung aus Krankheit oder Gefahr, ihr eriter 
Gedanke ift der Dank an Gott. ‚„Vergiß es nie“; jchreibt fie an den Sohn 
nach den Schredenstagen in Weimar 1806, „jowie ich es auch nie vergeße. 
Er der große Helfer in allen Nöthen, wird ferner jorgen, ich bin ruhig wie 
ein Kind an der Mutter Brujt, den ich habe Glauben — Vertrauen — und 
feite Zuverficht auf Ihn.“ Als Frankfurt plöglic) aus großer Kriegsgefahr 
errettet worden war, ruft fie aus: „Solte mein Glaube an die Ewige Vor: 
jehung wieder einmahl jchwach werden — jo will ich mir zurufen: dende an 
den 22. April!“ 

Darum ift ihr auch die Bibel das liebjte Buch, ihre Briefe find voll von 
Anjpielungen und Zitaten aus ihr. Biblifche Kernſprüche find ihr Freude 
und Troſt im Unglüd. Als im Februar 1801 die Nachricht von der Ge— 
nejung Goethes nach jchwerer Erkrankung nach Frankfurt fam, war e8 ihr ein 
„Beth und Dandfeit": „Was ich gethan habe weiß niemand als — Gott! 
Vermuthlich ift dir aus dem Sinne gefommen was du bey deiner Ankunft in 
Straßburg — da deine Gejundheit noch jchwandend war in dem Büchlein 
das dir der Rath Morig als Andenden mitgab, den erjten Tag deines dort: 
jeyn drinnen aufſchlugs — duſchriebſt mirs und du warjt wunderfam bewegt — ic) 
weiß es noch wie heute! Mache den Raum deiner Hütten weit, und breite aus Die 
Teppige deiner Wohnung, jpahre jein nicht — dehne deine Seile lang und 
jtede deine Nägel feſt. Gelobet jey Gott!!! der die Nägel den 12. Jenner 
1801 wieder feſt gejtedt — und die Seile aufs neue weit gedehnt hat.“ Und 
in dem Brief vom 3. Juni 1808 kurz vor ihrem Tode: „Sa, ja, man pflangt 
noch Weinberge an den Bergen Samarie — man pflangt und pfeift! So 
offte ich was guts von dir höre werden alle in meinem Serben bewahrte 
Verheigungen lebendig — Er! hält Glauben ewiglich Halleluja!!!” 

Daß der Sohn im Mittelpunfte ihres ganzen Lebens, Denkens, Empfin: 
dens und Hoffens ſtand, davon hat uns jchon Bettina prächtige Proben ge- 
geben, die oft angeführt worden find. Unſre Briefe find fait auf jeder Seite 
laut redende Zeugen dejjen, was Frau Nat im Innerjten bewegte. Das 
Mütterliche, das rein Menjchliche ift es auch in diefen Briefen, was uns jo 
mächtig anzieht. Die Tage, wo er bei ihr weilt, find Jubel- und Dankfeſte, 
die übrige Zeit lebt fie in der Hoffnung, ihm wieder bei jich zu haben. Bei 
allem, was jie erlebt, malt fie jich aus, was er dazu jagen wird, jede Freude 
genießt fie in Gedanfen mit ihm, und feine Gegenwart erjeßen die lieben 
Briefe aus Weimar, „ihre Bebenstropfen, die fie um zehn Jahre jünger machen.“ 
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„Herr Conſul Bethmann — Herr von Schwargfopf die haben die Herrlichiten 
Nachrichten von dir — deinem jchönen Haug — deinen übrigen vortrefflichen 
Kunftfachen und über alles die gütige Aufnahme die du Ihnen erzeigt hajt, 
nicht genung rühmen und preigen können — So was macht mic denn auf lange 
Zeit wieder froh und glücklich.“ „Wenn es feinen Häfchelhank gäbe — So 
würde ic) catholifch und machts wie Mahler Müller," jagt jie gleich in dem 
erften der erhaltenen Briefe. Rührend ift ihre Sorge bei jeiner Krankheit. 
Innig bewegt dankt fie der lieben Tochter für ihre Pflege, der Herzogin legt 
fie „den innigften Dand vor alle die gnädige Sorgfalt und Liebe zu Füſſen“ 
und auch den braven Diener Geijt vergißt fie nicht „und alle, die dich erquidt 
und dein Leiden haben tragen helfen.“ Alles, was der Sohn thut, iſt von 
vornherein gut und richtig. Auch wenn er auf kleine Wünjche der um Für: 
jprache bei dem großen Dichter gar häufig gebetenen Frau nicht eingeht, fügt 
fie fich willig, weil Wolfgang es jo gewollt Hat. Als Freund Tejches, 
des Rauch: und Schnupftabakhändlers, Luſtſpiel, das fie ihrem Sohne zulegt 
mit den Worten: „Lieber Himmel, es frablen ja fo viele um den Parnaß — 
laße Ihn mit frablen —“ zur Begutachtung empfohlen hatte, trog aller Bitten 
nicht gelejen wird, tröſtet fie jich mit den Worten: „Er hat wahrjcheinlich jelber 
Berzicht auf Antwort gethann — den Er fragt fein Wort mehr.‘ Ihre liebende 
Vergötterung des Sohnes half ihr auch ſich leicht in ein Verhältnis finden, 
das gerade ihr nach unjerm Gefühl hätte peinlich fein müffen, die Gewifjensehe 
Goethes mit Chriftiane Bulpius. Sie Hilft fich über das Äußere, über das 
„Liebchen‘ und den „Bettichaß,‘ wie fie jelbjt jagt, mit dem Gedanken Hin: 
weg, daß eine fatale Ehe für den Sohn noch weit jchlimmer wäre. Innerlich 
hat fie das Verhältnis nie für etwas andres angejehen, als für eim eheliches. 

Der erjte Brief an Ehriftiane, ohne Anrede (vom 20. Juni 1793), tt 
noch etwas jteif und kalt gehalten. „Tragen fie die Gejchende als ein Kleines 
Andenden von der Mutter dejenigen, den Sie Lieben und hochachten und 
der wirdlich auch Liebe und Hochachtung verdient.” Dazu meldet fie dem Sohne 
von diefem „guten Briefelein, das deinem Liebgen vermuthlich Freude machen 
wird.“ Anders wird das Verhältnis, nachdem beide Frauen jich fennen gelernt 
haben (1797). „Liebe Freundin“ lautet num die Anrede, bald wechjelnd mit 
„liebe Tochter,“ die Unterjchrift „von Tero treuen Freundin und Mutter 
Eliſabeth Göthe.“ „Das Vergnügen — jo beginnt der erjte Brief nach der Abreife 
Chriſtianens — jo ich in Ihrem Lieben treulichen Umgang genoßen macht mich 
noch immer froh.“ Auch kann fie nicht genug die Wirtjchaftlichkeit Chriftianens 
(oben: „ein wirthichaftliches Weib iſt das edeljte Gejchend vor einen Bieder— 
mann — da das Gegentheil alles zerrüttet und Unglüd und Janımer über 
die gange Familie verbreitet — Bleiben Sie bey denen Ihnen beywohnenden 
Edlen Grundſätzen.“ „Ich ſehne mich Ihre ſchöne Häußliche Ordnung und 
Wirthichaftlichte Beichäftigungen mit meinen Augen anzujehn — und Ihnen 
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meinen Mütterlichen Dand mündlich) davor abzuftatten.” „Daß fie immer 
beihäfftig find weiß ich gar wohl — denn jo eine fleifige — thätige — Sorgliche 
Haußfrau gibts wenige — Sie find aber auch überzeugt wie jehr ich Ihnen ſchätze 
und liebe.“ Das heitere, anfpruchslofe, befcheidene Wejen Chrijtianens gefiel 
der Frau Rat ungemein: „Sie ijt wie der Polonius im Hamlet inımer die 
Überbringerin guter Nachrichten.” „Tantzen Sie immer liebes Weibgen‘ 
jchreibt fie ihr, da wohl auch zu Frau Nat die Hunde von der Liebhaberei 
Ehrijtianens gedrungen war, „Zangen Sie — frölige Menjchen die mag ich 
gar zu gern — und wenn fie zu meiner familie gehören habe ich fie doppelt 
und dreyfach Lieb. Unaufhörlich ift jie darauf bedacht, Chriftianen für die 
ihrem Sohne zugewandte Pflege und Sorgfalt zu bejchenfen. Sie warnt fie 
jogar, in ihrem Eifer nicht zuviel zu thun. „Schonen Sie ich bitte Ihnen 
Ihre uns allen fo theure Geſundheit.“ So war denn auch ihr „Herzenswunſch 
erfüllt,“ als der Sohn fich entichloß, feinem Bund im Dftober 1806 die 
äußere Weihe zu geben. „Gott! Erhalte Euch! Meinen Seegen habt Ihr 
hiemit in vollem Maad — der Mutter Seegen erhält den Kindern Die 
Häußer — wenn fie jchon vor den jebigen Augenblic nichts weiter in diejen 
Hochbeinigen [hochpeinlichen] erbärmlichen Zeiten thun fan.‘ „Grüße meine 
Liebe Tochter hertzlich — jage Ihr, day ich Sie Liebe — ſchätze — verehre.“ 
Bejonders innig wurde die Zuneigung der Frau Nat, als ihr der Sohn die 
Gattin im Frühjahr 1807 auf einige Wochen zum Bejuch jchidte. Auf den 
Brief Goethes, der die Rückkehr Chriftianens meldete, jchreibt fie: „Ja wir 
waren jehr vergnügt und glüclich beyeinander! Du kanſt Gott danden! So 
ein Liebes — herrliches unverdorbenes Gottes Gejchöpf Findet mann jehr 
jelten — wie beruhigt bin ich jegt (da ich Sie genau fenne) über alles was 
dich angeht — und was mir unausſprechlich wohl that, war, dab alle Men: 
ichen — alle meine Befandten Sie lichten — es war eine jolche Herglichfeit 
unter ihnen — Die nach 10 Jähriger Befandtichaft nicht inniger Hätte jeyn 
fönnen — mit einem Wort es war ein glüdlicher Gedande Sich mir und 
allen meinen Freunden zu zeigen — alle vereinigen ſich mit mir dich glüdlid) 
zu preißen — und wünjchen Euch Leben — Gejundheit — und alles gute 
was Euch vergnügt und froh machen fan Amen.‘ 

Für die noch immer fehlende objektive Charakteristik der viel gejcholtenen 
und gejchmähten Chriftiane werden dieſe Briefe wohl als vollgiltige Zeugniſſe 
zu gelten haben. Aber nicht minder zeugen fie auch von der Herzensgüte und 
dem liebevollen Charakter der Schreiberin. Daß diejes treue Mutterherz die 
Liebe womöglid; noch in erhöhtem Maße auf die Enfel übertrug, für wen 
bedürfte das noch des Beweifes? Nachdem die übrigen Kınder Goethes nad) 
furzem Daſein zum Leidweſen der Großmutter geftorben waren, blieb Auguſt 
der Gegenstand ihrer zärtlichen Fürſorge. Kaum giebt e8 einen Brief, der nicht 
einen Gruß und Kuß für den Enkel enthielte, fein Weihnachten geht vorüber, 
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wo ihm nicht nach vorheriger jorgfältiger Erfundigung die liebiten Wünjche 
erfüllt würden. Im Jahre 1797 Eonnte die Großmutter den fiebenjährigen Knaben 
zum erjtenmale in ihre Arme jchließen. Als er größer geworden ijt, jchreibt 
er jelbjt an fie, ja er wird der eigentliche Korrefpondent aus Weimar, der in 
„diden Büchern“ der nmeugierigen Großmutter alles haarklein wiedererzähft, 
was er gejehen und gehört hat. Köjtlich iſt cs, wie jie fich für feinen Unterricht 
bedankt, menschlich jchön, wie fie ihn zur Elternliebe und Dankbarkeit erzieht: 
„Wenn ich jo gerne jchriebe wie du; jo könte ich dir erzählen, wie elend 
die Kinder zu der Zeit meiner Jugend erzogen wurden — nun ijt es aber 
auch deine Pflicht — deinen Lieben Eltern recht gehorfam zu ſeyn — und 
Ihnen vor die viele Mühe die Sie fich geben, deinen Verftand zu bilden — 
recht viele viele Freude zu machen. Ja Lieber Augft! Ich weiß aus Erfahrung 
was das heißt ‚Freude an jeinem Kinde erleben — Dein Lieber Vater hat 
mir nie nie Kummer oder VBerdruß verurjaht — drum bat Ihn auch der 
Liebe Gott gejegnet dat Er über viele viele empor gefommen iſt — und hat 
Ihm einen großen und ausgebreitnen Ruhm gemacht — und Er wird von 
allen Rechtichaffenen Leuten hoch geihägt — da nim ein Exrempel und Mujter 
dran — denn jo einen Vater haben und nicht alles anwenden auch brav zu 
werden — das läßt ſich von jo einem Lieben Sohn nicht denden wie mein 
Augft iſt.“ Welche Freude, als der Sechzehnjährige die Großmutter in Frank: 
furt überrafchte: „Ich erfandte Ihn nicht Er ift fehr groß und jehr hübſch 
geworden — gang erjtaun jtand ich da als Er mir den fo lieben Nahmen 
nandte.“ — „Alle, die Ihn jehen lieben Ihn — Willmer erfandte Ihn an den 
Augen.“ Bei der Rückreiſe jtellte ihm die Großmutter das Zeugnis aus, 
„daß es das Anjehn hat, als habe Er den Ring im Mährgen (Nathan des 
Weijen) durch Erbichaft an ſich gebracht.“ 

Aber der Zug, der das imnerfte Wejen Frau Ajas bildet, ift doch ihr 
Stolz, Goethes Mutter zu fein. „Keiner deiner Freunde hat jo Niefenjchritte 
gemacht wie du (wir waren aber auch immer die Lafgeien jagte einmahl der 
verjtorbene Mar Mohrs)“ — To jteht in dem erjten Briefe nach) Rom. „Die 
jungen Studenten in Jena jchreiben fleifig und wenig Briefe find, wo deiner 
nicht mit der größten Veneration gedacht wird — das macht mich denn allezeit 
jehr glücklich,“ meldet ſie, als der Sohn ſelbſt mit ſeiner Antwort läſſig 
geweſen war. Über die Krankheit Goethes am Beginne des neuen Jahrhunderts 
war ſie ſehr bekümmert. „Unſere gantze Stadt war über deine Kranchheit in 
alarm — ſo wie deine Beßerung in den Zeitungen verkündigt wurde — regnete 
es Zeitungen in meine Stube — jedes wolte der erſte ſein, mir die frohe 
Nachricht zu hinterbringen.“ „Deine Büſte — ſchreibt ſie ein andermal — 
iſt im Leſe kabinet aufgeſtellt — zu beyden Seiten Wieland und Herder — 
drey Nahmen die Teuſchland immer mit Erfurcht nennen wird“; und an 
Auguſt: „Wir haben auch jetzt ein Muſeum — da ſteht deines Vaters Büſte 
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neben unjerm Fürſten Primas feiner — der Ehren Platz zur Linden iſt noch 
nicht bejegt, es joll von Rechts wegen ein Franckfurther feyn ja könt eine 
weile warten.“ Bon der Gnade und Güte der Königin Luiſe von Preußen, 
die bei ihrer Anmwejenheit in Frankfurt fie zu ſich kommen ließ, und von 
andrer Fürſten Aufmerfjamfeiten berichtet jie mit ftolzer Freude dem Sohn 
ausführlich, aber jtets ift fie ſich deſſen bewußt, daß die meiften dieſer Ehren: 
bezeugungen der Mutter des großen Sohnes galten. So jchreibt jie im Of: 
tober 1807: „Diefe Meße war reich an — Profehforen!!! Da nun ein 
großer theil Deines Ruhmes und Rufens auf mich zurüd fält, und Die 
Menjchen jich einbilden ich Hätte was zu dem großen Talendt beygetragen; 
jo fommen fie denn um mich zu bejchauen — da jtelle ich denn mein Licht 
nicht unter den Scheffel jondern auf den Leuchter verfichere aber die Menfchen 
dab ich zu dem mas dich zum großen Mamı und Tichter gemacht hat nicht 
das aller mindeste beygetragen hätte.“ 

Die Frau, die in ihrem Sohne völlig aufging, war natürlich die eifrigite 
Leferin feiner Werfe und die ruhmredigſte Verfünderin jeiner Größe. Wer 
wollte es auch der Mutter nicht verzeihen, daß fie nicht immer zwiſchen 
dem Beſten und dem Guten unterjcheidet, daß ihr alles, was der Sohn 
geichrieben hat, meijterhaft erjcheint? „Reinede Fuchs, der erg Schelm foll 
mir aufs neue eine föjtliche Weide jeyn.“ Hermann und Dorothea, „das 
Werf worinnen eine Frau Aja vorkommt,“ trägt fie mit fich herum „wie Die 
Kage ihre Jungen, denn es ilt ein Meiſterſtück ohne gleichen!" Ebenſo 
freudig begrüßt fie „das neue Meijterwerf die natürliche Tochter. Die 
größten Freuden aber bereitet ihr der Anfang des Wilhelm Meifter: „Das 
war einmahl wieder vor mich ein Gaudium! Sch fühlte mich 30 Jahre 
jünger — jahe dich und die anderen Knaben 3 Treppen hoch die preparation 
zum Buppenjpiel machen — jahe wie die Elije Bethmann brügel vom ältejten 
Mors friegte und dergleichen mehr.” Die „‚Belenntniffe einer jchönen Seele‘ 
fieht fie als eine ihr vom Sohne gejchenfte herrliche Gabe an: „Du mein 
Sieber Sohn! warjt von der Vorjehung beftimt — zur Erhaltung und Ver: 
breitung dieſer unverweldlichen Blätter — Gottes Seegen und Taujend Dank 
davor! Durch alle Briefe zieht jich die jehnfüchtige Frage nach der Fortſetzung 
des Romans und der Bericht über den Beifall, den er gefunden hat, nicht 
ohne den Fleinen Seufzer: „Iebt fange ic) an ed vom Anfang zu beherkigen 
den den Faden fan man ohnmöglich im Gedächnüß behalten.” Über die 
Geſamtausgabe der Werfe jchreibt fie: „Die Schriefen werden mit Jubel 
empfangen werden — den 1ten Band kriege ich nun einmahl nicht fatt! die 3 Neuter 
die unter dem Bett hervorfommen die jehe ich leibhaftig — die Braut von Gorindt, 
die Bajadere — Tagelang — Nächte lang ftand mein Schief befrachtet — der 
Zauberlehrling — der Rattenfänger und alle andre das macht mich unaus— 
Iprechlich glüdlih —“ 
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Nur über eins kommt fie nicht hinweg: daß die Werfe zum Teil mit la— 
teinischer Schrift gedrudt worden waren, „die hat die Großmutter zum Adrach— 
melech gewünjcht, Er laſſe ja nicht? mehr jo in die Welt ausgehn — halte 
feit an deujchem Sinn — deuſchen Buchftaben den wenn das Ding jo fort: 
geht, jo wird in 50 Jahren fein Deufch mehr weder geredet noch gejchrieben 
— und du und Schiller Ihr ſeid hernach Claſſiſche Schrieftitellee — wie 
Horag Lifius — Dvid und wie jie alle heißen, denn wo feine Sprache mehr 
it, da ijt auch fein Vold — was werden alsdann die Profesoren Euch zer: 
gliedern — auslegen — und der Jugend einpleuen — darum jo lang es geht — 
deujch, deuſch geredet — gejchrieben und gedrudt.*“ Bei andrer Gelegenheit 
Ichreibt fie: „Die Yateinischen Yettern find wie ein Yuftgarten der Arijtofraten 
gehört — unfere deuſche Buchjtaben find wie der Prater in Wien wo der 
Kayſer Joſeph drüber jchrieben ließe Vor alle Menjchen. Sollen denn nur 
Leute von Stand aufgeklärt werden?“ 

Bei all ihrem Mutterglüd und bei all ihrem Stolz auf den Sohn war 
aber Frau Aja doch weit entfernt, jich dazu verleiten zu laſſen, etwa feinen 
andern Dichter neben ihm anzuerkennen. Nächſt dem Sohne ift ihr Schiller 
der erjte Dichter, deſſen Größe fie in vielen Briefen mit beredten Worten preift. 
Daß in den vorliegenden Briefen im Gegenſatz zu den früher veröffentlichten 
Herder und Wieland zurüdtreten, bedarf wohl feiner Erklärung, „Herder und 
Wieland (nebſt Goethe) jind Nahmen, die Teujchland immer mit Erfurcht 
nennen wird,“ aber ihr Glanz erlifcht vor dem neu aufgehenden Stern, einem 
Dichter jo recht nad) Frau Ajas Gejchmad. Über die Aufführungen der Schiller: 
ſchen Dramen wird eifrig durch den Sohn an Schiller berichtet. Mit 
Freude und Stolz meldet fie, in ihrer Yejegejellfchaft den Marquis Poſa, den 
Grafen Terckfi den Seni und den Weſthauſen (?) im Wallenjtein gelejen zu haben. 
„Den Neujahr Tag — jchreibt fie am 30.November 1804 — wird Tell von Schiller 
bey uns aufgeführt. Da denckt Abens um 6 Uhr an mic) — die Leute um 
und neben mir jollen fich nicht unterjtehen die Naßen zu puten — dag mögen 
fie zu Haufe thun.“ Wie hoch fie Schiller fchäßte, geht aus der Freude 
über die Freundſchaft ihres Sohnes mit ihm hervor. Schon öfter find die 
ichönen Worte vom 9. April 1804 angeführt worden: „Grüße Schiller! Und 
jage Ihm, daß ich Ihn von Herken Hochichäge und Liebe — auch daß Seine 
Schrieften mir ein wahres Labjahl find und bleiben — Auch macht Schiller 
und du mir eine unausjprechliche Freude das Ihr auf allen den Schnid — 
Schnad — von Rezenziren — gewäſche — Frau Baahen geträfche nicht ein 
Wort antwortet. Fahrt in diefem guten Verhalten immer fort — Eure Werde 
bleiben vor die Ewigkeit.‘ 

Daß aber mit Goethe und Schiller, Herder und Wieland nicht die Zahl 
der von Frau Rat eifrig gelefenen Dichter erfchöpft war, beweifen die regel- 
mäßig wiederfehrenden Berichte über ihre Lektüre und die jtete Bitte an den 
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Sohn oder an Chriftianen um Überjendung neuer guter Bücher oder des 
Merkur und des Janus. Die Überfülle von Zitaten und Gleichniffen aus 
Shafejpeare und aus zeitgenöffischen Dichtern zeigen aud), daß Frau Rat mit 
dem Herzen und dem Berjtande, und nicht bloß mit den Augen und zum „Zeit 
vertreibe las. 

Doch wurde über alledem auch die Wirtjchaft nicht vernachläffigt. Wie 
eifrig Frau Aja ihre Haushalt: und Nechnungsbücher führte, beweijen die Drei 
erhaltenen ftarfen Quartanten. Die Erledigung der Korreſpondenz, die von ihr 
troß aller Seufzer über die Mübjeligfeitt des Schreibens und die jchlechten 
Federn (!) in großem Umfange betrieben wurde, hin und wieder auch die 
Pflege der Muſik — ‚die Edle Mufica geht bey mir eifriger wie jemahls — 
der Marich aus dem Tittus hat mir wegen der vermaledeiten Sprünge viel 
noth gemacht!!!" — füllte die Vormittagsftunden aus. Der Nachmittag war 
dem Berfehr und den Bejuchen gewidmet, bis die Stunde des Theaters jchlug, 
für das rau Rat, wie dieje Briefe ebenjo wie die an Großmann wieder be— 
zeugen, eine wahre Leidenschaft hegte. Ließ auch „der Gehalt in ihrem Buſen“ 
Frau Aja jelbjt in einfamen Stunden „vergnügt wie eine Göttin‘ fein, lebhafter 
Berfehr, Befriedigung ihrer vielen geijtigen Intereſſen war ihr doc) Lebens— 
bedürfnis. Und diejer lebendige, bewegliche Geift tritt uns in ihren Briefen 
nicht minder in der Yebhaftigfeit und Friſche der Darjtellung wie in der Eigen: 
art der Ausdruds Blatt für Blatt vor Mugen. rau Rat weiß noch nichts 
von der umbeilvollen Scheidung der Sprache in eine Sprech- und eine 
Schreibiprache. Die ärgite Feindin des papiernen Stils, fchreibt fie nicht 
nur die Laute, wie fie fie hört, fie geht jogar mit Borliebe mitten 
in der Erzählung in die direkte Rede über: „Merd erzählte, daß 
von Kalb und von Sedendorf wieder hir wären. . . Ich habe gar feine 
Nachrichten von Weimar, Sie wißen Herr Merd, daß die Leute dort, jo oft 
nicht jchreiben — Wenn Sie aber was wißen jo jagen Sies — Der Docter 
ift doch nicht Frand — Nein jagte Er davon weiß ich michts.... Nun 
jtelle dir vor wie mir zu muthe war.“ „Den 3. Jenner fommt Abens um 
7 Uhr Frau Elife Bethmann im Nachthabit, außer Odem zu mir gerent — 
Räthin! liebe Räthin! Ich muß Sie doch von der großen Gefahr benach- 
richtigen. Ich bliebe gang gelaßen.“ „Ein junger Menih 16 Jahre alt 
Conrad Wenner hat einen unwiderjtehligen Trib Schaujpieler zu werden — 
alle Borftellungen dagegen helfen nichts — ich werde ein jchlechter Kauf: 
mann — aber ein großer Schaujpieler das fühle ih — nun haben die Eltern 
nachgeben — nun iſt die Frage..“ Ihr Gejpräch mit der Hofrätin Möhn, 
der zweiten Tochter der Frau La Roche, giebt fie jogar in dramatischer Form 
wieder: „Ich will die Gefchichte dialogifiren es klingt beßer als das ewige 
ſagte ich, jagte Sie. Frau Aja — Ey Ey die Mama reißt doch auch immer 
im Lande herum ich habe gehört fie will auch nad) Weimar — Möhnin — 
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ja es it fo etwas im Werd — Aja — ja über diefe Reihe hätte ich doch 
etwas mit Mama zu reden.‘ 

Diefe Gegenftändlichkeit und Lebhaftigfeit der Darftellung, die den Lefer 
mit umwwiderftehlichem Zauber feſſelt, kann nicht gefchildert, fie muß beim 
Lejen ſelbſt genofjen werden. Der Beſuch bei der Königin Luife, das Auf: 
ziehen der preußifchen Wachtparade, wobei Frau Aja mit Ausrufungszeichen 
malt, wie die Parade in die Hauptwache einſchwenkt, die glüdlichen und uns 
glüclichen Kriegsbegebenheiten in Frankfurt, die Rückkehr der Frankfurter Col: 
daten, die mit Stöden bewaffnet Wache halten, da ihnen der Feind die 
Waffen weggenommen bat, das alles find wahre Prachtſtücke naiver und 
doch zugleich jprachgewandter Darftellung. Ihr Elarer Verſtand, ihre jchöne 
Gabe, durch treffende Gleichniffe anfchaulicher zu werden, ihr unerjchöpf: 
licher Schag von Witz und Laune zeigt fich faft auf jeder Seite. Sie ift ſich 
aber diejer ſchönen Kunst auch bewußt: „Meine Gabe, die mir Gott gegeben bat 
it eine lebendige Darftellung aller Dinge die in mein Wißen einfchlagen, 
großes und fleines, Wahrheit und Märgen u. f. w., ſowie ich in einen Circul 
fomme wird alles heiter und froh, weil ich erzähle." — „Bücher jchreiben? 
nein das fan ich nicht aber was andre gejchrieben zu Erzählen — da juche 
ic) meinen Meifter!!!''*) 

Die Gegenftändlichfeit der Darjtellung erftrecdt fich jogar auf fie jelbft. 
Sie fpricht von fich in der dritten Perſon und weiß jehr fein gerade dadurch 
eine ihrer Haupteigenjchaften zu bethätigen: die Selbjtiromie. Wie fie in ihrer 
Natürlichkeit und Beicheidenheit über die ihr dargebracdhten Huldigungen dachte, 
zeigt ein Brief an Chriftiane: „Ich werde (ohne dab ich begreifen fan wie 
es eigendtlich zugeht) von fo vielen Menjchen geliebt geehrt — gejucht — das ich 
mir offte felbft ein Nägel bin und nicht weiß was die Leute an mir haben.“ 
Gerade wegen dieſer Huldigungen aber jucht fie ſich mit Fleiß ihre Fehler 
vorzuhalten, übt fie mit Vorliebe jene Kunft, über fich ſelbſt zu lächeln, die 
ihren Briefen die Färbung des ungejucht Geiftvollen verleiht. Ihre Red— 
jeligfeit, ihre allzugroße Neigung für das Theater, ihre Furcht vor allem 
Unangenehmen und Störenden geißelt fie wiederholt an fich jelbft. Als etwas 
leichtfinnig aber guten Herzens charakterijirt jie ihre Yandsleute und meint ſich 
jelbjt damit. Denn eine echte Frankfurterin ift jie und will fie fein. Demo: 
fratifch aber auch bürgerlich jtolz jteht und bleibt fie auf dem Boden, auf dem 
fie geboren iſt. Trotz aller Drangjale des Krieges, troß der Bitten des 
Sohnes ift fie nicht zu bewegen, Frankfurt zu verlaffen und nad) Weimar 





*) Aus dem Sprachſchatze der rau Rat führe ich einiges Merkwürdige an. Daß fie 
trog Stephan Rüdantmwort gebraudt hat, mußten wir jchon aus den Briefen an Anna 
Amalia, Neu ijt der hübjche Ausdrud Behörde für Adreſſe: „Habe die Güte den Brief 
an feine Behördte abzugeben.“ Für verauftioniren jagt fie im Ausruf verlaufen, 
für Spediteur braudt fie Güterbeftätter, 
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überzuſiedeln. Als Kind ihrer Zeit weiß Frau Aja von unſrer heutigen Liebe 
zum Vaterlande, zum großen Deutſchland wenig. Oft macht ſie aus ihrer 
Vorliebe für das Franzöſiſche oder wenigſtens einige Eigenſchaften der Fran— 
zojen feinen Hehl; kann fie doch jogar ausrufen: „Meinetwegen mag das rechte 
nnd Iinde Rheinufer zugehören wem es will.“ Aber um Frankfurts Schidjal 
ijt die Schultheigenstochter jehr befümmert. Al am Ende 1796 der Krieg 
nach vielen Leiden beendet jchien, jchreibt fie an den Sohn: „Gott jei ewig 
dand, dat unſre Verfaſſung geblieben it, davor war mir am bängften.“ Der 
Schmerz über den Verluſt der Neichsunmittelbarfeit (1806) tritt gewiß nur 
deshalb nicht jo jtarf hervor, weil der „neue Herr“ Frankfurts ihr und ihrem 
Sohne längjt befannt und ihnen Freund und Gönner war. 

Im Goethearchiv Hat man Blätter durch die Bezeichnung von Goethes Hand 
„Ariſteia der Mutter“ vereinigt gefunden. Wer mit einem empfänglichen (es 
müte die vorliegenden Briefe des treuen Mutterherzens gelejen hat, der wird 
der herrlichen Gabe aus Weimar gern diejelbe Aufjchrift geben. 
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15. Ein Wunfchzettel an den Zeitgeift 


Zmwölf-Nächte 1889/90 


— Feiern Es Elopft — herein! Knecht Nupreht? Was willft 
denn du bei einem alten Knaben, wie ich bin? Wuch ift deine 
ER G3 N I Umgangszeit doch eigentlich vorbei. 

„Ich bin nicht Knecht Ruprecht, und du bift mir gegenüber 
jung genug. Ich habe meine Freude dran, daß du bei jo weißem 
Barte noch jo Kind im Herzen bift.“ 





—— A 


Sch Iehne das Lob nicht ab, es entjpricht meinen Wünfchen. Aber was 
ar du in der Maske des Knecht Ruprecht, der die Leute ſoſtill beobachten 
nn? 


„Sch bin der Zeitgeijt, und diefe Masfe war mir recht, weil in ihr unfer- 
eins in diejer Zeit am beiten durchfommen kann, allenfalls auch vor eurer 
Polizei, die das alte Recht eurer Götter, in dieſer Zeit unter den Menſchen 
umzugehen und nach dem Rechten zu ſehen, noch heute achtet.“ 

So — o7, Ein ſeltſamer, unerhört hoher Beſuch. Nun ſetz Dich vorerſt. 

„Du ſiehſt wohl, daß mein Gehen und Stehen mehr ein Schweben iſt, wie 
ihrs im Traume auch ſchon könnt, das macht ſich aber im Sitzen gar nicht gut.“ 
Gut denn. Aber was führt dich zu mir? 
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„Du haft mich ungefähr vorm Jahr einmal jtill zitirt, ſprachſt vom klugen 
Herrn Zeitgeiſt, ich weiß nicht einmal, ob das nicht ironisch gemeint war (ich 
auch nicht), und von dem Gedanken, mir einmal einen Wunjchzettel vorzulegen, 
wenn ich ein gemeigtes Ohr zeigte. Das Hat ſich mir denn jtill eingeprägt, 
ich bin wenigjtens neugierig, zu hören, welches deine Wünjche find, und fomme 
denn in diefer Wunfchzeit, daß du dein Wort halten fannjt.“ 

So jo! Richtig! Es war von der guten alten Zeit die Nede, und wie 
die mit dem syortichritt zufammenhängt. Daß du doc) eine Redewendung jo 
ernit nehmen kannſt! Es it ja aber höchit entgegenfommend von dir, und 
ich darf mic) nicht zurüdziehen, obwohl ich vor der Ausführung nun fajt 
erichrede. Ich hatte aber gleich damals einen Eleinen Entwurf gemacht, der 
mid) num unterjtügen mag. Alſo 


1. Das Verhältnis der Zeit zu den Farben 


Seit Jahren fiel mir mit Verdruß, ja mit Kummer auf. wie man den 
Farben im Gebrauch des eignen Lebens aus dem Wege ging, als wären fie 
der Bildung unmwürdig, als wären jie bäurisch. In der Stleidung z. B. 
blieben faft nur Schwarz, Wei und Grau als bildungswürdig übrig. Blau, 
Rot, Grün waren verbannt. Aber Schwarz und Weiß und ihr Kind Grau 
jind ja eigentlich gar feine Farben, fie bezeichnen nur die Grenze, wo das 
Farbenleben aufhört. Farbe und Leben aber find aufs innigjte verwandt, Die 
Farbe ift eine der Hauptoffenbarungen des großen Geheimnijjes Leben. Wer 
ji) von den Farben zurüczieht, dem geht das Leben ein, und das ijt die 
eine Hauptfrage der Gegenwart: joll unjer Leben eingehen oder jich auffrischen, 
ſoll es aufwärts oder abwärts gehen? 

Die Scheu vor den Farben jcheint übrigens erſt aus unferm Jahrhundert 
zu ſtammen, aus der Zeit nach dem Ablauf der revolutionären und napo— 
leonischen Sturmbewegung. Da blieb nach einem furzen, jugendlich hoffenden 
Aufſchwung als Bodenjag der ganzen Gährung eine furchtbare, zum Teil 
trojtloje Ernüchterung als Grundjtimmung der Zeit übrig. Aus diejer Zeit 
ſtammt wohl * ſchwarze Frack und der Zylinder, dieſe beiden Stücke der 
modernen männlichen Feſtkleidung, die für die Schönheit der Erſcheinung die 
Grenze bezeichnen, wie Schwarz und Grau die Grenze des Farbenlebens. Noch 
die Amtstrachten der franzöſiſchen Republik, wie man ſie in Kalendern der 
Zeit ſieht, zeigen ſchönes buntes Farbenſpiel. Wie man in Paris kein Zu— 
trauen zu einem friſchen Weiterleben hatte, zeigt auch das Wiederaufleben des 
unheimlichen Wortes in dieſer Zeit der Ernüchterung (es ſoll aus der Zeit 
vor der Revolution ſtammen): Après nous le déluge, d. h. eine neue Sint— 
flut oder Sündflut ſteht bevor, aber wir fommen gerade noch weg. Zu ſolcher 
Stimmung paßten feine heitern Farben, Paris war aber tonangebend für 
Europa und ijt es ja heute noch, mehr, als recht iſt. 

So ijt das Übel jung genug, um wie ein eben wachjendes Unkraut aus: 
gerottet zu werden. Auch iſt eine Umkehr jchon länger in ihren Anfängen 
bemerkbar, auch fie vielleicht eine Wirkung des gewaltigen Stoßes von 1870, 
der uns aus allerhand Schlendrian aufrüttelte. Uberwunden ift 3. B. ein 
Bug, den Häujern zum Testen Anſtrich eine Farbe zu geben, die möglichit 
feine Farbe wäre. Ich habe jahrelang dies edle Streben mit heimlichen 
Spaß verfolgt, eine Farbe zu finden, die feine wäre: es lief auf eine Urt er: 
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jterbendes Erdfahl hinaus, und die Straßen gewannen damit ein entjeßlich 
leblojes Ausjehen. Damit ift es denn befjer geworden, man lernt wieder, was 
Leben heißt. 

Auch in der Kleidung, alfo in der Erjcheinung der Leute jelber, ift eine 
fröhliche Umkehr zur Farbe zu bemerken. Das ijt aber auch die Hauptitelle, 
wo der Hebel anzujegen iſt. Denn darin find wir lange noch nicht wieder 
jo weit, daß Fauſts Worte im Ofterfpaziergang auch auf uns paßten: 

Aber die Sonne duldet fein Weihes; 
ılberall regt ſich Bildung und Streben, 
Alles will ſich mit Farben beleben; 
Dod an Blumen fehlts im Revier, 
Sie nimmt gepugte Menjchen dafür. 


Das fällt einem ja wohl ein, wenn nad) langem düjterm Himmel an 
einem Sonntag die Sonne wieder leuchtet, oder bejonders wenn der erjte Schnee 
gefallen ijt und QTaufende jpazieren wandeln. Da flingen einem aber Goethes 
Worte jet mehr wie Spott, denn wenn man auch in der Nähe wieder Farbiges 
jieht, jo iſt das Ganze doch nicht anders, als ob die helle, heitere Welt durch 
den Menjchen mit Haufen düjtrer Kleckſe befledt und zerbrochen wäre. 


2. Vom Mienen: und Gebärdenjpiel 


Das ijt ein wichtiger Gradmefjer des Lebens, um jeinen höhern oder 
tiefern Stand zu erfennen. Wie jehr es Sache des Lebens iſt, läßt fich jchon 
daran jehen, daß es der bildenden Kunſt eigentlich unerreichbar ijt, es bleibt 
eben ausjchlieglich dem Leben jelbjt vorbehalten. Spiel, der bildliche Ausdrud, 
it jehr jchön, es it wie das Spiel der Farben im Sonnenjchein, wie das 
Spiel der Wellen, die auch den erniteften Sinn lange feſſeln können, als hätten 
jie ihm recht viel zu jagen. Das Mienenjpiel im Menjchenantlig hat ung aber 
wirklich viel zu jagen, ja mehr als die Worte, die aus dem Munde gehen und 
die man zu Papier bringen kann. Es jagt uns alles, was auf dem Grunde 
der Seele vorgeht, es 9 der wahre Spiegel des innerſten Seelenlebens mit 
ſeinem wechſelnden Wetter und Wellenſchlag. Die Augen und der Mund mit 
ſeiner Umgebung iſt das Sprechendſte am Menſchen. Die Gebärden, die Hände, 
Arme, Achſeln, Kopfhaltung u. ſ. w. ausführen, ſind nur eine maleriſche 
Unterſtützung des ſprechenden Antlitzes. 

Das alles gilt aber vollſtändig nur vom Naturmenſchen oder von dem, 
der auch in der Kultur natürlich zu bleiben weiß. Die Kultur an ſich ent— 
wickelt vielmehr eine Richtung gegen das Mienen- und Gebärdenſpiel, ja die 
UÜberkultur iſt darauf aus, es ganz abzuſtoßen. Aſien bietet die Gelegenheit, 
die uberfultur in ihren weiteiten Birfangen zu jehen. Herder 3. B. äußert 
einmal in den Liedern der Liebe: . Das Gejtikuliven it einem Morgenländer 
verächtlich; auch im gemeinen Leben jpricht er nur mit dem Munde, nicht mit 
den Händen.“ Aber auch bei uns macht fich die Richtung geltend, es giebt 
Leute gemug, auch junge Yeute, die dem Künſtler für Darjtellung ihres Mienen- 
und Gebärdenjpield gar feine Not machen würden, weil fie jo gut wie feins 
haben, fie wandeln einher mit Gefichtern wie aus der Leinwand gefchnitten 
oder aus Holz geichnigt. Es giebt allerdings darin Gradunterjchiede, die aufs 
natürlichjte aus der Verfjchiedenheit des Lebensalters, de3 Temperaments, der 
Lebenserfahrung fliegen, wie denn auch Völfer und innerhalb einzelner Völker 
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die Stämme große Verjchiedenheit darin zeigen, ſodaß feiner den andern uns 
mittelbar als Mufter brauchen fann. Trotzdem iſt im ganzen eine Scheu 
bemerfbar, feine Mienen und Gebärden mitjprechen zu lajjen, d. h. feinem 
eigenjten innerften Yeben vollen Ausdrud zu geben, auch wo damit feine Gefahr 
verbunden und feine Vorficht nötig ift, daß man fein Innerjtes veritede. Es 
it eben ein weiteres Zeichen, wie das Leben fich einziehen und ind Engere 
drehen will, als ob ſichs dem Ende näherte. Man könnte auch hier jagen, 
daß das jchöne Farbenjpiel des Lebens im Antlig ſich auf ein Grau zurüd- 
ziehe, von Vielerlei auf ein Einerlei, fowie eim wochenlang grauer Himmel 
ichredlich einerlei ausfieht. Laß dir das empfohlen jein, lieber Zeitgeijt. 


3. Bon der Stimme 


Die Stimme ift an dem wunderbaren Gebäu, das Menſch heikt, das 
Wunderbarjte. Auch fie jteht zu dem innerften, eigenjten Leben des Einzelnen 
in engjter Beziehung, als unmittelbarjter Ausdrud desjelben, da ihr auch das 
Wunder der Worte und der Sprache zur Verfügung Steht, deſſen ja die Tiere 
bei fchönfter Stimme entbehren. Aber die Worte find nur das Körperliche 
an der Sprache, daher auch für das Auge mitteilbar; das Seelifche, dag eigent- 
lich Lebendige an der Sprache ijt die Stimme, für die es feine Schrift giebt. 
Daher erklärt fichs ja, daß diejelben Worte, von verjchiednen Menfchen, ja 
von denjelben Menjchen in verjchiedner Stimmung gejprochen, ganz verjchieden 
flingen und wirken können. 

Aber auch hier ift ein leidiger Gegenſatz zwiſchen Natur und Kultur thätig, 
den die wahre Bildung zu überwinden hat. Die Kultur entwidelt auch bier 
die Nichtung, das Lebendige einzuziehen. Aus Frankreich, d. h. Paris, jchildert 
im vorigen Jahrhundert Marmontel in jeinen Principes d’eloquence den 
Sprechton feiner Landsleute: L’accent frangais est peu marqué dans le 
langage ordinaire, la politure en est la cause. Il n’est pas respectueux 
d’elever le ton, d’animer le langage, et l’accent dans l’usage du monde 
n'est pas plus permis que la geste. In England verbietet e8 geradezu der 
gute Ton, beim Sprechen die Yippen u. ſ. w. lebhaft zu bewegen, das Gejicht 
jpricht, blickt und lebt überhaupt möglichjt regungslos, jo erfordert e8 die gute 
Sitte. Auch bei uns ift diefe Richtung in der gebildeten Welt thätig, fie it 
eben auch ein Kulturtrieb, aber fein gejunder. Mir machen Leute derart oft 
den Eindrud, als ob ihnen auch das bifjchen Bewegung von Miene und Stimme, 
das fie noch übrig haben, zuviel wäre, als ob jie es lieber gejchrieben oder 
gedrucdt vorlegten, was fie zu jagen haben, wie fie denn auch gern feinen 
Spredjtil, jondern einen Drudijtil jprechen, die gar ſehr verfchieden find. Es 
ift, als ob —— dieſem wichtigen Gebiete des menſchlichen Lebens ein ein— 
töniges Grau Beſitz ergreifen wollte, denn die Stimme hat mit den Farben 
Verwandtſchaft, wie man fie denn auch als hell oder dunkel, gedämpft und 
dergleichen bezeichnet. 

Das wäre denn, wenns feinen Gegenjaß und feine Sitte gäbe, ein fichres 
Zeichen, dal das Leben, das unjer Alles ift und alles Weitere und Höhere in 
ſich jchließt, feiner jelbft müde ift, fi) vom frischen Ausgreifen, um die Welt 
zu ergreifen, zurüczieht und fich gleichjam auf fich ſelbſt eindreht, jeines Endes 
gewärtig, ja ihm als Nettung zuftrebend. Hat doch gerade im Deutjchland 
in unſerm Jahrhundert ein hochgejcheiter Philojoph jenem lebenleugnenden 
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Standpunkte philofophiich ſyſtematiſchen Ausdrud gegeben, womit er für alle 
Zeiten als legte Weisheit fejtgenagelt jchien. Die Schopenhaueret war feine 
Wahrheit, fie war eine Krankheit, eine Verftimmung. Das war der Anfang 
vom Ende, der Fluß des Lebens war ins Stoden und damit in Verjumpfung 
geraten und trieb böſe Dünjte auf. Jetzt aber ftehen wir im Anfang eines 
neuen Anfangs. Dies Gefühl geht immer deutlicher als belebender Frühlings: 
bauch durch die deutjchen Yande. Da muß aber auch das Grau aufhören, das 
vom Menjchenwejen Befig ergriffen hatte und lager: und Erde in jein 
Einerlei eintauchte. Hilf dazu, lieber Zeitgeift, du wirft dich jelbjt dabei 
wohl befinden. | 


4. Von unferm Tanzen, 

Der Tanz hat für das Leben der Völker, ja der Menjchheit eine eigen: 
tümliche, hohe Bedeutung. Es iſt faum etwas fo verjchieden bei den ver: 
ichiednen Völkern, in den verfchiednen Zeitaltern, auf den verſchiednen Kultur: 
ftufen, al3 der Tanz. Auch bei ihm find Natur und Kultur die bedingenden 
Mächte, die zwischen jchönem Einklang und Widerjtreit fchwanfen. Wie weit 
die Natur der Kultur nahe bleibt, bat jie nicht in ®emeinheit, Roheit, Wild: 
heit ausartet, wie weit anderjeits die Kultur der Natur nahe bleibt, daß fie 
nicht in Überkultur (unjer Ballet) oder in ein jchönheitsfcheues Einerlei aus: 
artet, das ijt ein wichtiges Stennzeichen für den Stand des Lebens in einer 
Zeit, einem Volke, einem Bildungsfreie überhaupt. 

Mit unjrer Zeit jteht ed nun da gar nicht zum beften. Unſre Bildung 
hat ganz vergejjen und verloren, was Tanz eigentlich it, da8 muß uns 
auf gelehrtem Wege wieder vermittelt werden, wozu doch auf Schulen 
und Univerjitäten feine Zeit bleibt. Und doch ftcht uns ein Ahnen davon 
auch im Leben noch nahe genug, wenn man 3.3. einen Bauerntanz zu jehen 
befommt, wie er hie und da in Deutjchland, bejonders im Hochgebirge jich 
noch in alten Formen erhalten hat. Da hat man wohl dies und das abzuziehen, 
- was unfrer Bildung widerfpricht, aber das Ganze als folches fteht als ein 
Bild von ſchönem Leben vor uns, auf das wir mit einer Art wehmütigen 
Neides bfiden, weil wir mitſamt unſrer Bildung von diefem jchönen Leben 
gar zu weit abgefommen find. 

Ein Haupt: und Grumdirrtum in unjerm Begriff vom Tanz ijt der, 
daß dazu beide Gejchlechter in naher Beziehung und Berührung nötig wären. 
Mir find darüber und über den Tanz überhaupt die Augen durch einen Zus 
fall früh aufgegangen, auf einer Studentenreie. Da ſaßen wir an einem 
Sonntag Nachmittag in einer Dorfichenfe bei Hof. Die Stube war ziemlich 
befjucht, in einer Ede jpielten eine Handvoll Mufifanten ihr Beſtes. Da 
itand, als ein Stüd von lebhaftem Rhythmus fam, ein junger Mann auf 
(er war dem Anjehen nad) fein Bauer), trat in die Mitte der Stube und fing an, 
nach dem Rhythmus des Tunjtüds Bewegungen zu machen, mehr mit den 
Armen und dem Oberförper als mit den Beinen, indem er wejentlich an dem— 
jelben Plate verharrte mit mäßigen Wendungen nach verichiednen Seiten; die 
Bewegungen, die er machte, waren jo gehalten und dabei jo mannichfaltig und 
natürlich, daß man nicht müde wurde, mit Spannung binzujehn. Etwas 
jtörend wirkte e8 auf uns, als er nach einer Weile feiner Kunſt ein Kunſt— 
ſtück beifügte, das wir ihm gern gejchenft hätten, indem er ein halbvolles 
Bierglas ſich auf den Kopf jtellte und jo feine tanzenden Bewegungen fort: 
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ſetzte. Später fand ich, daß dies Kunſtſtückchen jchon im Mittelalter geübt 
wurde, wo e8 im vierzehnten Jahrhundert ein öfterreichiicher Dichter, der 
Teichner, mit Tadel erwähnt. Darnach iſt aber auch diefe Kunſt des Einzel- 
tanzes jo alt und gewiß noch älter umd doc, jo nahe bei der Natur; denn 
bei jenem Einzeltänger in dem Dorfe machte alles den natürlichiten Eindrud, 
wie eben erjt erfunden, vom Augenblide eingegeben, was es denn zugleich auch 
war. Übrigens jtand nach einer Weile ein andrer junger Mann auf, trat 
gegen ihn, und nun tanzten beide gegen einander, ſodaß ein ganz neuer Reiz 
des Schauſpiels begann, wie bei zweiftimmigem Geſang gegen einjtimmigen, 
wenn die ziveite Stimme die erfte nicht bloß dienend begleitet, jondern auch 
fugenartig frei dagegen vorgeht. 

.„ Nunmehr wußte ich, was Tanz ift: freie Selbjtbewegung als natürlicher 
Überjchuß von innerftem müßigen Behagen, das jich mit feinem Überfluß 
feinen andern Nat weiß, als ihn jo in jchöne Bewegung umzufegen, mit der 
er ji) und den Andern zur reiniten, jchönjten Freude wird; denn das Ber 
hagen des Tanzenden überträgt ſich von ſelbſt auf die Zuſchauer, weil fie die 
Bewegung im Geilte, im Gefühl im fich mitmachen. Eigentlich gehört noch 
Geſang dazu, der wie hier durch Muſik erjegt werden fann. 

Sch habe nachher oft bei dem Tanz unfrer Bildungswelt an jene Tänzer 
aus dem Volke denken müſſen, 3. B. beim Ballet. Dort auf den Gefichts- 
zügen des Tänzers das reinſte, heiterjte, jtillite Behagen, nicht ohne Humor 
und Schelmerei, hier bei den Tänzerinnen ein vor dem Spiegel einjtudirtes 
jüßes Lächeln, dem jeder das Erzwungne und Umwahre anfieht, mir unter 
den unerfreulichen Erjcheinungen des Menjchenantliges fait das Widerjtrebendite, 
das ich ferne. Auch auf unſern Bällen fehlt es nicht an unwillfürlicher Ver: 
gleichung; denn wenn ein Herr jeine Dame nad) einem Rundtanze zur Mutter 
zurüdbringt, jo lächelt fie wohl zum Dank mit ihrem beiten Yächeln, aber aus 
aufgeregten und erbigten Gejichtszügen heraus, die mit dem Lächeln in Wider: 
ſpruch jtehen. Rechter Tanz joll ein freies, behagliches Spiel jein, hier wird 
er zur Anſtrengung. 

Die Rundtänze find überhaupt das deutlichite Zeichen von dem tiefen 
Stande unjrer Tanzkunſt, der eigentlich nicht tiefer fein kann, zu welcher Be- 
hauptung ich die Zuftimmung einer Stimme beibringen könnte, die wenn irgend 
eine bier zu den berufeniten gehört. Von Kunſt ift eigentlich dabei kaum 
noch die Rede, ja bei einigen Tänzen läuft die Kunſt auf die eine Spite 
hinaus, daß man den Schwindel überwinde, aber etwas Schwindel, das gehört 
zum Genuß, was allein die Entartung der Kunſt kennzeichnet. Außerdem iſt 
die Bewegung eine ganz einfeitige geworden, auf die Füße bejchränft, Arme 
und Kopf, das Beweglichite und Nedendite find zu jtarrer Haltung verurteilt, 
was freilich die ganze Kunſt zugleich jo bequem macht. Das Ganze läuft 
aufs eimjeitigite darauf hinaus, daß ſich Männlein und Weiblein in Um— 
Hammerung um einander drehen, als wollten fie jich aus der Welt hinausdrehn. 

Es giebt ja neben dieſen Rumdtänzen auch in unſrer Bildungswelt noch 
Tänze, die an Die gute alte Zeit und die bejte Art des Tanzes erinnern, 3. B. 
der Eontretanz, eigentlich engliſch country-dance, von der franzöfiichen Tanz: 
funjt im vorigen Jahrhundert vom Lande in den Salon verjeßt. Das ijt 
ein Eleine® Drama aus dem Jugendleben der Gejchlechter, in dem ſich Suchen 
und Prüfen, Werben und Finden, Meiden und Trennen und Biederfinden in 
mannigfachitem Spiel abipiegelt; da iſt Play zu bedeutſamem Meienenjpiel, 
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freiem Spiel der Arme und des Oberförpers, überhaupt zur freien, ſchönen 
Selbitbewegung, diefem Wefentlichjten beim Tanze. Aber daß gerade zu 
dieſem Wejentlichjten die junge Männerwelt feine Luft mehr hat, it ja eine 
alte Klage der jungen Damen, die auch hier glüdlicherweije näher bei der 
friichen Natur bleiben, als die Herren in ihrer jchwarzen. Erjcheinung, die der 
Heiterfeit ohnehin jo ſtark widerjpricht. Eine jchöne Ruine aus alter guter 
3eit in unſre hereinragend it das Menuett, das von den Tanzmeiſtern, Die 
ihre Kunſt tiefer —53 noch jetzt wenigſtens als wichtiger Durchgangs— 
punkt für die Bildung, die die Tanzkunſt geben ſoll, feſtgehalten wird. Da 
iſt Gelegenheit, ſchöne freie Selbſtbewegung zu lernen, die dem Tänzer ſelber 
einen reinen Selbſtgenuß giebt, wie ihn ſo eigenartig nichts weiter geben kann. 
Aber wer hat jetzt noch Luſt und Geduld, das langweilige Menuett ordentlich 
zu lernen, da find die Bewegungen zu zierlich, zart und gehalten; der Tanz: 
unterricht eilt jo rajch wie möglich auf die Rundtänze los, wo man nicht wie 
dort zu werben und zu juchen braucht, jondern gleich im Arme hat. Auch 
aus unſerm eignen Volksleben ift ein hübſcher Reſt alten Tanzes no in ges 
bildeter Gejellichaft nicht vergeifen: ich meine den Großvatertanz, der bei einer 
heitern Hochzeit oder Kindtaufe im rechten Augenblid vorgejchlagen noch jegt 
den lebhafteſten Anklang findet. Der fünftliche Wechjel des Rhythmus, der 
aus würdig getragner ——— plötzlich in übermütig ſpringende übergeht, 
verſetzt die Tänzer mit einem Schlag in das volle Leben der alten Zeit, dabei 
hat dieſer Tanz auch den alten, volksmäßigen Zug noch an ſich, daß die 
Tanzenden mit eignem Geſang ſich ſelbſt die Muſik machen, wie beim Menuett, 
dieſem höfiſchen Tanze, urſprünglich auch. 

Es iſt überhaupt merkwürdig, wie nahe das alte, geſunde, volksmäßige 
Zanzleben an umfre Zeit heranreicht, auch in gebildeter Gejellichaft. Gellert 
z. B. hat in jeinen jungen Sahren Texte gedichtet für Polonaiſen, Allemanden 
u, dergl., die aljo zum Tanz gefungen wurden. Der junge Goethe jchildert 
einmal in den Nezenjionen in den Frankfurter Gelehrten Anzeigen (Gedichte 
von einem —— Juden) das Bild eines deutſchen Jünglings, der die rechte 
deutſche Liederdichtung in Gang brächte: „Laß, o Genius unſers Vaterlandes, 
bald einen Jüngling aufblühen, der voller Jugendkraft und Munterkeit zuerſt 
für ſeinen Kreis der beſte Geſellſchafter wäre, das artigſte Spiel angäbe, das 
freudigſte Liedchen ſänge, im Rundgeſange den Chor belebte, dem die beſte 
Tänzerin freudig die Hand reichte, den neueſten, mannichfaltigſten Reihen vor— 
zutanzen u. ſ. w.“ (Der junge Goethe 2, 440). Der Ausdruck bürgt dafür, 
dab nicht von eintönigem Nundtanze die Rede iſt, jondern von Figurentanz. 
Noch im Anfange unjers Jahrhunderts hatte der für die Gewandhausbälle in 
Leipzig angejtellte Tanzmeiiter die Pflicht und Aufgabe, für jeden Ball mit 
ein paar neuen Tänzen aufzutreten. Wir von heute jtehen da wie vor einem 
Rätjel, denn wir begreifen nicht, wie man auf das Tanzen folchen Fleiß und 
jolche Hingebung verwenden und ihm als Kunſt jolche Wichtigkeit beilegen konnte. 
Wir fühlen uns da wie in eine Kindlichkeit zurücverfegt, von der wir wie 
durch eine Kluft getrennt find. 

Und doc ijt die Zeitlüde nicht jo groß, daß nicht wie bei der Farben— 
ichen eine Umkehr oder Rückkehr möglich wäre. Sehen wir doch im Bühnen: 
leben eine jolche Umfehr vor ſich gehen, die man noch vor dreißig Jahren für 
nmöglich gehalten hätte, da; man von der zunftmäßigen Überfultur des Theater- 
wejens mit einem mutigen Sprunge zurückgeht auf alte, einfache, volfsmäßige Natür- 
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lichkeit, und daß dafür auch Laien ein Talent entfalten, das man vorher bei ihnen 
nicht gejucht hätte. So hielte ich e3 für möglich, daß nach ein paar tapfern 
Verſuchen auch die alte, lebendig jchöne Kunst des Tanzens wiederermwedt würde 
und einer Luft umd Freude begegnete, die man nicht geahnt hätte. Es gehörte 
mit dazu, wenn unſer Leben wieder in vollen, jchönen Gang kommen jollte. 
Hilf auch dazu, lieber Zeitgeift, denn du bift ja doch der Herr in diefen Dingen. 


„Biſt du endlich fertig? Es iſt etwas lang geworden, auch verfieljt du 
in Docententon und jchienjt zu vergeſſen, wen du zunächit vor dir haft. Sch 
habe aber doch gern gugebört und meine Gloffen unterdrüdt, denn die Richtung, 
in der du jtrebjt und treibjt, kann ich nur billigen, fie ift im Grunde auch die 
meine. Aber bijt du noch nicht fertig?“ 

Ad nein, es ift nur der Anfang meines Wunfchzettel®, der eigentlich 
noch zu höhern Dingen auffteigen ſollte. Höre wenigftens noch drei Nummern 
mit an, ganz furz gefaßt. 


5. Unfer Titelmwefen 


Mir wird bange um die Wahrheit unſers Fortichritts, an den zu glauben 
Bedürfnis ift, wenn ich jehe, wie die Sucht nach Titeln und Orden um ſich 
greift. Das wäre für fich allein ein Zeichen von Rüdgang und Niedergang. 
Warum fteht es damit in Frankreich, England und Amerika beſſer oder gut? 
Und auch bei uns giebt e8 doch Gebiete, wo die Krankheit noch nicht einge: 
riffen ift, namentlich das Gebiet der Kunſt. In der Schaufpieltunft vertritt 
der Name mit feinem Klange für fich allein alle Titel und braucht Feine 
weitere Schönfärbung durch äußere Zuthaten, und auch in andern Gebieten der 
Kunft und Wiffenfchaft fehlt diefe Erjcheinung nicht. Auch da ift der titel: 
loje Name für ſich das Höchite, was zu erreichen ilt. Woher nun die Sucht 
nach Eelbitvergrößerung durch äußre Mittel? E38 ift vielleicht nur ein Boden 
ja von der alten Stleinftaaterei her und müßte alfo zu überwinden fein. 
Mich erinnert es an die Allongeperüden, die auch jo lange unentbehrlich 
jchienen und jett lächerlich jein würden. 


6. Unſre Fürftentradt 


Es iſt doch ein eignes Ding, daß unsre Fürsten, wo fie in ihrer ganzen 
Würde erjcheinen, feine fürftliche Kleidung mehr haben, jondern nur eine ſol— 
datische. Soll wirklich der Fürft in feinem höchjten Begriff durchaus und 
für immer mit dem des Kriegsmanns zujammenfallen? Das will mir nicht 
ein. Bei der großen Erneuerung unſers gejamten Lebens jollten wir auch) 
den Zug überwinden, der erjt aus der leiten Periode des modernen Lebens, 
aus dem jiebzehnten oder achtzehnten Jahrhundert herrührt. Vorher gab es 
eine Fürjtentracht, die unfern Malern und bildenden Künjtlern noch unent: 
behrlich it. Wenden fie fie doch auch jchon in idealem Zurüdgreifen auf 
die Gegenwart an. Man fieht hie und da Kaiſer Wilhelm den Erjten im 
Bilde auf dem Kaijerjtuhl figen im Krönungsmantel, mit Hermelin, auch mit 
der Krone auf dem Haupte oder darüber jchwebend, und das alles ſieht 
man, wenn ungejtört von unnügen Nebengedanfen, mit einer jtillen Ge: 
nugthuung und Freude, weil man da die Gegenwart der alten, großen Zeit 
die Hand reichen jieht. Und wenn das mehr ein findliches Denken ift, gut, 
das verbürgt hier wie jonjt oft gerade eine gejunde Rückkehr zum Rechten. 
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7. Sonntagsſtimmung. 


Bange machend, wo nicht ängſtigend iſt auch die Unruhe, die die Geiſter 
jetzt mehr als je beherrſcht oder ergreift, die ſich nicht dagegen zu wehren 
wiſſen. Treibt ſie doch Erſcheinungen heraus, die wie Blaſen aus giftigem 
Grunde auftauchen. Die vorigen Wünſche gehen faſt alle auf Wiederherſtellung 
—— Bewegung hinaus, denn Leben iſt Bewegung. Aber Unruhe iſt 

ine geſunde Bewegung, dieſe bedarf vielmehr vor allem andern einen 
innerſten Punkt, wo Ruhe herrſcht, von der die Bewegung doch ausgeht und 
gelenkt wird. Und dieſer innere Ruhepunkt iſt uns vielfach verloren oder 
in Gefahr unter Zeiteinflüſſen, die noch zu überwinden ſind. „Mit Dampf“ 
iſt die Loſung der Zeit, daraus wird eine atemloſe Jagd, die denn auch im 
ſogenannten Jagdzuge auf der Eiſenbahn ihren Ausdruck gefunden hat. Das 
iſt eine ängſtliche Richtung, die eine Ergänzung braucht. Wie dieſe Ergänzung 
ausſehen muß, wüßte ich nicht beſſer kurz auszudrücken, als durch Sonntags: 
ftimmung. Was es damit auf ich hat, ijt heute bejonders in den Groß— 
jtädten halb oder mehr vergeſſen. Iſt doch in unferm Leben der Unterjchied 
von Sonntag und Werfeltag fat aufgehoben, indem auch der Sonntag zum 
vollen Arbeitstag oder die Wochentage alle zu Sonntagen gemacht werden 
jollen. Wer aber alle Tage Sonntag haben will, der hat in Wahrheit feinen 
mehr. Die Sonntagsjtimmung kommt nur über uns, wenn wir uns aus 
dem unruhigen Treiben und Drehen der Alltagswelt in eine reine Höhe erheben, 
wohin der Seele der Weg jeden Augenblid offen ſteht, auch wenn jte ihn 
jahrelang vergejjen hat. Da fieht man wie von Bergeshöhe in das bunte 
Durcheinander unten hinein, deutlicher als in der Tiefe jelber, und überſieht 
zugleich die Mafje als ein Ganzes. Mean fteht wie auf der Brücke zwijchen 
Erde und Himmel. Nachher freilich heißt es von der Höhe wieder nieder: 
jteigen in das wirre Getriebe und die Arbeit daran wieder aufnehmen, aber 
mit dem reinern Blid und Uberblid von oben her. Dieje Sonntagsitimmung 
in regelmäßiger Wiederkehr ift das Nötigfte, was wir brauchen im der 
wachjenden Unruhe der Zeit. Wo fie zu haben ift? Nun man hat fie in 
der Familie, z. B. im Angeficht des Weihnachtsbaumes, wo alle beunruhigenden 
Sragen eine Antwort finden. Man kann fie in Gottes freier Natur holen; auch 

unſt und Wiſſenſchaft in ihrer reinen Form bieten fie leicht dar. Aber 
alle dieje Quellen find genauer zugejehen nur eine höhere, d. h. Religion. Die 
eigentliche Wohnung der Sonntagsftimmung ijt und bleibt doch die Kirche. 


„But, ich will das noch mit auf den Weg nehmen. Aber ich muß nun 
fort, ich habe noch mehr Geſchäfte. Alfo Gott befohlen, das Stündchen joll 
nicht verloren jein. Ich wollte, ich fünnte in fünfzig Jahren wieder mit dir 
darüber reden, wie ed dann damit jteht, aber da he du ja nicht mehr da.“ 

Nun, da werden Andre da jein, mit denen du verhandeln fannit. 

Sch machte ihm die Thür auf, es war eigen zu jehen, wie er über die 
Schwelle mehr jchwebte als jchritt und ebenfo den Saal entlang. Aber ich, 
eh er an die Treppe fanı, war er verjchwebt und verjchwunden. 

Hätt ich alles nur geträumt? Sa, e8 war aber ein Zwölf-Nächte- Traum. 


Sitteratur 


Die DOrganifation des höhern Schulwejens in den Bereinigten Staaten 
Amerifas und in England und die Stellung des Staates zu demſelben. Bon E. 9. 
MeMuırn Lena, Guſtav Fiſcher, 1888 

Das hier angezeigte Wertchen it das dritte Heft des fünften Bandes der 
Sammlung von Abhandlungen des jtaatswifienichaftlicyen Seminars zu Halle a.d. ©. 
Es bietet eine jo umfaſſende Darjtellung der amerikaniſchen und engliihen Schul— 
verhältnifie, dal es eine wahre Fundgrube für jeden it, der fid über die uns 
Deutihen jo jonderbar jcheinenden Zuſtände in dem Unterrichtsiwejen Englands und 
Ameritas unterrichten will. Bei aller Verjchiedenheit im einzelnen Hat das höhere 
Unterrichtöwejen beider Länder fo viel Ahnlichleiten, daß eine zuſammenfaſſende 
Daritellung wohl zu billigen it. Quellen und Gewährsmänmer find Die beiten 
geweſen. 

Wer die amerikaniſchen höhern und hohen Schulen gerecht würdigen will, muß 
berückſichtigen, daß in der Union von jeher die verſchiedenſten Bildungseinflüſſe 
thätig geweſen find, und in erfter Linie nicht der Staat, ſondern der beſſere Volks— 
geift für Errichtung von Schulen geforgt bat, natürlih mit dem verjchiedeniten 
Bielen, je nachdem religiöſe oder praftiihe Bedürfniffe zu Grunde lagen. Daher 
find reihe Stiftungen der wejentlichite Yebensnerv der höhern Schulen Amerikas, 
die Staatszuſchüſſe find gering dagegen. Der Einfluß des Staates auf die Schulen 
iſt unbedeutend. Erſt in neuerer Zeit it er im Wachſen begriffen, namentlid) in- 
folge von Errichtung großer Staatsumiverfitäten. 

Über die englischen Unterrichtsverhältniffe pflegt man in Deutichland nicht viel 
beſſer Beſcheid zu willen als über die amerikanischen. Auch fie find von den 
deutichen Verhältniſſen gründlich verichieden. Won 1850 bis 1882 iſt in England 
eine NReformbewegung im Gange gewejen, die dem Staat einen maßgebenden Ein: 
iluß auf Colleges und Univerfitäten gefichert bat. 


Grundzüge moderner Humanitätsbildung. Ideale und Normen. Bon Dr. Reine 
hold Bieje. Leipzig, Wilpelm Friedrich 

Der Berfaffer macht in einem langen Vorwort jeine Seele von pädagogischen 
Alpdrücken frei, und es geht dabei micht ohne jcharfe Verurteilung des rein for- 
nalen, grammatifaliichen Betriebes der alten Sprachen ab. Es jpriht aus! diejen 
Seiten die praktische Erfahrung eines denfenden Mannes, die gewiß Beachtung 
verdient. Die Ideale und Normen find auf der Höhe unjrer Wiſſenſchaft jtehende, 
aber allgemein verjtändlih gehaltene Abhandlungen philojophiichen Inhalts, Die 
das enthalten, was nach des Verfaſſers Meinung Gemeinbefiß der Studirenden 
aller Fakultäten fein jollte. Für jolche Lejer iſt das Büchlein in erſter Linie ge— 
ichrieben. Es verdient aber auc in mweitern Kreiſen Freunde zu finden. Am 
beiten haben uns die Kapitel über die Entwicklung der fozialethiichen Kultur umd 
die Philoſophie der Kunſt gefallen. 


Für die Redaktion verantwortlih: Kohannes Grunow in Leipzig 
Verlag von Fr. Wild. Grunow in Leipzig — Drud von Carl Marguart in Leipzig 





Deutih-Oftafrifa 


= cils der Jahresschluß mit jenen Nücbliden und Bilanzen, teils 





die emdliche Befeitigung Buſchiris, die ebenfalls einen Abjchnitt 
1 bildet, der zu rückſchauenden Betrachtungen und zur Abwägung 
von Gewinn und Verluſt Anlaß giebt, läßt uns im folgenden 
- En die Ausführung des jchon lange gehegten Wunſches geben, 
den Leſern einmal mit einiger Ausführlichkeit über die bisherige Entwidlung 
des deutjchen Beſitzes in Oftafrifa zu berichten, der, wie wir uns vorfichtig 
ausdrüden wollen, einjt unſre wichtigjte überjeeiiche Kolonie werden könnte. 
Es iſt viel über das neue Land gefchrieben worden, darunter auch viel Irr— 
tümliches, Boreiliges und Phantaſtiſches, und jo freuen wir uns doppelt, wenn 
uns von Zeit zu Zeit eine Schilderung unter die Hände fommt, die den Ein: 
drud der Glaubwürdigkeit macht. Eine jolche haben wir in dem foeben (bei 
Brockhaus in Leipzig) erjchienenen, mit einer guten Karte verjehenen Buche 
Deutſch-Oſtafrika von Brix Förſter vor ung; ja wir find geneigt, diejes 
Buch, obwohl es jelbftverftändlich nicht lückenlos fein kann, für das Beſte zu 
erklären, was wir über die Geographie des Gegenjtandes bejigen. Jedenfalls 
hat der Verfajjer ſich fleißig in der betreffenden Litteratur umgejehen, jorg- 
jältig geprüft und ſich nach Möglichkeit von übertreibender Parteilichkeit frei 
gehalten. Doch ift diefer Teil feiner Schrift, die größere Hälfte, nicht das, 
was uns im Nachitehenden vorzüglich bejchäftigen foll. Vielmehr wollen wir 
jeine Bejchreibung der einzelnen Landftriche, aus denen das deutjche Oftafrifa 
ji) zufammenjegt, dem Studium der Leer diefes Aufſatzes ſelbſt überlafien 
und ihm bier nur in dem gejchichtlichen Abfchnitte jeines Werfes folgen, der 
mit Ende März 1884 beginnt und mit Anfang April vorigen Jahres jchliet, 
aljo gerade fünf Jahre umfaht. In diefem Zeitraume haben die Urteile über das 
Grenzboten I 1840 7 
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Unternehmen jehr gewechjelt: anfangs war die Erwerbung Oſtafrikas in den 
Augen vieler Verjtändigen ein Abenteuer, nach drei Jahren pries man ſie als 
glorreiche That, jet ericheint fie als ein ungenügend vorbereitetes, aber zulett 
glüdlich ergänztes Vorgehen. Man begann mit geringen Mitteln, und dod) 
wurde Großes geichaffen; bald aber zeigte fichs, daß man zu viel gewagt und 
Unhaltbares aufgejtellt hatte, und munmehr bedarf es zur Beſſerung der Ver: 
hältnifje nüchterner Erkenntnis und rüdjichtslojfen Eingejtehens der begangenen 
‚sehler, wobei die Energie, mit der die Gründer zu Werfe gingen, ihre Wirdi- 
gung nicht einzubühen braucht. 

Den Anſtoß zu der Bewegung, die jich zulegt nach Oftafrifa richtete, gab 
Dr. Karl Peters, der jpäter auch ihre hauptjächliche treibende Kraft wurde. 
Zu Anfang des Jahres 1884 fehrte er nad) längerm Aufenthalt in England, 
wo er fich mit der Überzeugung von der Bedeutung einer Kolonialmacht für 
Nationalreichtum und Weltjtellung erfüllt und die geſchickte und rührige Weiſe 
der Engländer in Ktolonialfragen fennen gelernt hatte, in die deutjche Heimat 
zurüd, wo er die eben aufflammende Begeifterung für deutjche Kolonien vor: 
fand und den Beichluß faßte, ſich ihr jchöpferisch zu widmen, d. h. ein wirf- 
liches Yand für den Drang nach überjeeischer Anfiedlung auszuſuchen und zu 
gewinnen. Für die Ausführung des Planes gab es noch fein Vorbild, und 
das Werf mußte ganz aus Privatmitteln unternommen werden, da nad) der 
Enticheidung des Reichſstags über die Sampafrage von diejer Seite für der- 
artige Dinge nichts zu hoffen war. Peters fand in Graf Behr-Bandelin einen 
eifrigen Gefinnungsgenofjen, und am 28. März 1884 gründeten beide in Berlin 
die „Sejellichaft für deutſche Koloniſation.“ Es wurde ein Ausſchuß von 
6 Mitgliedern eingejegt, der am 6. April zufammentrat, um die Satungen 
zu entwerfen. Nach diefen war der Zwed der Gejellichaft die Gründung 
deutjcher Aderbau: und Handelsniederlaffungen über See durch Beichaffung 
von Kapital, Auffindung und Erwerbung pafiender Landjtriche und Hinlenkung 
der deutichen Nuswanderung nad ihnen. Die Aufnahme in die Gefellichaft 
jollte jeder erlangen können, der einen Jahresbeitrag von mindejtens 5 Mark 
zahlte. Die Yeitung der Gejchäfte jollte einem Ausſchuſſe von höchſtens 
12 Mitgliedern übertragen werden, von denen 6 durch die Hauptverfammlung 
und ebenjoviele von diejen erjten 6 zu wählen wären. Dieſe Behörde jollte 
alle innern und äußern Angelegenheiten der Gejellichaft jelbjtändig erledigen, 
bindende Bejchlüffe über alles, was ihren Zwed fürdern könnte, faſſen und in 
ihrem Namen rechtskräftige Verträge jchließen dürfen. Der Ausſchuß verfügt, 
hieß e8 ferner, über die eingehenden Gelder für die Zwecke der Gejellichaft, 
er wählt den Borjigenden, der jeinerjeits den Ausſchuß beruft, der aber auch 
auf Antrag von dreien feiner Mitglieder verfammelt werden kann, und zu 
deſſen Beichluhfäbigfeit die Anweſenheit von 5 Mitgliedern genügt. Anderung 
der Satzungen oder Auflöſung der Geſellſchaft kann nur auf Antrag des Aus- 
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ſchuſſes und nur durch eine Hauptverſammlung von zwei Dritteln der An— 
weſenden beſchloſſen werden. Man ſieht ſofort, daß es auf raſches Handeln 
abgeſehen war. Nicht ein Verein mit langſam wirkendem Einfluß auf die 
öffentliche Meinung war gegründet worden, jonderne eine Geſellſchaft zu fo: 
fortiger Verwirklichung der bejchlojjenen Pläne. Alles Erörtern und Beſtreiten 
war der jährlic) nur einmal tagenden Hauptverfammlung zugewiejen. Der 
Ausſchuß regierte faſt unumjchräntt, er war Kopf und Herz der Genojjenfchaft, 
und er jelbjt wieder war ein leicht zu handhabendes Werkzeug in der Hand 
der Borjitenden. Im erſten Ausſchuſſe nahm Graf Behr die Stelle des eriten, 
Dr. Peters die des zweiten Vorfigenden, Dr. Jühlke die des Schriftführers 
und Premierlentnant Surella die des Schagmeifters ein. Eine praftiiche 
Organijation war nun gejchaffen, aber noch wichtiger war der nervus rerum, 
die Gewinnung des Betriebsfapitals, und damit wollte es anfangs nicht recht 
vorwärts. Der Mitgliederbeitrag von 5 Mark konnte nur dazu geeignet fein, 
der Gejellfchaft eine breite Grumdlage zu geben, die Bewegung für Kolonien 
im Fluſſe zu erhalten und die Stimmung zu erzeugen, die große Kapitaliſten 
bewegen mochte, jich mit namhaften Summen bei der Sache zu beteiligen. 
Ein finanzieller Erfolg wurde damit aber nicht erreicht, die Teilmahıne der 
Maſſe blieb aus, und das Großfapital war für den nebelhaften Plan, den man 
anfangs vorlegte, nicht zu haben. Im der erjten Hauptverfammlung nämlich, 
am 29. Mai 1884, bezeichnete der Miſſionar Merensky das „Hochplateau von 
Südafrifa* als ein Gebiet, das ſich wegen fühlern Klimas und außerordent: 
ficher Fruchtbarkeit für die Einwanderung deutjcher Landwirte bejonders em: 
piehle. Er meinte, wie man jpäter erfuhr, das Hinterland der portugiefischen 
Kolonie Moſſamedes im Norden des Kuneneflufjes, nannte e8 aber nicht, um 
nicht die Engländer darauf Hinzuweijen, Die den Deutjchen Hier leicht hätten 
zuvorfommen können, und für den unklaren Nusdrud „Tüdafrifanisches Hochplateau“ 
vermochten die Berliner Geldleute fich nicht zu erhigen. Da wandte fich der Aus: 
ſchuß am 25. Juli an fie mit der Aufforderung, ſich mit Beiträgen von mindejtens 
5000 Darf an dem beabjichtigten Landankaufe zu beteiligen und am 19. Auguft 
in einer Verſammlung zu erfcheinen, worin ihnen der geheime Plan vertraulich 
mitgeteilt werden jolle. Dieje Verſammlung fand jtatt, aber die Zeichnungen 
gemügten erft einigermaßen, als man Anteilfcheine zu 500 Mark und dann 
den eigentlichen Mitgliedern der Gejellichaft die Ausficht auf ein Stüd Landes 
zugejichert hatte, wenn fie jich zu Beiträgen von 50 Mark herbeiliegen. Man hatte 
jegt etwa 65000 Mark zur Verfügung, und es jah in der That recht abentenerlic) 
aus, als fich nun Peters, Graf Joachim Pfeil und Jühlke anſchickten, mit dieſer 
verhältnismäßig winzigen Summe eine große Niederlaffung zu gründen, und 
noch dazu in einem Lande, von dem die Herren nicht die geringjte perjönliche 
Kenntnis hatten. Im September wollten fie eben nach Südweſtafrika abreifen, 
um dort Land zu faufen, als ein günftiges Geſchick fie abhielt, ſich damit 
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ſchwerer Täuſchung auszuſetzen. Noch zu rechter Zeit erfuhren fie, daß Lüderitz 
von Angra Pequena Beſitz ergriffen hatte, und ich zwiſchen dieſes Gebiet und 
das portugiefiiche fejtzufeilen, überdies ohne eignen Hafen, jah der weitblicende 
Peters als Unverftand ‚an. Er wies jet mit größerer Wärme als bisher 
ſchon auf Uſagara in Oftafrika hin, für das ihn Stanleys verführerijche Be: 
jchreibung lebhaft begeiftert hatte. „Wer will Afrika der Gefittung erjchliegen ?* 
hatte der Amerikaner gefragt und darauf geantwortet: „Hier it eine Gelegen— 
heit dazu. Hier, wo man unter den freundlichen Wajagara ohne ‚zurcht und 
Störung wohnen kann. Hier iſt das üppigfte Grün, das reinſte Wajjer, 
bier find Thäler voll Getreide, Tamarisfen, Mimoſen und Gummibäume; Ge: 
fumdheit und Überfülle von Lebensbedarf find gefichert.“ Man wußte damals 
noch nicht, daß Stanleys Beobachtungen zumeilen wicht recht zuverläflig waren, 
und jo glaubte Peters, was er bei ihm gelejen hatte, und wußte mit jeiner 
energifchen, oft ungejtümen Art den Ausschuß zu beitimmen, am 16. September 
1884 ihn, Pfeil und Jühlfe zur Erwerbung von Yand für eine deutjche Ader- 
bau: und Handelskolonie nach Ujagara zu jchiden. Das zu faufende Gebiet 
jollte politifch die Meöglichkeit bieten, unter die Oberhoheit des Reiches ge— 
nommen zu werden, und wirtjchaftlich zur Bejtedelung durch deutſche Yanbd- 
wirte geeignet ſein. Wäre etwas der Art in Ujagara nicht zu haben, jo follten 
die drei Herren ermächtigt fein, anderwärts in Oſtafrika pafjendes Yand zu 
erwerben, wobei der Ausſchuß die „feite Erwartung” ausſprach, jie würden 
„teineswegs, ohne den Ankauf von geeignetem Yand irgendwo vollzogen zu 
haben, nach Deutichland zurüdfommen.“ Der Erfolg des Unternehmens war, 
da man nicht einmal annähernd genügende Kenntnis von Land und Yeuten 
mitgenommen hatte, jchließlich nur ein jcheinbarer, zuerjt aber jah er über- 
rajchend großartig aus. 

Am 1. Oftober fuhr die Erpedition, der jich in Berlin ein Herr Otto 
als Begleiter auf eigne Koſten angejchloiien hatte, von Triejt ab, am 4. No: 
vember traf fie in Sanfibar ein, wo fie ſich in fünf Tagen notdürftig für den 
Marſch in das Innere des gegenüberliegenden Feſtlandes ausrüjtete, und zwar 
möglichjt im geheimen, da man befürchtete, der dortige Sultan, der jeine Herr: 
Ichaft über Uſagara auszudehnen verjucht hatte, werde hier den Deutjchen ihren 
Blan zu vereitelm bejtrebt fein. Am 10. November landeten fie in Saadani 
an der Küſte der Yandjchaft Ufeguha, die ohne Aufenthalt durchzogen wurde, 
bis man am 23. November nad; Mkindo in Nguru gelangte, wo Peters mit 
einem Negerhäuptling den eriten Bertrag abjchloß. Dann ging es in ſüdweſt— 
licher Richtung in Uſagara weiter, bis am 4. Dezember das ins Auge gefaßte 
Endziel Sima oder Muinin Sagara erreicht wurde. Man hatte in zweiund: 
zwanzig Tagen von Saadani bis hierher etwa dreihundert Kilometer zurück— 
gelegt und während dejien jechs größere Verträge vollzogen. Nun aber ging 
es mit dem Kräften der Neifenden jtarf bergab, Alle litten am Fieber des 
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Landes, Otto ſtarb daran, und man beſchloß, umzukehren. Pfeil blieb zur 
Gründung einer erjten Station in Kiora zurüd, Beters und Jühlke reiften 
unter unſäglichen Beſchwerden durch die Landichaften Ukami und Uferewe nad) 
dem Hafenort Bagamoyo und von dort nach Sanfibar zurüd, wo jie am 19. 
Dezember wieder eintrafen. Sie meinten alle Urſache zu haben, auf ihre Arbeit 
mit höchſter Genugthuung zu bliden. Hatten fie ihrer Gejellichaft doch ei 
Gebiet mit tropiicher Ertragsfähigfeit verjchafft, das ungefähr die Ausdehnung 
des Königreichs Baiern beſaß. Nur durfte man fich die Verträge nicht genan 
anjehen, durch die das bewirkt worden war, Privatrechtlich fehlte ihnen jede 
Grundlage, da Aderland bier nicht durch Kauf, jondern durch thatlächliche 
Bebauung Eigentum wird, und ftaatsrechtlich hatten jie geringe Bedeutung, 
da einesteils die Macht der betreffenden Häuptlinge jehr bejchränft war, andern: 
teils der Abſchluß in mangelhafter Weife vor fich gegangen war. Peters er: 
zählt eine Probe davon ſelbſt etwa folgendermaßen: „Nahten wir ung einem 
Kraal, wo ein Kontrakt zu machen war, jo pflegte ich mit denjenigen von meinen 
Leuten, die irgend etwas von dem betreffenden Herrſcher, jeinen Schidjalen, 
feinem Beſitzſtande mitteilen konnten, zujammen zu marjchiren. Gerüchte von 
meiner Macht umd meinem Einfluffe waren vorher in Umlauf gejegt worden. 
Zogen wir in das Kraal ein, jo fnüpften wir ſofort ein fordiales Verhältnis 
an, indem wir den Häuptling zwifchen uns auf ein Yager nahmen und von 
beiden Seiten ihn mit den Armen umjchlangen. Wir thaten einen Trunk guten 
Grogs und brachten Se. Hoheit in die vergnügtefte Stimmung. Dann wurden 
Ehrengeſchenke ausgetaufcht, und nach dem Gelage begannen diplomatische Ber: 
handlungen, auf Grund deren ein Vertrag abgejchlofjen wurde. (Der Wortlaut 
eines folchen wird ©. 11 unſrer Schrift abgedrudt.) War dies gefchehen, jo 
hißten wir die deutjche Flagge und verlajen den jchriftlich aufgefegten Vertrag 
in deutjcher Sprache, und ich hielt eine furze Anjprache, in der ic) die Beſitz— 
nahme als ſolche vornahm, und die mit einem Hoc, auf den deutjchen Kaifer 
ſchloß.“ Überall in diefen Gegenden Afrikas erfolgt die allgemeine Befignahme 
einer Yandjchaft in ähnlicher Art. Gejtattet e8 der Häuptling, hier eine Flagge 
aufzubiffen, jo unterwirft er jich damit jamt jeinen Unterthanen der neuen 
Herrichaft und erlaubt den Fremden, ſich anzufiedeln. Dazu bejtimmt ihn aber 
die Furcht vor ihnen, oder die Hoffnung auf reichlichen Gewinn für fich felbit, 
oder das Vertrauen auf den Schuß, den ihm die Weiten gegen räuberifche 
Nachbarn gewähren jollen, und fällt eine diefer Bedingungen im Laufe der Zeit 
weg, jo kümmert ihn der Vertrag nicht im mindejten mehr; er iſt aljo jchon 
in diefer Hinjicht von zweifelhaften Werte. Ferner wurde von Peters nie 
genau unterjucht, ob die „Sultane,* mit denen er verhandelte, weiter al3 bis 
zu den nächiten Dörfern herrjchten und verfügen durften, als fie ganz Uſeguha 
und Ujagara der deutjchen Oberhoheit unterwarfen. Sie übergaben, wie in 
allen Verträgen jteht, den gejamten Privatbeſitz ihrer Unterthanen zu aus: 
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Ichließlicher und uneingefchränkter Ausnutzung, meinten aber damit nur die 
Erlaubnis, fi auf herrenlofem Boden anzufiedeln, und jo dachte, als man 
jpäter zur Errichtung von Stationen und Pflanzungen fchreiten wollte, fein 
Neger daran, jein von ihm durch Bebauung als Eigentum erworbnes Yand 
unentgeltlich herzugeben. Mit dem für Oberhoheit und Grunderwerb gezahlten 
Kaufſchilling jtand es aber auch micht viel beffer. Die baummwollnen Tücher 
und Hujarenjaden, die man den Negerfürjten gab, waren nur Trinfgelder, die 
Zuſage von Schuß gegen Sklavenräuber und landgierige Nachbarn, die als 
Hauptjumme gewährt wurde, ftand vorläufig in der Luft, da die Neger wohl 
die englische, nicht aber die deutjche Macht kannten. Die Verträge waren alfo 
nur Anweifungen auf die Zukunft und befaßen mur einen bedeutenden, ihnen 
unlösbar anbaftenden Wert für die deutjchen Kontrahenten: fie machten das 
ganze Gebiet unantaſtbar für die übrigen Nationen jowie für den Sultan von 
Sanjibar. 

Als Peters am 2. Februar 1885 nach Berlin zurüdgefehrt war, ging er 
ohne Berzug daran, das erworbne Gebiet völferrechtlich ficherzuftellen und 
die lebenskräftige Gejtaltung der neuen Kolonie vorzubereiten. Er verjchaffte 
jich zunächit für feine Gejellichaft einen Schugbrief des deutichen Kaiſers, datirt 
vom 27. Februar, worin dieſer erklärte, die nachgefuchte Oberhoheit über die 
der Gejellichaft mit den Rechten der Yandeshoheit verfaufsmäßig abgetretnen 
Gebiete von Ujagara, Nguru, Uſeguha und Ufami angenommen und dieje 
Gebiete, vorbehäftlich feiner Entjchliegungen in Betreff weiterer Erwerbungen ° 
der Gejellichaft oder ihrer Nechtsnachfolger unter jeinen faiferlichen Schuß 
gejtellt zu haben, worauf es weiter hieß: „Wir verleihen der bejagten Gejell- 
Ichaft unter der Bedingung, daß fie eine deutjche Gejellichaft bleibt, und daß 
die Mitglieder des Direktoriums oder die jonjt mit der Yeitung betrauten Per: 
jonen Angehörige des deutjchen Reiches find, jowie den Rechtsnachfolgern diejer 
Gejellihaft unter der gleichen Borausfegung die Befugnis zur Ausübung aller 
aus den uns vorgelegten Verträgen fließenden Rechte, einſchließlich der Gerichts: 
barkeit, gegenüber den Eingebornen und den in diejen Gebieten fich niederlafienden 
oder zu Handels: und andern Zweden ſich aufhaltenden Angehörigen des Reiches 
und andrer Nationen, unter der Aufficht unfrer Negierung und vorbehältlich 
weiterer von ums zu erlaffenden Anordnungen und Ergänzungen dieſes unfers 
Schugbriefes.” ES mußte aber auch für die neue Kolonie eine feitere und kräftiger 
wirkende Yeitung als der bisherige Ausichuß gebildet werden, und jo jtellte 
Peters am 12. Februar den Antrag, „ein Direktorium aus 5 Mitgliedern auf 
15 Jahre zu ernennen, dem die Ausübung der in Afrika erworbnen Rechte 
unter Zuziehung der verſchiednen Interejlentengruppen allein und ausschließlich 
zuſteht.“ Dies wurde jofort angenommen, und die Befiter von Anteilicheinen 
zu 50 Mark, jowie die, von denen im Auguft 1884 500 und 1000 Mark ala 
Beitrag gezeichnet worden waren, traten der Genoffenjchaft bei, die fich hier: 
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durch in eine „Deutſch-Oſtafrikaniſche Geſellſchaft“ verwandelte und ſich dann 
jurijtijch den Charakter einer Kommanditgejellichaft mit der Firma „Karl Peters 
und Genoſſen“ gab. Das Direktorium (Peters, Dr. F. Lange, Konſul Roghé, 
Hofgärtner Jühlke und Graf Behr) fonjtitnirte ſich als Sejellichaft mit Haftung 
jeiner jümtlichen Mitglieder, und die Inhaber von Anteilfcheinen traten als 
itille Teilnehmer zu ihm in ein VBertragsverhältnis. Die Erefutive übertrug 
man dem Dr. Peters durch Generalvollmadht vom 9. April 1885, in der es 
hieß: „Insbeſondre ijt Dderjelbe ermächtigt, die Beamten im Namen des 
Direftoriums anzujtellen, zu befördern, zu entlafjen, die Aufficht über diejelben 
zu Führen, administrative Anordnungen jelbjtändig zu treffen, Befehle zu 
erteilen, die Disziplin zu handhaben und Disziplinaritrafen zu verhängen. Dieje 
Bollmacht hat Bezug auf alle Beamte der Gejellichaft in Deutjchland wie in 
Afrika und jonjt an andern Orten, Zivil: und Militärbeamte. In dringlichen 
Fällen ijt Herr Dr. Peters ermächtigt, Mahregeln und Beitimmungen für die In— 
terejjen der Gejellichaft auch ohne vorherige Einholung eines Direktorialbeſchluſſes 
zu treffen; indes ijt er für derartige Afte dem Direktorium verantwortlich.“ 

Eine jtraffere Organijation ijt faum denkbar, Peters bejah faſt die Be- 
jugnijje eines Diktators. Er arbeitete nun ohne Verzug neue Pläne zu Yand- 
erwerbungen in Oftafrifa aus, und auf feine Befehle, die mit lafonischer Kürze 
den Viktoria-Nyanza und den Nyafja-See als Nichtpunkte angaben, wurden 
folgende neue Landjchaften unter die Oberhoheit der Gejellichaft gebracht: 
1) im Dezember 1885 die nordöjtliche Küſte des Somalilandes von Halule 
bis Warjchech; 2) füdlich von da das Land an der Mündung des Wubujcht, 
um diejelbe Zeit; 3) ein Stridy im Norden und Süden des Sabafı, im Januar 
1886; ferner 4) die Landichaften Uſambara, Pare und Dichagga am Kilima— 
Noicharo, im Mai 1885; dann 5) Ujaramo, im Mai desfelben Jahres; 
6) Kutu, im darauf folgenden Juni; endlich 7) im November 1885 Uchehe, 
Mahenge, Ubena und das Land der Wakindo zwijchen den Flüſſen Rufidichi 
und Novuma. Das Berfahren dabei war dasjelbe wie früher, doch enthielten 
die Verträge nicht mehr den Übergang des ganzen Gebietes in den Privat- 
beſitz der Gejellichaft, jondern nur deren Necht, ſich auf noch unbebautem 
Boden niederzulajjen. 

Mit diejen fieberhaft beſchleunigten Landerwerbungen war zwar fein Nechts- 
zuftand geichaffen, dem die eingebornen Negerfürften jich in jeder Hinficht 
hätten fügen müfjen, wohl aber hatten die Deutjchen durch die betreffenden 
Verträge ihre Hand wieder auf ein ausgedehntes Gebiet gelegt, das ſich an: 
jueignen andern Nationen von jeßt an mit Entjchiedenheit verwehrt werden 
konnte. Einſpruch dagegen war zunächjt von Sanfibar zu erwarten, deſſen 
Sultan den Küjtenftrich von Tana bis zum Novuma durch Walis (Statt: 
halter) beherrjchte und hie und da mit Truppen bejegt hielt, und der mittelbar 
auch auf die Negerfürjten des Binnenlandes durch die arabijchen Händler, 
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jeine Unterthanen, die am Tanganifa und Nyafja jahen, Einfluß übte. Dieſen 
Ihwarzen Häuptlingen gegenüber mochte jolcher Einfluß zu gelegentlicher Durch- 
jegung feines Willens genügen, nicht aber einem europäiſchen Staate, der beim 
Schutze jeiner Angehörigen jchriftliche Verträge vorwies, in denen jene Häupt— 
linge als „unbejchränfte Herren“ dieſen Gebiet abgetreten hatten. Co fam 
es, das Sultan Bargaſch von Sanfibar, als er gegen den kaiſerlichen Schuß- 
brief Verwahrung einlegte und im Mai Truppen nach Witu, Dſchagga und 
Ujagara abgehen lie, um die deutjchen Erwerbungen rüdgängig zu machen, 
vom Fürſten Bismard ablehnend bejchieden und zur Jurüdziehung feiner Sol— 
daten aufgefordert wurde. Der Sultan gab auf Ratſchlag Englands zunächſt 
joweit nach, daß er den Vormarſch der Truppen einjtellte. Zur Anerkennung 
des deutichen Schußrechts aber ließ er ſich erjt herbei, als am 7. Auguft 1885 
ein Gejchwader deutſcher Kriegsichiife vor Sanfibar eintraf. Es galt jett, 
ſich mit England zu verjtändigen, das ſeit Jahrzehnten an der oftafrikanischen 
Küſte Faktoreien und Miſſionen, in den bier anſäſſigen indischen Kaufleuten 
Unterthanen und auf die Regierung von Sanfibar bedeutenden Einfluß beſaß, 
und das auf die Beitrebungen der Deutjchen, jich bier feitzufegen und auszu— 
dehnen, mit Wachjamkeit und wohl auch mit Eiferfucht blidte. Zu dieſem 
Behufe wurden im Dezember 1885 diplomatiiche Verhandlungen angefmüpft, 
die mit dem Londoner Ablommen vom 1. November 1886 ihren Abſchluß 
fanden. Im Ddiefem trat Deutjchland der Erflärung von 1862 bei, worin 
Großbritannien und Frankreich die Unabhängigkeit von Sanfibar anerkannt 
hatten, und beide Mächte erklärten den Sultan als jouveränen Befiter der 
Injeln Sanfibar, Pemba, Yamı und Mafia jowie einiger fleinern nicht fern 
der zuerjt genannten, deögleichen als Souverän in einem Küſtenſtriche des 
eftlandes, der von der Mündung des Miningani bis Kipini reichte und land- 
einwärts zehn Seemeilen breit fein jollte. Im Norden von Kipini jollten dem 
Sultan noch die Stationen von Kismaju, Baraba, Marka, Makdiſchu und 
Warfchech gehören. Auch machte jich Großbritannien zur Unterftügung der 
Verhandlungen Deutjchlands mit dem Sultan Bargaſch verbindlich, die deiien 
Verpachtung der Zölle in den Häfen von Dar-es-Salam und Pangani be- 
zwecdten. Ferner begrenzte das Londoner Abkommen die Intereſſenkreiſe 
beider Mächte in diefem Teile des ojtafrifanischen FFeitlandes. „Das Gebiet, 
auf das diefe Übereinkunft Anwendung findet — heißt e8 in dem Aktenſtücke —, 
joll begrenzt jein im Süden durch den Rovumafluß und im Norden durch 
eine Linie, die, von der Mimdung des Tana ausgehend, dem Laufe dieſes 
Stromes oder jeiner Nebenflüffe bis zum Scheidepunfte des Äquators folgt 
und dann im gerader Richtung bis zu dem Punkte fortgeht, wo der 1. Grad 
nördlicher Breite den 37. Grad dftlicher Länge kreuzt. Die Demarkationslinie 
joll von der Mündung des Wanga oder Umbe ausgehen, gerade auf den 
Jipe-See zulaufen, dann am deſſen Oſtufer hingehen und, um das Nordufer 
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führend, den Fluß Lumi überſchreiten, um die Landſchaften Taveta und Dſchagga 
in der Mitte zu durchſchneiden und dann am Nordabhange der Bergkette des 
Kilima-Ndſcharo hin in gerader Richtung bis zu dem Punkte am Oſtufer des 
Viktoria-Nyanza weitergeführt zu werden, der vom 1. Grad ſüdlicher Breite 
getroffen wird. Deutſchland verpflichtet ſich, im Norden dieſer Linie kein 
Gebiet zu erwerben, feine Protektorate anzunehmen und der Ausbreitung eng— 
liſchen Einfluſſes nicht entgegenzutreten, während England die gleiche Ver— 
pflichtung hinſichtlich der ſüdlich von dieſer Linie gelegnen Gebiete übernimmt.“ 
Auch mit Portugal wurde am 30. Dezember 1886 ein Vertrag abgeſchloſſen,. 
worin e3 hieß: „Die Grenzlinie zwifchen den deutjchen und den portugiejiichen 
Beſitzungen in Oftafrita folgt dem Laufe des Novuma von feiner Mündung 
bis zu dem Punkte, wo fich der Minje in ihm ergießt, und läuft von dort 
nach) dem Breitenparallel weiter bis zum Nyaſſa-See.“ 

Inzwiſchen hatte jich die Oſtafrikaniſche Gejellichaft eine neue Organijation 
gegeben und hatte ſich am 14. Dezember 1885 in eine Aftiengejellfchaft ver: 
wandelt, die fich in eine Erefutive, einen Direftionsrat und eine Hauptver— 
ſammlung gliederte. Die fernere Beteiligung des Heinen Kapitals wurde durd) 
die neuen Sagungen ausgefchloffen. Mitglieder jollten künftig nur die bisherigen 
Befiger von Anteilfcheinen und die Übernehmer von folchen zu 10 000 Mark jein. 
Die Erefutive jollte die Gejellichaft in allen Nechtsgeichäften vertreten und 
die Beamten anftellen und entlajjfen. Sie wurde vom Direktionsrate gewählt, 
der aus 21 bis 27 Mitgliedern bejtand, das Budget feſtſtellte und die gefamte 
Gejchäftsführung überwachte. Dazu famen 3 Revijoren, mit der Pflicht, auf 
die Beobachtung der Sabungen zu jehen, und dem Rechte, jederzeit Einficht 
in die Bücher, Rechnungen und Urkunden zu nehmen. Die Generalverjanm: 
lung jollte regelmäßig einmal im Jahre berufen werden, um die Bilanz zu 
genehmigen, über Verwendung der Überfchüjfe, Aufnahme von Anleihen, 
Änderung der Statuten oder Auflöfung der Gejellfchaft zu beſchließen und die 
Reviforen jowie die Mehrzahl des Direftionsrates zu wählen, von den übrigen 
Mitgliedern jollten einer durch die Seehandlung und drei durch den Reichs— 
fanzler ernannt werden, der durch einen Kommiſſar die Oberaufjicht über die 
Gejellichaft ausübte. Dieſe neue Einrichtung ftärkte das Vertrauen des Groß: 
fapital3 zu der Gejellichaft, und fie befaß, nachdem fie bis Ende 1887 232 
neue Anteiljcheine zu 10000 Mark abgejeßt hatte, ein Aftivvermögen von 
3", Millionen. 

Inzwiſchen hatte man ſich aber auch überzeugt, daß einzelne deutjche 
Landwirte die Bebauung oftafrifanischer Gegenden nicht übernehmen fonnten; 
ebenjo war die Verwendung deutfcher ländlicher Arbeiter hier ausgejchlojien. 
Die Ausbeutung des Landbefiges der Gejellichaft mußte durch Körperjchaften 
in die Hand genommen werden, denen man das erworbne Land verkaufte, 
während man ſich jelbjt fortan hauptjächlich mit der Organijation und Ver: 
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waltung des Schußgebietes bejchäftigte. Solche Körperſchaſten entftanden in 
der Oſtafrikaniſchen PBlantagengejellichaft, die am 24. November 1886, und 
in der Deutſchen Plantagengejellichaft, die anı 19. November 1888 gegründet 
wurde. Beide gaben Aktien zu 1000 Mark aus. Der erjtern ftrömte das 
Kapital reichlich zu, ſodaß für fie jchon im Mär; 1887 125000 und im 
Februar des nächſten Jahres 175000 Mark in das Handelsregister eingetragen 
werden fonnten. Sie faufte 100000 Morgen im Schußgebiete von der Djt: 
afrifanischen Gejellichaft und bezahlte fie mit deren eignen Aktien, ſodaß die 
Intereffen beider verjchmolzen. Für diefe und künftige Kolonijationsunter: 
nehmungen jollten die von der Oſtafrikaniſchen Gejellfchaft angelegten achtzehn 
Stationen als Stüßpunfte dienen. Der Länderfompfler, der mit jolchen, bis 
jegt in Angriff genommen oder eingejchlofjen it, wird von Förſter auf etwa 
110000 Quadratkilometer, das ganze deutjche Ditafrifa mit jeinem Interejjen- 
freife, aljo von der Oftküfte bis zum Tanganifa und vom Biftoria-Nyanza: 
bis zum Nyafja-See und Rovuma-Fluſſe, auf ungefähr das Zehnfache angegeben. 

Alle diefe Erwerbungen und Einrichtungen hatten aber nur dann vollen 
Wert, wern man die Küſte beherrichte, die dem Sultan von Sanjibar gehörte, 
oder wenn man wenigitens in einigen Häfen das Recht zur Mitbenugung 
übte. Diejes wurde der Dftafrifanifchen Gejellichaft durch die deutjche Re: 
gierung zunächjt in Dar-es-Salam und Pangani verschafft. Dann verhandelte 
fie mit dem Sultan Said Bargafch über mehr. Die Erhebung von Zöllen 
war für ihn der wichtigite Teil feiner Negierungsthätigfeit auf dem Feſtlande. 
Überließ er dieje den Deutfchen zur Beforgung für ihn, jo war es leicht, noch 
die Verwaltung, die Polizei und die Gerichtsbarkeit an der ganzen Küſte zu 
erlangen. Die Verhandlungen darüber zogen ſich hin, bis der Sultan am 
30.. März 1888 ftarb. Sein Nachfolger Said Chalifa ließ fich von dem 
deutichen Generalfonjul Michahelles bejtimmen, den Vertrag vom 28. April 
1888 zu unterzeichnen, der die Wünſche der Deutſchen erfüllte, und durch den 
die Zollverwaltung in den Häfen des Feſtlandes dieſen übertragen wurde. 
Sie follte in feinem Namen und unter feiner Flagge jtattfinden und ihm eine 
Pachtſumme ſowie 50 Prozent der Neineinnahme abwerfen. Die Gefjellichaft 
aber wurde durch den Vertrag ermächtigt, „Beamte einzufegen, Gejege zu er: 
laſſen, Gerichtshöfe einzurichten, Verträge mit Häuptlingen zu fchließen, alles 
noch nicht in Bejig genommene Land zu erwerben, Steuern, Abgaben und 
Zölle zu erheben, Vorschriften für Handel und Verkehr zu erlafjjen, die Einfuhr 
von Waffen und andern Waren, die nach ihrer Meinung der öffentlichen 
Ordnung Schaden, zu verhindern und alle Häfen in Beſitz zu nehmen.“ 

Die Durchführung des Küftenvertrages und die Befigergreifung des Küften- 
jtrich8 durch die Deutjchen veranlaßte den Aufjtand vom Augujt 1888. Es 
verdroß die Araber, daß Europäer hier Richter und Verwaltungsbeamte ers 
nennen jollten, fie fürchteten, daß diefe die bisherigen Mißbräuche bei der 
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Verwaltung und Rechtspflege abſchaffen würden, daß das Anſehen des arabiſchen 
Elements finfen, das Vertrauen der indifchen Kaufleute, die ihnen Vorſchüſſe 
zu geben pflegten, jchwinden und jo ihr Handel gejchädigt werden würde. Die 
Ntegerbevölferung hatte von der deutjchen Verwaltung wenig zu fürchten, aber 
manches zu Hoffen, die Verhinderung von Sklavenraub z. B. und die Er: 
jegung beftechlicher Richter, aber die Hoffnung war noch feine Thatjache, auch 
gab es hier feinen Bolfswillen, fondern die Häuptlinge herrſchten, die in der 
Erhaltung des alten, halbanarchiichen Zuſtandes ihre Willfür gefichert ſahen, 
und denen die Araber leicht einreden fonnten, die Deutjchen würden ihre Ge: 
wohnheiten nicht berüdjichtigen. Der neue Sultan genoß nicht das Anſehen 
des frühern, und feine Polizeifoldaten waren unzuverläffig. Die Oſtafrikaniſche 
Geſellſchaft endlich Hatte unterlajjen, fich jelbjt eine Truppe zur Durchführung 
ihres vertragsmäßigen Rechts und zur Verteidigung gegen Europäer zu jchaffen. 
So wurde ihr allmählich bis zum Dftober 1888 mit Ausnahme von Bagamoyo 
und Dar-es-Salam das ganze Küftenland von den Aufftändischen entriljen, und 
wenn fie bier nicht alles verlor, jo hatte fie e8 dem Eingreifen des deutjchen 
Gejchwaders zu danken. Die Brandreden des Kardinals Lavigerie gegen die 
Ccheußlichfeiten des Sflavenhandels und die dadurch aufgeregte öffentliche 
Meinung Europas boten dem deutjchen Neichsfanzler eine Handhabe, anfangs 
November mit England und Portugal ein Abkommen über eine Blocdade der 
oftafrifanischen Küfte zur Verhinderung der Ausfuhr von Sklaven und der 
Einfuhr von Waffen und Munition für den Aufjtand zu vereinbaren. Diefe 
Zwede wurden faſt volljtändig erreicht, aber der Aufstand, der den Charakter 
eines Kleinen Krieges angenommen hatte und bis zulegt beibehielt, war mit 
Schiffen allein nicht zu bezwingen. Dazu bedurfte man einer Yandtruppe, und 
da der Sultan Said Chalifa mit feinen Askaris wenig leitete und die Dit: 
afrikaniſche Geſellſchaft nicht finanzkräftig genug war, um auch nur ein Eleines 
Heer aufzujtellen, jo mußte jie entweder liquidiren oder die Hilfe des deutjchen 
Reiches anrufen. Sie wählte das letztere und wendete jich an den Reichstag, 
der num am 2. Februar 1889 durch Geſetz bejchloß, die deutfchen Intereffen in 
Oftafrifa durch eine Truppe wahrnehmen zu laſſen und die Mittel dazu zu 
bewilligen. Hauptmann Wißmann, der Erforjcher des jüdlichen Kongobedeng, 
der gründliche Kenner des Araber: und Negercharakters, wurde vom Kaiſer 
mit der Leitung des Unternehmens beauftragt. Man rüjftete eine militäriiche 
Erpedition aus, an der fich 14 Offiziere, 4 Ärzte, ebenfoviel Verwaltungs: 
beamte und 100 Unteroffiziere der deutschen Armee freiwillig beteiligten. 
Dazu wurden 600 Sudanefen und Zulus angeworben und 6 Dampfer gechar: 
tert, und mit dem Eintreffen Wißmanns in Sanfibar, am 31. März vorigen 
Jahres, begann das Werk der Wiedereroberung Deutſch-Oſtafrikas. Der Er: 
folg, in jeinen Einzelheiten noch in frischem Gedächtnis, war bisher allent— 
halben zufriedenftellend und wird aller Wahrfcheinlichfeit zufolge bald ein 
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volljtändiger fein, ſodaß unsre oftafrifanijche Kolonie mit Zuverficht einer beſſern 
Zukunft entgegenfieht. 

Eine neue Wolfe, die in Liſſabon aufgejtiegen iſt, wird fich hoffentlich 
in Dunst auflöfen. Nach der dortigen Dia hätte der engliiche Konjul Johnſton 
die Eingebornen in der Nähe der deutjchen Niederlaffungen am Nyaſſaſee 
aufgefordert, ſich der britifchen Macht zu unterwerfen. Bejtätigte jich das, jo 
würde England im Begriff jtehen, die Oſtafrikaniſche Gejellichaft des Hinter: 
landes zu berauben, das auf allen Karten zu ihrem Interejjenkreife gerechnet 
wird, und ung den Zugang zu dem Gebiete der großen innerafrifanischen Seen 
abzufchneiden. Doc, wollen wir daran vorläufig noch zweifeln. Wäre wirklich 
Gefahr vorhanden, jo wird der bewährte diplomatische Zauberjtab des Reichs: 
fanzlers fie zu beſchwören willen. 





Die allgemeine Wehrpflicht 
in den Wehrgefegen Deutfchlands und Frankreichs 


Fie Heeresverfafjungen ftehen nicht nur im engjten Zufammenhange 
mit den allgemeinen Zuftänden der Nationen, fie find auch der 
beite Ausdrud des inmern Wertes, der ficherjte Wertmejjer der 
Kulturhöhe eines Volkes. Man prüfe die Heereseinrichtungen 

aller Völler und aller Zeiten, überall wird man dies bejtätigt 
finden. Ganz befonders aber tritt e8 in der Gejchichte der Wehrverfaljung 
Preußens zu Tage. Im derfelben Zeit, wo dem preußischen Volke Immanuel 
Kant geboren wurde, „Itabilirte” Friedrich Wilhelm der Erjte, der die Ver: 
förperung des fategorijchen Imperativs darjtellte, in feinem SKantonreglement 
„wie einen rocher de bronce* den Grundjat, dab alle Einwohner des Landes 
für die Waffen geboren ſeien. Zum erjtenmale wieder jeit den glänzenden 
Tagen Roms ward hier die allgemeine Wehrpflicht als die Grundlage der Wehr: 
verfajjung eines Staates hHingeftellt. Sie konnte in dem durch den fieben- 
jährigen Krieg wirtichaftlich entkräfteten Lande während der jeichten nach: 
fridericianischen Jahre vergejjen werden, aber fie ging dem Volke des Großen 
Friedrich, der Schiller, Fichte und Scharnhorſt nicht wieder ganz verloren. 
Wie der gefamte preußiiche Staatsförper gejtählt, verjüngt nach den ſchweren 
Schlägen Napoleons emporwuchs, jo reformirte jich nach ihnen auch die Wehr: 
verfaſſung. Man ahmte nicht etwa die Heereseinrichtungen des gewaltigen 
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Schlachtenfaiferd nad, von ganz anderm Standpunkt ausgehend gelangte 
. man zurüd zu dem Satze: Jeder Preuße ijt wehrpflichtig. Mit feiner 
Erhebung zum Geje it die allgemeine Wehrpflicht das dauernde Eigentum 
des preußischen Volkes geworden und jo lange jein alleiniger Schatz geblieben, 
bis die Erfolge von 1866 und 1870/71 der Welt die Augen über ihren Wert 
öffneten. Hervorgewachien aus der Not des Augenblids, ift fie doch das Er: 
gebnis einer in langen, arbeitsreichen Jahren gereiften fittlichen Weltanschauung. 
E3 war ein Notbehelf, als man nach den Freiheitskriegen zur Stüße der Groß: 
machtsanjprüche des ausgejognen, feinen und zerriffenen Yandes die dauernde 
Unterhaltung einer unverhältnismäßig jtarfen Kriegsmacht beichloß; dab man 
aber zu dieſem Zwede die allgemeine Wehrpflicht annahm, iſt bezeichnend. 
Ihr Begriff wurde in Preußen von Anfang an höher gefaßt als irgendivo 
jonft. Nicht nur im Kriege jollte fie beftehen — daß jeder Bürger im Augen: 
blide der Gefahr das Vaterland verteidigen müſſe, erjchien dem Heldengejchlecht 
der Kämpfe von 1813 bis 1815 jelbjtverftändlich —, nein, auch im Frieden 
für den Krieg. Deshalb jchuf man mit ihr zugleich das „Rahmenheer,” in 
das fich, als in eine Volfsfchule im edeljten Sinne des Wortes, jedes Jahr 
der Strom der herangewachjenen, friegstüchtigen Jugend ergießt, um es nach 
beendeter militärischer Ausbildung, zurücdfehrend zum bürgerlichen Beruf, wieder 
zu verlajjen. Nach diejen Grundjägen war es möglich, ein Bolf in Waffen 
zu jchaffen, das heit ein Volk, im dem jeder friegstüchtige Mann jederzeit 
bereit und fähig ift, zur Verteidigung des heimifchen Bodens die Waffen zu 
führen. 

Schon hier muß aber nun bemerkt werden, daß die allgemeine Wehrpflicht 
jo rein, wie wir fie eben dargejtellt haben, in Deutichland nur in ganz kurzen 
Zeiträumen (wenn überhaupt jemals) durchgeführt worden ift. Die leidige 
Geldfrage zwang zur Abweichung. Der Etat des Staates ertrug mir eine 
gewiſſe Belaftung, und jo kam e8, dab man, um ihn im Gleichgewicht zu 
halten, den Grundjag der allgemeinen Wehrpflicht und der Friedensausbildung 
in der Praris durch jehr Hoch Hinaufgejchraubte Anforderungen an die Kriegs— 
brauchbarfeit und an die Abkfömmlichfeit des Einzelnen mildern mußte Auf 
dieje Weiſe gelangte man durch Rüdjchlüffe zu der ziemlich willfürlichen An— 
ficht, daß eine Friedensjtärfe des Heeres von Einem vom Hundert der Gejamt: 
bevölferungsziffer unter gleichzeitiger Feithaltung einer dreijährigen Dienftzeit 
genüge, um alle friegsbrauchbaren Kräfte der Nation zum Waffendienft heran: 
zuzichen. Dieje Stärke, die jogenannte zFriedenspräjenzziffer des Heeres, iſt 
alfo ein Kompromiß zwiſchen den Forderungen der grundjäglich beibehaltenen 
allgemeinen Wehrpflicht und den finanziellen Nüdjichten des Staates. 

In noch größerm Maßſtabe traten die erwähnten Abweichungen bei den 
Wehrverfafiungen der andern großen europäijchen Mächte ein, als dieſe fich 
nad) 1866 zur Annahme der allgemeinen Wehrpflicht gezwungen jahen. Ge: 
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zwungen, denn kein Staat hat ſich freiwillig, aus der Überzeugung heraus, 
daß die allgemeine Wehrpflicht die einzige eines Kulturvolkes würdige Wehr— 
verfaſſung ſei, zu ihrer Annahme entſchloſſen. In ſterreich-Ungarn waren 
es finanzielle Bedenken, in Rußland volfswirtjchaftliche Gründe, in Frankreich 
endlich die merhvürdigen, in dem gelobten Yande der Freiheit herrjchenden 
Anſchauungen über die Gleichheit aller Staatsbürger, die die Beichränfung der 
allgemeinen Wehrpflicht veranlaßten. 

Erjt in der allerjüngiten Zeit hat Frankreich, gedrängt durch die in ihm 
immer mehr die Oberhand gewinnende Demofratie, die allgemeine Wehrpflicht 
in ihrer ganzen Strenge durch das Geſetz vom 15. Juli 1889 zur Durch: 
führung zu bringen verjucht. Daher lohnt fic eine nähere Betrachtung diejer 
loi organique jchon aus fulturgejchichtlichen Gründen. Für uns Deutiche iſt 
fie aber, wo es fich um die militärische Kraft unjers böſen Nachbars von heute 
und, was die Vorjehung verhüten möge, vielleicht unjer8 Gegners von morgen 
handelt, ganz befonders wichtig. 

Welche Bedeutung diefem neuen franzöfiichen Geſetz zugejchrieben werden 
muß, ift man am bejten in der Lage an einem Vergleich mit den entfprechenden 
gejeglichen Beitimmungen Deutjchlands zu erweiſen. Die erfte hierbei zu be- 
antiwortende Frage lautet: Was ift über die Wehrpflicht im allgemeinen be: 
ſtimmt? 

Beide Wehrgeſetze ſtellen für den Kriegsfall alle ftreitbaren Männer dem 
Baterlande zur Verfügung, das deutjche die vom vollendeten 17. bis zum 
vollendeten 45. Lebensjahre, d. h. 28 Jahre lang, das franzöfiiche die vom 21. 
bis zum 46., alſo 25 Jahre lang. Wir find demnach freigebiger gewejen, da 
wir jchon die Jünglinge vom 17. bis zum 21. Lebensjahre für wehrpflichtig 
anerfennen. Der Unterjchted findet feine Erflärung in der Hauptjache in den 
grundverjchiednen Erfahrungen, die Preußen und Frankreich mit jungen Sol: 
daten gemacht haben: Preußen in den Freiheitskriegen gute, Frankreich zu der: 
jelben Zeit und 1870/71 fchlechte. Im übrigen mag die törperbejchaffenheit 
des Durchſchnitts der in diefem Alter jtehenden Jugend beider Länder ihren 
Anteil daran haben. Leider tröftet man fich bei uns am manchen Stellen mit 
der hervorgehobnen billigen Freigebigkeit, obwohl fie diefes umjo weniger wert 
ift, als es fich bei der Berechnung der Wehrfraft eines heutigen europäifchen 
Großſtaates überhaupt nicht um die Zahl der Wehrpflichtigen handelt. Die 
Zahl der militärifch ausgebildeten Mannſchaften ift e8, Die im modernen Kriege 
den Ausichlag giebt. Was helfen Millionen friegstüchtiger Leute, wenn fie 
nicht fähig find, die Waffen zu gebrauchen? So gut wie nichts. Die aus 
ihnen gebildeten Kriegshaufen zerjtieben vor dem Anſturm wirklicher Soldaten 
wie Spreu vorm Winde. Schon einer der erjten Apojtel der allgemeinen 
Wehrpflicht, Graf Johann von Nafjau, jagt an der Wende des jechzehnten und 
fiebzehnten Jahrhunderts: „Da jteht num alles an richtiger Ausrüftung und 
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Übung, und da ift von langer Hand her vorzubereiten, nicht erft wenn die 
höchite Not drängt, »denn wenn der Echadt gejchehen und die Kühe aus dem 
Stall find, ift e8 zu ſpät.« Sonſt geht es jo, wie es den im legten Augenblick 
aufammengerafften Unterthanen in Gotha und Werlen gejchah, die jämmerlich 
auf die Fleiſchbank geführt wurden, während die geübtern Bürger von Alkmar 
ji ohne irgend welche Hilfe von Söldnern trefflich gegen den Duc de Alba ge: 
wehrt, der vor diefem Ort über 20000 Mann verlor.” Und die Verhältniſſe haben 
ſich doch durch die immer verwideltere Zujammenjegung der Waffen noch mehr 
zu Ungunjten der militärisch nicht Durchgebildeten Volksaufgebote verschoben. 
Übrigens würde ſich im Notfall auch ohne beitehende gejetliche Vorfchriften 
jede fräftige Regierung den erforderlichen Heereserjag jchaffen. Weder Friedrich 
der Große noch Napoleon der Erjte, weder die franzöfiichen Nepublifen noch 
die nordamerifanischen Parteien haben in diejer Hinficht die geringiten Bedenfen 
gezeigt. Sie nahmen die notwendigen Rekruten, wo immer jie fie befommen 
fonnten, ohne Rüdficht auf Alter und gejegliche Bejtimmungen. 

Die gejeglichen Beitimmungen haben, joweit fie die Dienftpflicht im Kriege 
regeln, eigentlich nur einen Zwed, nämlich den, daß fie Scheinbar die allgemeine 
Wehrpflicht aufrecht erhalten und mit ihr die Pflicht des wehrpflichtigen 
Staat3bürgers, ſich der Ausbildung für den Krieg zu unterwerfen. Mit Abficht 
jagen wir unter befondrer Beziehung auf das deutjche Wehrgejeg: jcheinbar, 
wie es ſich in Wirklichkeit damit verhält, wird erfannt werden, wenn man die 
ſich zunächjt aufdrängende Trage beantwortet: Im welcher Ausdehnung werden 
dem nun die Wehrpflichtigen zur militärifchen Ausbildung im Frieden heran: 
gezogen? 

Bei uns teilt fich jedes Iahr die Maſſe der Wehrpflichtigen in drei Haupt: 
teile: 187000 Dann treten zur Ausbildung unter die Fahne, darunter jind 
17000 Erjagrejerven, 160000 fommen als nicht übende Erjagrejerven und 
Landiturmleute erjten Aufgebots in mehr oder weniger (odere Beziehung zum 
Heer, genießen aber feinerlei Ausbildung, der Reſt wird vom Dienst überhaupt 
wegen förperlicher Gebrechen oder häuslicher Verhältnijie entbunden oder wegen 
Unmwürdigfeit ausgefchloffen. Dagegen fennt Frankreich in Zukunft nur zwei 
Klaſſen: 220000 Mann müſſen fich der militärischen Schulung unterwerfen, 
der Neft, und zwar nur die wirklich Kirieggunbrauchbaren und die Unwürdigen, 
wird nicht zum Heeresdienſt herangezogen. Alle dieſe Zahlen find jelbjtver- 
ſtändlich nur als annähernd richtig anzujehen. 

Das Erjte, was aus ihnen in die Augen jpringt, iſt, daß Deutfchland 
jährlich 33000 Mann weniger militärifch ausbildet als Frankreich. Der Grund 
hierfür fann nicht der fein, daß in Frankreich mehr Eriegstüchtige Männer 
wären als bei und. Denn wenn auch Frankreich, wie die Statiſtik erſtaun— 
ficherweije zeigt, im Alter von 20 bis 24 Jahren verhältnismäßig mehr friegs: 
brauchbare Leute hat als Deutjchland, fo ift doch der Vorjprung der 47 Mil: 
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lionen Deutjchen gegenüber 38 Millionen Franzoſen mehr als ausreichend, um 
dies zu erjegen. Nein, der eigentliche Grund ijt der Koſtenpunkt und die um- 
mittelbare Urjache die milden deutichen Beitimmungen über die Heranziehung 
zum Dienjt mit der Waffe Man kann dreift behaupten, daß der weitaus 
größte Teil der 160000 jährlich zur nicht übenden Erjagrejerve und zum 
Landjturm eriten Aufgebots übertretenden Yeute bei ftrenger Anwendung der 
Wehrpflicht für dienſtfähig erklärt werden würde. So verlieren wir, vom 
militärischen Standpunkte gejehen, jährlich nicht nur 33000, jondern fait 
160000 Mann. 

Ob es geraten wäre, alle dieſe Leute auszubilden, iſt eine andre Frage. 
Bei ihrer Beantwortung fommen vor allem volfswirtjchaftliche und finanzielle 
NRüdfichten in Betracht. Im allgemeinen wird man nicht geneigt jein, Die 
Stage zu bejahen, wenigjtens nicht in ihrem ganzen Umfange. Ein jo reiches 
Land wie Frankreich kann jich in diefer Beziehung jchon cher etwas erlauben. 
Trogdem hat es, um die notwendigen Geldmittel bequem flüſſig zu machen, 
eine Wehrjteuer einführen müſſen, die alle, die irgend eine Dieniterleichterung 
in Anspruch nehmen, auch die körperlich Untauglichen, zu erlegen haben. Im 
Deutichland wird man ſich faum zu einer derartigen Mafregel entjchließen wollen. 
Wir jehen den militärischen Dienft als eine Ehrenpflicht jedes dazu tauglichen 
Vollsangehörigen an und find der Meinung, dat Ehrenpflichten nicht durch Geld 
abgelöft werden fünnen. Es ijt dies eine charakteriftiiche Verſchiedenheit der 
Grumdanjchauungen in Frankreich und Deutjchland, die auf die Volksauffaſſung 
der allgemeinen Wehrpflicht ein helles Licht fallen läßt. Übrigens wäre es 
nicht unintereffant, zu unterjuchen, inwieweit auf der einen Seite das uner— 
jchütterliche Vertrauen des Volkes auf die Gerechtigkeit der Negierung und ihrer 
Organe die Aufrechterhaltung der Ungleichheiten der Bürger in Anjehung der 
militäriſchen Anforderungen zu Gunjten der Schonung der wirtjchaftlichen Kraft 
möglich macht, inwieweit auf der andern der Mangel einer ſolchen Zuverficht 
das radifale Geſetz erzwungen hat. Doch liegt dieje jchließlich zu einem Ver: 
gleich der Vor: und Nachteile der verjchiednen Staatsverfajfungen führende 
Unterfuchung zu weit von dem Gegenitand unjrer Betrachtung ab, als dat 
wir fie hier weiter verfolgen könnten. 

Wir jagten oben, für die Wehrkraft eines modernen Großjtaates jei die 
Bahl der militärifch ausgebildeten Mannjchaften das Enticheidende. Jetzt fünnen 
wir Hinzufügen, daß über die Kriegstüchtigfeit eines Heeres nicht die Zahl der 
ausgebildeten Streiter, fondern die Art ihrer Ausbildung entjcheidet. Dit es 
nötig, vor deutſchen Lejern den Beweis hierfür zu führen? Wir meinen nicht. 
Sie wifjen alle, welcher Unterfchied bejtcht zwiichen jungen Truppen, denen 
man die handwerksmäßigen Griffe ihrer Kunſt, vielleicht noch einen gewiſſen 
äußern Schliff beigebracht hat, und Soldaten, die fich in ernſter Arbeit für 
ihren jchweren Beruf vorbereitet haben. Die Sieger von Orleans, St. Quentin, 
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Le Mans und Dijon, die Belagerer von Paris haben es ihnen berichtet. Es 
ift ihnen auch nicht unbekannt, wie Pflichttreue, eiferne Mannszucht, Kamerad- 
Schaft — der Schlüſſel zu dem Rätſel der unvergleichlichen Erfolge in unjern 
legten Feldzügen — nur durch jorgjamfte und ausdauernde Friedenserziehung 
einem Heere eingeimpft werden fünnen. Dem gegenüber liegt die Frage nahe, 
welche Ausbildung denn eigentlich den zum Dienjt herangezognen im deutichen 
und im franzöfiichen Heere zu teil wird? Leider muß man bei ihrer Beant- 
wortung von nicht unmwichtigen Einflüffen abjehen, wie es 3. B. die mehr oder 
weniger große Energie der Schulung, die mehr oder weniger große Geeignetheit 
des Mannjchaftserjages für den militärischen Dienft find. Sie find zu ſchwer 
nachweisbar, um fie mit im die Berechnung ziehen zu fünnen. Im allgemeinen 
werden fie ſich aber ausgleichen, jodaß man nicht zu weit von der Wahrheit 
abirren wird, wenn man die Art der Ausbildung lediglich nach ihrer Dauer 
beurteilt. 

Wir haben grumdjäglich die dreijährige Dienftzeit, abgeſchwächt durch die 
Emrichtung, daß ein großer Teil der Mannchaften Schon nach zwei Jahren 
in die Heimat entlajfen wird, aber bis zum Ablauf des dritten Jahres jederzeit 
für die Wiedereinberufung zur Verfügung bleibt. Daneben kennt unfer Wehr: 
gejeg noch Einjährig-Freiwillige — etwa 10000 treten jährlich unter die 
Fahnen — und die übenden Erjagrejerven. Frankreich hat gleichfalls ſtatt 
der bisherigen fünfjährigen die dreijährige Dienjtzeit angenommen, dagegen die 
Einrichtung der Einjährig freiwilligen und der deuxieme portion, d. i. einer 
Klaſſe minderwertiger Soldaten, die nur furze und Färgliche Ausbildung ge: 
nießen, abgeſchafft. Doch will es 70000 Dann jchon nad) einem Jahr und 
einen zweiten Teil nad) zwei Jahren entlajjen, weil die Dienftzeit von drei Jahren 
für alle Staatsbürger ohne Ausnahme doch zu ungehenerlich erjchien. Der 
Anſpruch auf dieſe Vergünftigungen iſt einerfeit3 den Leuten zugeiprochen, die 
in Deutjchland wegen häuslicher Verhältnijje überhaupt vom Dienst entbunden 
oder der nicht übenden Erjagreferve oder dem Landſturm erjten Aufgebots 
überwiejen werden, anderjeits einigen wenigen Klaſſen von Studirenden (haupt: 
jächlich Lehrern und Geistlichen) angeboten, die die Bürgjchaft bieten, dat die 
Früchte ihrer Studien unmittelbar dem Staate zu gute fommen. 

Man hat num behauptet, durch dieje Vergünstigungen verliere das neue 
franzöfifche Gejeg beinahe ganz jeinen Wert, denn durch fie ſei doch wieder 
eine deuxiöme portion in denen, die nur ein Jahr dienen, gejchaffen, und dieje 
entipreche unfrer Erjagrejerve. So richtig das eine ift, jo falfch iſt das andre. 
Soldaten mit einjähriger Ausbildung find unzweifelhaft weniger wert als jolche 
mit ziveir oder dreijähriger. Wir wirden einer derartigen Dienſtverkürzung 
nach den an den Einjährig-Freiwilligen troß der Vorzüglichkeit diefes Erjages 
gemachten Erfahrungen niemals zuſtimmen können. Aber ebenjo unzweifelhaft 
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Niemals fünnen zwanzig Übungswochen, wie fie die Erſatzreſerven bei der 
Fahne zubringen, noch dazu nicht in unmunterbrochener Folge, jondern mit 
langen Zwifchenpaufen in vier Jahren, eine fortlaufende Musbildung von zwei- 
undfünizig Wochen erſetzen. Nach der ganzen Beichafienheit des Erjages für 
den Dienft von einjähriger Dauer läßt ſich annehmen, daß die franzöftiche 
Armee diefe Leute im Mobilmachungsfalle jofort in die Feldtruppen einreihen 
fann. Wir dagegen würden, wollten wir dies mit unjern Erjagrejerven ver: 
juchen, trübe Erfahrungen machen; fie werden im beiten Falle zur Füllung 
der Rahmen der Erfagtruppen in der Heimat zu verwenden jein und erjt nach 
gründlicher Auffriichung des früher flüchtig eingeprägten im weitern Verlauf 
des Krieges bei der Feldarmee einrüden. 

Auf Grumd diefer Überlegungen muß man die Zahl der Mannſchaften, 
die wir jährlich weniger als Frankreich militärisch jo ausbilden, daß jie jofort 
nad) Ausbruch eines Krieges im Felde zu gebrauchen ind, noch um 17 000 
erhöhen. Darnach gewinnt alfo unjer Nachbar jedes Jahr 50000 Mann, 
hat aljo nach zehn Jahren 500000 ausgebildete Soldaten mehr als wir. 
(Die Abgänge in den ältern Jahrgängen durch Tod, Krankheit, Aus: 
wanderung u. j. w. find bier nicht berücjichtigt, da fie fich in beiden Heeren 
ziemlich die Wage halten werden.) 

Nun gut, wird mancher einwenden, unter jolchen Umständen greifen wir 
einfach weiter in die ältern Jahresklaſſen hinein, bis das Gleichgewicht her— 
geftellt ift. Er berüdjichtigt dabei aber nicht, welche jchtweren Bedenken einer 
folhen Maßnahme entgegenstehen. Einmal hört das Zurüdgreifen bereitö bei 
der Landwehr zweiten Aufgebots auf, da das Gefeg, das ihre Heranziehung 
zu SKontrolverfammlungen und Übungen unterjagt, damit ihre jofortige Ver— 
wendung im Mobilmachungsjall unmöglich gemacht hat. Wir würden aljo 
nur noch zwei Jahrgänge der Landwehr eriten Aufgebots für das Zurüdgreifen 
zur Verfügung haben. Was hindert aber die Franzoſen, ein gleiches zu thun 
und ihre Territorialarmee, die unfrer Landwehr gleichjteht, mitzuführen? 

Ieder erfahrne Soldat wırd ferner zugeben, daß es jich nicht jehr em- 
pfiehlt, die Landwehr außerhalb des Landes zu verwenden. Es iſt eben nicht 
gleichgiltig, welche Bezeichnung eine Klaſſe der Wehrpflichtigen hat. Nach der 
Bollsmeinung it die Landwehr zur Wehr für das Land da, und man wird 
feine bejondern Leiftungen von ihr jenjeitS der Landesgrenzen erwarten dürfen. 
Die Referve fennt ihren Zwed, die Feldtruppen zu verjtärfen, die Landwehr 
hält fich dazu für zu alt und iſt thatjächlich zu bequem geworden. Man wende 
nicht ein, die Landwehr habe fich in den legten Feldzügen vorzüglich gefchlagen. 
Das beweiſt nicht viel, denn es jpricht nur für die Güte der damaligen Land— 
wehr. Als ficher bleibt bejtehen, dag man an die ältern Landwehrleute nicht 
diefelben und zwar durchaus notwendigen Anforderungen ftellen kann, wie an 
die jüngern Kräfte der Armee. Auch den Franzoſen ift der erwähnte Namens- 
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zauber bekannt. Daher haben fie die Dienstzeit in der Neferve auf fieben Jahre, 
gegenüber den vier Jahren bei uns, verlängert und jo den wejentlichen Vor: 
teil gewonnen, alles, was jogleich ins Feld zu führen ijt, jchon im Frieden 
mit dem richtigen Namen bezeichnet zu haben. 

Es bleibt aljo dabei, Frankreich gewinnt durch fein neues Wehrgeje 
jährlih 50000 ausgebildete Soldaten im Vergleich zu Deutjchland und mit 
diefem Gewinn in abjehbarer Zeit der Zahl nach das Übergewicht. Wird das 
im künftigen Kriege ausschlaggebend jein? Das vermag niemand zu jagen. 
Die Erfahrung lehrt, daß geniale Feldherren es öfter verstanden haben, ob» 
gleich die Gejamtzahl ihrer Kräfte denen des Feindes bedeutend nachſtand, 
trogdem auf dem Schlachtfelde die Überzahl zu vereinigen. Doch waren dies 
immer nur Ausnahmefälle. Einer vernünftigen Sriegsvorbereitung fteht es 
beijer an, fich nicht darauf zu verlaflen, fondern dem Heerführer eine dem 
Gegner in der Zahl gewachjene Macht an die Hand zu geben. 

Das neue franzöfifche Wehrgejeg ift in Wahrheit eine militärijche That. 
Sie fann zwar nicht mit dem Leiſtungen Preußens nach 1807 auf eine Stufe 
geitellt werden, denn jie vollzieht ſich unter wejentlich günjtigern Bedingungen, 
aber jie reiht jich würdig an jie an. Wenn Frankreich alle jeine zum Heeres» 
dient geeigneten Söhne ausnahmslos zum Friedensdienit heranzieht, wenn es 
1,5 vom Hundert der Gejamteinwohnerzahl fortwährend bei der Fahne hält, 
angejichts der bejprochenen Annahme, daß 1 vom Hundert das Höchite zu 
leiftende fer und angelichtS der O,oss vom Hundert in Deutichland, wenn es 
allen jeinen Söhnen eine zur Not vollftändig genügende militäriiche Ausbil: 
dung giebt, jo ijt das eine große Anftrengung, der die vollite Anerkennung 
nicht zu verjagen it. Das neue Geſetz allein genügt, um das landläufige 
Gerede vom Niedergange Frankreichs zu widerlegen. Ein Volk, das derartige 
Geſetze fchafft, mag an vielen Übeln kranken, fittliche Kraft wird ihm nicht 
abgejprochen werden fünnen. 

Es ijt fürzlic) an hervorragender Stelle die Frage aufgervorfen worden, 
ob die loi organique noch im Rahmen der ruhigen Fortentwidlung und 
Schulung der Volkskräfte zum Zwed der Baterlandsverteidigung liege, oder 
ob fie vielmehr jchon zu den wirklichen Kriegsrüftungen zu rechnen ſei. Eine 
Antwort darauf zu juchen bürfte eine müßige Beichäftigung fein. Kriegs— 
rüftung oder nicht, wir fönnen die Einführung des Geſetzes nicht hindern. 
Die Thatjache jeines Beſtehens genügt, die Lage zu fennzeichnen. Wichtiger 
ericheint die Betrachtung, ob das Gele im ganzen Umfange wird zur Durch: 
führung fommen können. Auch fie ift nur mit Vermutungen zu beantworten: 
die Zeit muß Klarheit bringen. 

Die jo oft betonten finanziellen Schwierigkeiten dürften fein unbedingtes 
Hindernis bieten, dafür bürgt die Opferwilligfeit des franzöfifchen Volkes, wenn 
es fih um die Stärkung jeiner Wehrkraft handelt, fein Reichtum und Die 
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Wehriteuer. Bedenklicher Scheint ſchen die dauernde Fernhaltung aller beſſern 
Kräfte der Nation vom bürgerlichen Berufe. Unfre Nationalöfonomen werden 
beunruhigt die Köpfe jchütteln, doch ift es bezeichnend, daß die franzöfiichen 
feine übergroßen Befürchtungen hegen, ja daß fie jich fogar Gutes von dem 
Gefege verjprechen, weil fie von der Erziehung des Bolfes im Heere gute 
Erfolge erwarten. 

Weit ſchwerer als dieſe Bedenken fällt der Umstand ins Gewicht, daß 
man für die ungeheuern Soldatenmaſſen des neuen Gejeges für dem Krieg 
neue Verbände jchaffen und jie mit Offizieren und Unteroffizieren ausjtatten 
muß, um fie gebrauchsfähig zu machen. Dieje Aufgabe gehört zu den 
wichtigften der modernen Heeresleitung, it vielleicht die wichtigite über: 
haupt, bei uns wie überall. Ihre Bedeutung muß jedem in die Augen 
jpringen, der fich vergegenmwärtigt, daß die Kriegsſtärke aller Heere mindeſtens 
das Fünf: und Sechsfache der Friedensſtärle beträgt. Die Größe der dadurch 
entjtehenden Heere wird am beten durch die Angabe verdeutlicht, daß die 
franzöfiiche Armee auf Kriegsfuß den von den Befejtigungen nicht eingenom: 
menen Raum des Grenzjtrich8 zwiſchen Yuremburg und der Schweiz, Mann 
neben Mann, Gejchüß neben Geſchütz wie in der Gefechtsentwidlung aufge: 
jtellt, ausfüllt und dabei noch mehr als die Hälfte der Infanterie und Artillerie 
zur Referve zurüchalten muß! Wie wird man ſolche Menjchenmafjen unter: 
bringen, ernähren und bewegen, wie vor allen Dingen jie zu gemeinjamem 
Handeln leiten? 

Bisher beabfichtigte man in Frankreich, im Mobilmachungsjalle einfach 
ganz neue Armeeforps in derjelben Zahl und derjelben Zuſammenſetzung zu 
bilden, wie fie im Frieden bejtehen. Davon ift man jüngjt zurüdgefommen, 
weil man nicht die höhern Kommandojtellen, die bei diefer Organtfation zahl— 
reich nötig würden, mit Offizieren zu befegen weiß. Dafür will man bei 
dem Striegsausbruc innerhalb der größern ?Friedensverbände möglichjt viel 
Heine Einheiten aufftellen. Aber auch diefer Ausweg hat unleugbare Nach— 
teile. Die aus ungleichartigen Beftandteilen — Aktiven, jungen und alten 
Neferven — zujammengejegten Körper werden dem alten Fluch unterliegen, 
daß beim Nebeneinanderwirken verjchiedenartiger Kräfte gewöhnlich der jchwächere 
Teil den ftärfern hindert, fie werden jchwerfällig fein. Obwohl dies in 
Frankreich ebenfalls erfannt ift, fann man dort, eben aus Mangel an höhern 
Offizieren, feine andre Einrichtung treffen. Aber auch bei diefer Organifation 
wird es noch an Vorgefegten fehlen. Zwar aftive Offiziere hat die franzöſiſche 
Armee in genügender Zahl, der äußere Glan; des Etandes übt immer noch 
jeine alte Anziehungskraft. Dagegen ift die Ergänzung der Offiziere des Be— 
urlaubtenftandes ſowie der Unteroffiziere bei der aktiven Armee jehr jchwierig. 
Die franzöfiiche Nation iſt im allgemeinen nicht jo militärijch gefinnt, wie 
man anzunehmen geneigt iſt, bevorzugt im Gegenteil die Erwerbsjtände in 
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auffallender Weiſe. So liegt die Gefahr nahe, daß die Armee Frankreichs, 
wie ein angeſehenes franzöſiſches Blatt, der Spectateur militaire, ſelbſt ſagt, 
im Kriege eine verzweifelte Ähnlichkeit mit einem „Skelett ohne Rückgrat“ 
haben wird. 

In Deutfchland liegen die Verhältniſſe weſentlich günftiger. Ein aus: 
reichender Erjat für die Offiziere und Unteroffiziere aller Klafjen hat, nad) 
Überwindung des vorübergehenden Mangels furz nach dem letzten Kriege in 
den Gründerjahren, nicht mehr gefehlt und wird hoffentlich in Zukunft nicht 
fehlen, wenn immer wieder mit allen erdenklichen Mitteln die Wichtigkeit der 
genügenden Ergänzung diefer Stände der ganzen Nation gepredigt wird. Wir 
vermögen einer fünftigen Mobilmachung ohne allzu große Sorgen entgegen 
zu jehen, weil wir die Mittel haben, die Kommandoftellen aller Grade zu 
bejegen. Fehlten uns dieſe, jo würde unſer Heer ficher ebenfalls jehr bald 
einem ſchwankenden Knochengerüjt ähnlicher werden, ala dem herrlichen Gebäude, 
das es jetzt darjtellt. 

Der Lejer hat gejehen, daß auch die allgemeine Wehrpflicht ihre Schatten: 
jeiten hat, und man ijt daher wohl berechtigt, darüber nachzudenfen, ob die 
itrenge Durchführung ihrer Grundjäße in den modernen Großjtaaten nicht 
ichließlich jo viel Soldaten liefert, daß ein toter Überſchuß an Kraft vorhanden 
ſein muß, ob daher die wirtſchaftliche Kraft nicht nutzlos geſchädigt wird. Leider 
werden aber ſelbſt die ſcharfſinnigſten Überlegungen keine Klärung in dieſer 
Hinſicht bringen; ſie muß wie ſo vieles andre dem nächſten großen Kriege 
überlaſſen bleiben. Deshalb ſind wir gezwungen, vorläufig die Loſung zu 
vertreten: Alle Mann auf Deck! 

Berlin Bans Idel 











Das Nationalgefühl 
Schluß) 


N Mai König und Vol unterlag, und mit der Kataftrophe von 
(% Jena und Auerjtädt brach das politische, öfonomifche und bürger: 
a liche Elend herein, das im Tilſiter Frieden von 1807 nicht 





Eure. Nun trug das preußische Volk neben der allgemeinen 
Schande des deutſchen Namens am jchweriten von allen die alles zerjtörende 
Knechtſchaft in dem verftümmelten und ausgepreßten Vaterlande. 
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Seit 1807 bereit3 gährte es mit deutlichen Zeichen und immer mächtiger 
in den nachfolgenden Jahren im Lande, ein Klang, wie in Yüften gehört, füllte die 
Herzen mit brennendem Verlangen. Viele Tapfere hatten, wie Arndt es nannte, 
jpanische und tiroliche Gedanken; man dachte jchon an die Möglichkeit von 
Aufftand und Volkserhebung. Die fühnen Unternehmungen des preußiichen 
Hujaremmajors Schill und anderjeits Dörnbergs im Königreich Wejtfalen fanden 
begeiftertes Zujauchzen und treuen thätigen Anjchlu mit Wehr und Hand bei 
Hunderten von opferfreudigen Männern; der tragische Ausgang der helden- 
mütigen Treuen, zumal des Schillichen Streifforps, ward nicht wieder aus: 
gelöfcht im Herzen des Volles. Nur in Preußen konnte die neue Hoffnung 
anfnüpfen, nur bier der neue Geijt der Zeit in weitem Umkreiſe Wurzeln 
ichlagen; hier allein fand der öffentliche Wunjch nach Befreiung noch politisches 
Ehrgefühl vor und politifche Kraft, die, wenn auch noch jo jchwer, ſich wieder 
emporzuringen vermochte, und was wejentlich war, er fand ein Wolf, das unter 
Regierungen, die nur die Pflicht als Nichtjchnur gekannt hatten, längjt einer 
individuellen Freiheit fich bewußt geworden war, aber auch zugleich eines, das 
itol; geworden war feines preußischen Namens und feiner großen Gejchichte und 
das jein großer König angeleitet hatte, nicht mur nach dem Nechte zu ver: 
langen, jondern ſich jelbjt zu erfüllen mit dem Begriffe der Pflicht, die jenem 
Stolze die jittlihe Grundlage gab, auch jchon mit dem ganzen Ernſte der 
Staatsauffaffung des Königsberger Bhilofophen, der 1784 den Staat aufgejtellt 
hatte ald den Zweck und das Endziel alles menschlichen geichichtlichen Werdens. 
Und dieje preußische Monarchie, die fajt bi8 zum Tode zufammengefnict worden 
war, fie jollte nun, wie es nie bewunderungswürdiger irgendwo und irgend: 
wann gejchehen war, aus Diejer ihrer bitterjten Not, ihrer tiefften Zer— 
trümmerung und Erjchöpfung heraus die in ihr verborgnen fittlichen Kräfte be— 
währen. Das verdeutlichte ſich zuerjt durch die äußere Anziehungskraft diejes 
Staates, der der Hoffnung in all dem deutjchen Jammer doch eben noch die 
einzige, fette Zuflucht bot. Nie jo bedeutjam, jo ganz bejonders, wie gerade da— 
mals tritt eine Erjcheinung, die Preußen eigentlich zu allen Zeiten darbietet, 
hervor: nämlich die, daß dieſer Staat von jeher einen fo großen Reiz auf be 
deutende Nichtpreußen ausgeübt hat, die dann aus freien Stüden ihm ihre 
Kraft und ihren Eifer gewidmet und nicht als die Geringjten feine Größe mit 
begründet haben. 

Da iſt zunächſt Ernjt Moritz Arndt, der ſchwediſche Unterthan vom oſtſee— 
umjpülten Rügen. Er hatte, wie.er jpäter jelbjt befräftigt hat, zu viel Zorn 
und Hab in feiner Bruft, er dachte und wußte, daß viele, ja die meiften auch 
noc) genug davon im Herzen trugen; jo hing er denn feine jchwedijche Greifs— 
walder Profejjur an den Nagel, um fortan in Preußens Sinne „als armer 
antinapoleonifcher ?Federnheld Schwache Sänjefpulen gegen den Gewaltigen zu 
wegen.“ Einst hatte Arndt zu Jena zu den Füßen Fichtes gejejlen, und dort 
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zu der eignen Kernart hinzu von diefem den Geift empfangen, der jolche Ent: 
jchlüffe reifen ließ; und jeßt macht fich in derjelben Zeit, wie der einjtige 
Schüler, auch der Lehrer ſelbſt, Fichte, der geborne ſächſiſche Lauſitzer, auf den 
Weg und geht nach Berlin. Ihn, den energijchiten Vertreter des Individua— 
lismus, der im Fluge der Gedanken die ganze Welt der Erjcheinungen aus 
dem freien Ich heraus aufgebaut hatte, den verwegenjten Jdealiften, ihn hatte 
die jchwere Zeit der Tage von 1806 und 1807 wie mit einer Konverſion 
getroffen, und er ift es, der jetzt das Endziel der Kantiſchen Gejchichtsauf: 
faffung perjönlich auch auf jich übernimmt. Die in politijchnationalem Wirken 
eingreifendite Perjönlichkeit aber von allen, die fich dem preußiſchen Staate in den 
Tagen der Not freiwillig zugewandt, ijt der Neichsfreiherr vom Stein. Er war im 
Weiten des Reiches, nahe am Rhein, auf dem Stein zu Naffau geboren zum Herrn 
eines reichsunmittelbaren Kleinen Gebiets, zählte alfo zum hohen Adel und hielt 
ſich wahrlich feinem der Rheinbundskönige geringer an Adel und Gejchlecht. Diejer 
Mann, der feinen Staat über fich gejehen hatte, der von fich aussprechen 
konnte: „Ich habe nur ein Vaterland, Deutjichland,“ der in anderm Sinne zwar 
ala Fichte, aber in nicht minderm Stolze der freiefte Deutjche war, tritt 
in den Dienjt des preußifchen Königtums und wird der große Umbildner und 
Neuerweder der Monarchie. Steins Schöpfungen find es, die das Werf 
vollendet haben, das die Nachfolger Friedrichs des Großen bisher hatten ruhen 
laſſen; fie find es, die es ermöglicht haben, den Geiſt der Befreiung, das 
öffentlich gewordne politiſche Wollen in die breitejten, unterjten Schichten zu 
tragen, im beiten Sinne vollstümlich zu machen. Es ift befannt genug, auf 
welhem Wege das gejchah: indem Stein überall, in Stadt und Land, Nechte 
gab, und jo im preußiichen Sinne zur Pflicht beranzog, vor allem durch die 
Bejeitigung der legten Spuren bäuerlicher Erbabhängigfeit und Fronbelaſtung 
und durch die jo bezweckte jittliche Selbiterhöhung dieſes die Grundlage des 
Staates bildenden Standes. Nun erjt war der König auch ihr, der Befreiten, 
König unmittelbar geworden, nun ballten jich, wenn man von neuen De: 
mütigungen und Knechtungen hörte, die Hände diejer, die bisher in ſtummem 
Sleihmut alles ertragen hatten, num war ihnen allen die Befreiung des Vater: 
landes unendlid) viel mehr wert geworden. Es konnte feine jchnöde Lockung 
mehr jein, es tönte den Männern, wie aus der eignen tiefaufatmenden Brujt, 
wenn Schentendorf dem Bauernjtande zurief: 

Zieh fröhlich, wenn erſchallt das Horn, 

Ein Sturm auf allen Wegen, 

Und wirf ein heißes blaues Korn 

Dem Räuber kühn entgegen. 

Die Siegesjaat, die Freiheitsjaat, 

Wie herrlich wirb fie ſprießen: 

Dn, Bauer, follit für folche That 

Die Ernten jelbit genießen! 
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Durch Stein war es möglicd) geworden, ein Volfsheer zu bilden, den 
Volkskrieg zu wagen. Und Scharnhorjt war es (auch einer der großen Nicht: 
preußen), der den Drang und die Straft, die im Volke nach Waffen und Be- 
freiung riefen, zufammenfaßte und ausarbeitete zu dem Gedanken, der heute die 
Runde um den Erdball macht, zu dem preußifchen Werfe der gemeinjamen 
Wehrpflicht, er hat das Volk zum Volfe in Waffen gemacht. Deſſen Führer 
aber fjollte der Mann werden, deſſen jchlichte Einfachheit ein jo reiches, tiefes 
Innere barg, der von all den Männern, denen wir im Befreiungsfampfe be- 
gegnen, am unmittelbarjten das deutſche Volk verjtanden hat und von diejem 
verjtanden worden it: der Marjchall Vorwärts, der greife General Blücher 
aus Roſtock. 

Soweit find wir dem Berreiungsdrang und dem Pflichtgefühl gefolgt, 
der Preußens Volk erfüllte und von ihm ausging, aber auch überall dort von 
ihm erwartet wurde, wo noch in deutfchen Yanden eine Hoffnung auf Abjchüttelung 
der Snechtichaft vorhanden war. Wie aber verband fich bei allen dieſen nun 
der Befreiungswunjch mit den andern Bejtandteilen der gemeinfamen Entwidlung 
zum Nationalgefühl? 

Da war es zunächit Fichte in Berlin, der die Feuerkraft und die Tiefe 
jeiner Reden an die deutjche Nation zu entfejfeln begann, der, was Sant vor 
einem Bierteljahrhundert als Gelehrter für nicht Viele ausgeiprochen hatte, 
in gleichem Grundgedanfen nun zu dichtgedrängten, begeijterten Zuhörern trug: 
am legten Ende jei doch der Staat der berufene Träger aller Kultur und 
aller Idee, alles deijen, „was das Gemüt erfüllt, befriedigt und bejeelt,“ und 
darum berechtigt, jede Kraft des Einzelnen für fich zu fordern. Fichte hob 
den Opfermut des Volkes auf die Grundlage der Gedanken und wandelte ihn 
um zu unvergänglichem Gut. Und vor derjelben getjtigen Gemeinde kündeten 
auch Schleiermachers tieffinnige Predigten auf ganz anderm Wege den Ge: 
danken, wie jehr die Hingebung an die bürgerliche Vereinigung, zu der er 
gehöre, des Menjchen eigne Würde erhöhe, und daß ein Kampf bevorjtehe 
nicht allein um äußere Freiheit und äußeres Gut, jondern zugleich um Gejinnung, 
Neligion und Geiftesbildung des Deutjchen, und zwar ein Kampf, den nicht 
mehr die Könige allein, jondern die Völker gemeinfam mit ihren Königen 
würden zu durchfämpfen haben. So ward durch die beiden großen Redner 
vor allem die Verfnüpfung des Befreiungsdranges mit den geiftigen Gütern 
der Hajfiichen Periode in weite Kreiſe getragen. 

Und wen und wejjen geiftige® Gut wollte man retten, befreien? Die 
Befreiung galt den Deutjchen; gerade in ihrer völligen politifchen Unzuläng— 
fichfeit hatte jich ja die Bezeichnung, die Empfindung „deutſch“ erhalten 
fönnen und erhalten; nun war dies Wort durch die gemeinjame Not plößlich 
in den Vordergrund gerücdt worden, und zwar fogleich über alle jtaatlichen 
Grenzen hinweg, eben weil dieſe niemals bisher die Gedanken beichäftigt hatten, 
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nun war das Wort „deutſch“ mächtig, felber gedantenbildend geworden. Was die 
Übertragung dieſes Wortes vom Begriff der bloßen jprachlichen und geiftigen 
Gemeinjamfeit zur politiichen hinüber bedeute, das empfand mit unter den 
Eriten, eigentlich cher als die Deutſchen jelber Napoleon, der große Kenner 
und Benußer der Stimmung der Völker: „Ich kenne feine Deutſchen, ich will 
feine fennen, nur Württemberger, Sachjen, Baiern!‘ jo fpricht er gerade in dieſen 
Tagen mit dem ganzen leidenjchaftlichen Angrimm aus, den er fo oft zu 
bemeiftern vergaß. 

„sch rede für Deutiche fchlechtweg, von Deutichen jchlechtweg, nicht ans 
erfennend, jondern durchaus beijeite ſetzend und wegwerfend alle trennenden 
Unterſcheidungen,“ ſprach Fichtes ftolze Freiheit im Denken, unbekümmert um 
das Elend der Kleinjtaaterei, unbefümmert aber auch um Preußen, auch nur 
die Beichäftigung mit ihrem Vorhandenſein jchon abweifend. Er wollte das 
Volk, das durch den gleichen geiftigen Stolz einjt des deutſchen Namens froh 
geworden war, lehren, auch politiich nur deutſch zu jein und deutſch zu 
fühlen. Und man gelangte in diefen neuen politischen Gedanfenbahnen vom 
Namen „deutjch‘ auch wirklich nicht zu den ftaatlichen Sondergebilden unter 
ihm, blieb ihnen und ihren Zwifchengrenzen fern, man vollzog vielmehr den— 
jenigen Übergang der Idee, der nun, wenn jene nur vermieden wurden, nahe 
genug gerüdt war: zur Einheit. Ihren vergeljenen Namen hatte Seume, in 
deiien treuer Seele die Wandlung der Zeiten, jeit er feine Napoleonsbewunde: 
rung begraben, jo tiefe Furchen gezogen hatte, jchon wieder auferweckt, als 
er im Jahre 1810 gegen die Rheinbundsfüriten, die Satelliten des fremden 
Zerſtörers donnerte: 


Einheit nur kann das Verderben hemmen, 
Und die Einheit fliehn wir wie die Peſt. 


Blicke, Genius des Vaterlandes, 

Mit dem Licht gemeineren Verſtandes 

Auf die Hohen und das Volt herab, 

Daß wir Einheit, Freiheit, Recht erwerben, 
Oder alle die Geſchwächten jterben, 

Und die Weltgeſchichte gräbt das Grab. 


63 war das in dem Zorne feiner Worte mehr nod) die Einheit im Gegenfat zur 
Zwietracht, im Sinne von Einigkeit geweſen. Jetzt aber war die „deutjche Einheit“ 
gefunden, und, Deutichlands Befreiung durch einen deutfchen Sinn fordernd, 
das gemeinjfame deutiche Wollen, das Nationalgefühl der Deutſchen entjtanden. 

E3 wäre jedoch verfrüht, als Beſtandteil dieſes neuentjtandnen bewuhten 
patriotifchen Gefühls fofort auch zugleich eine öffentliche Meinung über 
Deutjchlands Gegenwart und Zukunft fuchen zu wollen. Gewiß ‚wirkte das 
romantijch-hiftorische Angedenfen des deutjchen Neiches in vielen, träumte 
man mit Eichendorff 
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Bon fürftlihen Thaten und Werfen, 
Bon alter Ehre und Pracht, 


ja im Liede der Schwarzen braunjchweigischen Freifchar hatte es ſchon phantaftifch 
vom Reiche geflungen: 

Für Baterland und Ehre 

Erheben wir die Wehre. 

Für Hermanns Erb und Gut 

Beripriken wir das Blut, 


Der Teufel ſoll verjinken, 
Die Männlichkeit fol blinken, 
Das deutſche Reich beftehn, 
Bis Erd und All vergehn! 


Aber zu Gedanken und Forderungen wurden dieje Anklänge damals noch nicht 
ausgebildet. 

Und ebenfowenig gelangte e8 zu einer weitern programmartigen Verbrei— 
tung, wenn an freiheitliche Ummwandlungen innerhalb des Staatslebens gedacht 
wurde. Denn das gejchah jchon. Fürjten und Räten hatte die große Revo— 
lution doch jehr zu denfen gegeben, und nun jollten fie noch dazu inne werden, 
dat das Volk aufhören wollte, nur hinnehmend, mur paffiv zu fein, daß fie 
jelbjt, dieje Unterthanen, bereit waren, in Thätigfeit zu treten für den Staat, 
zu handeln, zu kämpfen und, wenn es fein mußte, zu fterben für ihr Land 
und mit für ihren fürftlichen Herrn. 


Wirf den Schandenbund, Geſchlecht 
Edler Fürften, ihm zu Füßen! 

Und ein Blut wird für dich fließen, 
Bolfestreue, purpitrecht! 


rief Stägemann den Rheinbündlern zu, und aus Arndt3 Munde vernahmen 
Könige und Fürften das herbe Wort: „Ihr jeid jegt nichts ohne das Volk!“ 
Sie empfanden ohnehin nur zu wohl, daß die alte Zeit dahingegangen fei, 
und fie waren aufrichtig gejonnen, ihrerjeit3 des Volkes Treue und Opfermut 
zu vergelten. Etwas derartiges ward auch im Volke gefühlt und erivartet, 
man begte ſchon in weitern Kreiſen unbeftimmte Hoffnungen für die innern 
politischen Zuftände, jobald einmal der deutjche Boden vom Feinde befreit fein 
würde. Bis dahin aber wurde alles andre hintangejtellt; man trennte bezeich- 
nenderweiſe nirgends Die vaterländifche und die bürgerliche Freiheit, die „Frei— 
heit der deutſchen Eichen“ Schloß beide gemeinfam ein. Mit unendlichen 
Bertrauen und reinfter Hoffnung überließ man alles jenes andre bedingungs— 
(08 dem Tage, wo endlich das Vaterland wiedergewonnen fein werde, wo das 
neue Jugendalter deutjchen Lebens anbrechen, eine Zeit beginnen werde, die 
allverfühnend, allbeglücdend fein müſſe und unendlich ſchön. 
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Und der Tag der Rache und der Befreiung kam plötzlich und unver: 

mittelt, im Städtebrande, im blutigen Morgenröten. Der Ungeduld viel zu 
jpät, manchem Manne des Staates und des Heeres vielleicht zu früh. Da 
brachte die herrliche Erhebung jelber die fortjchreitende Ausbildung und Ver: 
jchmelzung der politifchen und patriotijchen Wünjche und Gedanfen zum jähen 
Stillftand, der Krieg unterbrach die Entjtehung einer öffentlichen Meinung 
und jchränfte alles wieder auf den reinen und alleinigen glühenden Drang der 
Befreiung ein. Dies lehrt vor allem die wie über Nacht emporgeflammte 
neue Dichtung der Befreiungstage. Aus feinem trauten Wiener Kreiſe war 
Theodor Körner herbeigeeilt, denn ihn hatte der neuerwachte Geijt ganz 
plöglich, aber nicht minder überwältigend gepadt als irgend einen der preu— 
Bilchen Jünglinge: al3 das Volk aufjteht, der Sturm losbricht, da giebt Körner 
in fchnellem Entſchluß alles auf, was glücverheigend vor ihm Tiegt, eilt 
nach Preußen und tritt ein in die Scharen des Majors von Lützow, fortan 
der eigentliche Tyrtäus des Kampfes. Körner ift der, der im Gedicht am 
treuejten dem einzig allgemeinen Geiſt der Erhebung widerfpiegelt: das Vater: 
land rein zu wajchen von der Schmach, am freien Rheine ein weißes Sieges- 
zeichen zu errichten. Kein weiterer politischer Gedanke drängt ſich hinein, der 
Grundton von „Leier und Schwert“ iſt überall nur die dichterische Abklärung 
von Lützows wilder verwegener Sagd, der rüdjichtsloje Sturm zum Siege, 
und, während Fouqué von der frohen Heimfehr der Sieger ins befreite 
Vaterland jingt, bei Körner immer und immer wiederfehrend faſt in unheim— 
licher Gewißheit die Ahnung des Todes auf der Wahljtatt. Wohl Klingt 
im Verlauf des Kampfes in diefen Dichtungen auch die freudige Genugthuung 
durch, wie bei Dtto von Löben: 

An Donau, Nedar nnd am Main 

Neicht alles fi die Hände; 

An Elbe, Oder und am Rhein 


Wil alles nur ein Deutſchland fein 
Und bleiben bis ans Enbel 


aber das ijt vereinzelt und mehr eine Erinnerung und Hoffnung aus altem 
Sehnen; der allgemeine Ruf ift Kampf und Befreiung und zunächſt nur dieſe; 
Preußen voran, noch nicht zur Einheit, nur zur Erlöfung, zum Siege! So 
bei Arndt, dem eijenkräftigen Rufer zum Streit, und bei Nüdert, dem Franken, 
io bei Schenfendorf, bei Stägemann und den Übrigen. Die Hoffnungen auf 
Einheit und Freiheit, fie hatten Zeit. Verloren gingen fie darum nicht; fie 
ichlummerten nur tief drinnen in der allgemeinen außerordentlich herzlichen 
Einhelligfeit. Denn alle heimatlichen und alle bürgerlichen Unterjchiede Schienen 
ja verwifcht und waren zurüdgetreten vor dem Gedanfen, Brüder zu fein, eines 
großen Bundes Glieder zu bilden, vor der gleichen Begeijterung und vor dem 
gleichen aus Herz und Stimmung gebornen, im höchſten Sinne vollsmäßigen 
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und volfsfräftigen Sang, von den zum Teil prächtigen Volksliedern im Deere 
an bis zu den erhabenjten Weiheliedern des Kampfes; man war einig, man 
fühlte fi vom König bis zum Geringjten, unter Offizieren und Studenten, 
Bürgersjöhnen und Bauernburſchen jo jehr Kamerad, jo menschlich nahe wie 
nie zuvor; nichtS mehr als gerade dieje Kameradjchaftlichkeit in den Sammel- 
plägen und dann in den Schlachten und in den Sturmnächten des Feldzuges 
hat für die Folgezeit die in den Herzen ruhenden zugleich nationalen und 
freiheitlichen Hoffnungen nur noch vertieft und verjtärft erhalten. 

Uber fie erwachten erjt und wollten wirfjam jein, erinnerten fich Der 
fürjtlichen Proflamationen, die während des Feldzuges volfstümliche, freiheit: 
liche Veränderungen verjprochen hatten, als die Befreiung und der Sieg er: 
rungen waren, als die Viktoria des Brandenburger Thores wieder herabgeholt 
war von dem ragenden Bogen des Triumphators auf der Höhe im Weiten von 
Paris, das ein Jahrzehnt hindurch die politiiche Hauptitadt Europas gewejen 
und nun jo tief gedemütigt war, als eichenlaubbefränzt die Kämpfer nach 
Haufe zurüdgefehrt waren. Nun erjt begann man zu fragen und zu fordern, 
faßte man — und die großen Namen der Erhebung jelber voran — zum 
erftenmal das Einheits- wie das Freiheitsſtreben in bejtimmte Erklärungen und 
Formeln, num erjt vollzog jich die Verbindung des Nationalgefühls, das bis- 
ber fo unfaßbar ideal, jo über alles tägliche Denfen ſternenhoch erhaben ge: 
wejen war, mit diefen ganz neuen konkreten Wünſchen. Aber dieje jelbit in ihrem 
fchwerfälligen Werden, ihrer bunten Mannichfaltigkeit, ihrem innern Kampf mit 
eigner Unflarheit, mit falſchen Vorausſetzungen und größten Gegenjägen und 
Unmöglichkeiten in fich jelber zu fchildern mag einer jpätern Gelegenheit 
vorbehalten jein. Das Nationalgefühl an ich juchte an ihnen einen ſichern, 
feften Hort, aber jie waren zu unbejtimmt und gingen zu weit aus einander, 
und fo fand es ihn nicht. Und doch hätte es feiner um jo mehr bedurft, als 
aus dem Befreiungsfampfe der Deutichen unabwendbar wieder ein leidiger 
Krieg verbündeter Fürften hatte werden müſſen, als ſodann, wie Stein es 
ihon während des Feldzuges mit zorniger Trauer vorbergejehen hatte, was 
das Schwert gut gemacht, verdorben ward durch die Federn am grünen Tijche 
und als fich der Himmel des Deutjchen, an dem er jchon die Morgenjonnen- 
itrahlen des einigen freien Vaterlandes hatte aufbligen jehen, in ein neues 
Grau hüllte. 

Im Jahre 1817 erichien in Halle ein jchön ausgeftattetes Erinnerungs- 
buch für die Kämpfer von 1813, 1814 und 1815, auf das von Perjönlich- 
feiten fürjtlichen Ranges jubjfribirten: der König und die Prinzen von Preußen, 
der treffliche alte ‚sriedrich Sranz I. von Medlenburg-Schwerin, dann Harden- 
berg und — Wrede (er war jelber darin abgebildet). Die übrigen legten die 
Subffriptionseinladung mit mitleidigem Blick auf die Seite. 

Und im Volfe war das herrliche Vertrauen längjt erlofchen, mit dem 
man in den heiligen Srieg gezogen war; da trübte fich nicht nur der Sinn 
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jener glorreichen Tage, jondern auch das gejchichtliche Andenken der unent: 
weiht idealen und patriotiichen Erhebung jelber. Aus der bittern Ent: 
täufchung der Kongreßzeit heraus ward die innere jtaatliche Freiheit zur all- 
täglichen politiichen Forderung, diefe allein, das geringfte, war übrig geblieben 
von der Geijterbewegung der Jahre bis 1813. Und jo fam es dahin, daß 
man künſtliche Neminiizenzen jchuf, daß man allmählich und jchlieglich 
glaubte, es fei 1813 und 1814 vom Bolfe in erjter Linie für das gefämpft 
worden, was man Jahre, Jahrzehnte jpäter in WBarteiprogrammen und in 
Volfsverfammlungen heiſchte und wofür doch faum ein flüchtiger Gedanke 
damals übrig gewejen war, als man die Schlachten jchlug. Und während die 
Freiheit, für die die Väter gefämpft Haben jollten, zum Stichwort geworden 
war, da hatte man zugleich geduldet, daß e3 wie ein franzöfiiches Wejen über 
das neue Gejchlecht gebracht worden war, da erflangen überall in deutfchen 
Landen Heines Lied von den beiden Grenadieren, Zedlitzens Napoleonische Toten: 
ichau „Nachts um die zwölfte Stunde“ und Saphir Gedicht „Im Garten 
zu Schönbrunnen.“ Der nationale und patriotiiche Sinn der großen Erhebung 
und die Hoffnungen des Nationalgefühls, die es in feiner zweiten — hier 
noch nicht bejprochenen — Entwidlungsjtufe 1814— 1815, fo zum Teil 
wunderlich zwar, aber jo lebhaft, herzlich und erhebend hervorgedrängt hatte, 
waren vergeſſen worden und begraben. 

Dann feimte wieder langjam nach Jahrzehnten ein nationales Sagen und 
Singen und neue Hoffnung des deutjchen Einheitstraumes empor. Aber es 
bedurfte noch neuer, glühendheißer Zornesflammen über Schmach und Kläg- 
lichkeit, bi8 fie allgemein und alles überwindend, neuer bitterjter Belehrung, 
bis jie politisch angreifbarer, brauchbarer wurden. Dann gab, nachdem in: 
zwiſchen längjt die Ideen von innerer Freiheit in den deutſchen Yändern erfüllt 
worden waren, die gewaltige Gejchichte einer kurzen Reihe von Jahren, eine 
Entwidlung, politisch viel bedeutender al3 das gefchichtliche Ergebnis der Be— 
freiungsfriege, dem nationalen Sinne der Deutjchen die glanzvolle Heimjtätte. 

Wir, die jeinen Wert gefchichtlich zu ermitteln und zu meſſen fuchen, indem 
wir zurüdbliden, durch welches Gejchid die Nation, die zufrieden gewejen war, 
gedanfenvoll zu heißen und thatenarm, in heißer Not zum thatgewaltigen 
Volke der deutichen Befreiung geworden ift, wir wollen, weil wir den Wert 
des nationalen Geiftes ganz erkennen, jo viel an ung tft, helfen, daß er auch 
in der Erfüllung bewahrt werde. 

Berichtigung. In der erjten Hälfte dieſes Aufſatzes (Heft 1) find durch Ausbleiben 
der Korrektur des Verfaflers leider folgende ftörende Fehler ftehen geblieben: Seite 10, Zeile 6 
von unten „neue entbedte” ftatt neu entdedte; Seite 11, Zeile 9 und 10 von unten „der 
Darftellung“ ftatt den Darftellern; Seite 15, Beile 3 von ober „ganze“ ftatt junge 


Germaniftit; Zeile 17 von oben „wie ich fie“ ftatt wie ich ſchon; Zeile 4 von unten „Ber 
fennung“ ftatt Verkehrung. 
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FIZTE ſraf Vigthum von Eckſtädt, der ehemalige Diplomat, ift den Lejern, 
> joweit fie fich für Zeitgefchichte intereffiren, als Schriftjteller nicht 
unbekannt oder follte e8 wenigstens nicht fein, da feine früheren 
| Veröffentlichungen „Berlin und Wien in den Jahren 1845— 1852“ 
Hund „St. Petersburg und London in den Jahren 1852— 1864“ 
— idhäßbare und zum großen Teile wichtige Beiträge zur Kenntnis der 
politischen Vorgänge und der politischen Hauptperjönlichfeiten jener Jahre ent: 
halten. Jetzt hat er diefe Mitteilungen in einem ftattlichen Band, unter 
dem Titel: „London, Gaftein und Sadowa, 1864—1866* (Stuttgart, Cotta, 
1889) weiter geführt, und da dieſer einerjeit3 wieder eine große Anzahl wert- 
voller Beobachtungen und Erlebniffe aus bevorzugter Stellung bringt, da 
ferner der betreffende Zeitraum bejondre Bedeutung in unjrer Gejchichte be— 
anjprucht, und da endlich das Buch und fein Verfaſſer Beiſpiele für den er: 
freulichen Umſchwung find, der jeit 1866 oder vielleicht jeit 1871 in den 
Kreifen der Heinjtaatlichen Regierungen und jonftigen Politiker jtattgefunden 
hat, jo glauben wir unjern Lejern einen Dienft zu erweifen, wenn wir fie auf 
das neue Werk aufmerkfjam machen und zu diefem Zwede einiges von jeinem 
Inhalt ausführlich wiedergeben. Was die dabei berührten deutjchen Verhält- 
nijfe angeht, jo fehen wir von jeder Widerlegung der damaligen Anfichten 
des Verfafjers ab und berichten bloß. Er war eben ſächſiſcher Gejandter, und 
Sachſen hatte fich gleich den meisten andern Sleinjtaaten Deutjchlands auf 
den Standpnnkt des Bundesrechts gejtellt, während die beiden Großmächte den 
enropäijchen einnahmen und den Bundestag bis zum Ausbruche der Katajtrophe, 
wo Ofterreich fich feiner als eines bewährten Werkzeuges erinnerte, ald nicht 
vorhanden betrachteten. Dieſer Zwiefpalt jpiegelt fich jelbjtverftändlich in den 
hier mitgeteilten amtlichen Berichten und Privatnachrichten des Grafen Vitzthum 
ab; feine jegige Auffaffung der Dinge ijt aber wejentlic) davon verjchieden: er 
„ann ſich nur von Herzen darüber freuen, daß es gelungen ift, Deutjchlands 
Einheit, Macht und Größe auf fichern Grundlagen wieder herzuftellen,“ und 
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er fühlt fich dem genialen StaatSmanne, der beinahe ein Menfchenalter die 
Geſchicke des Baterlands leitet, „zu aufrichtigitem Danke verpflichtet.” 

Der Verfaffer leitet jeine Mitteilungen durch einen Nüdblid auf die Ent- 
widlungsjtufen ein, die die deutiche Frage feit der Auflöfung des heiligen 
römischen Neiches bi8 zum Frieden mit Dänemark (1864) durchlaufen hat, 
und erinnert zunächjt daran, daß bis zu dem Tage, wo Franz II. die deutjche 
Kaiſerwürde niederlegte, fein einziger deutjcher Fürſt rechtlich im Beſitze voller 
Souveränität war, und daß jpäter, wo Napoleon fie den Mitgliedern des Rhein: 
bundes zugeitand, auch die Könige von Baiern, Sachjen und Württemberg fie 
nicht thatjächlich ausübten, jondern nur „aus Vafallen von Kaiſer und Neich 
zu Schleppträgern eines fremden Erobererd geworden waren." Nach Ab- 
ſchüttelung des Joches beging Dfterreich den Fehler, Baiern im Vertrage von 
Ried jene volle Souveränität zu gewähren, die bisher nur auf dem Papier 
beitanden hatte, und dieſer Vertrag wurde maßgebend für die Neugeftaltung 
Deutjchlands durch den Wiener Kongreß, die vorzüglich durch Nufland, 
England und das bejiegte, jeht aber durch Talleyrands Talent vertretene 
Frankreich bejtimmt wurde. Im Interefje diefer Mächte lag es, daß die Ber: 
riffenheit Deutjchlands erhalten wurde, und jo unterftügten fie Metternich und 
Hardenberg in dem Betreben, vor allem die Großmachtöftellung Öſterreichs 
und Preußens innerhalb des neuen bdeutichen Bundes ficherzujtellen. So 
wurde der letere zu einem Verein jouveräner Fürsten und Städte, der auf 
völferrechtlichen Einbildungen und faljchen Vorausjegungen beruhte. Die vier 
fleinen Könige desjelben hatten jeder jo viel Stimmen als die Beherricher von 
Öfterreich und von Preußen, während doch in der europäischen Wagichale die 
Geſamtheit der deutjchen Fürjten und Städte nicht jo viel wog als jede der 
beiden Vormächte für fih. Kein Wunder, daß feiner der beiden ſich jpäter 
der Mehrheit unterwerfen wollte. Die Verfaſſung des Bundes aber erflärte 
den Bund für unauflösbar, er konnte dies aber nur bleiben, wenn jich die An— 
nahme, daß die heilige Allianz und die Eintracht zwifchen Ofterreich und Preußen 
immerfort bejtehen würden, bewahrheitete, und dies erwies ſich ald Irrtum. 
Eine andre Anomalie war die Aufnahme zweier fremden fleinen Souveräne, 
des däniſchen Königs für Holftein und Lauenburg und des niederländijchen 
für Luremburg, in einen Bund, an deiien Bejtand fie feinerlei Intereſſe hatten. 
Der Bund war nicht entwidlungsfähig, das gewaltige Deutjchland der Befreiungs— 
friege wurde durch ihn für Europa mundtot und im Rate der fünf Groß- 
mächte, wie Gortſchakoff einmal unverschämt, aber mit gutem Grunde fich aus- 
drüdte, une combinaison purement defensive. Vergeblich baten deutjche Fürsten 
den Kaifer Franz, die 1806 miedergelegte deutiche Krone wieder anzunehmen. 
Bor allem bemüht, die Habsburg -lothringische Hausmacht nach jo vielen Kriegen 
und Berluften wieder berzuftellen, Hatte er fein Ohr für die Wünfche der 
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Fürſten und die Bedürfniffe ihrer Völker, An die Stelle der erjehnten leben: 
digen und greifbaren Einheit trat ein „trauriges Surrogat, an die Stelle des 
Kaiſers eine permanente Diplomatenfonferenz. Nur mit Widerjtreben fügten 
fi) einzelne Regierungen, wie die bairische, den Anforderungen, welche jelbit 
diefes [oje Einheitsband an des Grafen Montgelas Souveränitätsichwindel 
ſtellte.“ Die Julirevolution, die in England eine Umgeſtaltung der alten Ver: 
faflung einleitete, ging am deutjchen Bunde jcheinbar jpurlos vorüber. Im 
allen europäischen Fragen fuhr Friedrich Wilhelm LI. fort, fih Rußland und 
Öfterreich unterzuordnen, und jo fam 1833 zu Münchengrätz das geheime 
Bündnis der drei nordischen Mächte gegen die Nevolution zu jtande, wobei 
Zar Nikolaus die europäifche Hegemonie befeftigte, die er bis zum Krimfriege 
ausübte, Achtzehn Jahre lang gingen die deutjchen Dinge dann im gewohnten 
Geleije fort, und nur einmal, als der kleine Thiers Miene machte, große Politik 
zu treiben, woran ihn die Friedensliebe des „Bürgerkönigs“ alsbald verhinderte, 
raujchte das deutjche Nationalgefühl, der Geift von 1813, im einer für Dfter: 
reich um jo bedenklicheren Weife auf, als gleichzeitig in Berlin ein ſchwer zu 
berechnender Romantifer den Thron bejtieg, und als Preußen inzwijchen den 
Zollverein geftiftet und dadurch den Einfluß Ofterreich®, joweit er fich durch 
den Bundestag geltend machte, folgenjchwer gelähmt hatte. Er war „die 
einzige praftifche politiiche That, die im Intereſſe Gejamtdeutichlands in dem 
Zeitraume von 1815 bis 1848 in die Annalen unſrer Gejchichte zu verzeichnen 
iſt.“ Die Februarrevolution wirkte zerftörend auf die Staatseinrichtungen in 
allen deutjchen Ländern. Metternich und der Bundestag verjchwanden von 
der Bühne, in Wien und Berlin berrjchte mehr oder weniger gemütliche 
Anarchie, in Frankfurt verfammelte fich ein Profefforenparlament, um eine 
ganz unpraktiſche Verfaſſung zu bejchließen, einen öfterreichijchen Erzherzog zum 
Reichöverwefer zu bejtellen und dann mit geringer Mechrheit den König von 
Preußen zum erblichen Kaifer zu wählen. Als diejer die Krone wohlweislich 
ablehnte, ftieg die Verwirrung aufs höchſte. Endlich ermannten fich die Armeen, 
„und der revolutionäre Teufelsipuf machte ernjtern Verwidlungen Plag. Der 
Kaifer von Öfterreich hatte auf Grund des Münchengräger Vertrages zur Her: 
jtellung der Ordnung in Ungarn ruffische Hilfe annehmen müſſen, und als 
mit Diejer das Werk gelungen war, hielt e8 der Zar für an der Zeit, auch 
in Deutjchland Frieden zu gebieten, und in Olmüg beugte fich nicht bloß 
Preußen, wie gewöhnlich angenommen wird, jondern auch Djterreich feinem 
Machtipruche." Letzteres ging nach Olmüg, ſtatt Radetzky gegen das ungerüjtete 
Preußen zu fjenden und im Berlin den Frieden zu Ddiftiren. Die damalige 
preußische Armee hätte den Marjch des Siegers von Cuſtozza und Novara 
nicht aufhalten können. „Aber einmal in Berlin, was dann? öſterreich 
fonnte im November 1850 auch nach) einem noch jo fiegreichen Feldzuge nicht 
daran denken, ein einiges Deutjchland ohne Preußen wieder herzuftellen. Die 
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einzige praftijche Yölung wäre die Zerjtücdelung des preußifchen Staates ge: 
wejen, und Dagegen hatte der Zar im voraus jein Veto eingelegt. Auch 
die Folgen der von Baron Meyendorf in Olmüg erzwungenen Berjtändigung 
waren vorauszujehen. Die Dresdner Konferenzen fonnten nur ein Kompromiß 
ſchaffen, und das einfachjte und natürlichite jchien die Rückkehr zum alten 
Yundestage. Aber auch mit dem fam Ofterreich nicht zum Ziele. Schwarzen- 
berg jtarb, und mit ihm die Fähigkeit, jeine Politif mit Erfolg fortzujegen. 
„Die 1848 in den Straßenfot geworfene Bundesafte war zwar wieder zu: 
jammengeflidt worden, konnte aber den ſyſtematiſchen Angriffen des preußifchen 
Bevollmächtigten |Bismard] umjo weniger widerjtehen, als deſſen Gegner fich 
der Verteidigung nicht gewachſen zeigten. Der \wiederbergeitellte Bundestag 
fonnte, mehr denn je zur Impotenz verurteilt, für die nationale Sache nichts 
thun.“ 

Der Verfaſſer kommt nun auf die Orientkriſis von 1853 zu ſprechen und 
beflagt, daß Graf Buol hierbei zwar die Aufgabe Öſterreichs erkannt habe, 
aber nicht der Mann gewejen jei, fie zu löjen. Ganz; Europa hätte ſich ver: 
einigen müſſen, den Frieden zu wahren und den maßlofen Übergriffen des 
ruffifchen Übermutes einen Riegel vorzufchieben. Das ſei aber bloß in Wien, 
dagegen in Berlin nur vom Prinzen von Preußen und von den Mittelftaaten 
gar nicht begriffen worden, und dafür hätten die letztern dann ſchwer büßen 
müſſen. „Man hatte bisher jeit Wiederherftellung des deutjchen Bundes ganz 
richtig erfannt, daß die Unabhängigfeit der Mitteljtaaten einzig und allein von 
Oſterreich gejchüßt werden konnte. Schutz durften fie aber vom Kaifer von 
Ofterreich nur erwarten, jo fange er in europätjchen Fragen unbedingt auf deren 
Unterjtügung zu rechnen hatte. Wenn nicht, jo wurde die Eriftenz dieſer 
Staaten für ſterreich gleichgiltig. Es Tag aber auf der Hand, daß Preußen, 
wenn jämtliche deutfche Staaten einmütig zu Ofterreich geftanden hätten, 1853 
gezwungen worden wäre, diejelbe politische Yinie zu befolgen, und hätte Deutjch- 
land bei Beginn diefer Krifis einträchtig gejprochen und gehandelt, jo wäre 
der unheilvolle Krieg vermieden, Ofterreich® Anſehen in Europa nicht erfchüttert 
und der italienische Krieg von 1859 ebenſo verhindert worden wie der deutſche 
von 1866.* Der Verfaſſer fährt fort: „Der damalige preußifche Bundestags- 
gejandte teilte die Auffaffung des Prinzen von Preußen nicht. Aus feinen 
Berichten jowie aus den Enthüllungen, welche Martens aus den Petersburger 
Archiven geichöpft hat, willen wir, mit welcher Energie Herr von Bismard 
in den Jahren von 1853 und 1854 für die Aufrechthaltung der Neutralität 
Preußens eingetreten ift. Won jeinem Standpunkt aus hatte er auch voll- 
fommen Recht. Man weiß auch, daß jein politisches Ideal damals ein Bündnis 
zwiſchen Preußen, Frankreich und Rußland war. Er erblidte das Heil Preußens 
in der Sprengung des Bundes und in dem Ausjchluffe Ofterreich® aus demfelben. 


Erreicht hat er diefen Zwed dadurch, daß er fich der wohlwollenden Neutralität 
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Frankreichs und Rußlands verficherte. Mit jolchen Hintergedanfen war die 
ipezififch preußifche [wir jagen lieber: jcheinbar preußische, im leßten Grunde 
wahrhaft deutsche] Politik, die er empfahl, verjtändlich und logiſch. Aber je 
verftändlicher und logifcher für Preußen, deſto unverjtändlicher und unlogischer 
war dieſe Politik für die deutjchen Mittelitaanten. Das Schredbild des allge: 
meinen Strieges, mit dem Bismard fie einfchüchterte und feinen Zwecken dienjtbar 
machte, verſchwand, wenn der Krimkrieg unmöglich gemacht wurde. Sie wollten 
die Erhaltung des Bundes und das Berbleiben Ofterreichs in demfelben, weil 
fie darin mit Necht die Bürgfchaft für ihre eigne Souveränität und Exiſtenz 
erblicten. Preußen fonnte nur gewinnen, wenn die Elemente in Fluß famen, 
England, Frankreich) und Rußland fid) in einem unfinnigen Kriege abſchwächten, 
vor allem aber Ofterreich in Verlegenheit geriet, durch die feine Macht und 
ein Anjehen die jchweriten Einbußen erleiden mußten. Es gelang Bismard, 
die Mittelftaaten in diefer Frage von Ojfterreich zu trennen, und das war ber 
Anfang vom Ende des deutichen Bundes und der vollen Souveränität, auf 
welche Baiern, Sachien, Hannover und Württemberg jo großen Wert legten.“ 
Es folgte nun der italienische Krieg. Er hatte für Ofterreich eine Nieder- 
lage und Verlufte zur Folge, aber trogdem war dejjen Anjehen in Deutjchland 
1860 feineswegs jchon gebrochen, ja von den beiden Parteien, die fich jeit 1848 
gebildet hatten, der großdeutjchen, welche die öfterreichijche, und der Feindeutichen, 
welche die preußiſche Hegemonie verlangte und Ofterreich aus dem Verbande 
mit Deutſchland entfernt jehen wollte, während jene es mit jeinen jümtlichen 
Provinzen herein zu haben wünjchte, war erjtere die jtärfere. „Im Jahre 1860 
leiteten Bolitifer zweiten und dritten Nanges die Gejchäfte, und in Berlin waren 
Ideen ebenfo wenig zu finden als in Wien. Die jenjationelle Depeche, in der 
Graf Bernftorff im Dezember 1861 den Beruf Preußens zur Löſung des 
deutſchen Problems bejprach, jcheiterte an den identischen Noten, mit denen 
Oſterreich und die Mitteljtaaten diefen Anſpruch zurücdwiejen. Ebenjo er: 
jolglos blieb ein jpäterer Verſuch Beufts, mit einem Vorſchlag zur Reform 
des Bundes das deutiche Spbinrrätjel zu löſen.“ Die Triasidee nennt 
Graf Vitzthum „eine totgeborne Chimäre,“ aber auch das großdeutſche Pro— 
gramm, das er damals, wie wir fehen, durchaus auf Ofterreich® Seite jtehend, 
als Privatarbeit entwarf, hatte wie alles ähnliche wenig Ausficht auf Ver— 
wirflihung. Fragen wir warum, jo antwortet der Verfaffer: „In Ofterreich 
waren die Grumdfeiten der habsburgiſch-lothringiſchen Hausmacht erjchüttert, 
die ftolze Überlieferung von der genialen Maria Thereſia verloren, tollgewordne 
Nationalitäten hatten in der babylonifchen Sprachverwirrung jener Tage ver- 
geilen, daß fie ſämtlich den Bildungsgrad, den fie erreicht, der deutjchen Gefittung 
und Sprache ſowie dem deutjchen Herrſcherhauſe verdankten, welches das einzige 
Einheitsband bildete und noch bildet. Im Preußen war anderfeitS nach der 
Ktatajtrophe von Jena während der deutichen Befreiungskriege die Zufunftsjaat 
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aufgegangen, welche thatfräftige Regenten ausgeftreut hatten. Ein eigen: 
artiger, zäher Partifularismus war unter der militärifchen eifernen Zucht er: 
ſtarkt. Nächſt diefen auf der Hand liegenden Gründen würde jedoch Carlyle 
noch einen betont haben. [Warum nur Garlyle, nicht auch Graf Vitzthum, 
der es hier doch mittelbar anerkennt?) Der jchottiiche Seher und Hoheprieſter 
des Heroenfultus würde den Hauptgrund, warum Preußen den Sieg davon: 
trug, in dem Umftande gejucht haben, daß der einzige Staatsmann, den unſere 
Zeit geboren, in Preußen und nicht in Ofterreich das Licht der Welt erblict 
hat.“ Als Nechberg fich 1863 entichloß, den von andrer Scite angeregten 
Gedanken eines Fürjtentages zur Reform des deutjchen Bundes jeinem Kaifer 
zur Ausführung zu empfehlen, war es erjtens zu jpät; denn Bismard hatte 
jegt „mit kräftiger Hand die Yeitung des preußischen Staates übernommen 
und vereitelte die Beitrebungen des faiferlichen tabinets.“ Dann aber „gab man 
ji) in Wien mit jeinem Reformprojefte noch immer den Sllufionen hin, die 
dem Bundesvertrage von 1815 zu Grunde gelegen hatten. Ein jechsföpfiges 
Direktorium, ein fünjtlicher, den wirklichen Machtverhältnifjen nicht entjprechender 
Abjtimmungsmodus und die bejchränkte Beteiligung einer aus allen Kammern 
der einzelnen Staaten bervorgegangenen Delegirtenverfammlung, das war 
in der Hauptjache alles, was Nechberg der Nation zur Befriedigung ihrer 
Wünjche zu bieten hatte. Es war der Bundestag redivivus, nur verwidelter, 
jchwerfälliger gejtaltet. Hätte er die Sache ernjtlich erwogen und, zum 
Handeln entjchlojfen, gewagt, den Kaiſer auszuipielen und jofort zu erklären, 
Dfterreich werde ein Fürften: und Volkshaus nach Frankfurt berufen, um 
mit dem deutjchen Kaijer die Reichsverfaſſung zu beraten, vielleicht würde er 
mit einiger Energie und Konfequenz den Ausſchluß Ofterreichs aus Deutſch— 
fand noch verhindert haben. Jedenfalls würden die deutichen Fürſten und 
Völker gewußt haben, woran jie waren. Was fonnte es helfen, daß vierumd- 
zwanzig deutiche Regierungen diejem lahmen NReformprojefte ihre Zustimmung 
gaben?“ König Wilhelm hatte es auf Bismards ernite, dringende Warnung 
nicht mit beraten und jagte dann mein dazu, umd damit fiel die Sache zu 
Boden. „Das Nejultat aber dieſes vergeblichen Verjuchs — fährt der Ber: 
ioffer fort — war ein beflagenswertes. Öſterreich ſelbſt hatte den Bund in 
jeiner damaligen Gejtalt für hinfällig und unhaltbar erklärt, alſo die alte 
Majchine zerbrochen, ehe eine neue hergejtellt war, und es hatte amtlich die 
Unverjöhnlichfeit des Gegenjages fonftatirt, welcher die beiden Großmächte 
trennte.” Bald darauf wurde die däntjche ‚zrage brennend. Bismarck ver: 
folgte dabei von Anfang am flare Zwede und hatte von feinem Standpunkte 
vollfommen recht, fie nicht als rein deutjche, jondern als europäifche zu be: 
handeln; Nechberg dagegen handelte im Intereſſe Ofterreichs unklug, wenn er 
den Bundestag, „ein öfterreichiiches Inſtitut,“ preisgab und mit Preußen ging. 
„Als jedoch Sfterreich und Preußen, nachdem fie die Angelegenheit als euro— 
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päiſche Großmächte in die Hand genommen hatten, daran erinnert wurden, wie 
fie als ſolche 1852 einen Vertrag ſdas Londoner Protokoll] unterzeichnet, der 
die Integrität der däniſchen Gejamtmonarchie garantirte, fand ſich zum Glücke, 
daß derjelbe dem Bundestage niemals mitgeteilt und von diefem niemals ge: 
nehmigt worden war. Kriegeriſche Drohungen, die in London und Petersburg 
(aut wurden, veranlaßten die deutjchen Großmächte, jich des Bundes zu be: 
dienen, um die Kaſtanien aus dem Teuer zu holen und den unbequem ge: 
wordenen Londoner Vertrag zu zerreißen. Die ſächſiſche Diplomatie hatte, 
wie die Maus in der Fabel, das Net zernagt, das PBalmerjton und Brunnow 
gejponnen hatten.“ Die Londoner Konferenz verlief ergebnislos, da Dänemark 
die Friedensvorjchläge der Neutralen verwarf. England und Rußland wagten 
feinen Krieg mit Gejamtdeutjchland, da Napoleon nicht mitthun wollte. Nur 
Preußen hatte von dem bisherigen dänischen Kriege Vorteil: es hatte fein 
Zündnadelgewehr erprobt, zwei Provinzen mit dem hochwichtigen Kieler Hafen 
erobert und Gelegenheit gewonnen, den Bruch mit Ofterreic) und die Sprengung 
des Bundes herbeizuführen. Hierzu drängte auch der innere Konflikt in Preußen. 
„Bismard wußte, daß das Sein oder Nichtjein Preußens und Deutjchlands in 
Frage ſtand. Er allein hatte erfannt — und hierin liegt die wahre Bedeutung 
diejes Staatsmannes — daß die jchwere Krankheit des Staates nicht durch Pal: 
liativmaßregeln geheilt werden fünnte. Die chirurgische Operation des Krieges 
allein gab die Möglichkeit der Rettung. So bedenklich auch vom Standpunkte der 
Privatmoral die Mittel fein mögen, die angewendet werden mußten, um den 
Patienten zu narkotijiren, und jo gewaltfam auch die Operation jelbjt erfcheinen 
mag, jo wird doch das Urteil der Gejchichte fich Hauptjächlich an das Ziel zu halten 
haben, das erreicht worden it. Erreicht wurde es, weil Bismard jederzeit das 
Mögliche gewollt und das Notwendige gethan hat. Bor Staatsmännern diejes 
Schlages beugt jich die Mitwelt, und die Nachwelt vergißt es über ihren Er: 
folgen, wenn jie in der Hige des Gefechts, blinder PBarteileidenjchaft gegenüber, 
Juvenals Sie volo, sie jubeo, sit pro ratione voluntas zuweilen jcharf und 
entichieden betont haben.“ 

Sp unfer ehemals jtreng und jegt noch mit dem Herzen großdeuticher 
Verfaſſer. Selbitveritändlich jtimmen wir mit ihm vielfach nicht überein, 
namentlicd) nicht, wo er meint, es hätte doch anders kommen follen und wohl 
auch kommen können. Aber in jeiner jegigen Ergebung find wir mit ihm zus 
frieden. 





Jean Paul 
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— unſrer Großväter und ae zurückzu⸗ 

Wverſetzen, wenn ſich gediegne biographiſch-kritiſche Darſtellungen 
nicht vorzugsweiſe an Lebens- und Leſekreiſe wendeten, wo man es liebt, ſich 
durch ein umfaſſend belehrendes Buch aller weitern Anſprüche überheben zu 
laſſen, ſo müßten im letzten Vierteljahr viel verſtaubte Bände aus den hintern 
Reihen deutſcher Bücherſchränke hervorgezogen worden ſein. Denn ein Dichter, 
der neben Goethe und Schiller gewirkt und von einem Teile des Publikums, 
wohlgemerkt nicht des ſchlechteſten Publikums, den Heroen von Weimar offen— 
kundig vorgezogen worden iſt, ein Schriftſteller, der einen nur zu ſtarken und 
tiefreichenden Einfluß auf Geſchmacksrichtung und Bildung zweier Geſchlechter 
gehabt hat, hat in dem lange vorbereiteten Buche: Jean Paul. Sein Leben und 
jeine Werfe von Baul Nerrlich (Berlin, Weidmannjche Buchhandlung, 1889) 
jeine biographijche und litterarhijtorische Auferjtehung gefeiert. Die jeit längerer 
Zeit angekündigte Biographie ift die Frucht jahrelanger eingehender Beichäftigung 
mit dem Dichter und feiner Zeit, geiftvoller Anjchauung wie ernjten Fleißes 
und jollte in doppelter Hinficht wirkſam jein, jollte nicht bloß ein hiftorijches 
Urteil über den Dichter des „Titan“ und des „Siebenkäs“ tiefer begründen, 
jondern auch wieder einmal Teilnahme und offnen Sinn für den troß einer 
jehr wunderlichen und für uns jchlechthin jtachlichen Schale dennoch echt poe— 
tiichen Kern in Jean Pauls Werfen erweden. Daß dies jedoch nur an ganz 
vereinzelten Stellen geichehen wird, jcheint uns leider gewiß; die Vorbe— 
dingungen, unter denen vor Zeiten Sean Pauls Bücher nicht mur gelejen und 
genofjen wurden, jondern unter denen man in ihnen jchwelgte und Thränen 
der Rührung vergoß, jind faſt jämtlich dahingeichwunden. Sein Zweiter unter 
unjern großen Dichtern ijt jo unlöslich mit den fajt vergejjenen, verworrenen 
und philiftröfen Zuftänden vom Ende des achtzehnten und Eingang Ddiejes 
Jahrhunderts verwachſen, als Johann Paul Friedrich Nichter. Die geiftige 
Weltweite und die materielle Enge und Armjeligfeit des damaligen deutjchen 





Jean Paul 





nn — — — 


Lebens ſpiegeln ſich in ſeinen Erfindungen und Geſtalten, ſie waren in Jean 
Pauls Phantaſie und Gemüt untrennbar, ſie bildeten den Urquell ſeines 
Humors. Die Vorausſetzungen wie die friſcheſten Wirkungen von Jean Pauls 
Dichtung gingen ſchon mit den Umgeſtaltungen des deutſchen Lebens in und 
nach den Weltkriegen verloren, ſie ſchwanden vollends im Zeitalter der großen 
techniſchen Umwälzungen, die auch die verlorenſten Landſtädtchen in den Kreis 
des Weltverkehrs zogen. Die überſchwänglichkeit des Gefühls, der bewußte 
Widerftand des reichgenährten Geijtes gegen eine Eleinliche und beengende 
Wirklichkeit erjcheinen in Jean Paul3 Romanen wunderbar verkörpert, doch 
mit der kläglichen Enge der Dinge, über die ſich Jean Pauls Seele erhob, it 
auch der bejte Teil des Neizes und des Zaubers dahin, der in dem poetifch- 
humoriftiichen Gegenjage lag. Wenn heute Nerrlich jeine Biographie mit den 
Worten aus Börnes Denkrede auf Jean Paul ſchließt: „Wir wollen trauern 
um ihn, den wir verloren, und um die andern, die ihn nicht verloren. Nicht 
allen hat er gelebt! Aber eine Zeit wird fommen, da wird er allen geboren, 
und alle werden ihn beweinen. Er aber jteht geduldig an der Pforte des 
zwanzigiten Jahrhunderts und wartet lächelnd, bis fein jchleichend Volk ihm 
nachfomme,“ jo fühlt auch der pietätvollite Lejer, da dies nicht die Stimmung 
ift, in der das lette Jahrzehnt des neunzehnten Jahrhunderts ein Buch über 
Jean Paul begrüßt. Die eitle Nuhmredigfeit und die genußfüchtige Flachheit 
unfrer Tage mag die heutige Wirklichkeit den bejchränkten Zujtänden vergangner 
Tage gegenüber überjchägen. Aber es find doch wahrlich nicht blo das 
Strebertum und das Schwelgertum, die befennen müſſen, die Wirklichkeit ſei 
weiter, größer, jtärfer, begeijternder geworden, und auch die Tüchtigiten unfrer 
Zeit werden jich faum in Traumftunden nad) Flachſenfingen und Scherau 
zurüctverjegen fünnen. Es Hilft Jean Paul wenig, daß er als Njthetifer, 
Pädagog und Politiker jo reichen Anjpruch hat, unvergejjen zu bleiben, wie 
als Dichter. Er iſt eben nicht „vergeffen,” er wirft nach, er wird gewürdigt, 
jein geiftiges Herzblut mischt jich zu mehr als einem Werfe, das die Gegen 
wart willig aufnimmt, und jeine poetische Nachlommenfchaft it nicht unter 
ung ausgeftorben. Aber er kann nicht unmittelbar mehr genojjen werden, 
Kompofitionsweife, Stil wie der Lebenshintergrund, dem diefe Kompofitions- 
weile und Ddiejer Stil entiprungen find, jeben dem freudigen Mitleben in feinen 
Erfindungen und mit feinen Gejtalten Schranfen, die auch die vorzüglichjte 
Vebensgejchichte nicht hinwegräumen wird. Gerade was Viſcher und mit ihm 
Nerrlich als einen Vorzug Jean Pauls rühmen, wird ihm zum Verhängnis, 
und der äußerte Realismus von heute, der feine ewigen Züge der Menjchennatur 
mehr fennt und anerkennt, möchte ſich Iean Pauls Geihid zur Warnung 
dienen laſſen. „Während Goethe und Schiller als Vertreter des klaſſiſchen 
Deals jene Generalität des Pathos bejaßen, welche das Individuelle nicht in 
jeinem vollen Umfange aufnimmt und nicht tief in die jpeziellen Züge der 
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Exiſtenz hineingreift, verfolgt der moderne Stil Jean Pauls eine buntere Welt 
in die tiefern Brüche des Bewußtſeins und der Erjcheinung, in die härtern 
Bedingungen des Dafeins und die fchärfjte Eigenheit der Imdividualität.“ 
It nun in diefen Individualitäten nicht® oder wenig mehr, was uns rührt, 
ergreift, fejlelt, jpornt, trägt, hebt, bedürfen wir zum Verſtändnis diefer „fo: 
miſchen und humoriſtiſchen Charaktere, dergleichen jich feine Nation rühmen 
kann,“ doch immer eines beträchtlichen Maßes von Neflerion und biftorischer 
Bildung, jo fünnen wir dem Anſpruch nicht genug thun, den der Dichter, 
jeder Dichter an uns ſtellt. Wie viel eine Biographie hieran bejjern kann, 
ob eine jehr feinfühlige und gejchidte Auswahl aus Jean Pauls Werfen 
(natürlich nicht „Lichtftrahlen“) größern Streifen zum Bewußtjein des Lebendig- 
Unvergänglichen in Jean Paul verhelfen könnte, laſſen wir dahingejtellt. Wer 
nicht ganz in der Gegenwart aufgeht, wird e8 Nerrlich Dank wiſſen, fich jo 
eingehend und Hingebend mit dem großen Schriftjteller beichäftigt zu haben, 
umd twird die eigentliche Lebensgefchichte mit Genuß und Belehrung lefen, auch 
wenn er nicht auf den Standpunkt des Verfaſſers hinübertreten famı. 

In einer längern Einleitung hat Nerrlich jowohl feine Methode zu recht: 
fertigen, als das Ergebnis jeiner Gefamtdarjtellung vorläufig zuſammenzufaſſen 
geſucht. „Wir haben, heißt es, in Jean Paul ebenjo einen unfrer größten 
Senremaler und Jdyllendichter zu verehren, wie er im Gegenjage zu den 
ariftofratiicheu Schiller und Goethe der demofratiiche Dichter, welcher auch den 
Niedrigen und Armen und Verachteten das Evangelium gepredigt hat, zu 
nennen ift. Doch auch noch in andern Beziehungen erweijen fich jeine Mängel 
als Kehrjeiten feiner Vorzüge. Neife Männer zwar hat er nicht darzuftellen 
gewußt, dafür aber Hat er die Poefie der Kindheit und des Jünglingsatters 
mit einer Tiefe und Wahrheit gejchildert, wie fein zweiter meben ihm. Die 
Naturforfchung zwar war ihm fremd, dafür aber hat er Hymnen zum reife 
der Natur gedichtet, welchen nur die gebundne Form fehlt, um ihn den erften 
unfrer Lyriker beizugejellen. Die Liebe des Mannes zum Weibe zwar hat 
Sean Paul ihre Geheimniſſe nicht entfchleiert, dafür aber die des Sünglings 
zum Slünglinge, ſodaß wir in ihm den Flaffischen Dichter der Freundſchaft zu 
erbliden haben. Formvollendete Schönheit fehlt allerdings feinen Werfen, dafür 
aber raucht jeine Sprache nicht jelten in ſüßem, beſtrickendem Wohllaute dahin, 
und was für Goethe die bildende Kunſt, ijt für ihn die Muſik geweſen. Jean 
Paul war jodann ein jprachgewaltiges und jprachbildendes Genie, wie fein 
zweiter jeit Luther; ein Blick nicht jowohl in feine Schriften als in Grimms 
Wörterbuch zeigt, wie wir gerade in ihm den Nationaljchriftiteller und den 
Kröfus der Idiotismen zu verehren haben, den Herder verlangt und prophegzeit. 
Er ijt endlich aber auch der Klaffifer der Metaphern und des Wites geweſen, 
und es ift eine eigentümliche Wendung des Schidjals, daß der Dichter des 
Spiritualismus und der Tranſzendenz jeinem Wise die geſamte Natur dienftbar 
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gemacht hat und Hinfichtlich der Sinnlichkeit und Anfchaulichkeit feines Stils 
nur noch in Leſſing jeinesgleichen findet. Doc wir würden ihm nur zur 
Hälfte gerecht werden, wenn wir nur von Jean Paul dem Dichter Iprächen 
und nicht jchlichlich auch noch kurz Jean Pauls des Äſthetikers, Pädagogen 
und Politikers gedenken, wie zuletzt einen Blid auf feine Stellung zur Religion 
werfen wollten.“ Von dem Hfthetifer Iean Paul rühmt Nerrlich, daß ihm 
Einblide in die Tiefen des jchaffenden Genius vergönnt gewefen jeien, Die 
wir vergeblich bei Leſſing und jelbit bei Schiller juchten. Won dem Pädagogen 
ift er überzeugt, „daß der Name Jean Pauls allezeit in der Gejchichte der 
Pädagogik neben Rouſſeau ald der eines Pfadfinders fortleben wird; unter den 
Deutjchen find damals nur nody Hamann und Herder mit gleicher Wärme für 
die Pflege des nationalen Sinnes und der Mutterfprache eingetreten.“  „Mis 
Bolitifer und Patriot ſetzt Jean Paul nicht nur das Werf eines Schiller fort, 
jondern greift auch, freilich nur als Schriftfteller, unmittelbar in die Gegenwart 
ein und jucht feine Ideale direkt, nicht exrjt durch Vermittlung der Dichtkunſt 
zu verwirklichen.“ Im jeiner „Stellung zur Religion“ ſoll ihm nach Nerrlich 
unvergeſſen bleiben, daß er „im Gegenjat zu Goethe und Schiller, anfnüpfend 
an Leſſing, Hamann und Herder, überhaupt wiederum die religiöfen Probleme 
direft aufnahm." „Durch nichts vielleicht werden wir jo ſehr mit den Mängeln 
Sean Pauls ausgeföhnt, als dadurd), daß er allezeit die Neligion als das 
Höchite und Letzte gepriejen und ihre Suprematie über die Dichtung und Philo- 
jophie anerkannt hat.“ 

Wir geben von vornherein zu, daß es diefer oder einer ähnlichen Über: 
zeugung bedurfte, um ein jo bis ins Einzelne treues und anjchauliches Lebens— 
bild Jean Pauls in Angriff zu nehmen, und daß die aufrichtige Begeiſterung 
des Verfaſſers für jeinen Helden der Friſche und lebendigen Beweglichkeit der 
Daritellung zu gute gekommen it. Die Grundanfchauung, von der das Werk 
durchdrungen erjcheint, iſt nicht die umfre, uns jcheint weder Heine ein 
„Fortſchritt“ über Goethe, noch Feuerbach ein Fortichritt über Kant hinaus, 
wir glauben feinen Augenblick daran, daß Goethe und Schiller „alles in allem“ 
nur die Vertreter der äfthetijchen Stultur feien, und daß es irgend einen 
berechtigten Standpunkt gebe, auf dieje Kultur geringſchätzig herabzuſehen, 
jondern willen jehr wohl, daß Goethe ein Recht hatte, in feinen legten Tagen 
mit olympijcher Ruhe als der Freieſte der Freien nach dem armfeligen Partei: 
freifinn Hinzubliden, der eben das große Wort zu führen begann. Überhaupt ift es 
ein Unheil, daß jelbjt ein Schriftiteller von dem Gepräge Nerrlichs es nicht über 
ſich gewinnen kann, den größten Naturen gerecht zu werden, ohne fie für Dinge 
verantwortlich zu machen, die fie nichts angehen (denn was hat zum Beijpiel 
Goethes oder Schillers „Schwärmerei für die Griechen“ mit dem modernsten 
Philologen- und Grammatikerdünfel zu jchaffen?), daß ein bedeutendes und 
ernſtes Buch jich zum Köcher macht für Pfeile, die von den jüngsten Preß— 
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barbaren verjchofien werden. Wir wilfen wohl, daß es nicht in der Abjicht 
des Verfaſſers liegt und liegen kann, die deutjche Bildung von der glorreichen 
franzöfifchen Julirevolution oder vom Erjcheinen des Straußiſchen „Lebens 
Ieju* zu datiren; wer ein Buch wie „Sean Paul“ jchreibt, muß auf ein andres 
Publikum rechnen, als das, das in Jean Paul höchjtens einen Borläufer zur 
modernjten Feuilletonſchriftſtellerei erblidt. Aber jchade ift es immerhin, daß 
dies geiftvolle Buch in dem bezeichneten Sinne mißbraucht werden fan. Zu 
vermeiden wäre das bei den Grundanjchauungen des Verjajjers allerdings nur 
in einzelnen Fällen geweſen. 

Die Lebensgejchichte Jean Pauls kann natürlich nur in Einzelzügen „neu“ 
jein, der Verfafjer ift von den heimatlichen Anfängen Jean Pauls in Wun: 
jiedel, Joditz, Schwarzenbach und Hof durch die wunderlichen Wanderungen 
der mittlern Zeit bis zu dem jpätern Baireuther Stillleben der äußern und 
geiltigen Entwidlung des Menjchen und Schriftjtellers mit mufterhafter Sorg- 
falt nachgegangen, er jchöpft im ftrengjten Sinne aus den Quellen (ohne den 
Aberglauben derer zu teilen, die ihr Material schlechthin ausjchreiben und 
abichreiben und damit auf jede eigne Gejtaltung verzichten), ift auch fo glüdlic 
gewejen, durch Ernſt Förſter, den Schwiegerjohn, und Brir Förjter, den Enfel 
Sean Pauls, eine Fülle von wichtigem Material zu erhalten, das eine aus: 
führliche, in die Verhältniffe wie in die Stimmungen der Zeit zurüdverjegende 
Darjtellung ermöglicht hat. Die Hilfsmittel der zeitgenöfftichen Litteratur, die 
gedrucdten Erinnerungen und Briefe find nicht minder umfaljend umd glücklich 
benugt, und je mehr wir ung gewöhnt haben, die deutjche Litteratur= und 
Kulturentwidlung vom Ende des achtzehnten Jahrhunderts jo anzujehen, daß 
Goethe und Schiller im Mittelpunfte ftehen und bleiben, um fo interejjanter 
iſt es, eimmal in eine Zeitanſchauung zurücdverjegt zu werden, wo dies von 
wenigen anerfannt und von vielen beftritten war. Es ift dies natürlich nur 
möglich, wenn wir in der Biographie Jean Pauls nicht bloß blättern, jondern 
Nerrlich vom Beginn an durch die Gejchichte der Richterfchen Vorfahren, die 
allefamt als echte Kinder und Inſaſſen des Fichtelgebirges erfcheinen, in die 
Schüler, Studenten: und erjten Schriftitellerjahre Jean Pauls mit Hin- 
gebung folgen. 

Da die bewußte und unbewuhte Heimatliebe Jean Pauls in feiner eigen- 
tümlichen Lebens: und Schaffensrichtung eine mehr als vorübergehende Rolle 
jpielt, jo ift es ganz richtig, daß Nerrlich mit der Schilderung des im Herzen 
von Deutſchland gelegenen Fichtelgebirges beginnt. „Wer einmal von feinen 
Höhen herabgejchaut, die prächtigen Tannenwaldungen mit ihren aus dunkelm 
Grün emporragenden gewaltigen Granitmajien oder die faftigen Wiefengründe 
mit ihren fröhlich raufchenden und plätjchernden Bächlein durchwandert hat, 
der gedenft immer wieder, auch wenn er Erhabneres fennt, mit Entzüden der 
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Fremden nur ſelten betretene Eiland geblieben, welches es zu Jean Pauls 
Zeiten geweſen iſt. Iſt dieſe Weltabgeſchiedenheit noch heute nicht ohne Be— 
deutung für die Bewohner, jo wird ihr Einfluß in den frühern Jahrhunderten 
natürlich um jo mächtiger gewejen fein. Der Bewohner des Fichtelgebirges 
hat jich feine Welt für fich geſchaffen und wehrt eiferfüchtig fremden Efe- 
menten den Zutritt; er wird daher jtille Einkehr in das eigne Innere halten, 
das Gemütsleben pflegen und an den überlieferten religiöſen Vorftellungen 
unverbrüchlich feithalten. Ein derartiger Boden wird cine Fülle origineller, 
ihre Eigenheiten zäh fejthaltender und leicht ins Komische übergehender Charaktere 
hervorbringen.” Die wenigen Eigentümlichkeiten, die Nerrlich von Scan Pauls 
Großvater, die zahlreichern, die er von Ican Pauls Vater, dem Organijten 
und Pfarrer Johann Chriſtian Chriſtoph Richter, zu berichten weiß, wurzeln 
insgeſamt in der Abgejchloffenheit und der Überlieferung einer abgejchiednen 
infelartigen Gebirgslandichaft, und dat Jean Paul nicht zufällig in dieje hinein- 
geboren worden ift, jondern jich Zeit feines Lebens nur einjeitig (dann aller: 
dings hoch und mächtig) über fie zu erheben wußte, belegt jedes Blatt der 
Lebensgeſchichte, am jtärfjten und überzeugenditen jene tapitel, die die „bewegte 
Zeit Jean Pauls, die Jahre in Leipzig, Weimar, Berlin, Meiningen und 
Koburg jchildern, die Jahre, wo der Dichter ſich vom Heimatboden loszu— 
reißen verjuchte und am Ende fand, daß er mit allen feinen menjchlichen 
Bedürfnifjen, Gewöhnungen (bis herab auf das unentbehrliche Bier) und felbft 
mit gewiſſen tiefern Empfindungen an die Heimat gebunden blieb. Den 
Pudel Bonto fonnte er jich überall halten, aber Frau Dorothea Rollwenzel 
fonnte er nur auf dem fränkischen Boden finden, der ihm von Stindheit auf 
vertraut war. Nerrlichs Erzählung iſt keineswegs tendenziös auf die Hervor— 
bebung diefes Umftandes gerichtet, aber inden fie der äußern umd innern 
Entwicklung des Romandichters mit reinem Anteil folgt, gelangt fie von jelbjt 
zu dem Ergebnis, dab für Jean Paul ein frübzeitiges Einlenfen und Ein- 
jpinnen in ein Idyll mit ftark philifteöfem Beigeſchmack Notwendigkeit wurde. 
Wir könnten uns angeficht3 des Neichtums von Jean Pauls Gedanfenwelt 
mit diefer Wendung leichter ausjöhnen, wenn nicht auch Nerrlich zugeitchen 
müßte, daß fich gerade im diefer Periode neben dem Lichte jtarfer Schatten 
gezeigt habe. „Ja es blieb in mehr als einer Beziehung die Fortentwicklung 
von Sean Pauls Leben hinter dem vielverheißenden Anfange der Ehe zurüd; 
nur die Oberfläche zeigt idylliſches Glüd und Erreichung des erjehnten deals: 
der Tieferblidende bemerkt gerade in diefer Zeit Mißgeſchicke und Diffonanzen, 
welche den Baireuth vorangehenden Jahren fehlten. Immer mehr und mehr 
bildete fich jegt in ihm die allerdings wohl begründete Überzeugung, daß er 
jein Beſtes gefchaffen, eben damit aber auch eine ſtets zunehmende Gleichgiltig— 
feit und projaifche Auffaffung des Lebens. So mutig und jienreic) er ferner 
in den Werfen diefer Periode die Sentimentalität überwunden, eine um 
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ſo ſichrere Herrſchaft gewinnt ſie gerade jetzt über ſeine Perſon; vielleicht hat 
auch hier das Körperliche eine allzu große Gewalt erlangt. Verhängnisvoller 
jedoch noch als diefe Wandlungen war eine Veränderung, welche noch in den 
erjten Baireuther Jahren undenkbar jchien: das Familienleben Jean Pauls 
verlor mit den Jahren mehr und mehr den poetischen Zauber der erjten Zeit; 
ja die während der Reifen zwiſchen ihm und der Gattin gewechjelten Briefe 
verraten, daß insbejondre Karoline Richter ſich zu Zeiten tief unglücklich in 
ihrer Ehe gefühlt hat. Jean Paul war zunächjt empfindfamer und reizbarer 
geworden. Er machte jodann fein Bewußtjein, daß er der Herr des Hauſes 
jei, allzu oft und an unrechter Stelle auch Kleinigkeiten gegenüber geltend 
und glaubte jelbjt in dem, was lediglich in den Bereich des TFrauenregiments 
gehörte, Überlegenheit zu befigen. Er war endlich von feinem genialen Egois— 
mus, der ihm früher jo oft verhängnisvoll gewejen war, durch die Ehe feines» 
wegs geheilt und lebte unbefümmert um die liebeheifchende Gattin in der Welt 
feiner Ideen. So fällt auch jegt erſt das rechte Licht auf jeine Bejuche bei 
der Rollwenzel; nichts hinderte ihn dort, jich felber zu leben, daß aber damit 
allmählich das häusliche Glüd untergraben werden mußte, entging ihm troß 
der beiten Vorſätze.“ 

Nur wer jich über die tiefern Einwirkungen gewifjer Jugendgewohnheiten 
und die Eigenart einer in der Einjamfeit entwidelten und durch ein ftarfes 
Selbitgefühl ipätern Bildungseinflüffen entrüdten genialen Natur nicht Har 
ift, wird darüber erjtaunen, daß Sean Paul in jeinen jpätern Jahren ſelbſt 
ein wenig die Rolle einer jeiner Figuren, der Lenette aus dem „Siebenkäs,“ 
übernahm. Auch Nerrlich8 liebevolle Charakterijtif ändert an der Thatfache 
nichts, daß bei Jean Paul der Schriftiteller größer war ala der Menſch, daß 
er feine jener Perjönlichkeiten, jener Geftalten ift, zu denen eine nachfommende 
Jugend bewundernd, ſich nachbildend emporblidt. Die Rückwirkung der 
tiefen, erhabnen und edeln Gedanken Sean Pauls auf fein perfönliches Leben 
war viel geringer al® bei andern Heroen unfrer Litteratur, ja jelbft bei 
fleinern Talenten vornehm männlichen Gepräges. Die völlige Hingebung an 
jeine Bhantafie- und Jdeenwelt, der für jeine große Begabung ein merkwürdig 
geringer Trieb nach künſtleriſcher Vollendung und Reife beigemijcht war, ward 
der Entfaltung der rein menfchlichen Vorzüge in Jean Paul vielfach hinderlich, 
und jein eignes Wort: „Der Jüngling ift aus Willkür jonderbar und freut 
ji; der Mann ifts unabfichtlich und gezwungen und ärgert fich“ leidet auf 
ihm nur zu viel Anwendung. Aber einen Zug von Sympathie zu dem Herzen 
Jean Pauls, zu feiner jünglinghaften Überjchwänglichkeit, deren höchites Ideal 
immer die Jugend jelbit bleibt, wird auch der empfinden, der die Anſchauung 
Nerrlichs über Bedeutung und Vorbildlichkeit des großen Humoriften feines: 
wegs völlig zu teilen vermag. Eine der Vorausfegungen des Biographen 
ift die, daß Jean Paul der Vorläufer eines Fortfchritt3 und einer neuen 
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Religion fei, die Weſen wie Namen des Chrijtentums hinter fich wirft, und 
in diejem Sinne erblidt er ihn gelegentlich unter Goethe und Schiller, denen 
er ihn ſonſt meiſt apologetiich gegenüberjtellt. Wenn die Vorausfegung nun 
überhaupt nicht zuträfe, wenn das zwanzigite Sahrhundert, ftatt der aus 
Hegel und Feuerbach erwachjenen Anjchauung zu huldigen, das Leben ohne 
Gott unerträglich fände, wie jtünde es dann um gewiſſe Teile der Nerrlichjchen 
Charafteriftif Jean Pauls? Doc ift es nicht unfers Amtes, die Weltan: 
jchauung des Biographen zu befämpfen, oder um abweichender Überzeugungen 
willen das Verdienſt jeiner Forjchung, feiner Verſenkung in Jean Pauls Weſen 
und Thätigfeit, jeiner höchſt anjchaulichen Darjtellung, feines fein abgewognen 
Urteil über Vorzüge wie Schwächen der Dichtung Jean Pauls zu verfümmern. 
Das Buch Nerrlichs will gelefen jein, umd jeder denfende Leſer hat fich mit 
den polemifchen Äußerungen des Verfaffers jelbit auseinanderzufeßen. 

In der Hauptjache (denn gegenüber einem Dichter bleibt die Hauptjache 
die Darftellung feiner poetischen Entwidlung, die Beurteilung jeiner Schöpfungen) 
wird man mit den Ergebnifjen der Kritik Nerrlichs durchaus einverstanden 
fein müfjen. Als die bleibenden Werke Jean Pauls, weil in ihnen der Humor 
am ftärfjten und genialiten waltet, weil fich die jubjeftive Natur und Lebens: 
empfindung des Schriftjteller® am reinjten verkörpert, erjcheinen auch ihm 
„Siebenfäs* und die „Flegeljahre.“ Beide jchließen je eine Lebens» und 
Schaffensperiode Jean Pauls ab, beiden widmet der Biograph daher eine 
eingehende Erörterung. „Vergleichen wir den Roman — jagt er am Schlufje 
der Beiprechung der »Flegeljahre« — mit den bisherigen großen Dichtungen jo 
ift zumächjt zu bedauern, daß er das Schidjal der »Unfichtbaren Loge« teilt und 
Fragment geblieben iſt. Sodann kann nicht geleugnet werden, dab Jean Paul 
die dee der Tejtamentsklaujeln, wonach Walt zum Realismus erzogen werden 
fol, bei weitem nicht genug ausnügt. Die Konflikte felbft find meift unter: 
geordnet und mitunter recht jeltiam; an ihre Stelle tritt überdies ſehr jchnell 
Walts Liebe zu Wina, zulegt vollends handelt es fich viel weniger um das 
Teftament und die Erziehung zum Realismus, als um das Dichten eines 
Romans. Jean Paul hat alfo im legten Teile jein urfprüngliches Ziel aus 
den Augen verloren und läßt Walt wieder in den einfeitigen zu überwindenden 
Idealismus zurüdfallen; es ift dies aber nur die Folge der ganzen Anlage 
des Romans, denn auch von den Flegeljahren gilt, was vom »Siebenfäs«: Jean 
Paul wagt fich nicht in die offne Bahn des Weltlebens hinaus, er bleibt 
auch Hier im Idylliſchen fteden. Eben hierher gehört endlich, daß er aud) hier 
nicht imftande gewejen ift, fich völlig von feiner einjeitigen, rein theoretijchen 
jpiritualiftiichen Auffaffung der Liebe zu befreien. Doc, dies alles darf uns 
nicht hindern, die Dichtung den bedeutjamften, welche wir Jean Paul ver: 
danken, an die Seite zu ftellen. Hatte der »Heſperus« am meilten die Zeit: 
genofjen ergriffen, vernahmen wir aus dem »Titan« am Harften und reinjten 
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die geſamte Weltanſchauung des gereiften Dichters, ſo ſind die »Flegeljahre« 
neben dem »Siebenkäs« derjenige Roman, welcher den nachkommenden Ge— 
ſchlechtern einen ungetrübten Genuß gewährt, ihre Bedeutung iſt nicht eine 
relative, ſondern eine abſolute, ſie ſchildern nicht eine beſtimmte Zeitrichtung, 
ſondern, natürlich ſoweit dies möglich iſt, Typen, die für alle Zeiten gelten; 
ſelbſt der »Siebenkäs« muß hinter den Flegeljahren« zurückbleiben, denn er 
verletzt durch die Löſung des Knotens.“ 

Mit dieſem Urteil wird das der wenigen heutigen Leſer und Kenner des 
Dichters zuſammentreffen, und wir würden es mit Viſcher und Nerrlich beklagen, 
wenn nicht auch eine Anzahl Gebildeter des nächſtfolgenden Menſchenalters 
jo viel Pietät und Selbitentäußerung behielten, ſich durch die Dornenjtüde der 
Jean Paulichen Kompoſitions- und Daritellungsweife zu den Blumen: und 
Fruchtſtücken hindurchzuarbeiten. Es iſt ficher beflagenswert, daß Sean Paul, 
den Lektüre, Reflexion und Zeiteinflüffe fortgejegt aus dem Idyll ins große 
Welttreiben und zur Darjtellung diejes Welttreibens riefen, weder den Eigen: 
finn jeiner heimatlichen Ifolirluft überwinden, noch ſich mit dem reinen Idyll 
begnügen konnte, jondern fort und fort Anjchauungen, Anregungen und pro: 
phetiſche Anwandlungen in die Idyllenwelt Hineinträgt. Die Streitfrage über 
ihn ift nicht, ob er durchaus nur ein Dichter, etwa ein fränkiſcher, fichtel- 
gebirgifcher Mörike des achtzehnten Jahrhunderts hätte jein und bleiben müſſen. 
Nein, wir jagen mit Leſſing: 

Es freuet mid, mein Herr, daß Ihr ein Dichter feid. 
Doch feid Ihr fonft nichts mehr, mein Herr? Das ift mir leid. 


Mag der Dichter Staatsmann, Gelehrter, Soldat, mag er (objchon die Gefahr 
nahe liegt, der Herder und Schelling nicht entronnen find) Philoſoph, Gejchicht: 
jchreiber und Pädagog fein. Aber innerhalb der Dichtung, der jchöpferischen 
Thätigfeit jol ihm alles, was er ſonſt ift, nur joweit zu gute geredjnet werden, 
als es im feinen poetischen Aufgaben rein mit aufgeht. Auch gegenüber Ican 
Paul müſſen wir hieran fejthalten, und auch nach Nerrlichg verdienftvollem, 
danfenswertem und geiftvollem Buche wird das Wort, das Sean Paul auf 
Diderot, Roufjeau und Leſſing anwenden wollte, auf ihn jelbjt anwendbar 
jein und bleiben: „Es giebt Menjchen, welche — ausgeftattet mit höherm 
Sinne als das kräftige Talent, aber mit ſchwächerer Kraft — in eine heilige 
offne Seele den großen Weltgeift aufnehmen und welche doch, wenn fte ihre 
Liebe ausjprechen wollen, mit gebrochenen, verworrenen Sprachorganen fich 
quälen und etwas andres jagen, als fie wollen. Philoſophiſch und poetiſch 
frei fajien fie die Welt und Schönheit an und auf; aber wollen fie jelber 
geitalten, jo bindet eine umfichtbare Kette die Hälfte ihrer Glieder, und fie 
bilden etwas Andres oder Kleineres, als fie wollen.“ 
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Z Je ruſſiſche Preſſe, insbefondre die Nowoje Wremja, bejchäftigt 
K: 2a Nic in neuerer Zeit wieder in unliebjamer Weiſe mit der deutjchen 

„ra | &otonifation in Rußland. Den panjlawijtiichen Zorn erregen 
EN namentlich diejenigen wohlhabenden deutjchen Anjiedler in Süd- 
ee land, deren Kern die Menoniten an der Molotſchna bilden, 
und die jchon jeit langer Zeit dem ruffichen Unterthanenverbande angehören. 
In einem ausführlichen Artikel vom 15/3. Dezember d. 3. jchildert das ge- 
nannte Blatt mit Schwarzen Farben die augenblidlichen Agrarzuftände des ſüd— 
lichen Rußlands und ftellt fie als große nationale Gefahr dar. An der Hand 
konkreter Fälle wird den dortigen deutjchen Kolonisten vorgeworfen, daß fie in 
rüctjichtslofefter Weife nach Auflauf enormer Länderſtriche die einheimische Be— 
völferung von ihrem angejtammten Grund und Boden vertrieben, wobei ihnen 
von den ruffischen Gerichten unerhörterweije bereitwillig Unterftügung gewährt 
würde. Solche „Ihatjachen eines fremdländischen Despotismus“ — jchreibt 
die Nowoje Wremja — jeien im Süden Rußlands ſchon längft eine alltägliche 
Ericheinung geworden; alle Welt habe ſich daran gewöhnt. Falt in jedem 
Kreiſe gebe es jogenannte „Güterausſchlächter,“ und an den Sigen der Agrar: 
banfen hielten jich „ganze Banden“ ſolcher Leute auf, die, zu Vereinen orga— 
nifirt, nur den einen Zweck verfolgten, Yändereien zu Spottpreifen aufzufaufen 
und die Ruſſen zu vertreiben. Die ganze deutjchzruffische Einwanderung wird 
dabei, wie das panflawiftiihe Blatt annimmt, nad) einem einheitlichen Plane 
von Berlin aus geleitet; Jogenannte „Berliner Syndifate“ follen „ganze Armeen 
friedlicher Eroberer“ nad) dem Südweſten Rußlands ausjenden. Bitter beflagt 
e3 die Nowoje Wremja, daß, während die ruffischen Emigranten dadurch ihr 
Hab und Gut verlören, daß fie auf ihr eignes Rififo Hin handelten, und 
während fie das Opfer „jüdijchen Betruges und der Ausplünderung durch 
jchlechte Güteragenten“ würden, die deutjchen Einwandrer, von deutjchen Unter: 
händlern gut beraten, ſich mit großer Leichtigkeit und Unbefangenheit in den 
Belig der größten und fruchtbarjten Yänderjtreden jegten. So gehöre im ſüd— 
weitlichen Teile Rußlands bereits mehr als eine Million Dehjatinen — etwa 
200 Quadratmeilen — den Deutjchen; in der Grenzprovinz Woldynien allein 
wohnten 220000 deutjche Kolonisten. Dabei bewahrten fie, unter Verjchmähung 
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alles Ruſſiſchen, ihr deutſches Weſen, die deutſche Sprache und ihre eigne Ver— 
waltung. Als charakteriſtiſche Züge des deutſchen Anſiedlers bezeichnet die 
Nowoje Wremja ſtrenge Diſziplin, Nüchternheit und Energie bei der Arbeit. 
So jtelle er eine „schwere, ungejchliffene, rohe Kraft dar,“ deren einziges Ziel 
e3 jei, fremde Ländereien für jeden Preis „an fich zu reißen.“ Um die 
deutichen Kolonien herum verjchwinde die ruſſiſche Bevölferung gänzlich. Das 
ruffische Blatt warnt dem gegenüber davor, folche Zuftände zu begünftigen 
oder jich gleichgiltig dagegen zu verhalten, und befürwortet auch für die jüd- 
rujfischen Gebiete den Erlaß gejeglicher Beitimmungen zum Zwecke der Be: 
Ichränfung des Grunderwerbs durch Ausländer. In einem andern Artikel 
macht die Nowoje Wremja die Mitteilung, daß im rufjischen Minifterium des 
Innern auf eine folche Beichränfung der ausländischen Koloniſation bezügfiche 
Vorlagen bereits ausgearbeitet würden und binnen kurzem zur Sanktion höhern 
Orts vorgelegt werden würden. 

In ähnlichem Sinne wie die Nowoje Wremja jpricht fich auch der Sswjet 
gegen die deutichen Einwanderer aus; er bezeichnet fie als „paßig und hoch: 
trabend." Der Sswjet wirft die Frage auf, woher diefe Koloniften wohl die 
Mittel nähmen, mit denen fie große Ländereien zu den höchjten Preiſen er: 
werben, um dann jpäter troßdem damit zu profperiren. Die Antwort 
findet der Sswjet in dem Vorhandenjein einer mächtigen, jtreng organifirten 
Propaganda. Der Auffag jchließt unter dem Ausdrud der Hoffnung, daß .die 
ruffische Verwaltung in den Südweitgebieten dieſes „herausfordernde Gebahren“ 
der deutjchen Kolonisten nicht unbeachtet laſſe und den „deutſchen Offupations- 
gelüften auf wirtjchaftlichem Gebiete* ein Ende machen werde. 

Ähnliche Nachrichten find in neuerer Zeit auch aus Nordamerika hierher 
gelangt. Auch von dort wird berichtet, daß man jenjeit3 des Ozeans anfange, 
den deutjchen Koloniften feiner Arbeitjamkeit und Bedürfnislofigfeit wegen zu 
beneiden und zu haljen. Während aber nach Lage der Verhältniſſe eine folche 
Agitation in Nordamerita faum zu Beſorgniſſen Anlaß geben kann, mögen 
ſich Hinfichtlich der ruffischen Kolonifirung die deutjchen Anfiedler das Beijpiel 
der Balten und der früher privilegirten ſüdruſſiſchen Koloniſten vorhalten und 
fich die dort mafgebende politische Auffaſſung vergegenwärtigen. Im diejer 
Beziehung ift der nach der obigen Ausführung von der Nowoje Wremja ver: 
tretene Grundſatz La force prime le droit bezeichnend. Die ruſſiſche Zeitung 
wendet ihn im ihren Aufjägen zwar auf Deutjchland an; in weit höherm Grade 
jedoch wird darnad) in Rußland verfahren. 
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Zum Korpsftudententum (1. Aus dem Süden) Im 51. Heft der 
Srenzboten vorigen Jahres wurde die Entgegnung eined „bitten militärijchen 
Kämpfers“ in der „Täglichen Rundichau* auf die Aufſätze über das gezierte Wejen 
in der heutigen Studentenmwelt fur; berührt. Jene Entgegnung verdient aber aus 
verichiednen Gründen noch eine etwas genauere Betrachtung. Der Einjender beklagt 
fi) darüber, daß ganz wie zu Anfang der jechziger Jahre der Leutnant als Biel 
jcheibe für Wigbolde benußt und al geziert, fade, blafirt und dergleichen hingejtellt 
werde. Diefe Klage it aber nicht unbegründet. „Wibbolde* mit der Feder und 
mit dem Bleiſtift jtellen fid) in der That vielfah an, als ob wir zwiſchen 1815 
und 1848 lebten und die Langeweile ded Garnijonlebens den jungen Uffizier 
zum anmaßlichen, gedenhaften Pflaftertreter machte. Belanntli muß aber heute im 
Militär jo ernithait und anhaltend gearbeitet werden, wie in irgend einem andern 
Beruf, und wenn es deflenungeachtet Exemplare der geichilderten Gattung giebt, 
jo fehlt es an Seitenjtüden dazu auch in ganz andern Gejellichaftsfreiien durchaus 
nicht. Was aber allgemeine Bildung betrifft, jo it es wohl jehr fraglich, wo die 
Durchſchnittslinie höher zu ziehen wäre, bei den Üffizieren oder bei den Malern 
und Genoſſen, die ihre jatiriiche Laune an jenen auslaſſen. In diefem Punkte 
follten wir uns ein Beijpiel an andern Nationen nehmen, die nie vergefien, welche 
Bedeutung die bewaffnete Macht des Landes hat und welche Achtung fie ihr 
jchulden. Am allerwenigiten find derartige Hänjeleien das geeignete Mittel, um 
der Überhebung zu begegnen. 

Bon Überhebung giebt leider der Militär in der „Täglichen Rundſchau“ gleich 
eine Probe, indem er die Bemerkungen in den Grenzboten über den Einfluß des 
Nejerveoifiziertumd als Angriffe auf das Offiziertum überhaupt rügt, aljo mit den 
oben gelennzeichneten Ausfällen eines abgejtandnen Xiberalismus zuſammenwirft, 
und ferner unter allerlei böjen Seitenhieben auf das einjtige „urwüchſige Germanen: 
tum“ u. dergl. mehr es als einen erfreulichen Fortſchritt anſieht, daß die Studenten 
fih die „Hüter der guten Sitte,“ die Offiziere, zu Vorbildern nehmen. Das beikt 
doc das Kind mit dem Bade verjchütten und dem Vorurteil friiche Nahrung geben. 
Das Standesbewußtjein des Offizier und eigne Verfehröformen als berechtigt an- 
erfennen ijt nod) etwas andres, als dieje Formen der ganzen gebildeten Bevölkerung 
als Mujter geben. Das wäre jo wenig wiünjchensiwert, wie allgemeine Uniformi- 
rung, Berpflanzung der „Liebesmahle* ind Bürgerlihe u. a. m. Und fo richtig 
es it, daß die Einigung Deutſchlands nicht durch Turner und Sänger herbei- 
geführt worden it, die Stählung und Übung der Kräfte auf den Turn: und Fecht- 
plägen find in den Kriegen nicht unnütz geweſen. Bor allem keine Übertreibung! 
Es giebt eine Mittelftraße zwiſchen Renommiſterei und Ziererei. Ein etwas unges 
bundnes Wejen fonnte man der jtudirenden Jugend umjo eher gönnen, als jie 
dad Bewußtſein nicht verlor, nach der fröhlichen Burjchenzeit ins Philiſterium ein- 
rüden zu müſſen, d. h. andern Sterblichen gleichgeitellt zu werden. Anders aber 
it das Verhältnis, wenn dem Studenten die Vorjtellung eingeflößt wird, die An- 
gehörigfeit zu einer Verbindung erwerbe ihm dauernd eine bevorzugte Stellung, 
und er müſſe diejer gerecht werden duch das Nachahmen von Manieren und 
Anjprüchen eines Standes, von dem eine gewiſſe Erflufivität nicht zu trennen ift. 
Die Mitihuld der Eltern ijt Schon neulich angedeutet worden. So erwähnte un- 
längit ein Herr, wie fojtipielig dad — Studium jeined Sohnes jei, der einer 
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vornehmen Verbindung an einer vornehmen Univerfität angehört. Auf Reiſen fünne 
er „natürlich“ nur die erite Klaſſe benugen u. j. w. „Ein Student und erite 
Klaſſe?“ fragte ich erjtaunt, mich erinnernd, daß ich evit in höhern Jahren und 
zwar in fremden Yändern das Innere don Eiſenbahnwagen eriter Klaſſe kennen 
gelernt habe. „Na wohl, das ift er feinen Farben jchuldig.“ Ich veritand dieſen 
Aufanmenhang nicht, erhielt aber auch feine Aufklärung. Es ſei einmal jo, der 
Morpsitudent, der jeine Farben trägt, könne nur in der eriten Klaſſe fahren. Dit 
das nicht die verfehrte Welt? Der PBrofeflor macht vielleicht jeinen Ausflug mit 
Weib und Kindern ganz vergmügt in der dritten Klaſſe, aber junge Yeute, die noch 
nichts jind, ſondern erſt etwas werden wollen, wahrjcheinlich noch nie einen Pfennig 
jelbit erworben haben ımd noch lange aus der väterlichen Tajche werden leben 
müffen, find es „ihrem Stande“ jchuldig, einen jolchen Yurus zu treiben! Kann 
man ſich da wundern, wenn Korpsitudenten durch Ziehen an der Notleine einen 
Schnellzug zum Stehen bringen, und dem beſtürzt herbeieilenden Schaffner herab- 
laſſend den Strafbetrag einhändigen? Das it fein Wig, fein WE, jondern eine 
‘Frogenart, die früher auf deutſchen Hochichulen, wenn fie fich hervorwagen wollte, 
träftig geducdt wurde, Und ein Proßentum züchten die „Herren Eltern,“ die für 
ſolchen Unfug die Mittel gewähren — vielleicht fich jelbit Entbehrungen auferlegend. 
Man büte fich ja, einen Gegenſatz zwiſchen Etudirten und Nichtitudirten zu jchaften, 
wie er einſt zwiſchen Militär und Zivil bejtand, das könnte ſehr schlechte Früchte 
tragen. 


a = 
* 


(2. Aus Breslau.) Was in dem Artikel „Reſerveoffiziere und Studenten“ 
in Wr. 50 der Grenzboten über das Treiben der heutigen Korpsſtudenten mitgeteilt 
wird, entipricht genau den Erfahrungen, die ich (ſelbſt alter Norpsitudent) in leßter 
Zeit gemacht habe. Verſchiedne junge Leute jah ich in Korps eintreten in der 
ausgejprochenen Abjicht, durch die alten Herren nicht nur Karriere zu machen, 
jondern auch durch deren veichliche Beiträge fi Annehmlichkeiten zu verſchaffen, 
die der eigne Wechſel nicht bergab. Einer diejer jungen Leute, der Sohn eines 
jehr Heinen Beamten, erwiderte auf die Frage: wie ev denn mit jeinen geringen 
Mitteln den Aufwand beim Korps beitreiten wolle? — Das bezahlen die alten 
Herren! Aber nicht nur die Juriſten beteiligen ſich an dieſer unnobeln Streberei. 
Ein Mediziner, der Fuchs bei einem Korps geworden war, ſprach die Hoffnung 
aus, daß er dadurd) dereinit ein Mreisphyfifat erlangen wiirde, 

An dergleichen haben wir, die wir vor mehrern Nahrzehnten Korpsjtudenten 
wurden, allerdings nicht im entjernteiten gedacht. Hat es doch auch früher niemand 
für möglicd gehalten, daß Leute wie die oben bejchriebnen andern vorgezogen 
werden könnten! 


Eine Jubelausgabe von Bürgers Gedichten. Bor wenigen Wochen 
it im Grotifchen (oder, wie er fich jelber nennt, Grote'ſchen) Verlage in Berlin 
eine zweibändige Ausgabe von Bürgers Gedichten erjchienen, die zunächſt durch ihre 
äußere Erjcheinung das Auge fjejjelt: fie iſt mit emer etwas altertümlichen Schrift 
— derjelben, mit der das im Verlage diefer Blätter erſchienene Liederbuch „Als 
der Großvater die Großmutter nahm“ gedrucdt iſt — auf geripptes Papier ge- 
drudt, mit einigen Lichtfupferdruden, Nachbildungen alter Nadirungen, geſchmückt 
und in Pergamentpapier broſchirt, alſo in jeder Beziehung dad, was man eine 
Liebhaberausgabe nennt, eing vornehme Liebhaberausgabe; jie nimmt aber auch 
litterargeſchichtlich eine bejondre Stellung ein, denn fie it die erite wirklich voll: 

Grenzboten I 1800 18 
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Händige Ausgabe von Bürgers Gedichten. Der Herausgeber iſt Eduard Griſe— 
bad), in den Kreiſen der Bücherfreunde wohlbelannt durch poetiiche Gaben wie 
durch fitterargeichichtliche Arbeiten, die ſich alle auch durch ihre Ausſtattung aus— 
zeichnen. *) 

Bürger jelbit hat zwei Gejamtausgaben jeiner Gedichte bejorgt, eine 1778, 
die andre 1789, beide im Verlage von Dieterich in Göttingen. Die erite enthält 
66, die zweite 144 Gedichte. Von beiden Ausgaben giebt es natürlich Nachdrude. 
Ter unvermutet jchnelle Abjat der zweiten Ausgabe bewog den Dichter, bereit im 
Herbit 1789 eine dritte Ausgabe anzukindigen, die eine Prachtausgabe werden 
jollte. Zwar jind jchon die beiden eriten mit Kupfern von Chodowiecki u. a., die 
zweite aud; mit einem Porträt des Dichters, einem Hiertitel und Wignetten ge- 
ihmüdt; die dritte aber jollte „ohne alles Anhängjel von Bor: und Nachreden, 
in zwei Bänden Medianoktav auf ſchönem, geglättetem Schweizerpapier, ja, wenn 
der Erfolg diejer Anſage gut ausfallen jollte, jelbjt auf papier velin, mit jchöner 
lateiniicher Didotſcher Schrift, mit einer ſolchen Auswahl, Politur und Klorreftheit 
des Tertes und mit joldden Nupferverzierungen — nicht Belaftungen — zum 
Frontijpice“ gedrucdt werden, daß „hoffentlich über Mangel und Unvolltommenheit 
feine Unzufriedenheit entjtehen“ würde. Der Preis war auf 5 Thaler jejtgejegt, 
nach heutigem Geldwert mindejtens das Vierfache. Obwohl ſich nun über 200 
Eubjtribenten janden, kamen doc die Vorbereitungen ins Stoden, und Bürger er- 
lebte jchließlich die Ausführung nicht (er jtarb den 8. Juni 1794). Noch kurz 
vor jeinem Gnde hatte er den Wunjd angedeutet, daß ſich Boie möchte zur Be— 
jorgung der Ausgabe bereit finden laſſen, der VBerlagsbuchhändler Dieterih aber 
ließ ſich durch Karl Reinhard, der damals in Göttingen als Dozent lebte und jich 
auch als Dichter einen Namen gemacht hat (das befannte, ehemals vielgejungene „Jahre 
fommen, Jahre ſchwinden“ it 3. B. von ihm), bejtimmen, ihn, Neinhard, mit der 
Herausgabe zu betrauen, und jo erjchien denn die PBradjtausgabe**) in zwei Groß— 
ottavbänden, mit lateinischer Schrift gedrudt und mit Aupferjtichen und Vignetten 
von Riepenhauſen nad) Zeichnungen Fiorillos geihmüdt, 1796 bei Dieterich, zu 
dem Preije von — 7%, Thalern! 

Bürger wäre über diefen Herausgeber und jeine Leitung waährſcheinlich nicht 
erbaut gewejen. Er urteilte jehr geringichäßig über Reinhard. Als ſich Neinhard 
Titern 1792 in Göttingen al$ Privatdozent niedergelafien hatte, jchrieb Bürger an 
Auguſt Wilhelm Schlegel, es jei „ein gewiljer Doctor aesthetiens namens Karl 
Reinhard bier angezogen,“ der ihm „die äjthetiichen und jtilijtifchen Brotfrumen 
auf dev daran jo ergiebigen Georgia Auguſta vor dem Maule wegzujchnappen“ 
gedenfe. „Ich habe ihm aber einen höchjt malitiöfen Streich gejpielt und eines 
jeiner Yeiermaglieder unmittelbar neben meine Heloiſe im Muſenalmanach abdruden 
laflen.“ Seines Herausgeberamtes hatte Reinhard mit großer Willkür gewaltet. 
Seine Ausgabe enthält nur 131 Gedichte; dieje Zahl aber war dadurd) entitanden, 
daß Reinhard aus der Ausgabe von 1789 37 Stücke weggelafien und dafür 24, 
die erit nad) 1789 entitanden und größtenteils von Bürger im Mujenalmanadı 


*) G. U. Bürgers fämtlihe Gedichte, herausgegeben von Eduard Griſebach. 
Zwei Bände. Berlin, Grote'jche Verlagsbuchhandlung, 1889. 

**, Griſebach nennt jie eine „voithume.“ Wollen wir uns denn im neuen deutichen 
Reiche nicht endlich von ſolchen Zöpſchen frei machen? Ganz abgejehen von der mantiken, 
mittelalterlichen Ortbograppie posthumus (ftatt postumus), bei der man ficher jein kann, 
daf jeder, der jie braucht, ſich einbildet, das Wort fänıe her von post und humums (nad) der 
Beerdigung!). 
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veröffentlicht worden waren, hinzugefügt hatte. Die Auswahl war jehr willtürfich ge— 
troffen; Die meijten Gedichte hatte Reinhard, wie er in der Worrede jagt, auf den 
Kat von „Fremden von Geichmad“ (Bürgers und feiner eignen Fremde) weggelaflen 
und nach dem Grundſaätze, nichts aufzunehmen, „was etwa bloß lokales vder tem: 
porelles Intereſſe oder nur perjönliche Beziehungen, was nicht abjoluten Wert 
hätte.“ Er hatte aber aucd die Anordnung, die Bürger den Gedichten negeben 
hatte, verändert und ſtatt deſſen ohne genügende Kenntnis eine chronologiſche durd)- 
zuführen verfucht und war endlich aucd sehr willkürlich mit den Texten umge- 
iprungen: nur 59 Gedichte hatte er unangerührt gelaffen, alle andern, mit Be— 
nußung von Bürgers Nachlaß, zum Zeil in jehr bedentlicher Weije verändert. 
Tennoch hat dieje Ausgabe NReinhards länger als zwei Menjchenalter hindurch die 
Grundlage aller Ausgaben der Gedichte Bürgers gebildet, auch jolcher, die mit 
wiſſenſchaftlichem Anſpruch auftraten, 

Griſebach ſelbſt iſt der erſte geweſen, der ſchon vor ſechzehn Jahren in der 
zweibändigen Ausgabe von Bürgers Werfen, die er bei Grote in Berlin herausgat, 
mit diejer Überlieferung brach und wieder auf den Tert und die Anordnung von 
1789 zurüdging. Noch jtrenger führte dies dann U. Sauer in jeiner bei Spe 
mann erichienenen Ausgabe von Bürgers Gedichten durch. Die vorliegende neue 
Ausgabe überbietet aber wiederum die von Zauer, ganz abgejehen von ihrem 
äußern Gewande, das, wie gelagt, für Liebhaberkreiſe berechnet it, durch größte 
Treue in der Wiedergabe der Terte und eine bisher nirgends gebotenen Voll: 
ſtandigkeit. 

Die Ausgabe beſteht aus zwei Bänden. Der erſte enthält einen buchitäblich 
getreuen Abdrud der Ausgabe von 1789, ijt darum auch als „Hundertjahrs— 
Jubelausgabe“ bezeichnet. Der zweite bringt — in drei Abteilungen gruppirt 
die „nachgelafienen“ Gedichte Bürgers in einer Bolljtändigfeit, wie fie bisher 
nirgends zu finden geweſen find: in der erjten Abteilung 21 Gedichte, die Bürger 
vor 1789 veröffentlicht, aber in die Ausgabe von 1789 nicht mit aufgenommen 
hat, in der zweiten 57 von 1789 bis 1794 veröffentlichte Gedichte, in der dritten 
60 Gedichte aus Bürgers handichriftlihem Nachlaß, darunter viele, die noch in 
feiner Ausgabe von Bürgers Gedichten ſtehen. Für diefen legten Abjchnitt war 
es Griſebach vergönnt, eine bisher allen Forſchern verborgen gebliebene Hand— 
ichrift Bürgers in der königlichen Bibliothef in Berlin zu verwerten, Außerdem 
enthält der erite Band am Schluffe ein Verzeichnis aller Veränderungen und Ver— 
befferungen, die der Dichter in der dritten Ausgabe jeiner Gedichte zu geben be- 
abfichtigte, der zweite Band am Schluſſe eine ebenjo wichtige, ja noch wichtigere, 
höchſt dankenswerte Zugabe: ein „Biblivgrapgiiches Regiſter,“ worin von allen 
Gedichten aus beiden Bänden der erite Druck, die Entftehungszeit, der Anlaß, die 
perfönlichen Beziehungen nachgewieſen und jonftige Erläuterungen gegeben find. 
Endlich find die Ausgaben mit zwei Bildniffen Bürgers (nach Fiorillo und Riepen— 
haufen) und der Nachbildung einer Radirung von Ehodowiech und einigen Vignetten 
ans der Ausgabe von 1789 geſchmückt. 

Diermit glauben wir alle Vorzüge der neuen Ausgabe jo erſchöpfend darge- 
fegt zu haben, daß es einer befondern Empfehlung wohl nicht mehr bedarf. Es 
bleibt und nur mod übrig, den Wunſch hinzuzufügen, daß der Herausgeber und 
die Verlagsbuchhandlung ihr Unternehmen durch vecht vene Teilnahme in den Kreiſen 
wohlhabender VBücherfreunde belohnt jehen. Für Bibliotheken und Yitterarhiütoriter 
werden die vorliegenden zwei Bände in Zukunft die eigentlich Haffiiche Ausgabe don 
Bürgers Gedichten bilden. 


fitteratur 


Biologiihe Zeitfragen. Schulreform. — Lebenserforihung. -- Darwin. — Hypnotiämus. 
Bon Wilhelm Preyer. Zweite Auflage. Berlin, Allgemeiner Berein für deutſche 
Literatur, 1889 


Die in diefem Bande gejammelten jechd Aufjäge über Schulreform haben ſchon 
bei ihrem erſten Ericheinen jolched Aufjehen erregt, dab die Bekanntſchaſt der Leſer 
mit ihnen wohl vorausgefegt werden darf. Aus der jo bald notwendig gewordnen 
zweiten Auflage erficht man, wie günjtig fie vom Publilum aufgenommen worden 
find. Die patriotifche Wärme, der Eifer für die Mutteriprache, die Liebe zu der 
aeplagten Schuljugend, die aus ihnen jprechen, laſſen uns den Berfafler achtungs- 
und liebenswürdig ericheinen, und in allem, was jene Empfindungen offenbart, 
jtimmen wir ihm bei. Gegen unzählige Einzelheiten aber fühlen wir uns zu leb— 
haftem Widerſpruche herausgejordert. Wir wollen nur einige wenige erwähnen, 
die wir der beſſern Überſicht wegen in drei Gruppen bringen. 

Erſtens. Preyer leitet alle Zeiden der Schuljugend von falichen Lehrmethoden 
und namentlich von der lateinischen und griechiichen Grammatik ber, während fie 
doch größtenteils aus unjern Gejellichaftsverhältniffen und Staatseinrichtungen ent: 
jpringen. Welcher Menſchenfreund würde den Nnaben nicht lieber mit freudege— 
röteter Wange und gejpannter Muskel im fühnen Sprung und Schwung jehen, 
als über jeine Bücher gebüdt mit einem Geficht, das Bauchgrimmen und Herzens: 
angit bekundet! Aber woher die Beamten für unſre Schreibjtuben, woher die 
Schneider und Schufter und die zahlreichen Fabrikarbeiter nehmen, die alleſamt 
zeitlebens zum Stillfigen oder Stillitehen bei unerfreulicher Arbeit verurteilt find? 
Ein richtig und naturgemäß erzjogner, ein harmoniſch entwidelter junger Menjch 
taugt zu feiner ſolchen Berufsart. Des Leben fordert einjeitig gebildete Menichen, 
die man vom höchſten Standpunkte au& verbildet und verfrüppelt nennen muß, und 
verträgt die Jdealmenjchen nur in jehr geringer Zahl. Tas it hart, das iſt graue 
ſam, man muß auf Lindrung, womöglich auf Heilung des Übels bedacht fein, aber 
die kann nicht von der Schule ausgeben; denn das Leben kann fich nicht nach der 
Schule, jondern diefe muß fich nad den Bedürfniſſen des Lebens richten. Eine 
andre große Plage entipringt aus der Fabrikmäßigkeit unſers Schulunterrichts, der 
alle Schüler zwingt, in allen Fächern gleihmäßig fortzuichreiten, während ſich, gar 
nicht zu xeden von den verjchiednen Graden der Begabung, das Veritändnis für 
die verichiednen Unterrichtsgegenitände je nach der Individualität zu verſchiednen 
Zeiten einfindet. Bei unſern Schuleinrichtungen mu ein Nabe, der in einem 
oder in zwei „Hauptfächern“ das Klaſſenziel nicht erreicht, alle übrigen Sadıen, 
die er ganz gut inne bat, noch einmal mit wiederholen, was in vieler Beziehung 
Ihädlih und eine große Bein üt, abgejehen von dem Geld: und Zeitverluſt. 
Peſtalozzi traf in Ifferten folgende Einrichtung. Alle Klaſſen nahmen in derjelben 
Stunde denjelben Yehrgegenitand vor. Ein Tertianer nun 5. B., der in der 
Geometrie vor jeiner Kaffe voraus und in der Geographie hinter ihr zarück war, 
nahm am Geometrieslinterricht der Sekundaner und am Geographie-Unterricht der 
Tuartaner teil. (Wir gebrauchen der Kürze wegen diefe Wlaffennamen, obwohl sie 
in Ifferten nicht üblid) waren.) Diejelbe Einrichtung jchlug Herbart vor. Profeſſor 
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Preyer möge die Staatsregierungen und Gemeindeverwaltungen bewegen, ſie anzu— 
nehmen, und er wird jehen, wie jchön umd leicht alles geht aud) bei den jegigen 
Unterrichtömethoden und Unterrichtsgenenitänden. 

Zweitens. Die Einreihung der pädagogischen in die biologischen Zeitfragen 
beruht auf Jrrtum und erzeugt Irrtum. So lange die Biologie nicht mit umd 
über jich jelbjt ind Klare gekommen it, muß ihre Amwendung auf andre Gebiete 
als venwirrungjtiftend abgelehnt werden. Ewald Haufe fordert im Namen der 
Biologie, daß der Unterricht, dem Entwicklungsgange des Weltalls entiprechend, 
mit der Phyfit und Chemie der unorganischen Körper beginne, von da zur Pflanzen-, 
Tier: und Menſchenkunde auffteige und mit der Geijtestunde (Moral und Kunſt) 
ichließe. Es würde jchwierig fein, einen für jechsjährige Kinder ungenießbareren 
Gegenstand ausfindig zu machen als Phyſik und Chemie und die Neihenfolge der 
Unterrichtöitoffe diimmer anzuordnen. Dr. Baihinger it, ebenjalls im Namen der 
Biologie, den Angriffen Preyers auf die alten Sprachen mit folgender Beweis: 
führung entgegengetreten. Nach dem biogenetiſchen Grundgeſetz refapitulirt das 
Individuum in jeiner Entwidlung die jeined Stammes. „Nun hat die europätiche 
Rulturmenjchheit drei Hauptkulturftufen durchgemadt: 1. das griechiſch-römiſche 
Altertum, 2. das Chriſtentum, 3. die moderne Naturwiſſenſchaft. Durch diejelben 
Stufen in derjelben Reihenfolge it auch das einzelne Individuum wieder hindurd)- 
zuführen, wenn es auf die volle Höhe der heutigen Nultur zum jelbitändig thätigen 
Mitglied derielben erhoben werden joll.“ Das läßt ſich hören! Nur haben wir 
uns die Sache jchon jo vorgeitellt, ehe Darwin die Biologie begründet, und Hädel 
das biogenetiihe Grundgeſetz aufgeitellt hatte. So forderte Herbart, daß der 
Gymnafialunterriht mit dem Leſen dev Odyſſee im Urtert beginne, weil fie das 
gejunde Anabenalter der Menjchheit darjtelle. Was Preyer jelbjt will, it eigentlic) 
nur die Beachtung der Lehren der Phyfiologie bei der Nugenderziehung. Demnad) 
it das Wort Biologie ganz überflüſſig. Ten praktischen Wert der Phyfiologie aber 
überihäßt er. Wie die Menſchen in alten Zeiten jchon richtig verdaut und geatmet 
haben, ohne Kenntnis des Verdanungs- und Atmungsprozeſſes, wie fie naturgemäf; 
gelebt haben und im guter Gejundheit 100 Jahre alt geworden find ohne wiſſen— 
ichaftliche Ntenntnis der Yebensbedingungen, jo haben vor Begründung der Phyſiologie 
die alten Griechen ihre Knaben naturgemäß erzogen, und Rouffeau, Peltalozzi, 
Herbart und andre Pädagogen haben über Körperpflege, richtige Yehrmethode und 
Verteilung des Unterrichtsitoffes ichon alles das umd noch weit mehr gejagt, was 
heute Breyer und jeine Genofjen jagen. Auch itellt Breyer im Namen der Phyſiologie 
Behauptungen auf, die der allgemeinen pädagogischen Erfahrung widerſprechen; und 
da die pädagogische Erfahrung ficher und fontrollirbar ift, die Errungenſchaften der 
Phyſiologie aber unficher find und von Yaien nicht leicht geprüft werden können, 
(ih habe heimlich längst die statistische Bemerkung gemadt, jagt Yoße, daß dic 
großen pofitiven Entdedungen der eracten Phyſiologie eine durchjchnittliche Yebens- 
dauer von etwa vier Jahren haben) jo werden ſich die Schulaufſichtsbehörden ge- 
wiſſenhafterweiſe im jtreitigen Fällen an die eritere halten. „Durch Auswendiglernen 
unveritandner Wörter und Formen,“ jagt Preyer S. 11, „wird das weiche Wad)s 
des Gedächtnifies übervoll geitempelt: für das noch unausgebildete Knabengehirn 
nicht ajjimilirbare Regeln, Gebote und Verbote ohne Anjchaulichkeit, werden auf: 
gehäuft.“ Das weiche Wachs des Gedächtniſſes joll wohl dichteriiche Umichreibung 
der grauen Subjtanz des Gehirns jein, von der er kurz vorher gejagt hat, daß 
jie übermäßig angeitvengt werde, weil der aneiltige Näbritoff „wegen des Mangels 
an Anjchaulichkeit, an unmittelbarem jinnlichen Intereſſe und an urjächlichem Zus 
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jammenbhängen nicht volljtändig verarbeitet werden Lamm.“ Niemand kann ein 
arößrer Feind vom verſtändnisloſen Ausivendiglernen jein wie wir. Und deshalb 
haben wir im Religionsunterricht und verichiednen Zweigen des Elementarunterricht& 
Die Ninder viel gequält mit dem Zwange zum Auffaſſen des urſächlichen Zuſammen— 
hangs. Wir jagen gequält, weil das den meijten jehr ſchwer fällt, während ihnen das 
Herunterplärren auswendig geleruter Sprüchel, aleihviel ob verstanden oder nicht, 
was uns in der Seele zuwider it, geradezu Vergnügen macht. Was auch die Phyſio— 
logen in der arauen Zubitanz gefunden haben oder gefunden zu baben fich ein- 
bilden mögen, jeder Schulmeiiter weiß, daß bei den Kindern das Wortgedächtnis 
die ſtärkſte aller geiftigen Sähigfeiten it. Und wäre es gewillenlos, ſich auf be: 
auemes Einpaufen zu beichränfen und die Übung des Verjtandes, die Lehrern wic 
Schülern Mühe macht, zu unterlaffen, jo wäre es nidyt minder gewiſſenlos, die 
gar nicht zu derachtende Gabe des Gedächtniſſes unbenugt zu falten, die bei der 
Aneignung des Wortichages fremder Sprachen, mögen es nun alte oder neue ſein, 
und ſonſt jo treffliche Dienjte leiftet. Von übermäßig vielen Geboten, Sprüchen 
und Liedern find wir auch feine freunde, aber ein mäßiger Schak davon iſt nicht 
zu verachten. Wird auch nicht alles gleich veritanden, mit der Zeit ftellt ſich das 
Verſtändnis jchon ein, wogegen die Kraft, auswendig zu lernen, jpäter ſchwindet. 
In dem obigen Ausjpruche Preyers it Wahres mit Falſchem gemischt; darin hat 
er nämlid; Recht, daß der Unterricht den jungen Leuten deito beſſer gefällt, je 
mehr ev mit Anichauung verbunden wird und das jinnliche Intereſſe erregt. Darüber 
waren bereits die Pädagogen ded vorigen Jahrhunderts einig. Welche Schwierig: 
feiten der Durchführung des als richtig erfannten Grundſatzes der Anjchaulichkeit 
bis auf den heutigen Tag entgegenjtehen, kann hier nicht dargelegt werden. Nur 
noch die eine Bemerkung, daß Preyer irrt, wenn er glaubt, nur das Yatein jei 
eine Marter. Manchen Schülern fällt es, fo wie es gegenwärtig gelehrt wird 
— die Methode ijt ja der Verbeflerung eben jo bedürftig wie jühin — ganz leicht, 
wofür ihnen die Mathematik deito jaurer wird. Das Unglück beiteht bauptjächlich 
darin, daß drei Viertel der Knaben, die das Gymnaſium zu bejuchen gezwungen 
werden, nicht hingehören. 

Drittens. Bei Bekämpfung des altſprachlichen Unterrichts ſchadet Preyer jeiner 
Sache durch Mbertreibungen und offenbar ungerechte Vorwürfe. So hedelt er die 
Genusregeln durch und jagt dann: „Nein Wunder, wenn der Knabe irre wird an 
der Gejepmäßigkeit der Dinge, wenn ev meint, auch andre Bejepe, die Sittengeſetze, 
die Naturgejege geitatteten Ausnahmen, es jei zwar im allgemeinen richtig, daß 
man ehrlich jein müfje, aber es verichlage nichts, die gute Lehre einmal außer Acht 
zu laffen.“ Der Junge, der durch die Genusregeln an den Naturgejeßen irre 
wird, joll noch geboren werden. Dagegen würde ein Menſch, dem man die ver: 
fchrte Meinung beibrächte, es mühe im menschlichen Verkehr gerade jo geſetzmäßig 
zugehen wie in der Natur, fiir das Yeben vollitändig verderben. Das Leben ſteckt 
voller Ausnahmen und bringt uns täglich neue Überraſchungen, und wehe dem 
jteifen Manne der Gejehmäßigkeit, dev fich nicht hineinzuſchicken vermag, der gleich 
aus dem Konzept kommt, wenn nicht alles am Schnürden der Regel gebt! Er 
fann in unjrer Zone des veränderlichen Niederichlags den Acker nicht beitellen, er 
kann launenhafte Kunden nicht bedienen, er kann nicht an der Börje jpielen, er 
fann unſre hundertparagraphigen Gejege nicht veritehen, ev fann vor allem nicht 
heiraten, denn Weiber, Heine Kinder und Dienjtboten find dev Inbegriff der Geſetz— 
fofigteit. Freilich willen wir, daß auch die veränderlichite Witterung und Die 
wunderlichite Weiberlaune notwendige Erzeugniſſe des nad) unabänderlichen Gejepen 
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geordneten Weltlaufs jind, allein dieſe erhabene wiſſenſchaftliche Erkenntnis müßt 
uns in den wechielnden Werlegenheiten des täglichen Lebens gar nichts. Und die 
Moralgejege? Die Wahrhaitigteit ift nicht bloß eine der wichtigiten, jondern auch 
noch dazu die allerdeuticheite Tugend; troßdem bleibt die in ergößlichen Novellen 
und Humoresken oft erläuterte Thatſache unter unjern heutigen künstlichen Verhält— 
niffen auch für die Deutjchen wahr, daß ein Mann, der ausnahmslos die volle 
Wahrheit jagen wollte, binnen einem Jahre fich jelbit, jene Familie, jeine Partei 
und vielleicht jein Vaterland zu grunde richten würde, wem man ihn nicht bei 
Zeiten ins Narrenhauß jperrte; ein Menſch wie Luther it unter uns Sentigen 
unmöglid. Und hat Preyer noch feine Wollifion der Pflichten erlebt? Preyer 
hält es für ein großes Unglüd, daß amaveritis zwei Bedeutungen hat; nun, unjer 
deujches Wort reden hat gejprochen deren vier, da ja der große Anfangsbuchitaben 
in Reden und das h in Rheden nicht gehört wird. Er ruft mit Bezug auf die 
lateiniiche Formenlehre: „Bier herricht der blinde Autoritätöglaube; der Kauſalitäts— 
trieb wird erjtidt.“ Als ob der Schüler in der Naturgejchichte erfüihre, warum 
die Eiche deutjch Eiche und lateinifch qnerens heißt, und in der Geographie, warum 
gerade bloß der Montblanc jo heißt, während doch noch taujend andre Berge weihe 
Kappen tragen! Als ob der Schüler nicht aufs Wort glauben mühte, daß es in 
Afrika einen Niger giebt und daß ein Mann namens Napoleon gelebt hat! Als 
ob ohne Autoritätöglauben irgend ein Unterricht auch mur begonnen werden fünnte! 
Nach Preyerd Grundſätzen müßte der Unterricht, der doch ohne Worte nicht erteilt 
werden fann, damit beginnen, daß für jede deutſche Benennung eines Dinges der 
Grund angegeben würde, eine Aufgabe, der jelbit die Gebrüder Grinum nicht ge- 
wachen jein würden. Ohne Biologie und ohne Vorurteil gegen die alten Sprachen 
hat Herbart vor mehr al& fünfzig Jahren gefordert, daß von den talentvollen 
Knaben (nur jolden!) die für die Außenwelt empfänglicheren in die Nealjchule, die 
mehr in fich gefehrten aufs Gymnaſium gejchiett werden, daß auch der Gymnagſiaſt 
beobachten, jeine Hände und die einfachiten Werkzeuge gebrauchen lernen, daß keinem 
Nuaben mehr als fünf Sigitunden täglich zugemutet werden jollen. Heute giebt es 
lateinfoje Zehranftalten mit Internaten in Preußen, deren Zöglinge täglidy zwölf 
Sitzſtunden und darüber erdulden müſſen! Und der Prediger Salomonis, der weder 
von Biologie noch von Latein etwas wußte, jchreibt: „Büchermachens iſt fein Ende, 
und viel Studieren macht Leibespein“; namentlich” von den Tertianern pfleat diefer 
Bibeliprud mit dem lebhafteiten Beifall aufgenommen zu werden. 

Einen reinen Genuß gewähren die naturwiſſenſchaftlichen Aufäße, bei denen 
die Bezeichnung biologiich etwas beifer paßt. Wir heben aus ihnen ein paar 
intereffante Einzelnheiten hervor. ©. 182 jpricht der Verfaffer es als jeine Über— 
zeugung aus, daß Gefühle nicht volljtändig auf Mechamit zurücgeführt werden 
tönnen. In dem Auffage über Harvey jtellt er feit, daß don dieſem Foricher der 
Ausſpruch: omne vivum ex ovo zwar dem Sinne, nicht aber dem Wortlaute nad) 
Hanımt, und pflichtet Harveys Anficht bei, dab das Leben vor den Elementen da 
ſei und aus einer bloßen chemijchen Berbindung einfacher Stoffe nicht erklärt 
werden fünne. In dem Nufjage über Darwin zählt er ©. 251 unter des großen 
Forſchers Freunden auch Ernſt Hädel auf umd fährt dann fort: „Darwin nennt 
in Briefen an mich legtern feinen jehr quten Freund, und bis zuleßt hat er ihn 
als ſolchen geſchätzt, wenn ev auch den Hädelismus vom Darwinismus im einem 
Geſpräche, das id) 1880 mit ihm in Cambridge hatte, bejtimmt auseinandergehalten 
haben wollte.“ Aus der Abhandlung über den Hypnotismus endlich erjehen wir, 
daß Preyer an die Wirklichkeit der Erjcheimmgen, die man unter der Bezeichnung 
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Hypnotismus zujammenfaßt, glaubt umd jich davon durch eigne Experimente über- 
zeugt hat. Unter diejen Umſtänden wird uns Laien wohl auch nichts andres übrig. 
bleiben al$ dran zu glauben, Dann aber müfjen wir den Begriff des Aberglaubens 
ündern und bei jehr vielen Wundergejchichten zugeitehen, daß fie möglicherweije auf 
Thatjachen beruhen. Kant würde über diejes Ergebnis der modernen Forjhung 
umvillig den Kopf ſchütteln. Er erklärte bekanntlich: Ich glaube an kein Geſpenſt; 

denn glaube ich an eins, ſo muß ich an alle glauben! Ähnlich würde er ſich wohl 
den hypnotiſchen Heilungen gegenüber verhalten, die ſich der äußern Ericheinung 
nad) von Wunderheilungen nicht unterjcheiden, wenn auch unſre Phyſiologen von 
dem, was dabei vorgeht, einen ganz andern Begriff haben als die Wundergläubigen. 


Blide in vergefiene Winkel. Geſchichts-, Kulturfindien und Gharafterbilder. Ein 
Veitrag zur Boltsfunde von Mar Ebeling. Erſter und zweiter Band. Yeipzig, Georg 
Böhme, 1889 

Der hier gemeinte vergefiene Winkel iſt zumächit der Drömling, der Teil 
der Altmark, der von der Ohra durchfloffen wird, bei Übisielde. Der Verſaſſer 
ijt dort Pfarrer, und zwar ſchon lange, ſodaß er alles genau fennt und für alles 
Interefie hat. Seine eignen Beobachtungen und wenige ältere Schriften (1737, 
1798) haben ihm Material und Anlaß geboten, eine Studie nach der Art Riehls 
zu veröffentlichen. Da er ein wohlunterrichteter, auch humoriſtiſcher Mann it, von 
tünjtleriicher Begabung, jo it jein Werk, obwohl die Gegend feine befondern Reize 
hat, durchaus lejenswert. Auch jein Streben, fiir die fittlihe Hebung der Bauern 
einzutreten, ziert das Buch, das ſich bei aller Anertennung des guten Alten doch 
and) dem neuen Elemente nicht verjchließt. 

Der erite Band ijt fiir weitere reife etwa don Friedrich dem Großen und 
der Entjumpfung des Dromlings an von größerer Anziehung. Der zweite Band ijt 
als mehr Fulturgeichichtlih von Anfang an wichtige. Das alte niederſächſiſche 
Bauernhaus thut jeinen Mund auf, jelbjt Kleiderjpinde fangen an zu reden aus 
alten, umd neuen Zeiten. Der Berfafjer verfolgt das ganze Bauernleben, jeine 
Sitten, Feite, auch jeinen Aberglauben. Noch aus dem Nahre 1869 wei er von 
einem „Notfeuer“ zu erzählen. Selbjt die Hebung des Sinnes für Kunſt auf dem 
Yande geht ihm durch den Kopf. Die ſprachlichen Cigentümlichleiten der ver- 
jchiednen lokalen Dialekte, die gefammelt find, werden vielleicht für Nenner des 
Mattdeutjchen noch etwas abwerfen. Große Studien hat der Verfafler hierin nicht 
gemacht. Gr erklärt das Wort körſch durch einen Hinweis auf cour, freilich mit 
einem Fragezeichen, es fommt aber von küren (wählen) und bedeutet wähleriich, 
wie es im Jülichſchen und am der weitjäliichen Grenze häufig vorkommt. 


Für die Redaktion verantwortlih: Johannes Grunom in Leipzig 
Verlag von Fr. Wilh. Grunomw in Leipzig — Drud von Carl Margquart in Leipzig 
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Die Pforte, Frankreich und der SPlavenhandel 


ine wichtige Nachricht ift im der erjten Woche des neuen Jahres 
durd) die Zeitungen gegangen, wichtig aud) für ung, obwohl 
AR die Ortlichkeiten und die Verhältniffe, auf die fie ſich zumächit 

AA bezieht, mit Deutichland umd jeinen Intereffen wenig zu thun 
ru haben jcheinen: die Erklärung und das Geſetz, wodurch der 
Sultan die Fortdauer des Handels mit Sklaven für die weiten Gebiete jeines 
Reiches fortan rechtlich unmöglich gemacht hat, während fie bisher in der 
alten Welt die Hauptmärfte für diefe Ware der afritanischen Ausfuhr abge- 
geben hatten. Die Mafregel beanſprucht unjre Aufmerkfjamkeit in mehrfacher 
Richtung. Wir begrüßen fie als Menjchenfreunde, als Befiger einer großen 
und vielverjprechenden Kolonie in dem Weltteile, den die Sklavenjagden ent: 
völfern und jo der Arbeitskräfte berauben, die wir zur Erjchliegung und Aus: 
beutung jener Erwerbung bedürfen, endlich als Bundesgenojjen der Engländer 
bei der Blodade der Häfen, die bisher vorzüglich zur Sklavenausfuhr nad) 
den türkischen Provinzen Ajiens dienten. Dazu kommt noch eine weitere Be: 
trachtung, die gewiljermaßen einen fomijchen Anſtrich hat. Frankreich jchreitet, 
wie die Franzoſen behaupten und jich nicht ausreden lafjen, an der Spite der 
Gefittung, die Türkei wird als ein Staat aufgefaßt, der ihr nachzuhinfen ver: 
juche, aber wenig Erfolg dabei aufzumweifen habe. Noch nie hat man erlebt, 
daß fie einem wejtlichen Lande mit einer Neform ein gutes Beijpiel gegeben 
hätte, vollends den Angehörigen des Normalvolfes zwijchen den Bogejen und 
den Pyrenäen. Selbit die Möglichkeit dazu jchien ausgejchlojjen. Und was 
begiebt fich jet? Der Halbbarbar am Goldnen Horn macht dem Sklaven: 
handel, jo weit er zu gebieten hat, ein Ende, und die Regierung des Normal: 
volfes, obwohl jchon als republifanijche zur Förderung und Beichügung der 
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Freiheit und Gleichheit verpflichtet, fährt fort, diefen Handel mit allen jeinen 
Greueln durch ihre Flagge zu deden! 

Das Verbot des Handel mit Negerjklaven ift nicht gleichbedeutend mit 
der Unterdrüdung der Sklaverei jelbit, wohl aber ein beachtenswerter Schritt 
zu diefer Mafregel, die der Zukunft zu überlajfen ijt. Es war natürlich viel 
leichter, das Gewiſſen des Volkes zu weden, wenn man auf die Abjcheulic)- 
feiten der arabiſchen Menjchenjäger und Menjchenhändler in Afrika hinwies, 
als wenn man auf die weniger zu tage liegenden Übel der feit Urzeiten im 
Orient eingebürgerten und den Bölfern zur zweiten Natur gewordenen jElavijchen 
Knechtſchaft aufmerkjam gemacht und darauf ein Verbot gegründet hätte. Die 
Sklaverei war hier gleichjam in die Familien aufgenommen, und jie war 
vielfach durch Beruf und Herfommen, jowie durch den menfchlichen Sinn der 
einzelnen Herren gemildert. England jchaffte den Handel mit Sklaven viele 
Jahre vor dem Zeitpunfte ab, wo es die Befreiung jeiner wejtindifchen Neger 
ausſprach. Die Vereinigten Staaten unterjagten jchon früh in diefem Jahr: 
hundert die Einfuhr unfreier Arbeitöfräfte aus Afrika, während jie die Sklaverei 
jelbjt erft 1862 unterdrüdten. Die Abſchaffung des Handels mit Schwarzen er- 
folgte vonfeiten Englands, nachdem jie von den Quäfern zuerft angeregt worden 
und jeit 1788 bejonders® von Wilberforce im Parlament eifrig betrieben und 
von Pitt unterjtügt worden war, durch die Abolitionsafte von 1807, wonach 
der engliiche Sklavenhandel mit dem 1. Januar 1808 aufhören jollte. Im 
Wiener Frieden von 1814 verzichteten dann Spanien und Portugal auf diejen 
Handel nördlich vom Aquator. Übereinfünfte der Großmächte, die zu London 
jtattfanden, bewogen 1816 Frankreich, ihn offiziell ganz aufzugeben. Im Jahre 
darauf folgte Spanien diefem Beijpiele, 1823 Portugal, diejes wie jenes gegen 
eine beträchtliche Eutſchädigung. Auf Grund von ‚Verträgen mit Groß— 
britannien, die 1826 und 1830 abgejchloffen wurden, verbot Brafilien jeinen 
Kaufleuten und Sciffern das Gejchäft in „Schwarzfleiich.” Trogdem wurde 
der Negerhandel im geheimen noch ziemlich ſchwunghaft fortbetrieben, zumal 
da im den amerifanischen Staaten und Kolonien das Halten von Sklaven zu: 
nächjt nicht unterjagt worden war. Mit der Abjtellung diefer Gewohnheit 
aber ging es langjam, da jie mit großen Schwierigfeiten verbunden war. 
Zuerſt gab 1830 die britifche Regierung jämtlichen Sklaven der Krone die 
Hreiheit, und drei Jahre jpäter, am 28, Auguft 1833, erging eine Prokla— 
mation, durch die alle Sklaven der englischen Kolonien in freie Leute verwandelt 
wurden. Die betreffenden Pflanzer und jonftigen Herren erhielten dafür die 
ungeheure Entichädigung von zwanzig Millionen Pfund. Es waren aber 
auch durch die Maßregel mit einem Schlage ungefähr 639000 Farbige aus 
lebenslanger Knechtſchaft zu freien Arbeitern erhoben worden. Frankreich folgte 
diefem Beijpiele erit nad) der ebruarrevolution von 1848 im feinen über: 
ſeeiſchen Niederlaffungen. Ähnliches geichah dann nach und nach in den nörd— 
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lihen Staaten der Union, während in den jüdlichen fich die Sklavenbevölferung 
durch die Fruchtbarkeit der Schwarzen rajch vermehrte, ſodaß man dort 1860 
faft vier Millionen unfreie Farbige zählte. Die Partei der Abolitiontjten ver: 
anlaßte vielfache Anläufe zur Befeitigung der „eigentümlichen Einrichtung“ 
(peculiar institution), die ihr al3 Unweſen erjchien, für deren Beibehaltung 
aber von der andern Seite geltend gemacht wurde, daß fie für die Wirtjchaft 
des Südens eine Lebensfrage ei, indem Tabak, Reis, Zuderrohr und Baum: 
wolle, das Haupterzeugnis der dortigen Pflanzer, ſich nur mit Hilfe Schwarzer 
Sklaven bauen ließen. Sp wurde denn das jogenannte Miffouri-ftompromiß 
von 1820, wonach die Sklaverei in den Gebieten nördlich vom 36. Grade für 
immer aufgehoben fein jollte, durch die Kanfasakte von 1854 bejeitigt, in der 
die Einführung, Beibehaltung und Abfchaffung der Sklaverei zu einer Sache 
freien Entichluffes jedes einzelnen der Vereinigten Staaten erflärt wurde. 
Diefem Rüdjchritte arbeiteten aber die Parteien der Republikaner und Freeſoilers 
(Freibodenmänner) mit verdoppeltem Eifer entgegen, und 1860 errangen dieje 
in der Wahl Lincolns zum Präfidenten den Sieg auf verfaſſungsmäßigem 
Boden, der jedoch erjt durch einen Bürgerkrieg gefichert werden mußte. Die 
Proflamation vom 1. Ianuar 1863, die alle Sklaven der Union jamt ihrer 
Nachtommenfchaft befreite, war zunächft nur eine Striegsmaßregel, wurde aber 
durch einen Kongreßbeſchluß vom 31. Januar des folgenden Jahres zum 
Geſetz erhoben und der Berfaffung eingefügt. Die gänzliche Niederwerfung 
der Konföderirten des Südens, die ſich 1865 vollzog, verjchafite dieſem Geſetze 
thatjächliche Anerkennung im ganzen Bundesjtaate, und wirkſame Bejtimmungen 
in Betreff der Ausführung forgten in den einzelnen bisherigen Sflavenftaaten 
für praftifche Verwirklichung der Neuerung. Dieje jchädigte die jüdlichen 
Pflanzer außerordentlich, da fie ihnen die zum Betriebe ihrer Wirtjchaft er: 
forderliche Arbeit großenteils entzog; denn die Neger liehen fich zu folcher frei- 
willig meiſt nur jo weit bewegen, al3 fie durch ihre geringen Anjprüche an 
das Leben und jeine Bedürfnifje dazu gezwungen waren. Auch war ihre bis» 
berige Lage keineswegs jo jchredlich geweien, als die Hetzſchriften der 
Abolitioniften, z.B. der Roman „Onkel Toms Hütte,“ fie jchilderten. Die 
Sflaverei in Amerifa mag, wenn man den ungleichen Wert der Raſſen leugnen 
darf, ein Unweſen fein, aber fie war dann hier wenigitens vielfach gemildert. 
Abgefehen von einzelnen Sflavenhaltern, die dem Legree der Frau Beecher 
Stowe ungefähr glichen — ungefähr, denn wer mißhandelte, quälte und tötete 
jein Arbeit3vieh aus bloßem graujamen Mutwillen? —, waren die jüdlichen 
Pflanzer milde und rüdjichtsvolle Herren ihrer farbigen Knechte, und dieſe 
zeigten fich in der Regel ihren Befigern treu und anhänglich. Das wurde in 
ſehr auffälliger und überrafchender Weife während des Bürgerfrieges offenbar. 
Die Abolitioniften, beiläufig durchaus nicht reine Menjchenfreunde, jondern 
vielfach grobe Heuchler und Spekulanten, behaupteten, die Schwarzen würden 
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allenthalben bereit fein, fich gegen ihre unbarmberzigen Unterdrüder zu erheben, 
jobald die Umftände günjtig wären. Won 1861 bis 1864 hatten jie jolche 
Gelegenheit reichlich. Die gefamte Männerwelt der Weißen im Süden wurde 
zu den Waffen gerufen und in den Krieg hinausgefandt. Jefferſon Davis 
hatte, wie die Redner des Nordens fagten, „Wiege und Großvaterftuhl zur 
Füllung jeiner Reihen beraubt.“ Die Wohnjtätten, das Eigentum, die Weiber 
und die Stinder der fonfüderirten Krieger blieben der Sorge von Sklaven über: 
laffen zurüd, wochen und monatelang. Und doch fein einziges Beifpiel, daß 
die Neger fich gegen ihre Herrinnen und ihre jungen Herren empört hätten. 
Im Gegenteil, jie dienten ihnen nad) wie vor und halfen ihnen mit rührender 
Ergebenheit bis zuleßt, ala ob ihre Eigentümer noch immer unbejtrittene Ge: 
bieter im Lande gewejen wären. Das rechtfertigt die Sklaverei nicht, es be: 
weiſt aber umjtreitig die Thatfache, daß, wenn das Syſtem verwerflich war, 
die, die damit arbeiteten, viel bejjer waren: die Herren im Süden müjjen gute 
Herren gewejen jein, da fie jich die feite Treue ihrer Sklaven gejichert hatten. 

An die Aufhebung der Sklaverei in den Vereinigten Staaten jchloß ſich 
1871 in Brafilien das Geſetz, das ihr allmähliches Aufhören mit der Zwiſchen— 
ftufe der „Lehrlingsjahre“ anordnete, und ungefähr zu derjelben Zeit wurde 
auf Euba die Befreiung der Sklaven unter harten Kämpfen durchgejeßt. 1877 
erfolgte, von den Engländern mit Eifer betrieben, die Abjchaffung der Sflaverei 
unter den Hovas von Madagaskar, und in demjelben Jahre ſchloß England 
mit Ägypten einen Vertrag ab, nad) dem die Einfuhr und Ausfuhr von 
Negerjklaven in letzterm Lande fortan unbedingt verboten fein follte, und der 
die VBerftümmelung von Negerfnaben zu künftigen Haremswächtern bei jchwerer 
Strafe unterfagte. Er ermächtigte ferner englifche Kreuzer, Schiffe unter ägyp- 
tijcher Flagge nad) Sklavenfracht zu durchſuchen und nad Befinden aufzu— 
bringen, und umgekehrt ägyptiiche Schiffe, die unter englischer Flagge in 
ägyptifchen Gewäſſern Sklaven an Bord führen follten, wegzunehmen. Zu 
gleicher Zeit verpflichtete ſich endlich der Khedive, binnen jieben Jahren in 
allen Nilländern mit Einſchluß des Sudan die Sklaverei abzujchaffen, was 
durch den bisherigen Sieg des Mahdismus bis auf weiteres im Süden der 
ägyptifchen Grenze unmöglich geworden iſt. 

Dagegen haben jett die Bemühungen Englands und Deutſchlands, dem 
afrifanischen Sklavenhandel zu fteuern, in der Türkei Erfolg gehabt. Die 
Sklaverei bejteht Hier gleichfalls in milder Gejtalt. Nicht jelten find Fälle, 
daß weiße Sklaven zu hohen Ehren und Würden ‚im ottomanischen Reiche 
emporftiegen. Weiße Sklavinnen, die in das Harem des Sultans verkauft worden 
find, können unter Umständen zu Müttern von Beherrichern der Gläubigen, 
Sklaven zu Paſchas Höchften Ranges, Statthaltern und Meiniftern werden. 
Der jhwarze Sklave hat zwar feine jo glänzenden Ausfichten, aber in einem 
Yande, wo alles mehr oder minder von der Yaune jeines despotijchen Gebieters 
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abhängt, kann auch ein Knecht mit ſchwarzer Haut Günſtling des Palaſtes 
werden und dann außerordentlichen Einfluß üben und zu großem Reichtum 
gelangen. Im ganzen Orient trägt der Sklave mehr den Charakter eines 
Hausgenoſſen als den eines gekauften Knechtes. Was man in Amerika Arbeits— 
vieh (chattel) nennen hören fonnte, iſt in muhammedaniſchen Ländern nicht zu 
finden. Es giebt hier Sklavenmärkte, aber feine öffentlichen Berjteigerungen von 
lebendem Menschenfleiich, wo Mütter ihren Kindern entriſſen wurden, feine Ver: 
fäufe weißer Frauen mit Negerblut in den Adern zur Füllung jchlechter Häuſer 
in Großftädten. Alle diefe greulichen Handelsgewohnheiten blühten einst in 
Amerika, niemals aber bei den Türken und Arabern. Alle Sklaven gehören 
hier zum Haushalt. Ein reicher Mann hat Weiber, Nebenweiber, Kinder und 
Sklaven, weiß und jchwarz. Alles ijt eine Familie, die jorgfältig abgeichlofien 
von der Welt lebt. Die Sklaven jind abhängige Leute und Mündel, nicht oft 
zu jchiwerer Arbeit angehalten und ihr Leben lang vom Herrn genährt und 
gekleidet wie die andern Familienglieder. Ihre Freiheit iſt nicht mehr bejchränft 
als die der Frauen des Haujes. Sie fühlen jich in der Hegel zufrieden und 
würden ſich jchiwerlic) nach der mit Ausjicht auf Darben gepaarten Freiheit 
jehnen, deren jich freie Arbeiter und noch mehr Arbeiterinnen in unfern Groß: 
itädten erfreuen. Die orientalische Sflaverei in der Weife, wie jie in der 
legten Zeit beitand, unterſchied ji) aber doch in jehr wejentlicher Art auch 
unvorteilhaft vor der ehemals in Amerifa üblichen. Wie wir jahen, fchafften 
die Vereinigten Staaten jchon 1808 den Sflavenhaudel zwijchen ihren Küſten 
und dem überjeeifchen Auslande, in erjter Reihe Afrika, ab. Die Pforte da: 
gegen hat die Einfuhr afrifanijcher Sklaven in ihr Gebiet bis auf dieſen Tag 
geduldet, und fie Hat damit weit mehr Schaden und Greuel verjchuldet, als 
der ganze innere Sklavenhandel im Süden der nordamerifanifchen Union jemals 
zu verantworten hatte. Sie hat den Arabern Djtafrifas und der Gebiete der 
großen Binnenſeen am Aquator einen offnen Markt für ihre Menfchenware, 
das Ergebnis ihrer Naubzüge unter den heidnifchen Negern, geboten, und jie 
hat dadurch alle Schreden und Schändlichfeiten der Sflavenjagden und der 
Beförderung ihrer Beute nad) der Küſtengegend und von deren Häfen nad) 
ihren Gebieten lebendig erhalten. Um ein paar Hundert brauchbarer Neger 
bis an das Rote Meer zu bringen, verwüfteten jene arabijchen Unholde und 
deren Verbündete, muhammedaniiche Schwarze, Dutzende harmlojer Dörfer und 
ermordeten im vielen Fällen die zum Verkaufe nicht geeigneten Männer, Weiber 
und Stinder, bisweilen zu Taufenden. Ihre Sklavenfarawanen durchkreuzten 
das Feitland, indem fie ihre Wege mit den Gerippen der Unglücklichen bezeich: 
neten, die entweder den Strapazen und Entbehrungen des Marjches von ihrer 
Heimat bis zum Sklavenfchiffe erlagen oder wegen Widerjeglichfeit oder auch 
als unnüg gewordne Ware einfach totgejchlagen wurden, Knaben wurden vers 
jtümmelt, um für den Gebrauc) in den türkiſchen Harems verfäuflich zu werden, 
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Allerhand Abjcheulichkeit wurde begangen, um den gewinnreichen Handel mit 
Menjchenfleifch zu fördern. In welcher baarjträubenden Ausdehnung Die 
Sklavenjagden für die Türkei und Ägypten betrieben wurden, und wie fie 
ganze weite Yandjtriche entvölferten, iſt erſt im der neueften Zeit durch Die 
Unterfuchungen Camerons, Livingjtones und Stanleys völlig aufgeklärt worden. 
Yivingitone berechnete, daß auf diefem Wege alljährlich mindejtens 350 000 
Schwarze geraubt würden, und daß von diejer Zahl höchitens 70000 lebendig 
die Einschiffungshäfen erreichten. Auf den bejchwerlichern Straßen des Sklaven: 
handel® gelangte oft von neun eingefangnen Negern nur etwa ciner bis an 
die Hüfte des Landes, wohin er beftimmt war. Im einem Berichte der Yondoner 
AntifflavereisGejellichaft wurde die Zahl der jedes Jahr von den Arabern im 
Innern Afrilas zum Verkauf erjagten Schwarzen auf ungefähr eine halbe 
Million geſchätzt, was richtig fein fann, aber wahrjcheinlich übertrieben ift. 
Sp war die Hausjflaverei der Drientalen, die an fich durch das Herfommen 
und das menschliche Gefühl bedeutend gemildert worden war, von jehr weit: 
reichendem und jehr unheilvollem Einfluß auf das afrifanische Binnenland. 
Sie reizte die arabifche Habgier und war die unmittelbare Urfache der Grau- 
jamfeit, die mit diefer Habgier Hand in Hand ging. Hätte es in der Türfei 
fein großes Abfaggebiet für fchwarze Sklaven gegeben, jo hätten die Sklaven: 
jäger faum auf die Hälfte des Gewinns rechnen können, den fie trog aller 
Spejen und Berlufte bei ihrem Gejchäft einftrichen. Ein andrer Teil ihres 
Berdienites bei der Sache flieht aus dem Handel mit Elfenbein. Bet den 
jehr bejchwerlichen Wegen durch Gebirge, dichte Wälder, hohe Gras und 
weite Sümpfe ift der Neger das einzige Lafttier diefer Gegenden. Läßt er 
fih nicht als Sklave verkaufen, jo läßt er fich, gleichviel ob Mann, Weib 
oder Kind, ald Träger von Elefantenzähnen gebrauchen, bis ihm die Kräfte 
verfagen. Die drohende Ausrottung des afrikanischen Elefanten würde für die 
Schwarzen, wenn fie zur Wirflichfeit würde, ein erfreuliche Ereignis fein, 
denn jie würde fie von der Furcht befreien, eingefangen und als Transport- 
mittel für den Elfenbeinhandel benugt zu werden, die ftarfe Abnahme diejer 
Tiere ift alfo in diefer Beziehung nicht beflagenswert. Der neue Erlab des 
Sultans jedoch muß, wenn er energisch ausgeführt und gehandhabt wird, Die 
Ausjihten der Araber Dftafrifas auf Gewinn in ihrem Sklavengejchäfte viel 
ernftlicher vermindern. Man hört zuweilen die Behauptung, daß, da nur 
Muhammedaner jich mit der Beichaffung und dem Vertriebe der ſchwarzen Ware 
befafien, der Islam die Schuld an den damit verbundnen Unmenjchlichkeiten 
trage; das iſt aber.doch nur mit Einjchränfung wahr. Ohne Zweifel lehrt 
der Islam unmittelbar und mittelbar, daß die Ungläubigen eine Art Menjchen 
zweiter Klaſſe jeien ohne die Nechte der Muslime, und daß fie von Rechts 
wegen deren Snechte jein jollen; aber die Chriften haben nicht die Befugnis, 
in dieſer Hinficht mit Steinen zu werfen. Die Kirche verteidigte und ge- 
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ftattete im Mittelalter den Handel mit Sklaven, der allerdings meijt von 
Juden betrieben wurde, aber bis auf Kaijer Karl den Fünften einzig weiße 
Menſchen — anfangs Slawen, woher der Name Sklaven — faufte und 
verfaufte, und in den Südjtanten der nordamerifanifchen Union jchloffen die 
Paſtoren aller Sekten und Befenntnifje über das Unwesen nicht nur die Augen, 
jondern fanden es ganz in der Ordnung und von Gott gewollt, daß die 
„Söhne Hams“ als verfäufliches Vieh betrachtet und behandelt wurden. Wir 
haben dem endlich ein Ziel gejegt, und der Islam folgt nun mit dem Befchle 
jeines Chalifen nach. Diejer fonnte ſich aber zu der großen Reform umjo 
leichter entjchliegen, als in Britiich-Indien fünfzig Millionen Muhamedaner 
leben, die ſich vollflommen freier Ausübung ihrer Religion erfreuen und die 
Abgefchloffenheit ihrer Harems ungeitört bewahren, ohne daß fie menjchliche 
Weſen, jchwarz oder weiß, zur Sklaverei oder zur Verftümmlung zu ver: 
dammen brauchen. Was alſo unter dem Szepter der Kaijerin von Indien 
Brauch und Geſetz ift, fann auch in Syrien und Kleinajien ohne Schaden für 
den mubhamedanijchen Glauben eingeführt werden. 

Wir fagten zu Anfang, es jei noch nicht vorgefommen, daß die Türkei 
irgend einer chriftlichen Regierung durch eine Reform mit gutem Beiſpiele 
vorangegangen jet. Aber die Staatdmänner, die Frankreich regieren, könnten 
jegt mit Vorteil Notiz davon nehmen, daß nach den Beitimmungen des neuen 
Erlafjes des Padiſcha den Führern britiſcher Kreuzerfchiffe fortan die Erlaubnis 
erteilt worden ift, Fahrzeuge, die unter türkischer Flagge jegeln, anzuhalten und 
zu unterjuchen, ob fie Sflavenfracht an Bord haben, und da anderfeits Schiffe 
unter englischer Flagge fich derjelben Behandlung vonjeiten türkischer zu 
unterwerfen haben. Bis heute verweigert Frankreich den Engländern dieſe 
Befugnis und unterjtügt dadurch den arabijchen Sklavenhandel in Afrifa. Ein 
dabei beteiligter Schurke verjchafft ji) von einem franzöfischen Konſul das 
Recht, auf feiner Dhau die Trikolore der Nepublif aufzuziehen, die num gegen jede 
Durchſuchung vonfeiten britischer Seeleute geheiligt ijt. Eine englijche Kriegs- 
ichaluppe darf fie nicht entern und wegnehmen, auch wenn fie erwiejenermaßen 
voll Sklaven ſteckt. Um aljo die Reinheit jeines nationalen Emblems gegen jaubere 
fremde Hände zu wahren, läßt das franzöfiiche Volk es durch die Fäufte der 
ſchmutzigſten Schufte der Welt ſchänden. Es find jehr ſeltſame und widerjinnige 
Begriffe von Zartgefühl und Würde, die hier die Politik Frankreichs beherrjchen. 
Der Kardinal Lavigerie, auch ein Franzoſe, denkt verjtändiger und menjchlicher, 
und das Übel, das er befämpft, iſt groß genug, um die ganze zivilifirte Welt zu 
jeiner Unterjtügung aufzufordern. Die Einnahme von Chartum und der erzwungene 
Rüdzug Emin Paſchas von Wadelei haben Innerafrifa den Sflavenjägern und 
den Abnehmern ihrer Ware preisgegeben. Aber mit dem neuen Erlaß beginnt 
eine neue Periode. Das Unwejen im Binnenlande wird jobald nicht angegriffen 
und unterdrückt werden fünnen. Aber einjtweilen unterbinden ihm England, 
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Deutichland und Portugal durch die Blodade der Küſte die Adern, und Die 
Sklavenſchiffe, die fie brechen, haben nach dem Berbote des Sklavenhandels 
in türkischen Gewäljern und Landgebieten weniger als früher Ausſicht, mit 
ihrer Ware Gejchäfte zu machen. Es gilt jegt für Frankreich, ich dem Kreuz— 
zuge gegen den ruchlojen Handel anzujchließen und, Vorurteile dahinten lajjend, 
nachzuholen, was nur zu lange verjäumt worden ift. Das verlangt die öffent» 
liche Meinung in Europa, das erfordern auch die Intereifen des Gebietes, das 
Frankreich neuerdings im Ktongobeden erworben hat. Es darf ſich nicht dureh 
die Pforte bejchämen lajjen bei der Bewegung gegen einen Fluch, der Afrika 
mehr als alles andre zum „dunkeln Erdteil* macht. 
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a en ein abjchließendes, das Ganze überblidendes Urteil ſich doch 
8 immer wieder auf Einzelunterſuchungen gründen muß, wenn wirklich 
nad) Goethes Wort „das Allgemeine der einzelne all“ iſt, jo 
dürfte es fich rechtfertigen laffen, über einen Mißſtand Sage zu 

chen, Der von mir allerdings nur in der nähern Umgebung 
meiner Heimat beobachtet worden ijt, der ich aber offenbar über ganz Nord: 
deutjchland drohend verbreitet. Mag dann ein Weiterblidender, dem die Quellen 
alljeitiger Erfundigung zu Gebote jtehen, eine ausgleichende Auffaſſung berichtigend 
geltend machen. 

Ich will von der vielbejprochenen Wohnungsnot der Beamten, insbejondre 
der richterlichen Beamten handeln, die allmählich, ſoweit mein Blick reicht, zu einer 
jchwerdrüdenden Bekümmernis für dieſe geworden zu jein jcheint. Freilich 
möchte jede derartige Klage rajch verjtummen, wenn man die Verhältniffe 
mit der Durch die befannten neuern Unterfuchungen in ein jchauerlich grelles 
Licht geitellten Wohnungsbedrängnis der niedern Volksklaſſen an vielen Orten 
Deutjchlands vergleicht. Aber auf der andern Seite braucht man doch auch 
nicht den kleinern Mißſtand über dem größern aus den Augen zu verlieren 
und dejjen vielleicht mögliche wirtjchaftliche Heilung unverſucht zu laſſen. 

Bekanntlich iſt in Deutjchland jeit einem Menjchenalter im Gegenjag 
zu der Verbilligung der gewerblichen Erzeugnifje für alle Konjumenten durch— 
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weg eine bedeutende Steigerung der Preiſe der eigentlichen und unmittelbarften 
Lebensmittel eingetreten. Und gerade jet erfährt fie — nicht bloß für 
die Fleinen Leute und die Kleinen Beamten, wie der Neichstagsvizepräfident 
Dr. Buhl kürzlich auf einem nationalliberalen Parteitage zu Hannover meinte — 
bei Kohlen, Fleiſch, Eiern, Milch u. ſ. w. eine höchit empfindliche Erhöhung. 
Daneben drüden die überreichlichen Steuerlaften, bejonders joweit fie aus dem 
Gemeinde: und Schulverbande entipringen, und die erhöhten Lebensanjprüche, 
z. B. die allgemeine Reifefucht, deren Befriedigung fich viele, insbeſondere die 
Staatsbeamten zur Wahrung ihrer Stellung, nicht gänzlich verfagen fünnen. 
Aber dies insgejfamt bringt gerade dem Beamten nicht foviel Bedrängnis, 
wie die Preisfteigerung der Wohnungen, weil in ihr all jene Verteuerung 
gewifjermaßen wiederholt zum Borjchein und zur Geltung fommt. Die Häufer: 
bejiger find natürlich, gejtügt auf ihr zumal in Heinern Städten vorhandnes 
und gleich einer jcharfen Schraube wirfendes Monopol, alsbald darauf aus, 
bei den Mietzinjen jich ihrer Lajten an Gebäudefteuer und allgemeiner Preis: 
erhöhung zu erholen. Dann erfährt es aljo auch der Beamte, deſſen Einnahme 
durch dieje übrige Teuerung bereit3 hart mitgenommen wird, daß mit dem 
Einfen feiner Mittel der verhältnismäßige Anteil, den die Wohnungsmiete unter 
den Ausgaben beanjprucht, nach dem von Engel und Schwabe aufgejtellten und 
begründeten volfswirtichaftlichen Geſetze jteigt. 

Wie ſich die Wohnungspreije der Staatsbeamten zur Zeit in Nordweſt— 
deutfchland jtellen, erfennt man am bejten daran, daß man durchjchnittlich 
rechnen muß, der den preußiichen Beamten vor mehrern Jahren befanntlich 
bewilligte „Wohnungsgeldzufchuß“ erreiche etwa nur den halben Betrag des 
von ihnen anzulegenden Mietgeldes. Es iſt alfo wohl thatjächlich vielfach 
eingetreten, was man feiner Zeit gegen diefe Neuerung einwandte, daß die 
Häufervermieter einfach durch Erhöhung des Zinſes diejen Zuſchuß für fich 
eingejtrichen haben. 

Doch nicht mit folcher Teuerung ijt der obwaltende Übelftand für den 
Beamten erledigt; die empfindlichjte und ärgerlichjte Seite der Wohnungsnot 
it für ihn die, daß, weil vielfach ein wirklicher Mangel an ausreichenden 
Wohnungen herricht, er troß hochgefchraubter Miete jich feinem Hausherren 
auf Gnade und Ungnade überlafjen fieht. Auch unter jeinen Standesgenofjen 
muß fich jegt mancher rauchende Ofen, jchneedurchlaffende Fenſter, ftinfende 
Abtritte u. j. mw. gefallen laſſen; aus Mangel an Beijpielen braucht man nicht 
etwa auf den befannten „Berliner Mietvertrag” (bei Engel, „Die moderne 
Wohnungsnot“), eine in der That vollendete „juriftiiche Maufefalle,“ zu ver: 
weifen. Wer aber einmal unter diefem Drude, unter jolcher Necht und Billig: 
feit offen verhöhnenden Tyrannei eines Hausvermieters hat jeufzen müflen, 
der wird voll Ingrimm die ganze Schmählichkeit einer jolchen Lage betätigen, 
der wird in Verjuchung fommen, gar zu jolchen — „gegen das 
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Privatgrundeigentum ſich binzuneigen, wie fie der Amerikaner Henry George 
mit jo großer Yebhaftigfeit vertritt. 

Diefe böfefte Seite der Sache ijt ja freilich auch jchon früher öffentlich 
bejprochen worden. Wohlmeinende Volkswirte haben auf die Gefährlichkeit 
jolcher Verhältniſſe hingewieſen, weil fie geeignet find, die Unabhängigfeit und 
die Unbefcholtenheit der Beamten zu untergraben. Für den Richterjtand aber 
werden fie völlig zu einem Hohn auf das Gefeh. Denn während diejes in 
Deutjchland dem Richter vonjeiten des Staates die Unverjegbarfeit gewährt, 
muß er fich in dem Orte, aus dem ihn feine vorgejegte Behörde nicht ent- 
fernen fann, übermütigen Hauseigentümern beugen oder jich von ihnen von 
Wohnung zu Wohnung hegen und feinen Gehalt durch die unmügen Umzugs: 
foften mit aufzehren lajjen. Zum Erwerb eines eignen Haufes ijt ja Der 
Beamte aus verfchiednen Gründen jelten in der Yage: wegen unzureichender 
VBermögensmittel oder weil er ſich oder feine Familie für den Fall der Ver: 
jegung oder des Todes nicht mit ſolchem Befige bejchweren darf. Se größern 
Wert man aber in Deutjchland auf dieſe Unverſetzbarkeit der Richter legt, 
je empörender beijpielweife die aus politischen Gründen 1885 in Frank— 
reich durchgeführte suspension de l’amovibilit6 war, um jo bedauerlicher 
jollte es erjcheinen, die richterlihen Beamten dann Doc in einer weit 
ichlimmern Abhängigkeit, in der von gewinnjüchtigen Hauseigentümern, zu 
lajfen. Man vergejje dabei nicht, daß unter legtern nicht nur die unge: 
bildeten „Spekulanten“ ihnen Not machen, jondern aud) die philifterhafte 
Spießbürgerlichfeit bier Gelegenheit zu Neibungen und Schraubereien jucht, 
wie jie ja überhaupt die geflifientliche Gegnerfchaft gegen die Regierung und 
alles, was damit zuſammenhängt, häufig als ihre bejonders vergnügliche Auf- 
gabe betrachtet. 

Bweierlei joll allerdings nicht verfannt werden. Glüdlicherweije find 
nicht alle Hausbejiger von derartigen Gejinnungen befeelt, immerhin hört aber 
auch bei den wohlmeinenden und billig denfenden in Geldfachen die „Gemüt: 
lichfeit“ auf, zumal wo ſie jelbft unter dem ftarfen Drude der Teuerung zu 
leiden haben. Und weiter mag bin und wieder die Bauluſt erwachen und 
dann zeitweilig der Wohnungsnot die äußerjte Schärfe nehmen; aber leider 
verliert jie ji) auch nach einigen Neubauten, die die den Städten zuftrömende 
Bevölkerung bald ausgefüllt hat, ebenfo raſch, und die Sache jteht wie vor: 
dem; Angebot und Nachfrage bringen e8 auch hier zu feinem gefunden Verhältnifje. 

Der Mipftand, den die Wohnungsnot in den Streifen der Beamten erzeugt, 
ift, wie bereits bemerft, früher, befonders Anfang der jiebziger Iahre, vielfach 
bejprochen worden. Bor allem ijt dabei von den verjchiedenjten Seiten — Rofcher, 
Adolf Wagner, Miquel, Engel, Dr. Mar Hirſch — betont worden, daß der 
Staat jeinen Beamten Dienftwohnungen jchaffen möge, und daß er dies auch 
ohne allzu große Geldopfer durchführen könne. Mit befonderm Eifer 








hat fi Wilhelm Rofcher, auch noch im feiner unlängst erjchienenen Finanz 
wiſſenſchaft, dieſes Gegenjtandes angenommen. Er weiit darauf hin, daf die 
Kirche ſeit unvordenklichen Zeiten ihren Dienern Amtswohmungen gewährt habe. 
Er bemerkt mit vollem Rechte, daß die Überlaffung von Dienftwohnungen als 
Dienjtentjchädigung, ohne die jonftigen Schattenjeiten der Befoldung in natura, 
wirklich genau jo weit, aber auch nicht weiter gehe, als der Staat beabfichtige; 
ferner, daß durch das Naheaneinanderrüden der Wohnungen der Beamten, wie 
es dann zu erreichen jei, der Mustaufch der Meinungen unter ihnen und das 
wünjchenswerte Zujammenhalten als Stand gefördert würde, „bedeutfam zumal 
für jolche Ämter, die nicht in einzelnen Leiftungen gleichfam aufgehen, ſondern 
Kopf und Herz des ganzen Menjchen in Anfpruch nehmen, wie 3. B. das 
Richteramt.“ Freilich möchte ich daneben zu erwägen geben, dab doch auch 
feicht jehr unerquicliche und dienftlich ſchädliche Mißhelligfeiten unter den Amts— 
genoſſen entitehen können, wenn dieſe jogar ein und dasjelbe Haus zu bewohnen 
haben. Endlic) macht dann Rofcher auch noc) geltend, daß der feiner Amtsſtube 
nahe wohnende Beamte bei gleicher Kraft und Mühe viel mehr leifte, als der, 
der täglich weite Wege dorthin zurüclegen müſſe. 

Leider, wenn auch, wie ſchon gelagt, ganz begreiflicherwetje, iſt nun dieſe be: 
ſondre Wohnungsfrage in der legten Zeit vor der allgemeinern der bejiglofen 
Volksklaſſen, vornehmlich der der gewerblichen Arbeiter, mehr und mehr in den 
Hintergrund getreten. Doch wird fie jich ohne Zweifel infolge der durch die an= 
ichwellenden Lebensmittelpreife immer unerträglicher werdenden Zuftände twieder 
der öffentlichen Beſprechung aufdrängen. Die allgemeine Wohlfahrt iſt bier 
ja ganz bejonders bedroht, läßt man den Beamtenjtand ſozial verfümmern, fo 
büßt früher oder ſpäter das ganze Volf dafür. Und gerade die richterlichen 
Beamten müſſen fich in ihrem Bezirk in einer gejellichaftlich angejehenen oder 
doch ausreichenden Lage befinden, wenn fie die durchaus, beijpielsweije in Vor: 
munbdfchaftsjachen, erforderliche Bertrauensjtellung einnehmen, wenn fie nicht 
neben dem vielverdienenden Anwalt oder gar dem Gerichtsvollzieher, ihrem 
Untergebnen, gar zur jehr in den Schatten treten ſollen. Wenn die deutjchen 
GSerichtöbehörden bei Verhandlungen gegen einen Nechtsanwalt im jchlimmiten 
Falle wegen „Ungebühr“ fofort jtrafend einfchreiten dürfen, jo jcheint mir ein 
derartiges Auffichtsrecht thatfächlich undurchführbar, wo ſich die GerichtSmitglieder 
in einer durch ihre VBermögenslage verurfachten wejentlich niedrigern jozialen 
Stellung im Vergleich zu dem Disziplinirten befinden. 

Das Verlangen nad) Abhilfe der Wohnungsbedrängnis enthält nicht den 
Wunsch nad) einer unmittelbaren Gehaltsaufbejlerung, die in einer Zeit, wo 
ohnehin ſchon riefenhafte Anjprüche an den Staatsjädel gemacht und fo manche 
dringende doch abgewiejen werden müffen, immer etwas Gehäfjiges hätte. Auch 
find die wünfchenswerten Gegenmaßregeln hier um jo leichter getroffen, als 
doch nech dem Urteil einer Reihe von Kennern bei wirklich umfichtiger Verwal: 
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tung eine große Belaftung der Staatskaſſe durch den Bau und die Unter: 
haltung von Pienftwohnungen gar nicht einmal eintreten würde. Denn das 
Anlagekapital würde fich wenigftens durch den dann wegfallenden Wohnungsgeld- 
zufchuß allmählich abzahlen lajjen. Eine entjprechende Vorwärtsbewegung jcheint 
ja auch erfreulicherweife vorhanden zu fein. Während 1867 in Preußen nur 
8 Prozent aller Staatsbeamten Dienftwohnungen befaßen (Engel), fielen 1875 
auf 75839 Beamte im Hauptamte und 1277 im Nebenamte 7480 Wohnungen 
(Preußiſche ftatiftifche Zeitjchrift 1876), alfo doch 9—10 Prozent. Auch ift in 
den verjchiednen Gegenden die Sachlage verjchieden. Beifpielsweije herrſchen 
in der Provinz Hannover auf dem Lande zum wejentlichen Vorteile der Be— 
amten die Dienjtwohnungen für Gericht und Verwaltung vor. Gerade dort 
wird ja auch dadurch ein gar nicht abzumweifendes Bedürfnis befriedigt, da 
der Beamte auf dem Lande fonjt möglicherweife überhaupt fein Unterfommen 
finden würde. Tritt das ein, und fehlt eine Amtswohnung, jo hat die Juſtiz— 
verwaltung auch wohl jchon zu dem Mittel gegriffen, die betreffende Gemeinde 
zur Beichaffung angemejjener Wohnräume dadurch zu zwingen, daß fie im 
andern Falle mit Verlegung der Behörde drohte. 

Es läßt fich nun zwar nicht verfennen, daß, wie Profejjor Seelig aus Kiel 
auf der Eifenacher Berfammlung von 1872 bemerkte, der Staat ſich bisher 
als der allerteuerjte Verwalter beim Bauweſen gezeigt hat. Wohl mancher 
mag dafür die jonderbariten Belege aus eigner Erfahrung fennen. Ich erinnere 
auch an die Worte, die der Geh. Oberregierungsrat Dr. Thiel, Mitglied des 
preußifchen Landwirtichaftsminifteriums, noch 1886 auf einer Verfammlung 
des „Vereins für Sozialpolitif” geäußert hat: „So lange unfre Staats: 
architekten nicht lernen, zwecdmäßig und billig zu bauen, jo lange es vorkommt, 
daß nicht nur die Dienjtwohnungen für höhere Beamte, an denen man fid 
bei der Möblirung ruiniren fann, jondern auch die Eleinen Dienftwohnungen 
für untergeordnete Beamte, für Leute, die einen Wohnungsgeldzufchuß von 
120 bi8 150 Mark befommen, jo teuer im Bau find, daß die Zinſen des 
Baufapitals, ganz abgejehen von dem Grunderwerb und den Unterhaltungs: 
foften, das Mehrfache von dem betragen, was jolche Beamte als höchite Miete 
anlegen würden, und natürlich das Vielfache von dem offiziellen Wohnungs: 
geldzufchuß, jo lange, dies der Fall und fo fange trog aller Bemühungen hieran 
nicht3 geändert werden kann — und es jcheint unmöglich, dagegen anzufämpfen —, 
wird man es feinem Finanzminifter verargen, wenn er ſich der Schaffung 
von Dienjtwohnungen möglichjt widerfegt. Das wird fi) nur ändern, wenn 
es gelingt, annähernd die Bauzinjen in ein Verhältnis zu den fonft gezahlten 
Mieten zu bringen.“ 

Sollten aber wirklich die Bejtrebungen zur Beſeitigung eines unbejtreitbaren 
Notjtandes vor der Mangelhaftigkeit im ftaatlichen Bauweſen zurüctreten müffen ? 
Das wäre doch im Grunde eine Höchjt befchämende Thatſache. Man muß fich 
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bei Prüfung diejes Punktes auch überlegen, daß es fich nicht um bloße Ziwed- 
mäßigfeitäfragen handelt. Der Staat hat vielmehr, da er feine Beamten an 
einen bejtimmten Ort weift und dort fejthält, geradezu die Pflicht, ihnen dann 
auch im Falle der Hilfsbedürftigfeit in geeigneter Weiſe beizujpringen und 
nicht dem Spiele eines jelbjtjüchtigen Intereſſenkampfes zu überlajjen, worin 
ihnen die natürlichen Waffen fehlen. Iſt dies doch auch z.B. in Preußen in der 
teilweife beftehenden Befreiung der Beamten von den örtlichen Steuern anerkannt. 
Und e3 gelingt ja jonft, preiswürdige Wohnungen herzuftellen! Man muß es 
mit einem gewiſſen Neid anjehen, daß an vielen Orten Deutjchlands große 
Gewerbebetriebe ihren Arbeitern jchmude und behagliche Wohnungen gegen 
ganz geringen Mietzins überlafjen, die ihnen während der Arbeitsdauer nicht 
genommen werden. Man muß es als höherer Staatsbeamter mit Neid hören, 
wenn die preußiiche Staatsverwaltung, wie in einer Provinzialforrefpondenz 
aus dem Anfang der fiebziger Iahre gejagt ift, auf all den Gebieten, auf 
denen fie mit der Arbeiterbevölferung in unmittelbare Berührung tritt, ihr 
Augenmerk fort und fort darauf richten wolle, für die Verbefferung der Lage 
derjelben, insbefondre ihre Seßhaftmachung einzutreten. Vornehmlich hat die 
Verwaltung der Staatöbergwerke hier eine eifrige Fürſorge fich angelegen fein 
laffen; auch bei der jtaatlichen Eijenbahnverwaltung wird das der Fall fein. 
Die Lage der höhern Staatsbeamten — die ich hier vorzugsweije ins Auge 
gefaßt habe — iſt troß aller BVerbejjerungen in den letzten zwanzig bis 
dreißig Jahren gewiß noch feine günftige. Vielmehr ift es unbeftreitbar, daß 
fie ohne Zuſchuß aus eignem Vermögen eine familie aud) bei befcheidnen An- 
Sprüchen nicht durchbringen können. Und nichts drückt mehr nieder, als eine 
jolche res angusta domi und der peinigende Zwang, dieje vor dem zudring- 
fichen Auge des Nachbarn verborgen halten zu müſſen. Umſo wünfchens: 
werter wäre e3, dem Schlimmiten, der Wohnungsteuerung und der Wohnungs: 
not, in wirklich jachdienlicher Weife abzuhelfen. Dem Beamten bleibt doch noch 
immer genug zu kämpfen übrig, um fich im einer Zeit, die große Reichtümer 
an Einzelne jchentt, dem widerwärtigen Geldprogentum gegenüber gejellichaft: 
[ich aufrecht zu erhalten. Er Hat genug, ftehen ihm nicht jelber Glücksgüter 
zur Gebote, an der bittern Wahrheit zu tragen, die in den Worten Suvenals liegt: 
Nil habet infelix paupertas durius in se, 
Quam quod ridieulos homines faecit, 

Seine Stellung wird umjo jchwieriger, als, troß der ungünjtigen finanziellen 
Lage, doch jo außerordentlich viel Anſprüche an ihn herantreten, die er nicht 
abweifen kann. Sch habe das oben fchon geftreift: die Sammelliften für 
wohlthätige und gemeinnüßige Zwecke, Denkmäler und andre, ihm am fich fern 
fiegende Dinge werden ihm bekanntlich immer zuerſt vorgelegt. 

Um eine teure Wohnung erjchwingen zu,fönnen, wird man ihm doch wohl 
nicht den wohlfeilen Rat geben, fich im übrigen noch mehr einzufchränfen, 
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Denn das gefchieht jo wie jo und hat eben für den Beamten in jeiner öffent: 
lichen Stellung gemeſſene Grenzen. Gegen den „Kreisrichter im Flausrock 
und in Schmierjtiefeln” würde man jet doch wohl Verwahrung einlegen? 
Noch weniger wird man ihm hoffentlich den Ausweg empfehlen, fich dem Zwei- 
finderjyftem zuzumenden, um wenigjtens einen „ruhigen Mieter“ abzugeben, 
oder fich in das Elend einer Geldheirat zu ftürzen. Eine ſolche hat, von 
allem andern abgejehn, doch auch für den Staat das Bedenkliche, daß er, um 
eine anftändige Lebenshaltung feines Beamtenftandes zu ermöglichen, gewiſſer— 
maßen bei feinen Unterthanen unverzinsliche und unfündbare Zwangsanleihen 
erhebt. Ein Volt mag von feinen Beamten unermüdliche Pflichterfüllung und 
angejtrengtefte Arbeit fordern, wie fie auch dem Privatmann nicht erjpart 
bleibt; aber e8 muß ihnen dafür auch eine ſozial angemejjene Stellung fichern. 
Dazu gehört aber in erjter Linie eine gejunde und ausreichende 
Wohnung, ift doch eine folche eines der Hauptbebürfnifje des Menjchen auf 
höherer Kulturftufe. Sie ift die Vorbedingung für förperliches und geiftiges 
Wohljein, für ein echtes Familienleben und cine gute Erziehung der Kinder. 
Ste allein Schafft das mit allem Dufte der Dichtkunft ummobne sweet home. 
Auch ift fie die Grundlage einer treuen Pflichterfüllung im Amte und eines 
ichaffensfreudigen Wirkens über defjen Kreis hinaus. 

Man kann leicht zu gut ejfen und trinken, aber niemals zu gut wohnen, 
joll Disraeli geäußert haben. Und ebenſo zutreffend ift die Bemerkung des 
Profeſſors Schmoller, der Menſch jei das, was die Wohnung aus ihm mache. 
Es iſt deshalb fehr begreiflih, daß jich die öffentliche Meinung fajt ein: 
jtimmig dagegen erhoben hat, daß der Entwurf eines bürgerlichen Gejegbuches 
für Deutichland den Satz „Kauf bricht Miete“ zum Geſetz erheben will. Denn 
es ift, obgleich er in weiten Gebieten ohne wejentlichen Nachteil der Bewohner 
längjt gegolten hat, nicht zu verfennen, daß jehr leicht dann „der Handel mit 
Wohngebäuden förmlich zu einem Handel mit den Bewohnern darin“ ausarten 
fann. Aber zweierlei ift wunderlicherweife von all den zahlreichen berufenen 
und unberufenen Tadlern jenes Gejegentwurfes überjehen worden. Zunächſt, daß 
ausdrüclich (Paragraph 509) beſtimmt werden joll, der neue Erwerber habe die 
gejegliche Kündigungsfriit — alfo mindeſtens ein Vierteljahr und Auffündigung 
nur zum Vierteljahrswechjel (Paragraph 522, Abſ. 3 dort) — zu beobachten, 
wodurch in der That dem betreffenden Rechtsſatze feine Hauptichärfe beim Mietver- 
hältmifje (anders allerdings beim Pacht!) genommen wird. ferner, daß der 
wirtichaftlich nachteiliger gejtellte Mieter fich noch weit Schlimmeres, weit härtere 
Bedingungen der Kündigung u. ſ. w. gefallen laſſen muß. Eben biergegen 
vermag das Gefep nicht. Nur ein thatjächliches und ernftliches Eingreifen 
des Staates könnte wenigjtens die Beamten folch beſchämenden und nieder: 
drüdenden Verhältniffen entziehen. 
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Fachdem wir die Anjichten des Grafen Vitzthum über die Ent: 
A wicklung der deutjchen Frage fennen — haben, wählen wir 
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—* binden damit die Hauptzüge einer Anzahl von — 
berborragenber Staatsmänner, die fein Bericht nach Begegnungen mit diejen 
oder nach andern Erfahrungen entwirft. 

Im Auguft 1864 ging der Graf in geheimer Sendung von Dresden nach 
Hannover, um ſich mit dem Minifter von Platen über die Yage und namentlic) 
über die jchwer verjtändlich gewordene Stellung, die Hannover damals zu der 
ihleswig-holjteinijchen Frage einnahm, zu befprechen uud Beuft Klarheit zu 
verjchaffen, ob Baiern und Sachjen noch auf das Welfenreich rechnen Fünnten. 
Platen gab ihm „im volliten Vertrauen” umfafjende Auskunft über die Auf: 
faffungen und Zielpunfte feiner und des Königs Politik nach der Londoner 
Konferenz und nach Beendigung des Krieges mit Dänemark, Er betrachtete 
die Erbfolgefrage in den Herzogtümern als eine offene, begriff die warme Teil 
nahme Sachſens für den Augujtenburger nicht und meinte, der Großherzog 
von Oldenburg ſei mit jeinen Anjprüchen zwar jpät, aber nicht zu jpät ge 
fommen. Wer von beiden das bejjere Recht habe, jei zu prüfen; bejonders 
wichtig aber jei für einen Nachbarjtaat Schleswig-Holjteins wie Hannover die 
frage der politischen Bürgjchaften, die diefe Kandidaten zu bieten hätten. Es 
müfje wünfchen, daß der neue Staat weder ein Vaſall Preußens noch ein 
Baden an der Nordjee werde, d. h. anarchifchen Zuſtänden anheimfalle. Nun 
jet der Auguftenburger der Kandidat des Nationalvereins, der zwar aus Haß 
gegen Bismard augenblidlich die preußijche Spige nicht mehr betone, aber fie 
bald wieder hervorfehren werde. Dann laſſe fich mit der Verfafjung von 1849 
Schleswig-Holftein nicht regieren, und der Augujtenburger, der jie angenommen 
habe, werde daher fortwährend genötigt fein, preußifche Hilfe und Einmifchung 
zu verlangen, um ſich anarchischer Zuftände zu erwehren. Wenn er Bismard 
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gegenüber den Souverän fpiele, jo erfläre fi) das aus jenem Haſſe des 
Nationalvereind. Mit dem Kronprinzen von Preußen jedoch fei der Herzog 
Friedrich handelseins, und gelange er zur Negierung, jo werde er Preußen 
jowohl die diplomatische Vertretung als die militärische Führung überlafjen. 
Käme es dahin, daß die Schleswig - Holjteiner nur zwilchen Anarchie und 
Preußen zu wählen hätten, jo würden fie jich für die Unterordnung unter 
diefe Macht als für das Kleinere Übel entjcheiden. Wenn aber diefe verfappte 
Mediatifirung einträte, die der Nationalverein anftrebe, jo würden die hannover: 
chen Stände noch vor Ablauf zweier Jahre Nachahmung dieſes Beiſpiels 
empfehlen und nach Befinden verlangen. Sei dann Hannover borufjifizirt, jo 
werde Sachſen auch nicht lange widerjtehen. Weit befjere politische Bürgichaften 
als der Erbprinz von Auguftenburg biete den vier kleinern deutjchen Königreichen 
für ihr gemeinfames Intereffe der Großherzog von Oldenburg. „Er habe 
Hannover gegenüber die Verpflichtung übernommen, die Verfajjung von 1849 
feinesfall® anzunehmen, und zugleich dem preußiichen Gejandten unummwunden 
erklärt, er würde niemals in eine Militärfonvention willigen, er jei ebenjo 
entichloffen wie der König von Preußen, jeine Souveränität zu behaupten, 
und er würde daher für die diplomatijche Vertretung jeiner Lande jelbjt Sorge 
zu tragen wilfen. Die Vereinigung Oldenburgs mit den drei Elbherzogtümern 
würde einen fünften Mitteljtaat mit zwei Millionen Einwohnern jchaffen, der 
den Widerftand gegen Mainliniengelüfte weit Fräftiger unterjtügen würde wie 
ein von dem jchwachen Auguftenburger mit der Verfaſſung von 1849 regiertes 
Schleswig-Holftein.“ Vitzthum machte vom europäifchen Gefichtspunfte aus 
Bedenken gegen die oldenburgiiche Kandidatur geltend. Platen aber erfannte 
deren Gewicht nicht an und bemerkte, daß er in der Erklärung, die die Be- 
vollmächtigten ſterreichs, Preußens und des deutfchen Bundes in der Londoner 
Konferenz am 28. Mai abgegeben hatten, troß der Ratififation des Bundes- 
tages eine endgiltige Entjcheidung der Rechtsfrage (zu Gunften des Auguſten— 
burgers) nicht erbliden fönne. benjowenig legte er darauf Gewicht, daß 
England und Frankreich in der oldenburgischen Bewerbung eine ruſſiſche In— 
trigue wittern wollten. „An die Tendenzlüge von der heiligen Allianz glaube 
niemand mehr.“ 

Vielfach von Interefje ift, was Graf Vitzthum feinem Minifter unterm 
26.. Januar 1865 aus London jchreibt. Die Hauptquelle dafür war ein Mit- 
glied der diplomatie feminine, die „liebenswürdige Lady X, eine der Damen 
der Königin Biktoria.“ Sie teilte ihm vertraulich folgendes mit: „In Osborne 
ift man entjchieden auguftenburgisch und ebenjo entjchieden antibismardifch. 
Die Kronprinzeſſin von Preußen und ihr Gemahl teilen dieje Gefinnung. Von 
einer Ausföhnung mit dem Machthaber, deſſen Herrichaft das Leben Wilhelms I. 
faum überdauern wird, ijt nicht die Rede. Die Kronprinzeffin ift von der 
Gefahr durchdrungen, welche die jegige Richtung der preußiſchen Politik für 
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die Zukunft ihrer Kinder haben kann. Sie betrachtet den Gewalthaber als 
das blinde Werkzeug der deutjchen Radikalen und klagt, daß bei der Bethörung 
des armen Königs (infatuation of the poor king) ihr eigner und des Gatten 
Widerftand auf Kojten der Popularität beider erfolgen müſſe. Man habe die 
Augen vollflommen offen, lobe im Stillen unſre [der Sachſen, Baiern und 
ſonſtigen Protektoren des Kieler Prätendenten]) Haltung und zähle auf den 
Vetter Alerander [|Mensdorff, der denn auch, freilich vergeblich, jeine Schuldig- 
feit gegen den verhaßten Bismard mit Beihilfe einer thüringer Hoheit zu thun 
verjuchtel. In Paris hat Lady X die Kaiſerin Eugenie jehr betrübt gefunden. 
Sie Habe ihr Herz ausgejchüttet über Margot [die Eourtifane Marguerite 
Bellanger], welche den Kaiſer affichire, und betätigt, daß Napoleon neulich bei 
Margot, die in der Nähe des Arc de l'Etoile wohnt, von einer Ohnmacht 
befallen, bewußtlos nad) den Tuilerien gejchafft worden jet und mehrere Stunden 
gebraucht habe, um wieder zu jich zu kommen. Dies habe Eugenie jo erjchredt, 
dag fie jelbjt zu Margot gefahren fei, um diefer Paris zu verbieten, nicht als 
Gattin, jondern als Mutter und Kaiferin. Die Betreffende joll hierauf wirklich 
nach Brüfjel und von da nach dem Haag gegangen jein, um dem Prince Citron 
die Zeit zu vertreiben. Man jagt jedoch, fie habe es dort nicht lange aus: 
gehalten und ſei nach Paris zurüdgefehrt. Die Verföhnung mit dem Prinzen 
Napoleon joll eine Folge diejer Ohnmacht fein. Viel Dauer verfpricht man 
fi) jedoch nicht davon, obwohl auch Walewsh mit dem Prinzen wieder 
ausgejöhnt ift. Gräfin Walewska steht jetzt hoch in der Gunjt der 
Kaiferin. Der Kaifer ſoll fie jedoch jehr fühl behandeln. Übrigens fteht 
das faiferliche Ehepaar felbit auf dem beiten Fuße troß aller Margots.“ 
Wir teilen diefe Epifode aus der Pariſer Skandalchronik nur deshalb mit, 
weil Vigthum meint, der Hauptvorgang habe in doppelter Hinficht polis 
tiiche Folgen gehabt. „Einmal datirt — jagt er — von diejer Ohnmacht 
die täglich wachjende Unfähigfeit Napoleons III., die Diktatur auszuüben, 
welche ihm jein Halbbruder Morny, der Urheber des Staatsftreiches vom 
2. Dezember, errungen hatte. Dann aber gab diefe Ohnmacht Veranlajjung 
zur Ausjöhnung mit dem Prinzen Napoleon, deſſen verhängnisvoller Einfluß 
auf jeinen faiferlichen Vetter in dem Maße ftieg, als deſſen phyfiiche und 
moralifche Sträfte abnahmen." Er fügt dann hinzu, dab Lord Ruſſell ihm 
die Bemerkungen der Lady X über das Fronprinzliche Baar in Berlin bejtätigt 
habe. „Ich jagte ihm — berichtet er —, Sie gedächten der Liebenswürdigfeit 
des Stonferenzpräfidenten um jo dankbarer, als Sie nicht immer feiner Mei« 
nung bätten jein fönnen. »Natürlich — erwiderte er — fonnten wir nicht 
der Anjicht des Freiherrn von Beuſt fein, aber ih muß geftehen, wenn 
ich mich an feine Stelle jege, begreife ich ganz die Richtung, die er genommen 
hat.« Unſre Haltung in der jchleswig:hoffteinifchen Angelegenheit hat jeine 
volle Anerkennung. Auch Lord Rufjell glaubt, Bismard arbeite der Demo 
Grenzboten I 1890 16 
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fratie in die Hände. So lange der König lebe, jei jedoch an feine Löſung 
der fonjtitutionellen Frage in Preußen zu denken. Der junge Hof ſei in 
entjchtedner Oppofition, ganz für den Auguſtenburger und gegen jede Annerion. 
Man zähle auf Mensdorff. Ich habe feine legte Depejche [vom 21. Januar) 
mit Vergnügen gelejen; er it ganz der Gentleman. Ich denfe, der arme 
Nechberg war wirklich zu ſchwach und gänzlich ungeeignet für die Stellung, 
die er eingenommen hatte. Na, laſſen Sie uns das Beſte hoffen. ch freue 
mich, Ihre Verfaſſung jo gut wirken zu jehen. Ihr Sachſen iſt ein glüd- 
liches Land, und ich verjtehe vollitändig, daß das Wolf nicht preußifch werden 
mag." Der Bericht ſchließt mit einer Äußerung des franzöfifchen Ministers 
Drouyn de Lhuys gegen den Verfafjer. Er erzählte ihn, er habe im Hinblid 
auf einen Artikel der Times, worin den Franzoſen der Rhein angeboten 
worden jei, einem englischen Staatsmanne die Stelle aus dem Othello zitirt: 
Should I want to fight, I do not want any prompter, wollt ich den Kampf, 
bedürft ich feines Hebers. 

Die Betätigung eines bei ung längjt feftjtehenden Urteils, vermutlich aber 
manchem unſrer Leſer neu und überraschend, iſt die Charafteristif Yord Balmeritons, 
deſſen Tod der Verfaffer der Denkwürdigfeiten auf einer Reife in Italien er: 
fuhr. Vitzthum beurteilt ihn ſehr abfällig, indem er ihn zunächſt einen „eigen- 
willigen, eigenmächtigen, um nicht zu jagen eigenfinnigen Minister” mennt, der 
von feinen Stollegen wie von feinen Untergebnen gefürchtet und gehaßt worden 
jei. Dann fährt er fort: „Seit fünfzig Jahren faft ohne Unterbrechung auf 
der politiichen Bühne, hatte er immer, wie Prinz Albert mir einmal fagte, das 
Staatsintereffe dem feinigen bintangeftellt. Langjährige Erfahrung, genaue 
Kenntnis des Triebwerfes, welches die Parteien im Unterhaufe in Bewegung 
jet umd im Zaume hält, hatten dem alten Tory gejtattet, den Radikalen durch 
patriotische Rodomontaden zu imponiren und ihnen die Meinung beizubringen, 
niemand ſei liberaler, niemand fenne das Getriebe der europäischen Politik 
genauer und niemand vermöge daher das Ruder des britiichen Staatsjchiffes 
ficherer zu leiten als er, der joviale Spaßmacher und bottle-holder. Der Pakt, 
den er hinter dem Rücken feiner Kollegen mit den Stonjervativen geſchloſſen 
hatte, erklärt die Gewalt, die er jeit dem Krimkriege bis an fein Lebensende 
ausgeübt hat. Unter der Bedingung, der radifalen Reformbewegung zu wider: 
jtehen, hatte ihm Lord Derby freie Hand nach außen gegeben, und dies benußte 
PBalmerjton, um jeinem Haſſe gegen Dfterreich ſowie feiner Vorliebe für das 
revolutionäre Italien Luft zu machen. Seine hochtünenden Worte entzüdten 
die öffentliche Meinung in England, aber im Grunde genommen haben feine 
platonischen Sympathien Italien thatfächlich weniger genüßt, als die Menge 
glaubt.“ Der alte Herr hatte fich, nach der Anficht des Verfaſſers, bei jeinem 
Tode fchon längst überlebt. „Seine oft jeichten Wie, die im Unterhauje be- 
lacht und beklatſcht wurden, erinnerten nur zu häufig an einen für fein Hand- 
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werk zu alt gewordnen Clown. Die Gefchichte wird Lord Palmerſton troß 
jeines unleugbaren Talents nicht zu den Staatsmännern erster Klaſſe rechnen 
und ihn weder mit Lord Chatham noch mit William Pitt auf diejelbe Linie 
ſtellen. Er war ein geſchickter Gaufler, aber ein Bolitifer zweiten Nanges. 
Es fehlte ihm nicht an Mut, wohl aber an Ruhe und Bejonnenheit. Eine 
jo ausgeſprochne Selbjtjucht wie die jeine it nur zu oft zu fleinen Meitteln 
verurteilt und beeinträchtigt den Nachruhm. Napoleon I. fragte einmal, was 
man von ihm jagen würde, wenn er tot jei. Die Umftehenden ergoſſen ſich 
natürlich in Schmeicheleien. Der Kaiſer ließ fie ausreden und jagte dann: 
Vous n’y ötes pas; on dira: Ouf! Das iſt die Nachrede, die auch dem alten 
Balmeriton von Freund und Feind geworden iſt.“ Die, denen diejes Urteil 
zu hart vorfommt, und die, denen es zweifelhaft erjcheint, weil es von einem 
Anhänger Ofterreichs gefällt wird, mögen die Dentwürdigfeiten Grevilles damit 
vergleichen, der Palmerſton von Jugend an fannte und ein freund feiner Ge: 
mahlin war. 

Anjchaulich erzählt und großenteils jehr anziehend find die Begegnungen, 
die Vitzthum mit Antonelli und Bapit Pio Nono hatte, doch müſſen wir davon 
abjehen, darauf näher einzugehen. Hervorgehoben jei nur, daß der Papſt den 
Lord Palmeriton als einen mécréant, qui ne croyait ni à Dieu ni ä diable 
bezeichnete. 

Wir fommen zum Frühling 1866 und zu der Zeit furz vor dem Beginne 
des deutjchen Strieges. Am 15. Mai berichtete Graf Vitzthum aus London 
nach Dresden, England jet tief befümmert den Phajen der Entwidlung gefolgt, 
die Deutichland an den Abgrund eines VBürgerkrieges geführt hätten, weil 
man überzeugt jet, er könne einen für England gefährlichen Weltbrand ent- 
zünden. „Ganz abgejehen von den Handelsintereſſen fünnte deſſen Macht: 
itellung eine gleichgiltige Zuichauerrolle verbieten. So gehört z. B. Antiverpen 
in die britische Machtiphäre. Sein englijcher Meinifter würde die Pflicht der 
Selbjterhaltung verfäumen dürfen. Es iſt ſonach nicht zu verwundern, wenn 
die öffentliche Meinung in dem Grafen Bismard den eigentlichen Friedens: 
itörer erblidt und als folchen verdammt, da der Friedensſtörer leicht ſich als 
das Werkzeug dunkler, in letter Injtanz gegen Englands Machtitellung ges 
richteter Pläne entpuppen könnt. Man läht ihn gewähren in der Hoffnung, 
er werde im fein eignes Verderben rennen. Man iſt hier überzeugt, er werde 
in der elften Stunde den Einflüſſen weichen müſſen, welche alljeits gegen ihn 
wirfen, da jein ehrgeiziger Plan die Exiſtenz des preußiichen Staates aufs 
Spiel jegt. Alle Bemühungen find in diefem Augenblicke darauf gerichtet, dem 
Könige von Preußen ar zu machen, daß er den preußischen Staat nur retten 
fan, wenn er jeinen ehrgeizigen Minister fallen läßt und deſſen abenteuerliche 
Politik aufgiebt.* Der Verfaſſer bemerft hierzu: „Man war unter dem Eins 
drucke, Graf Bismard übe auf feinen Monarchen einen perjönlichen Zauber 
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aus, der jchwinden werde, wenn es gelänge, den Minifter aus Berlin zu ent- 
fernen. Bin ich recht unterrichtet, fo fam Fürft Gortſchakoff zuerſt auf den 
Gedanken, einen Kongreß in Szene zu ſetzen, lediglih um den preußtichen 
Monarchen zu ifoliren. La Marmora feinerfeit3 wünjchte den Kongreß, um 
Zeit zu gewinnen. Ließen fich die Verhandlungen bis zum 8. Juli hinziehen, 
fo war das von Barral unterzeichnete dreimonatliche Bündnis mit Preußen 
abgelaufen, und Italien hatte freie Hand, die von Napoleon am 5. Mai ge: 
machten Eröffnungen ohne Rückſicht auf Preußen zum Gegenjtande fernerer 
Verhandlungen zu machen. England betrachtete gleichfalls den Kongreß als 
Mittel, um Zeit zu gewinnen und Ofterreich aus feiner gefährlichen Lage zu 
retten. Ich habe daher allen Grund, anzunehmen, daß Lord Ruſſell und Lord 
Elarendon, obgleich feſt überzeugt, daß es an eigentlichen Beratungsgegen= 
ftänden fehlte, Gortichafoffs Plan gekannt umd gebilligt haben. Diejer Plan 
war: an dem Tage, an welchem man telegraphiich von der Abreife Bismards 
nach) Paris unterrichtet jein würde, einen Wdjutanten des Zaren mit einem 
faiferlichen Handjchreiben nach Berlin zu jenden, in welchem Alerander II. 
feinen Oheim beſchworen haben würde, die Entfernung Bismards zu benußen, 
um diefen zu entlafjen. Eine ähnliche Preſſion jollte gleichzeitig von London 
aus gelibt werden, umd man rechnete dabei auf den fronprinzlichen Hof, der 
ebenfalls zu den Gegnern Bismards gehörte. Eine folche Verabredung wird 
heute faum glaublich erfcheinen. Diejenigen jedoch, welche die Zuftände in 
Berlin im Mai 1866 genau fennen, werden fich erinnern, daß Graf Bismard 
damals nahezu alles gegen fich hatte: feinen König wenigſtens in einigen 
Fragen], den Kronprinzen, den preußifchen Landtag und die preußifche Land- 
wehr, Deutjchland und die neutralen Mächte Europas.” Die Hoffnungen der 
englijchen Minifter waren aljo, obwohl fie fich nicht erfüllten, feineswegs ohne 
allen Grund. Bismard jelbjt äußerte nach dem Kriege gegen einen glaub— 
würdigen Gewährdmann Vitzthums: „Die Ofterreicher zu jchlagen, war feine 
Kunft. Ich wußte, daß fie nicht gerüftet waren, und daß ich auf die preußiiche 
Armee zählen konnte. Die Schwierigfeit war, meinen König über den Graben 
zu bringen. Daß mir dies gelungen tft, ift mein Verdienſt, und dafür darf 
ich den Dank des Baterlandes beanjpruchen.“ 

Wir laſſen nun die Charakterijtif einiger Staatsmänner dieſer Zeit folgen, 
die der Verfaffer feinen Berichten einfchaltet, und zwar zunächit zwei Sachjen, 
die er miteinander vergleicht, dann die Bilder von Minijtern Napoleons des 
Dritten. Beuft und Frieſen waren „beide gewillenhafte, rechtichaffene Staats: 
beamte und treue Diener ihres Herrn, an Geift, Temperament und Charakter 
jedoch grundverjchieden. Jeder von beiden hatte eine hohe Meinung von fich 
und war von der Wichtigkeit jeiner amtlichen Stellung erfüllt. Daraus erklärt 
ſich Frieſens Empfindlichkeit und bureaufratijche Eiferfüchtelei. Ihre Auf: 
jaffungen und Neigungen waren ſchwer in Einklang zu bringen. Beuft war 
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feichtlebig — feine Feinde jagen leichtjinnig — wie ein Schmetterling; riejen 
ichwerfällig und jchwermütig wie ein Maulwurf. Jener fofettirte mit feinem 
feinen Fuße, fomponirte Walzer, warf mit Wigworten um ſich und tändelte 
gern mit jchönen Frauen; diejer that fich viel auf feine vermeintliche Ahnlichkeit 
mit dem erjten Napoleon zu gute und jammelte wohlfeile Bilder — ein alter 
Hageitolz, der feinen Spaß veritand. Kannte eriterer aus eigner Anſchauung 
Wien und Berlin, London und Paris, fo hatte leßterer von europätjcher 
Politif wie von allem, was jenjeit3 der ſächſiſchen Grenzpfähle vorging, nur 
jehr dunkle Vorjtellungen. Als Finanzminifter ſchwärmte Frieſen natürlich 
für den Zollverein, welcher Sachjens materielle Intereſſen ſchützte; Beuſt da— 
gegen unterfchäßte vielleicht die Thatjache, daß wir jeit unferm Eintritt in 
diejen Berband in die preußische Machtiphäre geraten waren, und daß Sachjens 
Handel und Induſtrie ihren Schwerpunkt in Berlin gefunden hatten.“ 

Bon den Miniftern Napoleons des Dritten urteilt Vitzthum nicht günjtig. 
Thouvenel, der für den fähigjten galt, war nur ein guter Stilift, „täufchte 
jih aber über alle Hauptfragen, die an ihn Herantraten.“ Rouher und 
Drouyn de Lhuys, 1866 die einflukreichiten, waren auch nicht fehr fcharf: 
blidend. „Erjterer, ein gewwandter Advofat und Kammerredner, jchwärmte für 
Italien und war damals ganz preußiſch. Won der großen Politik hatte er 
nur dunkle Ahnungen. Seinen Kaifer überjah er; er wußte, wie franf diejer 
war, wie umichlüffig und unzuverläffig. Rouher hatte fich, vom Grafen Goltz 
geleitet, einreden laſſen, Preußen wolle nichts als die Elbherzogtüimer und 
eine Konfolidirung jeiner Macht in Norddeutichland, und Graf Bismard, werde 
nichts thun, ohne fich vorher mit Napoleon zu verjtändigen. Erjchredt durch 
die wachiende Oppofition gegen die abenteuerliche Politik feines Kaiſers, eine 
Oppofition, die in Thiers einen gewandten Führer gefunden hatte, war Rouher 
ganz von der Notwendigkeit überzeugt, die Negierung müſſe dem drohenden 
Kriege in jtrengiter Neutralität zujehen.” Sein beftigiter Gegner im Konjeil 
war Drouyn de Lhuys, „der von der Agronomie mehr verjtand als von der 
auswärtigen Politik,“ aber jegt zum viertenmale Miniſter des Auswärtigen 
war, auch früher einen Botjchafterpoften befleidet hatte und jomit feinen 
Kollegen fachmänniſch überlegen war. Er fchrieb gut, beja eine gemille 
Suade und Routine, galt aber nicht eben für wahrbeitsliebend. Er hatte die 
Gefahr, welche das Nationalitätsprinzip für Frankreich haben mußte, ebenjo 
durchichaut wie Thiers und früher als feine Landsleute erkannt, daß nicht 
Ofterreich, jondern Preußen der Gegner jei, den das zweite Naiferreich zu 
fürchten habe. Daher galt er für öfterreichiich; Doch waren jeine Sympathien 
jehr platonifcher Natur.“ Er war übrigens wie Rouher von der Notwendig: 
feit für Frankreich durchdrungen, neutral zu bleiben, wofür er jedoch einen 
Preis zu erlangen hoffte. „Feſt überzeugt, daß Preußen, wenn es Ofterreich 
und das übrige Deutjchland gegen fich habe, unterliegen müjje und dann, um 
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fich zu retten, Frankreichs Intervention mit Gebietsabtretungen bezahlen werde, 
begünftigte Drouyn de Lhuys die perjönliche Politif des Kaiſers Napoleon 
und begnügte fich, Preußen unter der Hand zum Striege zu ermutigen gegen 
das Verfprechen, nichts ohne Frankreich abzufchließen. ſterreich aber wurde 
mit der Eroberung Schlefiens gefödert, welches Napoleon als Entjchädigung 
für Venetien in Ausficht ftellte. Ofterreich entſchloß fich in der legten Stunde, 
die Abtretung Venetiens am Frankreich gegen Zuficherung des obengedachten 
Hquivalents und der Neutralität zu verfprechen. E83 fam in Wien ein Ver: 
trag zu jtande, der am 12. Juni unterzeichnet wurde. Sch Habe ihm nie 
gelejen, aber ich weiß, daß Beuft ihn als das unglaublichite Aktenſtück diefer 
Art, welches ihm je vorgefommen fei, bezeichnete.“ 

Zum Schluß nur noch das Wichtigfte aus einer Unterredung, die Vitz— 
thum am 25. Auguſt 1866 in Brighton mit Graf Bernftorff hatte. Es 
befteht in der von ihm dabei erwähnten Verabredung, die Bernitorff 1848 
als preußiſcher Gefandter in Stremfier mit Schwarzenberg getroffen haben 
wollte. Wir wußten bisher nichts davon, und jo würde die Mitteilung Bern— 
itorffs, falls fie begründet wäre, für den denkenden Politiker und den Ge- 
ichichtsforfcher, der den Kauſalzuſammenhang der Ereigniſſe zu jtudiren hat, von 
hohem Werte fein. Der damalige preußifche Gefandte am Londoner Hofe 
fagte: „Um die gegenwärtige Kriſis zu verftehen, muß man fi) an das Pro: 
gramm von Kremjier erinnern, au das Programm des Fürſten Schwarzenberg, 
der denn doch ein andrer Mann war wie alle jeine Nachfolger. Auf Diejes 
Programm, das auf dem Ausjcheiden Oſterreichs aus Deutfchland fuhte, waren 
die vier Punkte gegründet, über welche ich ſelbſt mit dem Fürſten überein: 
gefommen war. Hiernach jollte Preußen allein die Neorganijation des deutjchen 
Bundes übernehmen und dann ein Schuß: und Trutzbündnis mit Öfterreich 
ichließen. Das ift unfer Programm noch heute. Wir haben ſtets daran feſt— 
gehalten. Kaum jedoch hatte Ofterreich mit Hilfe Rußlands Ungarn unter: 
worfen und bei Novara die italienische Revolution bejiegt, als den Herren 
in der Ef. E. Staatskanzlei der Kamm jchwoll. Als ich im Dezember 
1861 unſer altes Programm neu formulirte, protejtirte man dagegen in den 
identischen Noten,e ch Habe damals troß der jcharf gehaltnen amtlichen 
Erwiderung die Hand zur Verftändigung geboten und dem Grafen Nechberg 
vertraulich in diefem Sinne gejchrieben. Man hat mic) feiner Antwort ge: 
würdigt. AS ic) aus dem Meinifterium jchied, jagte ich dem Herrn von 
Werther voraus, man werde in Wien noch bereuen, fich mit mir nicht ver- 
ftändigt zu haben; mit meinem Nachfolger werde dies fchwieriger fein. Graf 
Bismard hat bewiefen, daß ich mich nicht getäufcht habe.“ 
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* Sk man auch über die franzöfifche Litteratur der Gegenwart ur: 
ER \teilen mag, die Thatfache kann niemand leugnen, daß das litte- 
* rariſche Leben Frankreichs in einem auffallenden Gährungsprozeſſe 
—— Y hin— und herwogt, daß die Gegenſätze zwiſchen alten Überlieferungen 

Sa nd neuen Strömungen immer mächtiger auf einander ſtoßen, 
und daß nicht nur die Schriftiteller und die Künjtler, ſondern faſt alle Schichten 
der gebildeten Gejellichaft in Frankreich an den litterarijchen Kämpfen teilnehmen. 
Wo ſich Gegenfäge treffen und innere Bewegung herrjcht, da wirft auch zeugungs- 
fräftiges Leben; und wo Neues, Eigenartiges gefchaffen wird, da weilt der 
Litteraturfreund gern, jelbft wenn das Neue das Gepräge der Überjtürzung 
und Berzerrung trägt, und das Eigenartige oft feinen äjthetiichen Grundjägen 
zunviderläuft. 

Kann man ein ähnliches Urteil über die englifche Litteratur der Gegenwart 
ausjprechen? Wenn der Zuftand und der Einfluß der litterarifchen Kritik ein 
Maßſtab für das geistige Leben eines Volfes iſt, jo kann das heutige England 
in dieſer Beziehung gar nicht mit Frankreich verglichen werden. Nothing is 
more curious in recent French literature, jagt das Athenäum, than the 
sudden outeropping of a school of young (in a literary sense) and promising 
erities. Dieſe Anficht wird niemand bejtreiten; in England freilich iſt das 
Entjtehen und Aufblühen einer kritischen Schule, die dem litterarifchen Leben 
Ziel und Richtung giebt, gar nicht denkbar. So gediegene Kunſtrichter wie 
Taine, Scherer, Montögut, Brunetiere, Bourget, Faguet u. j. w., die lenfend 
und fürdernd auf das geijtige Schaffen in Frankreich einwirfen, hat die eng- 
lifche Litteratur der Gegenwart nicht aufzuweiſen. Faſt jcheint es, als jei die 
Neigung zu Eunjttheoretifchen Unterfuchungen und litterargejchichtlichen Arbeiten 
über die neuejte Zeit aus England nach Nordamerifa übergefiedelt, denn die 
beiden Schriftjteller Edmund Elarence Stedman und Henry James, die in den 
legten Jahren auf diefem Gebiet unbejtrittene Erfolge errungen haben und in 
England als „Autoritäten“ gelten, find Amerikaner. 

Die kräftige Entfaltung des nordamerifanijchen Schrifttums, bejonders im 
verflojjenen Jahrzehnt, das Zurüdfluten des angeljächjiichen Geijtes nach dem 
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Heimatlande ift eine ſehr charakteriftische Erjcheinung der Gegenwart. Die 
Unfruchtbarfeit, die jich in England im großen und ganzen auf allen Ge: 
bieten des jchöngeiftigen Lebens zeigt, wird zwar von Stedman in jeinem vor: 
trefflichen Buche The Vietorian Poets (London, Chatto und Windus, 1887, 
13. Ausgabe) nur für eine Ermattung nach einem glorreichen Tage ge 
halten, aber er fügt als Amerifaner hinzu: England, die Stammmutter für 
Nationen, wird jeine Jugend an feinen Kindern erneuern und fich nicht fträuben, 
von uns frifche, marfige und urwüchjige Gegenleiitungen für Gejchenfe anzu: 
nehmen, die wir zwei Sahrhunderte hindurch aus jeinen Händen empfangen 
haben. Unſre Fortjchritte werden einen rückwirkenden Einfluß auf das Mutter: 
land ausüben; und dem Lande, von dem wir die Weisheit eines Shafejpeare, 
die Begeifterung eines Milton und die tiefe Naturaufjaflung eines Wordsworth 
geerbt haben, werden wir die dichterijche Aufgabe und Schöpferfraft wiedergeben, 
die einen neuen Kreis von Sängern begeijtern joll. 

Henry James klagt mit Recht über die Unbeholfenheit, Kurzfichtigfeit und 
Barteilichfeit der englischen Kritik, die fich in dem Zeitſchriften breit mache. 
Er jagt in feinem Buche Partial Portraits (London, Meacmillan & Komp., 1888): 
The exquisite art of criticism smothered in grossness, finds itself turned 
into a question of sides. Wo fich ein gefunder, kritiſcher Geift in England 
regt, da fucht er in der Vergangenheit jein Genügen. Nirgends ijt der 
alerandrinische Zug, ein gelehrtes Buch auf das andre zu pfropfen und im 
Intereſſe für gemwejene Zeiten und Perſonen die Gegenwart mit ihren Kämpfen 
und Bejtrebungen zu vergeljen, jtärfer als in England. Die grundfägliche 
Abwendung von dem geijtigen Yeben unjrer Tage hat auch das üppige Empor- 
wuchern der jogenannten litterarijchen Gejellichaften in England verurjadht. 
Für die Mitglieder einer Society giebt es fein andres Jnterejje, als das für 
ihren Gemeindegögen. Es wird in jolchen einjeitigen Klubs oft ein wunderbarer 
Götzendienſt getrieben, ja man hat jogar die Anmaßung, jedem Engländer, 
der feiner jolchen gelehrten Gejellichaft angehört, die Fähigkeit abzujprechen, 
die zum Berjtändnis des jeweilig gefeierten Dichterd notwendig iſt. Mit 
erjtaunlicher Emſigkeit pflegen die thätigen Mitglieder bald einen jo uns 
durchdringlichen Stachelzaun von wiſſenſchaftlichen Erklärungen, philologischen 
Bemerkungen und litterargejchichtlichen Ergänzungen um den Schriftjteller an- 
zulegen, daß der gewöhnliche Sterbliche, der die Dornenhede nicht zu durch» 
brechen vermag, von jedem Genuß ausgejchlojien zu jein jcheint. 

Nur ein bejchränfter Geijt fünnte die hohe Bedeutung gut geleiteter 
Societies verfennen. Biele von ihmen haben fich unzweifelhafte Werdienjte er: 
worben; jie haben viel dazu beizutragen, daß heutzutage die Beichäftigung 
mit den Dichtungen allmählich aus der oberflächlichen äfthetifirenden Behand: 
lungsweiſe herausgehoben und auf eine fichere fulturgejchichtliche Grund: 
lage aufgebaut wird; fie haben wertvolle ſprach- und kunjtgeichichtliche Unter: 
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ſuchungen angeregt, die fonjt wegen ihrer Mühſeligkeit jicher unterblieben wären, 
und die zu neuen Gefichtspunften und ungeahnten Aufklärungen geführt haben. 
Daß bei einfeitigen Auffafjungen auch manche verfehlten Ergebnilje und pe- 
dantischen Anfichten zu Tage fommen können, haben wir aus einem früheren 
Auflage in diefen Blättern: „Zum Studium der engliüchen Sprache und 
Litteratur“ erjehen. Stedman möchte die Vorteile und den Wert der meijten 
Societies gänzlich in Abrede jtellen. Er jpottet wiederholt über dieſe un: 
zähligen Shafejpeare-, Shelley: und Browning-Innungen; von London, jagt er, 
wo Browning wohnte, bi8 an die fernjten Vorpojten des weftlichen Feſtlandes 
habe jeder Handelsplag jeine Central-Browning-Society, von der fich eine 
Menge von Zweigvereinen abteilen, ähnlich gewiſſen Heinen Spinnen, die ihre 
winzigen Gewebe in der Nähe des Mutterneftes anlegen. In der einjeitigen 
Wut auf Terterflärungen — the rage of elucidation —, die dieſe Gejelljchaften 
beherrfcht und bei denen über den Wortflaubereien, Spigfindigfeiten und Hinein- 
deutungen der wahre Geiſt des Dichters eine Nebenrolle jpielt, ſieht Stedman 
geradezu einen Hauptgrund für die wachjende Teilnahmlojigkeit, die fich gegen- 
wärtig bei dem gebildeten englischen Publikum dem litterarifchen Leben gegen— 
über in erjchredender Weije Eundgiebt. 

Der Kultus der brutalen Thatfache — Stedman nennt es the scientific 
iconoclasm —, eine rein verjtandesmäßige Lebensauffafjung, hält in feinem 
Lande die Gemüter jo gefeljelt, wie in Englaud. Unſre Schulmädchen und 
alten Jungfern, jagt der Ktritifer, pilgern die Straßen hinunter mit Darwin, 
Hurley und Spencer unterm Arm, und nehmen fie einmal Tennyjon, Long: 
tellow und Morris mit, jo lejen fie diefe im Lichte der Speftralanalyje oder 
beurteilen fie nad) der Haushaltungskunde eines Mill und Bain. 

Der bittre Groll gegen die Wiſſenſchaft ift unter den Theologen und 
Dichtern heutzutage noch höher gejtiegen, als ihn feinerzeit Edgar Poe mit 
den Berjen ausgejprochen hat: 

Science! true daughter of old Time thou art, 
Who alterest all things with thy peering eyes. 


Why preyest thou thus upon the poet’s heart, 
Vulture, whose wings are dull realities ? 


Die englifchen Dichter haben auch heutzutage noch nicht gelernt, die groß- 
artigen Errungenjchaften des modernen Geiſtes poetischen Zwecken dienjtbar 
zu machen, in ihnen friſche Quellen dichteriſcher Begeifterung zu finden, ſich 
aus ihnen neue Grundlagen einer jchöpferischen Naturauffafiung zu bilden. 
Wer wollte bezweifeln, daß neben dieſen Thatjachen das gebildete oder 
richtiger das vornehme Publikum Englands an dem Rückgange des gefunden 
fitterarifchen Lebens die größte Schuld trägt? Es liegt etwas Wahres in 
dem jcharfen Urteil, das Schopenhauer über die modernen Engländer fällt, 
wenn er jagt: Sie jtehen noch immer auf dem Standpunkte, der zwijchen 
Grengboten I 1890 17 
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Materialismus und Theismus fein Drittes fennt. So ein Engländer in feiner 
Berwahrlojung und völligen Noheit binfichtlich aller jpefulativen Philoſophie 
oder Metaphyſik it eben gar feiner geiltigen Auffafjung der Natur fähig. 
Selbſt in dem kenntnisreichſten und aufgeflärteften Engländer ijt das Grund- 
gedanfenjyitem ein Gemiſch von frafjeitem Materialismus und plumpfter Juden: 
juperitition. Dieſe puritanifche Erbjchaft einer fjchwerfälligen, engherzigen, 
humorlojen Weltanjchauung hält den echten Engländer noch heute gefangen; 
noch heute hat Thackeray's Buch der Snobs jeine volle Berechtigung. Der 
Snobismus, der vor dem Götzen des Geldes, des lauten Erfolges, der äußern 
Nangjtellung mit frommem Augenaufichlag dajteht, ijt auch gegenwärtig das 
bezeichnende Merkmal der englifchen Gejellichaft; nimmt man noch das joge- 
nannte Muskelchriſtentum hinzu, das im Boxen und Beten bejteht, die heuchlerische 
Zimperlichfeit, die aufdringliche Frömmelei, die ihre Bibeln und Gebetbücher 
in jeden Salon und jede Bierwirtichaft jchleppt, den hohlföpfigen nationalen 
Dünfel, der mit gehobenen Augenbrauen und gejenften Mundwinkeln auf alle 
andern Völker herabficht, jo hat man ungefähr einen Schattenriß von dem 
vornehmen Durchjchnittsmenjchen in England. Jules Yemaitre, ein heftiger 
Gegner der in Frankreich auftauchenden, bejonders von Paul Bourget ge: 
pflegten Anglomanie, hat nicht Unrecht, wenn er von dem englischen Volke 
jagt, es jei das habgierigjte und felbjtfüchtigite der Welt, es jei das Volk, bei 
dem die ungleiche Berteilung der irdifchen Güter am erjchredendjten hervor: 
trete, deſſen gejellichaftliche Zujtände am weitejten von dem wahren Geijte des 
Evangeliums abweichen, des Evangeliums, das der Engländer jo überlaut befenne. 
Es wird niemand beftreiten, daß bei den Engländern der Traum eines vornehmen 
und reichen Lebens am volljtändigiten verwirklicht tft; es fragt fich nur, ob 
nicht das bis ins Fabelhafte gejteigerte Lurusleben, die noch immer wachjende 
over-comfortableness auf der einen Seite und das unbejchreibliche Elend auf 
der andern, Gefahren in fich bergen, die einer Nation verhängnisvoll werden 
fönnen. VBerjtändige Männer jcheinen denn auch allmählich) zu der Einficht 
zu fommen, daß der auch von einigen deutjchen Hohlföpfen maßlos gepriefene 
und zur Nacheiferung empfohlene Sport, diefe Verflüchtigung einer ernjten 
Kulturarbeit zu geijtlofen Spielereien, nicht ein Vorzug, jondern eine thatjäch: 
lihe Schädigung, ein jchweres Gebrechen des engliichen Volkes geworden jei. 
Mit Necht hat man die oberflächliche Bildung der meiften Engländer, „den 
ausgejprochnen Bankerott an Gedanfen,“ dem wachjenden Sportunwejen zuge: 
jchrieben, das mit feinen geiftlofen Außerungen und geſchmackloſen Übertreibungen 
alle gejunden Interejien im Volke allmählich zu erſticken droht. Wir möchten, 
jagt das Athenäum, den Engländern ernitlich raten, das Überhandnehmen des 
Sportgeijtes mit großem Mißtrauen zu betrachten; er ift ein neues Mittel in 
unferm Erziehungswejen, das jicher eben jo viel Schaden wie Nußen jtiftet. 
Vielleicht würde e8 für Frankreich und England das bejte jein, von Deutjch- 
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land eine Lehre anzunehmen; denn dort ift das Problem, einer ganzen Nation 
eine billige, vernünftige und äußerst erfolgreiche Erziehung zu geben, fchon 
lange ausgearbeitet worden, noch ehe Frankreich oder England daran dachten, 
daß es eine Erziehungsfrage zu löjen gebe. 

Auf dem Gebiete der bildenden Künſte hat die allgemeine weltmännijche 
Verſchwommenheit der Engländer allmählich alle nationalen Eigentümlichkeiten 
unterdrüdt; man geht jogar jo weit, als das charafteriftifche Merkmal des 
heutigen Englands den völligen Mangel an einem Ausgeprägten nationalen 
Stil in Sprache, Kunſt und Litteratur zu bezeichnen. Und wenn Körting in 
jeinem Grundriß der englifchen Litteratur jagt: „Das Zeitalter der Königin 
Viktoria ift fein goldnes Zeitalter für die engliiche Litteratur und darf ſich 
auch nicht entfernt mit dem Eflifabethanischen vergleichen, aber es iit auch 
fein Zeitalter des Verfalld. Es mag berechtigt jein, die Dichter und Schrift: 
jteller der Gegenwart als Epigonen zu bezeichnen, aber diefe Epigonen find 
ihrer großen Ahnen würdig” — jo fann das zulegt ausgejprochne günſtige 
Urteil faum auf die engliiche Litteratur der vergangnen zehn Jahre angewendet 
werden. Stedmans Ausſpruch: Englands heroism and imagination are not 
to be judged by her verse at this moment bezieht fich auf die ganze eng— 
liche Litteratur der Gegenwart. 

Auf dem Gebiete des Dramas und des nationalen Luſtſpiels ift der eng— 
liſche Genius faſt vollitändig ermattet. Die Bühne hat in England ihren 
Einfluß auf die höhern Gefellfchaftsjchichten fchon lange verloren. Tennyſons 
und Brownings dramatische Dichtungen, Swinburnes Mary Stuart und Marino 
Faliero, Fields Callirboö, Fair Rosamund und Brutus Ultor, Bridges’ Nero 
und Webiters The Sentence, die von der Tagesfritif mit Beifall aufgenommen 
wurden, können fich nur als Buchdramen behaupten. Das Theater jinkt, worauf 
ſchon Bleibtreu im jeiner englischen Litteraturgeſchichte hingewieſen hat, immer 
tiefer in der troftlojen Ausbeutung franzöfiicher Stüde und geht mit feinen 
zweifelhaften Machwerfen unter dem Beifall eines urteilslofen Publitums ganz 
auf in einer geſchmackloſen Ausjtattungswut, the zest for amusement and the 
ruling decorative frenzy. Ia man kann behaupten, daß Shafejpeares Dramen 
gegenwärtig bei allen Kulturvölfern ihre Heimat gefunden haben, nur nicht 
in England. Selbit in Frankreich, das ſich ſeit Voltaire immer ablehnend 
gegen den großen Britten gezeigt hat, jcheint jich Shakeſpeare nach der glän— 
zenden Aufführung des Kaufmanns von Venedig im Odeontheater einzubürgern. 
Es ijt eine jehr bemerfenswerte Thatjache, wenn Brünetiere in der erjten 
diesjährigen Nummer der Revue des deux Mondes jchreibt: Apres einquante 
ans d’hesitation ou de resistance, et aussi d'un peu de mauvaise volonte, 
sommes - nous enfin à la veille de comprendre Shakespeare. Man hat in 
London verfucht, die Dramen des genialen Dichters mit allem Flitterwerk und 
Aufpug der modernen englifchen Bühne aufzuführen; trogdem it das Publikum 
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Shafefpeare ängftlid) aus dem Wege gegangen. Sehr richtig nennt Stedman 
das Drama ein Sicherheitsventil, a safety-valve, für außerordentliche Leiden— 
Ichaften und gewaltige Gährungen im Volke. Aber eine Nation, die gleich der 
englijchen in beneidenswerter Sicherheit, in dauerndem Frieden, in wirtichaft: 
licher Behaglichkeit Tebt und deren militärische Verſumpfung nur durch die 
Spaffeldzüge, the mock-campaignes, gegen unzivilijirte Völkerſtämme einiger: 
maßen gehindert wird, bietet jchon lange nicht mehr den Boden für eine 
kräftige Entfaltung des Dramas; eine gewaltige Kataftrophe müßte erjt wieder 
das englische Volk in jeinen Grundfeſten erfchüttert und umverjöhnliche Gegen: 
jäge heraufbeijchworen haben, bevor man von ihm eine neue Blütezeit der 
dramatifchen Poefie erwarten fünnte. 

Eine ähnliche Unfruchtbarkeit zeigt fich im jüngiter Zeit auch auf dem 
Gebiete der Lyrik. Das jüngere Dichtergefchlecht fühlt fich in dem fieberhaften 
Treiben der Gegenwart nicht behaglicy und flieht in entlegene Zeiten zurüd. 
Der die Vietorian Poets bis dahin beherrichende Einfluß eines Keats, Words— 
worth und Shelley hat jeine Macht verloren, an Tennyjons idyllische Richtung 
jchließt fich nur eine verfchtwindend Heine Gruppe junger Dichter an; Brownings 
dramatisch-piychologifche Yyrif, Roſettis präraphaelitifche oder neoromantiſche 
Denkweije und Swinburnes jatanisch-archaiftiicher Zug reißen abwechjelnd die 
jungen Dichter hin und her und erjchweren eine flare Gruppirung ihrer 
Poeſien. Doc) treten zwei Strömungen immer deutlicher hervor: die eine, der 
z. B. Dawſon folgt, fchließt ji) an Nofettis Neoromantif an; man hat fie 
Stained-Glass poetry genannt, wofür wir in gewiſſem Sinne die Bezeichnung 
„Butzenſcheibenlyrik“ jegen fünnten. Die andre Gruppe find Die Debonair 
Poets, die, von Dobſon und Yang geführt, auf die franzöjischen Dichter des 
fünfzehnten und jechzehnten Jahrhunderts, insbefondre auf Billon und die 
Plejaden zurücgehen und mit großer Gemwandtheit die funjtvollen, verjchnörfelten 
lyriſchen Formen der Franzoſen in die englifche Poeſie einzuführen juchen. 
Daneben möchte Stedman noc eine dritte Gruppe ftellen, die Esoteric Oxford 
School, die jich, geleitet von Diron und Bridges, an Mattherv Arnold an: 
ichließt und in der anglo-klaſſiſchen Gelehrtenpoefie das Heil der englifchen 
Lyrik zu finden glaubt. Aber allen jehlt die beraufchende Gewalt der Yeiden- 
Ichaft, der aufjtrebende Schwung der Phantafie, die jchöpferifche Glut der 
Empfindungen. The over-intellectuality and scholarship of many Iyrists, 
jagt Stedman, absorb them in curious studies, and deaden their impulse 
toward original and glowing efforts. They revive and translate, and borrow 
far too much the hoardings of all time. 

Sehr bezeichnend für die Auffajjung, die man heutzutage in England von 
dem Wejen der Poefie hat, find die als bejondre Empfehlung für lyriſche 
Dichtungen häufig angewandten Worte excellent scholar's work in poetry. 
Gelehrſamkeit pflegt doch ſonſt feinen Freibrief zum Mufenfig zu bieten; in 
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England iſt das aber thatfächlich der Fall. Wie fünnte es auch anders in 
unjerm herrlichen newspaper age jein! Die oberflächliche Tagesschriftitellerei 
und das alles verjchlingende Zeitungsunwelen haben in unferm Jahrhundert 
einen unberechenbaren Einfluß auf die Yitteraturen aller Völker ausgeübt, fie 
bald gewaltjam gehemmt, bald ſtoßweiſe vorwärts getrieben, in jedem Falle 
aber eine ruhige, geſunde Entwidlung des geistigen Lebens im höchiten Maße 
beeinträchtigt. Dieje Erjcheinung tritt am deutlichiten in der englischen Yitte- 
ratur der Gegenwart hervor; Proudhons Ausspruch: „Die Zeitungen find die 
Kirchhöfe der Gedanken“ findet nirgends eine treffendere Beſtätigung als in 
England. Wie der Journalismus die ganze moderne Kultur mit ihren un— 
zähligen Erjcheinungsformen in ein einziges geradliniges Flußbett zwängen 
möchte, jo kann er für feine litterarijchen Zwede und Bedürfniffe auch nur 
eine, die beweglichite Form der Dichtkunſt gebrauchen, in der jich alle andern 
poetijchen Gattungen aufgelöft haben. Nur aus der unumſchränkten Herrichaft 
des Journalismus ift die Thatjache zu erklären, dab gegemwärtig das ganze 
Ichöngeijtige Leben des englischen Volkes im Roman fein Ausdrucdsmittel ge: 
funden bat, daß diefe epiſche Form gleichham zum Gotte Kronos geworden ift, 
der jeine eignen Kinder verichlungen hat. Die alte Sage ift jehr lehrreich; 
fie erzählt auch, daß der Gott feine Kinder bald wieder ausfpeien mußte, daß 
er jchließlich jelbit von ihnen vom Throne gejtoßen und in den Tartarus ge 
ichleudert wurde. Ob Drama und Lyrif diefen Titanenfampf gegen den Roman 
zum Segen der ganzen englüchen Litteratur auch einmal unternehmen werden? 
Es ſcheint, als ob jchon jet dem englifchen Roman die Lebensfräfte aus: 
gingen. Zwar wird für dem omnivorous taste in fietion unendlich viel ge- 
Ichrieben, aber die Lüden, die Didens, Thaderay und George Eliot hinterlafjen 
haben und in gewiifem Sinne auch Anthony Trollope und der jüngjt ver: 
jtorbne Beherrjcher des villanous seeret im Senjationsroman, Wilfie Collins, 
find troß der Bielfchreiberei einer Miß Braddon und den jchredlichen Mach: 
werfen eines Hugh Conway in England noch nicht ausgefüllt. Wenn Taine 
in jeiner Gejchichte der englifchen Litteratur jagt: Der Sittenroman gedeiht 
jehr üppig in England, und dafür giebt es viele Gründe, vor allen Dingen 
wurde er dort geboren, und cine Pflanze blüht immer am bejten in ihrem 
eignen Yande — jo trifft diefes Lob nicht mehr für die Gegenwart zu. Eng: 
land hat heutzutage auf diefem Gebiete feinen Schriftiteller, den es z. B. 
einem Alphonſe Daudet, einem Oktave Feuillet oder Maupaſſant gegenüber: 
itellen fünnte. Der Sittenroman leidet am meijten unter dem unausrottbaren 
puritanijchen Geifte, unter der zur Überlieferung gewordenen Scheu vor der 
Darftellung des wirklichen Yebens mit allen jeinen Gebrechen, feiner geijtigen 
Hohlheit, jeiner jittlichen VBerkfommenbeit, feinen unzähligen Berirrungen. 

Im englifchen Roman, jagt Henry James in jeinen Partial Portraits, 
giebt es mehr als in irgend einem andern einen von Alters her überfommenen 
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Unterfchied zwifchen dem, was die Lefer wiſſen, und dem, was fie auch ehrlich 
eingeftehen zu wiſſen, zwifchen dem, was jie jehen, und dem, wovon ſie jprechen, 
zwifchen dem, was fie als Lebenswahrheit empfinden, und dem, was fie in die 
Sitteratur eintreten laffen wollen; kurz, es bejteht ein großer Unterjchied darin, 
wie fie in der Unterhaltung über gewifje Dinge reden, und wie fie anderjeits 
diefelben Dinge gedrudt zu lejen wünjchen. Wir befigen, meint der Stritifer, 
oft genug den Mut unfrer Überzeugung (wenn es vorkommt, daß wir wirklich 
eine Überzeugung haben), aber wir bejigen nicht immer den Mut unfrer Wahr: 
nehmung. No doubt there is in our literature an immense amount of con- 
ventional blinking, and it may be questioned whether pessimistic represen- 
tation in M. de Maupassant's manner do not follow his particular original 
more closely than our perpetual quest of pleasantness adheres to the lines 
of the world we ourselves know. Es iſt das derjelbe Gedanke, den jchon 
Thaderay vor dreißig Jahren ausgejprochen hat, wenn er behauptete: Seit dem 
Berfaffer des Tom Jones hat nicht ein einziger Nomanjchriftiteller das mensch: 
liche Weſen jo fchildern können, wie cs wirklich it. Wir müſſen es auf eine 
gewiſſe Art befleiden, ihm eine Haltung und Sprache zuweifen, die von der 
Ktonvenienz bejtimmt wird. Unſre Lejer und noch mehr unfre Lejerinnen ge: 
ftatten nicht das Natürliche in unſrer Kunſt. Die nüchterne Alltagsmoral 
und der noch jüngft von dem befannten Schriftiteller W. Bejant aufgejtellte 
wunderliche Grundjag, daß jeder Roman einen fittlichen Zwed, a conscious 
moral purpose haben müſſe, hält auch die beſſern Geister gefangen. Der 
jranzöfifche Roman der Gegenwart, der troß feiner Verirrungen befruchtend 
auf die engliſche Litteratur eimwirken könnte, wird noch immer als wicked 
verbannt; bezeichnend für den Haß, der auch in Nordamerika gegen den fran- 
zöſiſchen Sittenroman berrjcht, ijt die Anordnung eines reichen Amerifaners, 
der jüngjt anderthalb Millionen Dollars zur Gründung einer öffentlichen 
Bibliothel in Chicago bejtimmt hat, aber unter der Bedingung, daß die 
franzöfischen Sittenromane darin feine Aufnahme finden. Schriftfteller wie 
3. E. Philips und Mrs. Forrefter, die in ihren realiftiichen Romanen und 
Society novels der englischen PBrüderie nicht genug Zugeftändniffe gemacht 
haben, müſſen fich gefallen lajfen, daß das Athenäum ihre „cynijche Offenheit“ 
an den Pranger jtellt. Der jelbitgerechte englische Pharifäer Hält fich nur an 
jalbungsvolle Machwerke einer Mrs. Oliphant, Miß IThaderay, einer Mrs. 
Graif, der Verfaſſerin von John Halifax, oder an die ariftofratifchen Romane 
eines Hamilton Aıde. Selbjt eine Ouida und Rhoda Broughton, die übrigens 
in Frankreich von allen engliſchen Schriftitelleen am meiſten gelefen werden, 
gehen dem Lejer von jtrengiter Yebensanjchauung jchon zu weit. 

Somit bleiben nur zwei Gattungen von Romanen übrig, in denen Der 
Schriftſteller unbejchadet der Geſamtwirkung den verfemten gejchlechtlichen 
Motiven aus dem Wege gehen kann: der religiöfe Tendenzroman und Die 
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Abenteurergeſchichte; und thatjächlich find in den letzten Jahren auf dieſen 
Gebieten die höchiten Erfolge errungen worden. Großes Aufſehen und eine 
ungewöhnliche Wirkung hat Mrs. Humphrey Ward mit ihrem religiöjen Tendenz: 
toman Robert Elsmere erreicht, während fich auf dem Gebiete des Abenteurer: 
romand Robert Louis Stevenfon und H. Nider Haggard den Rang ftreitig 
machen. 

Man Hat die übertriebene, oft rein äußerliche Kirchlichfeit der englischen 
GSejellichaft ziemlich treffend ala Bibeljport bezeichnet. The question of theology 
nimmt jelbjt in politiſchen Zeitungen und Wochenjchriften einen bedeutenden 
Raum ein und findet einen größern und eifrigern Lejerfreis als alle willen: 
ſchaftlichen, Litterarijchen und fünjtlerischen Berichte. Seitdem der jchottijche 
Gelehrte Henry Drummond in jeinem weitverbreiteten, auch ins Deutjche über: 
jegten (Leipzig, 1886) Buche The natural law in the spiritual world jeine Ans 
griffe gegen das kirchliche Autoritätsprinzip, gegen die tote Orthodorie und den 
wertlojen Formalismus gerichtet hat, feitdem von ihm die Forderung aufgejtellt 
worden it, daß alle religiöjen Zeugniffe, Ausjagen und Lehrjäge wiljenfchaftlich 
begründet werden müßten, ift der Kampf unter den firchlichen Parteien mit 
Heftigfeit entbramnt. Drei Richtungen machen fich gegenwärtig in der angli- 
fantichen Kirche geltend: die hochfirchliche Partei der High-church men, die 
ihre Anhänger hauptjächlich in der geiftlichen und weltlichen Ariftofratie und 
in dem Lehrkörper der Univerjitäten Oxford und Cambridge hat, die nieder: 
firchliche Richtung, die der Low-church men, die im niedern Klerus und im 
Bürgerftande Anhang und Verbreitung findet, und die pofitive oder Fritifche 
Richtung, die Partei der Broad-church men, deren Vertreter in allen Ständen 
zu finden jind. Während die Hochkirchler nicht das Geringfte von den alten 
Überlieferungen und den oft unfinnigen Förmlichfeiten der Staatstirche auf- 
geben wollen, im übrigen aber von jeder eifrigen Propaganda und Werf: 
thätigfeit abjehen, treiben die Low-church men, wie die Dijjenters, ein rein 
praftijches Ehrijtentum mit ihrer Heidenbefehrung, ihrer Bibelverteilung und 
Straßenpredigt, aber ohne jede Abficht auf irgendwelche Reformen innerhalb 
der Glaubensiehre. Beide Parteien haben ſich bis zu dem Augenblid heftig 
befehdet, wo ihnen in den Broad-church men ein gemeinjamer gefährlicher 
Gegner entjtand, wo von diefem immer heftiger die Anficht bekämpft wurde, 
dat die biblischen Urkunden als göttliche Eingebungen und die Wunder als 
Wahrheiten aufzufajfen jeien. Die religiöjen Parteifämpfe find bis in die 
unteriten Bolfsjchichten gedrungen, denn nirgends jo jehr als auf England 
paßt der Ausſpruch Vinets: C’est pour la religion que le peuple a le plus 
de talent; c'est en religion qu’il montre le plus d’esprit. 

In dieſe alle Welt befchäftigende firchliche Reformbewegung hat Mrs. 
Humphrey Ward mit ihrem Roman Robert Elsmere (drei Bände, London, 
Smith und Elder, 1888; auch in der Tauchnitz Edition erjchienen) eingegriffen, 
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und zwar mit einer Sachfenntnis, daß jede Partei in dem Roman den Aus: 
drud ihrer Überzeugungen und Beitrebungen zu finden glaubt. Stein Wunder, 
daß unter jolchen Umjtänden die bis dahin faſt unbefannte Verfafjerin, deren 
erfter Roman Miss Bretherton jpurlos vorübergegangen it, mit einem Schlage 
eine berühmte Perjon geworden ijt. Robert Elsmere hat Veranlafjung und 
Stoff zu unzähligen Reden und Predigten in England gegeben; Flugichriften 
und Abhandlungen find dafür und dawider gejchrieben worden, und jelbft 
Gladſtone hat ſich veranlaßt gejchen, in der Zeitichrift The Nineteenth Cen- 
tury einen Artikel Robert Elsmere and the Battle of Believe zu veröffent: 
lichen, worin er die geoffenbarte Religion gegen die Angriffe in Wards Noman 
mit warmer Hingebung zu verteidigen jucht. 

Die Verfajjerin hat jich von der realiftiichen Schule einige Kunftgriffe 
angeeignet; das Bererbungsmotiv taucht zuweilen auf, auch verjucht ſie 
das „Mittel,“ die Eigentümlichkeiten des Yanditrichs und der Umgebung 
mit dem Charakter ihrer eigentlichen Heldin, der Katharina Leyburn, in Ver: 
bindung zu bringen. Sie verjegt ung im Anfang des Romans nach Nord: 
england in eine Landſchaft von Wejtmoreland. Über der ganzen Landichaft 
— jo heißt es in dem Roman — lag ein beiteres und doch faltes Licht. 
Vie anderswo, iſt der Sommer auch im Norden eine Yeit der Entfaltung 
und der Freude, aber man findet dort nicht jolchen Neichtum, einen jo unge- 
ahnten Glanz, eine joldye Verjchwendung wie im Süden. Im diejen fahlen, 
grünen Thälern ruht eine Art von herber Schönheit jogar im Sommer. Die 
Erinnerung an den Winter jcheint noch auf diefen winddurchfegten Halden zu 
jäumen, auf diefen Yandhäufern mit ihren rohen Mauern aus denjelben Steinen 
wie hinter ihnen die Klippen und die Schluchten, in denen die zufammen- 
geichrumpften Giepbäche murmelnd herunterfließen. Das Land ijt heiter, aber 
dabei nüchtern; die Natur erfcheint hier dem Menschen frisch, aber fie hat 
nichts Feſſelndes, nichts Beraujchendes an ſich. Die Menjchen find hier noch 
in der Lage, ſich gegen fie zu jchügen, ein eignes, unabhängiges Leben voll 
Arbeit und Willenskraft zu führen und die Ausdauer in jtillgepflegten Ge- 
finnungen zu entwideln, jene langjam wachjende Willensjtärke, die dem Menſchen 
jo oft durch die Neize des Südens genommen wird. 

In dieſe kalte Umgebung pabt Katharina Leyburn mit ihrer herben Schön- 
heit, mit ihrer engbegrenzten Weltanjchauung, mit ihren puritanifchen religiöfen 
Begriffen vortrefflih. Ihr Vater ſtammte aus einer Säuferfamilie, die jedes 
Jahr einen Ader Yand durch die Kehle jagte. Er allein bildete eine Aus— 
nahme und führte in ſtreng firchlicher Gläubigfeit einen ehrfamen Yebenswandel; 
durch redliche Arbeit hatte er jich ein Vermögen erworben und von feinem 
verfchuldeten ältern Bruder die Farm Burwood gekauft. Nach jeinem Tode blieb 
die Witwe mit drei Töchtern zurüd; nur die ältejte, Katharina, war unter 
dem religiöfen Einfluß des Vaters aufgewachlen und fühlt gleichham als ihre 
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irdiſche Aufgabe, der heiligen Elifabeth nachzueifern, um die Sünden der Väter 
durch religiöfe Übungen abzubüßen. Die Schwefter Agnes, ein harmlojes 
Geſchöpf, beſchäftigt fich mit Aquarellmalerei und wäre beinahe zur Olmaleret 
übergegangen, wenn die benachbarte Bfarrersfrau Mrs. Thornburgh, eine Klatſch— 
baje und Eheftifterin erjten Ranges, ihr nicht die Lehre gegeben hätte: Water 
eolour is so much more lady-like than oils. Die dritte Tochter, Roſa, eine 
etwas romantisch und jinnlich angelegte Natur, feine bread-and-butter miss, 
pflegt die Mufif und bildet fich zu einer Biolinvirtuofin aus. 

Bei Thornburghs lernt der junge Vikar Robert Elömere die Familie 
Leyburn fennen. Es ijt ihm viel von den Mädchen erzählt worden, und der 
Eindrud, den Katharina auf ihn macht, übertrifft bei weitem jeine Er: 
wartung. Bon einer ſchweren Krankheit genejen, hat Robert den jchtwierigen 
Plan aufgegeben, in den großen, dem firchlichen Leben fich immer mehr 
entfremdenden Städten das Wort Gottes zu predigen. Er will nun jeine 
erite Amt3thätigfeit auf einer Yandpfarre verjuchen und Hält jich zu jeiner 
Erholung bei Thornburghs, feinen Verwandten, auf. Der allgemeine Ein: 
drud — jo jchildert die Verfajjerin den Helden — war der von Gejchmeidig- 
feit und Kraft; aber wenn ihr näher zufchautet, jo jaht ihr, daß die Echul- 
tern jchmal waren, die Arme außerordentlich lang und die Beine für jeine 
Körpergröße zu dünn. Robert Elsmeres Hand war die Hand eines Weibes, 
und fajt jeder, der zuerjt einen Gruß mit ihm austaujchte, war darüber 
eritaunt. Er hat rötliches Haar, das jtruppig emporſteht — with an odd 
wildness and agressiveness —, feine grauen Augen find lebendig, feine Ge— 
jichtsfarbe ijt mildhig wie die eines Mädchens. Wobert hat in Orford zu 
einer Zeit Theologie jtudirt, wo der Nationalismus jeine Macht verloren und 
die hochkirchliche Partei die Oberhand gewonnen hatte. Er gehörte zu den 
beneidenswerten Menjchen, denen bei ihrem ganzen theologischen Studium 
niemals Bedenten oder Zweifel aufitoßen. Sp fonnte ihn denn jein Lehrer, 
der Hegelianer Grey, nach bejtandener Prüfung mit den Worten entlaflen: You 
will probably be very happy in the life. The church wants men of your sort. 

Bei feinen harmloſen Geiftesanlagen iſt es fein Wunder, daß Katharina 
Leyburn auf Robert einen tiefen Eindrud gemacht hat. Sp lange fie in 
ihrer auffeimenden Liebe ein Verbrechen fieht an dem Himmel, dem fie fich 
ergeben hat, und an ihren Angehörigen, für deren Seelenheil fie jorgen will, 
jo lange weijt fie Elsmere mit ſtrengem Geficht und bebendem Herzen ab. 
Erſt vor dem Todeslager eines blödfinnigen Mädchens, das fie mit großer 
Selbitverleugnung gepflegt hat, giebt fie ihm ihr Jawort. In Murewell, 
einem Dorje in Surrey, beginnt Robert an der Seite feines trenggläubigen 
Weibes das einfürmige Leben eines Landpfarrers. Sie geben fich beide, jelbjt 
unter Bernachläffigung ihres eignen Kindes, dei Pflege der Armen und Kranfen 
hin. Site jehen mit Graufen, welch ein erbärmliches Dafein die Arbeiter 
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führen, wie der Befiter des Landgutes, der Squire Roger Wendover, nichts 
thut, um das fchreiende Elend unter feinen Leuten zu bejeitigen, wie er Die 
Arbeiter in feuchten, zerfallenen, efelhaften Behaufungen hinſiechen und ver: 
fommen läßt. Elsmere wendet ſich um Abhilfe an den hartherzigen Verwalter 
— umſonſt. Er richtet jein Gejuch an den Squire — umfonjt. Er jucht 
ihn perſönlich auf, trägt ihm feine Klagen vor und wird von dem gelehrten 
alten Herrn, der fich von der Welt zurüdgezogen hat und jeit Jahren an einem 
großen, gegen die Orthodorie gerichteten Werke arbeitet, gar nicht verftanden. 

In diefem Roger Wendover finden wir endlich eine Gejtalt, die auch den 
deutjchen Lejer intereffiren fann. Durch die deutjche Gejchichtsforjchung und 
Kantische Philoſophie aufgeklärt, vom franzöfiichen Skeptizismus durchdrungen, 
jucht er in feinem Werfe A History of Testimony die geoffenbarte Religion, 
das Vibelchriitentum, über den Haufen zu werfen. Der nähere Verfehr mit 
dem Squire wirkt zerfegend auf Elsmeres Anfchauungen ein. Der jtolze Bau 
jeiner theologischen Begriffe joll zum erjtenmal einen Sturm aushalten; er 
iſt dem Anprall nicht gewachjen, er zittert, wanft und jtürzt zuſammen. Robert 
jteht vor den vernichtenden Gedanken des Squire über den Urjprung des 
Christentums waffenlos da. Das Zeugnis — fo führt Noger Wendover 
aus — hat, wie jede menjchliche Schöpfung, jtufenweije jeine Entwidlung auf: 
zuweifen. Die Fähigkeit der Menjchen, zu begreifen und fich dejjen zu erinnern, 
was er fieht und hört, wächſt immer mehr vom jchwächern zum jtärfern, wie 
jede jeiner Fähigkeiten, ähnlich wie fich die Vernunft des Höhlenbewohners 
zu der Vernunft eines Kant entwidelt hat. Was ung fehlt, dag ijt der ge- 
ordnete Beweiß davon; aber diefer kann aus der Gejchichte und der Erfahrung 
gewonnen werden. Ich verjuche vor allen Dingen fejtzuftellen, welches die 
Formen, welches die Kanäle find, in denen das Zeugnis der Zeit laufen mußte. 
Sch halte für folche Formen natürlich die herrichenden Ideen, die geiftigen 
Vorurteile und die Voreingenommenheiten, die vorhanden waren, bevor der 
Beitraum beginnt. An erjter Stelle werde ich in dem Zeitalter, daS den Ur— 
Iprung des Chriftentums ſah, eine allgemeine Vorliebe für Wunder, wie in jo 
vielen andern Zeiten, vorfinden, d. h. für Abweichungen von der Richtungslinie 
der Erfahrungen, die jonft die Arbeit aller Menfchen und aller Schulen be- 
herrjcht. Lies das Zeugnis der Periode in ihrem eignen Lichte, jei vorbereitet 
auf unvermeidliche Widerjprüche zwijchen ihm und dem Zeugnis der Gegenwart. 
Die Bürgſchaft einer Zeit ift nicht wahr, noch in ftrengem Sinne faljch, fie 
ijt nur unmaßgeblich, halbrichtig, vorwiljenjchaftlich, aber vollfommen natürlich. 
Dan würde in der That darüber erjtaunen müjjen, wäre uns Chrifti Leben 
ohne alle Wunder überliefert worden. Die damalige Zeit geht mit Wundern 
jchwanger. Der Oſten ijt voll von Meſſiaden. Selbit ein Tacitus iſt aber: 
gläubifch, ſelbſt ein Vespafian thut Wunder, ſelbſt ein Nero kann nicht jterben, 
ohne daß er noch nach fünfzig Jahren angejehen wird als der Anftifter maß— 
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loſen Unheils. Die Auferſtehung iſt teils erfunden, teils erdichtet, teils in 
idealer Hinſicht wahr, in jedem Falle aber als Erzeugnis der betreffenden Zeit 
vollkommen verſtändlich und natürlich für jeden, der den Schlüſſel zu jener 
Zeit beſitzt. 

Mit Elsmeres Glaubensruhe und geiſtiger Sicherheit iſt es dahin. Ver— 
worrene Bedenken und qualvolle Zweifel fangen an, in ſeinem Innern zu 
wühlen. Der Kampf zwiſchen ſeinen kritiklos angelernten Glaubensſatzungen 
und einer neuen atheiſtiſchen Weltanſchauung wirft ihn hin und her. Er 
findet an den Offenbarungen keinen Halt mehr und unterliegt kraftlos den 
anſtürmenden Zweifeln. Halb gebrochen an Geiſt und Körper, begiebt er ſich 
zu ſeinem frühern Lehrer Henry Grey nach Oxford und teilt ihm mit, daß 
jein Gewiljen ihm gebiete, die Kirche zu verlaffen. Es iſt graufam, bitter, 
jagt der Gelehrte, ich ferne das, ich habe es auch durchgemacht; ich weiß 
jehr wohl, der Weltmann jpottet darüber, aber wer ein Chriſt vom alten 
Schlage gewejen ift, dem reißt die Lostrennung von der chriftlichen Mythologie 
Mark und Knochen aus einander; das heißt für ihn, Vertrauen und Freude am 
Leben zur Hälfte einbüßen. Aber jei mutig! Es iſt eine Prüfung Gottes. 
Fürchte nicht, e8 werde dich von Gott fortführen. Gott ift im der Kritik, im 
der Wiſſenſchaſt, im Zweifel, jo lange es ein reiner und ehrlicher Zweifel wie 
der deinige iſt. Er ijt im ganzen Leben, im ganzen Denfen. Das menſch— 
liche Denken ift, wie es fich in den Einrichtungen der Menjchen verkörpert hat, 
in ihren philoſophiſchen Syftemen, in der Wiffenfchaft, in der geduldigen kritiſchen 
Arbeit oder im Weſen der Menjchenliebe die eine bejtändige Offenbarung 
Gottes. Liebe und Phantafie bauten die Religion auf — joll Vernunft fie 
wieder zerjtören? Nein, Vernunft iſt von Gott, wie alles übrige. Lerne Gott 
juchen — nicht in einem einzelnen Ereignis der Vergangenheit, jondern in 
deiner eignen Seele, in der bejtändigen Bewahrheitung des Erfahrnen, in dem 
Leben chriſtlicher Liebe! 

Elsmere verläßt Oxford, ohne von jeinen Zweifeln befreit zu fein. Im 
Gegenteil, e8 wird in feinem Bewußtjein immer klarer, daß er in ein neues 
geiftiges Leben eingetreten jei. Er gejteht jeinem unheilahnenden Weibe den 
Abfall vom Bibelglauben; er macht ihr die furchtbare Offenbarung: Ich kann 
nicht mehr an eine Menjchwerdung und Auferjtehung glauben. Chriftus iſt 
nur im unjern Herzen auferftanden, in dem chriftlichen Leben der Menjchen: 
liebe. Die Wunder find ein natürliches Erzeugnis der menschlichen Empfindung 
und Phantaſie. Gott war in Jeſu vor allen, wie er in allen großen Seelen 
ift, aber auf feine andre Weije, auf feine andre Weije, wie er in mir und in 
dir iſt! Katharina bricht vor diefer Enthüllung fprachlos zuſammen; fie 
will ihn verlajjen, um wenigjtens das Kind vor dem Einfluß eines jolchen 
Vaters zu bewahren; aber ihre Liebe gewinnt ſchließlich die Übermacht, nicht weil 
es Elömere ift, jondern weil der Herr befichlt: Habet euch unter einander lieb. 
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In der Schilderung dieſer Seelenfämpfe, die durch den ganzen Roman 
hindurch bis zum Überdruß wiederholt werden, in den dramatijch erregten 
Zwiegejprächen, in der Daritellung verwidelter theologiicher Streitfragen verrät 
die Verfajferin einen hohen Grad dialeftiicher Gewandtheit. Ein mit feinen 
Gedanken, feiner Überzeugung, feinem Glauben ringender Menſch iſt immer ein 
feffelndes Schaufpiel, um jo fejjelnder, je mehr der Menjch eine typiſche Be— 
deutung bat. Leider hat es Mrd. Ward wenig verjtanden, und von Anfang 
an für ihren Helden zu erwärmen. Ein Menjch, der auf rein geijtigem Ge— 
biete unfre ganze Teilnahme gewinnen joll, darf keine Alltagsnatur wie Robert 
Elömere fein; wir verlangen dazu einen männlichen Charakter und feine ver: 
jchwommene Weiberjeele, einen geiftig hochjtehenden und fittlich erprobten 
Menſchen und keinen Philifter, der während jeiner Studienzeit ohne jede Kritik 
die fchwierigften theologiichen Probleme durchläuft und fich ſpäter feinen ganzen 
Gedankenbau von einem Atheijten in Trümmer fchlagen läßt, feinen Pantoffel— 
helden, der ſchließlich aus Furcht vor feinem puritanifchen Weibe von ihm 
händeringend und fchluchzend für feinen Abfall von Gott Verzeihung erbittet. 
Sein unentfchloffener Charakter fteht in gar feiner Übereinftimmung mit feiner 
entfchlofjenen That. Unter ſolchen Umftänden glauben wir auch nicht recht, 
daß Elsmere fchließlih in der Gründung einer freireligiöfen Gejellichaft, 
The New Brotherhood of Christ, jein volles Lebensglüd gefunden habe. Die 
Empfindungen, die der Schluß des Romans mit Elsmeres langjamem Dahins 
fiechen beim Leſer zurüdläßt, find jehr unbefriedigend. Es liegt über dem 
ganzen Roman eine düjtere, umerquidliche Schwüle. Man wird durch die 
jeelifchen Folterqualen eines Menfchen hindurchgezerrt, der an feiner eignen 
Unflarheit und Bejchränftheit zu Grunde geht. E3 giebt in dem ganzen Roman 
feine einzige Gejtalt, von der man jagen fönnte, fie jei einem jympathifch. 
Die englijche Kritit hat fich zu ihren übertriebenen Lobeserhebungen ficher 
nur dadurch hinreißen lajjen, daß fie das äjthetifche Intereffe mit dem ſtoff— 
lichen verwechjelt hat. Der fünftleriiche Wert des Romans ift nach unſrer 
Anficht jehr gering; wir finden in Robert Elömere diejelben Fehler, wie in 
allen englischen Frauenromanen. Der Aufbau ijt ohne klaren Grundrig und 
folgerichtige Ordnung ausgeführt; die Erzählung iſt oft langatmig und fchleppend, 
die Charakteriſtik verwiſcht und einförmig, die Sprache, befonders im eriten 
Zeil, geflidt und aufgejtugt mit franzöfiichen Broden, ohne daß damit etwa 
eine bejondre Perſon charakterifirt werden follte. Wie armfelig muß der Ver- 
fafjerin die englische Sprache erjcheinen, wenn fie für debris, naivete, 
denouement, fracas, moue, r@verie, coup de gräce, chiffon, ennui, sauvagerie, 
gaucherie u. ſ. w. feinen entjprechenden englijchen Ausdrud zu finden vermag! 
Wir bejtreiten auch, da mit Mrs. Ward die Lüde ausgefüllt worden fei, die 
George Eliot hinterlafjen hat. Es find die Scenes of Clerieal Life von 
George Eliot zum Vergleich herbeigezogen worden, aber wie wir glauben, nicht 
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zum Borteil für Mrs. Ward, denn gerade in diefen Szenen zeigt fich, wie hoch 
jene Schriftftellerin über der Verfajferin von Robert Elsmere ſteht. Was 
diejer bejonders fehlt, das ilt der goldne Humor, der weite Blid, die gründ: 
(ihe Kenntnis des menjchlichen Herzens und die edle und reiche Sprache. 
Und jo können wird auch nur mit Vorficht aufnehmen, wenn das Athenäum 
jagt: In Robert Elsmere the burning questions between old-fashioned faith 
and the new Christianity are discussed and presented and worked out in 
the lines of the characters with a fulness of knowledge, a breadth of 
appreciation and a critical talent, which show a rare combination of gifts 
of a very high order. 


(Schluß folgt) 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Der Bürgermeijter von Longerid. Zu der ergöplichen Schilderung, die 
R. Pape im 51. Hefte der Grenzboten von dem Kölner Abgeordnetenfeite gegeben 
bat, jendet uns ein Yugenzeuge, Herr Stadtbaurat von No&l in Kaffel, einige Be- 
tihtigungen und Zujäge, die wir unjern Lejern doc) nicht vorenthalten dürfen. Er 
ſchreibt uns: 

Das Kölner Abgeordnetenfeſt und insbeſondre die Ereigniſſe im Zoologiſchen 
Garten kann mon mit Recht das Satyripiel zu dem Drama des Verfaſſungsſtreites 
nennen, und beide Spieler, die ſtreilenden Abgeordneten wie die um das Wohl des 
Staates allzu eifrig bejorgte Longericher Staatögewalt, haben ihre Rolle mit an- 
erfennenswertem Humor durchgeführt. Eich (nicht Aich) vertrat dabei die Longericher 
Polizei; er war der Bürgermeifter diejed durch ihn berühmt gewordenen Dorfes, 
in deſſen Bann damals noch der Zoologifhe Garten lag. Der Kölner Polizeis 
präfident, der ihn wegen feiner zoologiichen Thaten ſchwerlich beneidet hat, hie Geiger. 
Der in Papes Aufſatz mitgeteilte Vers: „Der Bachem und der Eich ꝛc.“ war 
der Ausdrud des den Kölnern in der Haut jtedenden Spottes über die nad) beiden 
Richtungen mißglüdte Kundgebung. j 

So plöglid, wie der Verfaffer der Studie meint, war aber der Übergang 
der WUbgeordneten von Deuß in das Longericher Territorium doch nicht gefommen; 
wenigjtend wußte man am 22. Juli jhon vor Tiſche, daß für den Nachmittag auf 
etwas im Zoologiſchen Garten zu rechnen ſei. Auch waren vormittags bereits 
Truppen — eine Kompagnie Infanterie — nad) der dicht beim Zoologifchen Garten 
liegenden Mülheimer Heide marichirt. Ich erinnere mich genau, daß ich in Be— 
gleitung eine Verwandten glei nad) dem Mittageffen in dem Garten ging, in 
der feften Erwartung, daß fich dort etwas Beſondres zutragen würde, und hoffte, 
dab es mir, weil id von Amts wegen im Garten zu thun hatte, gelingen würde, 
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alles recht nahe und gründlich zu jehen und zu hören. Auf dem Wege eilten nım 
ſchon einige ängitliche Leute an mir vorüber nad) der Stadt und riefen warnend: 
Die Soldaten fommen, die Soldaten fommen! Im Garten jtieg ic) auf das Dad; 
gerüft eines im Bau begriffenen Haufes, von dem fich ein weiter Überblid gewinnen 
ließ. Da jah ich denn wirklich die Infanterie von der Mülheimer Heide her im 
Anmarfche, und etwas fpäter erjchienen Nüraffiere vor dem Haupteingangsthore. 
Als ic) nad) Aufgabe meines allerdings hohen und fihern, aber ohne Felditecher 
auf die Dauer ungenügenden Standpunftes in die Nähe des großen Reſtaurations— 
ſaales fam, war diejer auf Anordnung des Bürgermeijters Eich ſchon geräumt; an 
jeder Thür jtanden zwei jtramme Anfanteriften, Gewehr beim Fuß. Die Menjchen- 
menge war beträchtlich, und der Direktor des Zoologiſchen Gartend — der be- 
kannte fpätere Berliner Bodinus — war in heller Verzweiflung, wie er feine An- 
lagen vor der rüdfichtölofeiten Zerjtörung, namentlich im Fall einer gewaltfamen 
Räumung des Gartens, jchügen jollte. Zwar hatte der Rittmeiiter der Schwadron 
auf fein Bitten zugeitanden, vor geöffnetem Thore bis zum Äußerſten zögern zu 
wollen, um die jchönen Wege des Gartens nicht ohne weiteres zu Schanden reiten 
zu laffen, aber da8 andre Mittel, der im Garten herumgeführte große Elefant, 
hatte verfagt; der arme Dickhäuter zog fich verlegt in feine einfame Behaufung 
zurüd. 

Der Bürgermeiiter Eich befand fich nicht weit von der leeren Nejtauration 
inmitten der aufgeregten Menge. Als Kopfbedeckung trug er einen hellen Filz— 
zylinder, der eine wichtige Rolle in der nun folgenden graufigen Szene fpielt. 
Der Mann, der auf feinem Dorfe vieleicht recht gut am Platze fein mochte, war 
der ihm unverſehens zugefallenen politischen Aufgabe keineswegs gewachſen und 
insbeſondre viel zu aufgeregt, haſtig und unvorfichtig. Er geriet alsbald mit einem 
der um ihn drängenden Abgeordneten in Wortwechiel und ging, weil er wohl be- 
feidigt jein mochte, nad) einigen Sekunden plößlich dazu über, den mit ihm vedenden 
zu verhaften, zu welchem Zwed er ihn vorn am Node faßte und feithielt. In 
demjelben Augenblid erhielt er von dritter Hand einen heftigen Schlag auf feinen 
Zylinder, deſſen Rand ihm infolgedelien im Nu unter dem Kinn ſaß. So jtand 
er da in der lächerlihiten Berfaffung: mit der einen Hand feinen zerrenden 
Arreftanten am Rod haltend, mit der andern vergeblich arbeitend, um fein Geficht 
wieder frei zu machen, und dabei fortwährend, jo gut es unter dem Zylinder gehen 
wollte, rufend, man ſolle jeinen Gefangnen nicht enttommen laffen. Dem war bei 
feinen und jeiner Freunde Verfuchen, aus des Bürgermeiſters Hand loszulommen, 
der Urmel aus dem Rod geriffen worden; aber jeine Freunde, die Gefahr dieſes 
Niffes erfennend, jtedten ihn, nachdem fie ihn vom Bürgermeifter losgeriſſen 
hatten, in einen Sommerüberzieher, und jo entichwand er eigentlid) vor dem 
Hute, aber nicht vor den Bliden des Bürgermeilterd Eich. Daß deilen Geduld, 
nachdem er endlich von jeinem Hute befreit war, vollends zu Ende ging, läßt 
fih verſtehen; es erfolgte Befehl zur Räumung ded Gartens durch das Militär. 
Das geſchah alsbald, und zwar mit einer Ruhe umd Sicherheit, auch Rüdficht auf 
den Garten, jeine Anlagen und die darin doch auch befindlichen ruhigen Menjchen, 
daß man fich feinen größern Gegenſatz zu den überhajteten Anordnungen der vor— 
hergehenden Stunden denken fonnte. Mord und Todichlag erfolgte nirgends, jelbit 
nicht bei dem Eleinen Lärm, der nach der Tragödie des Zoologiſchen Gartens jpäter 
auf dem Heumarkt und an den Schiffen noch ausbrad). 

Auf dem Bürgermeilter Eich aber und jeinem hellen Filzhute blieb der Fluch 
der Läcdherlichkeit haften. Der nädjite Karneval machte ſich jeinen Unfall bejtens 
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zu nuße. Im Buge am fogenannten Rojenmontag befand ſich ein Wagen, auf dem 
eine Hutfabrif eingerichtet war. Zahlloje helle Zylinderhüte wurden da angefertigt 
und unentgeltlih an jeden Liebhaber verabfolgt, doch unter der einen Bedingung, 
daß er den Wagen beiteigen und fich die berühmte Kopfbedeckung von den Fabri— 
fantenn mußte auffegen laffen. Natürlich wurde ihm dann der Hut fofort einge 
trieben, und zwar derart, daß er genau fo ſaß, wie er am 22. Juli 1865 dem 
Bürgermeijter Eich gejeflen hatte, 

Meine Mitteilungen haben nur den Zwed, auf jenes welterfchütternde Traner- 
ipiel einen Strahl der Heiterkeit zu werfen, und in dieſer löblichen Abficht möge 
meine Entjihuldigung gefunden werben. 


Theodor Fontane hat vor kurzem feinen fiebzigiten Geburtdtag gefeiert und 
zugleich eine dritte, vermehrte Auflage feiner „Gedichte“ (Berlin, Wilhelm 
Her) Herausgegeben. Die alten prächtigen Balladen: „Schloß Eger,“ „Der 
Tag von Hemmingitedt,“ „Arhibald Douglas," „Das Trauerfpiel in Afghaniitan,“ 
die preußiſchen Männer und Helden, die Lieder von der ſchönen Rojamunde, 
die Lieder und Balladen nad) dem Englischen, die Gedichte zum dreimaligen 
Siegedeinzug des preußifchen Heeres in Berlin (1864, 1866, 1871), das 
reizende „Auf der Treppe von Sansſouci“ (zu Adolf Menzels fiebzigitem Geburts- 
tag), eine ganze Reihe andrer, die die erjte und zmweite Sammlnung ſchmückten 
und die Fontane lange überleben werden, fehlen natürlich in der neuen Muflage 
nicht. Aber ed ift auch manches Hinzugefommen, was den Wert diejes Bandes 
weſentlich erhöht und das Gefühl der Teilnahme, der Liebe und des Reſpekts, das 
wir für den Dichter hegen, noch verftärfen hilft. Wenn er fingt: 


Die Menihen kümmerten mich nicht viel, 
Eigen war mein Weg und Biel. 


Ich mieb den Markt, ich mied ben Schwarm, 
Andre find reich, ich bin arm. 


Und doch wärs in die Wahl mir gegeben, 
Ich führte noch einmal dasjelbe Leben. 


Und ſollt ich noch einmal die Tage beginnen, 
Id würde denfelben Faden ipinnen 


jo können wir ihm das aufs Wort glauben, können ed auch mit ihm als ein Glüd 
empfinden, daß ein deutfcher Dichter doch noch eine Ede hie und da findet, wo 
man ihm feine Selbſtändigkeit gelten lafjen muß: 


Jeder Einfall, ftatt ihn zu loben, 
Wird einem andern zugeſchoben. 


Ein Glüd, jo hab ich oft gebadht, 
Daß Zola feine Balladen gemacht. 


Aber tragifch zu nehmen brauchen wir diefe Empfindung nicht, gegenüber der köſt— 
lien und liebenswürdigen Ironie, mit der Fontane in den Oenrebildern „Aus 
der Geſellſchaft“ ein ganzes Stück moderner Welt fpiegelt und epigrammatiſch be- 
leuchtet. „Hoffeſt,“ „Der Sommer- und Wintergeheimrat,“ „Auf dem Matthäi- 
tirchhof,“ „Wie mans mahen muß“ und „Exfolganbeter” find in ihrer Art ums 
übertrefflich. Die Exfolganbeter mögen in ihrer knappen und jchlagenden Kürze 
gleich Hier jtehen: 
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Nie hab ich ein dümmeres Stück geleſen. 
Das Haus iſt ausverkauft geweſen. 


Farbe, Linien, alles verſchwommen. 
Die Jury hat es angenommen. 


Ein Skandal iſt feine Art zu leben. 
Der Botſchafter hat ihm ein Feſt gegeben. 


Glauben Sie mir: er iſt ein Sujon. 
Hat aber eine Thaler - Million. 


Wundervoll einfach, aus der tiefiten Seele heraus und die tiefite Seele erihütternd 
erklingen die vier Gedichte „Kaiſer Friedrich der Dritte,“ namentlich die beiden 
eriten. Unter den Gelegenheitögedichten ragt „Zeus in Miffion“ zu Fürjt Bismards 
ſiebzigſtem Geburtötag und das humoriſtiſche „Hubert in Hof“ hervor. In ihnen 
allen ijt eine echt poetiſche Sinnlichkeit und Gegenjtändlichkeit, eine unverwüſtliche 
Heiterkeit, die dem tiefiten Ernjt des Daſeins und dem gerechten Schmerz nicht 
aus dem Wege geht, aber hinter ihnen noch einen Pfad offen jieht. In der Form 
iſt Fontane, wenn wir Die Ulterögedichte mit den Jugendgedichten vergleichen, etwas 
bequemer, jcheinbar läffiger geworden, da hat er es je länger, je weniger mit ber 
Feierlichkeit gehalten. Weflen Ohr aber fein und geihärjt gemug ift, der hört auch 
aus diejen leichten Verjen einen mächtigen Rhythmus heraus und vernimmt Klänge, 
die dem Urquell unjrer Sprache ummittelbar entraujcht find. In Gedichten wie: 
„Meine Gräber,” „Die Frage bleibt‘ wachen dieſe Klänge auf und miſchen ſich 
gut mit den jugendfrohen, hellen Tünen der Balladen, die ſchon vor einem Menjchen- 
alter erklungen find. Und jo gilt denn am Ende, was der Dichter in dem kecken 
Genrebilde „Fritz Katzfuß“ von fich jelber erzählt: 


Ich weiß dein Schiedfal nicht, nur eines weiß ich: 
Wie dir die Lehrzeit hinging bei Frau Marzahn, 
Ging mir das Leben hin. Ein Band von Goethe 
Blieb mir bis heut mein befied Wehr und Waffen, 
Und wenn die Witwe Marzahns mich gepeinigt 
Und dumme Dinger, die nah Waſchblau famen, 
Mid langſam fanden, kicherten und Tachten, 

Ich lächelte, grad jo wie du gelächelt, 

Fritz Kapfuß, du mein deal, mein Vorbild. 

Der Band von Gocthe gab mir Kraft und Leben, 
Vielleicht aud; Dünkel. All genau dasjelbe, 

Nur andres Haar und — feine Sommerſproſſen. 


Zum deutjhen Wörterbud. K. Heinemann hebt in feinen Auszügen aus 
den Briefen von Goethes Mutter, die er im 1. Hefte der Örenzboten gegeben hat, 
aus dem reichen Sprachſchatze der Briefjchreiberin au das Wort Güterbejtäter 
hervor, das fie für Spediteur gebraucht habe. Dies Wort war aber jchwerlich 
eine eigne Echöpfung der Frau Aja, jondern wahricheinlid in Frankfurt damals 
allgemein gebräuchlich. Auch in Leipzig gab es jeit 1662, möglicherweije ſchon 
früher, einen bejondern Beamten in der NRatöwage, der den Titel Güterbejtäter 
führte und der biß in die dreißiger Jahre des achtzehnten Jahrhundert nachweis- 
bar ijt. Uber jeine Verrichtungen belehrt und der Eid, den er bei jeiner An— 
jtellung zu leijten hatte, und den wir in einer Faſſung aus dem Jahre 1693, die 
und zufällig vorliegt, hier mitteilen wollen. Darnach mußte er jchwören: „Dem 
Dienjte des Beſtäters, darzu ich mic) begeben babe, will ich treulich vorftehen, 
über meine VBerrichtung ordentlihe Bücher halten, die einfommende Frachtbrief in 
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eine richtige Charte bringen und recht ausrechnen, ſolche auch denen Kaufleuten 
ungeſäumt praesentiren, damit fie an Freimachen ihrer Güter nicht gehindert 
werden, deögleichen die Güter, damit ich die Fuhrleute belade, fleißig einjchreiben 
und ihrer jedweden darüber eine Charte geben, mit denen Fuhrleuten wegen des 
Lohnens fein heimlichen Verſtand machen, dadurd denen Kaufleuten Schade geſchehe, 
mit denen Frachtgeldern, die von mir eincassiret werden, treulich umgehen und 
jedem Fuhrmann das Seinige auszahlen, niemand nicht überjeßen, do jemand aus 
meinen Büchern und Regiitern Nachricht begehret, ſolche richtig und der Wahrheit 
gemäß ausgeben, wenn fi zwifchen Kauf» und AFuhrleuten der Fracht halber 
Irrungen erregen, zu deren Beilegung ihnen mit dienlicher Nachricht willig an die 
Hand gehen, allenthalben E. E. Rathes und gemeiner Stadt Beſtes juchen und 
befördern und demjelben in allen Dingen treu, Hold und gewehr jein, auch alles 
Dasjenige, was diefem Dienjt anhängig iſt, in gute Acht nehmen, und jolches alles 
nicht unterlaffen weder um Gabe, Freundſchaft, Feindſchaft, noch um einiger anderer 
Urjache willen, jo wahr mir Gott helfe u. j. w.“ Wie lange dad Amt bejtanden 
hat, vermögen wir nit genau anzugeben. Im Leipziger Adreibud von 1732 
jteht dev „Giüterbejtäter* noch (neben dem „&iterbefchauer“) unter den Wage— 
beamten, in dem von 1736 jehlt er bereits; in der Zwilchenzeit it aljo das Amt 
eingezogen worden. Llbrigens hat auch Grimms Wörterbudy unter Bejtäter aus 
Stielerd Sprahfchat die Bemerkung: Im Zürich heißt jo ein Spediteur. 





Sitteratur 


Sein und Werben in Raum und Beit. Wirtichaftliche Studien von EmanuelHerrmanın. 
Zweite Auflage, Berlin. Allgemeiner Berein für deutſche Litteratur, 1889 


Der Verfaſſer jeßt den in feinem Werke „Kultur und Natur“ begonnenen 
Verſuch, Nationalöfonomit, Kulturgejhichte und Naturwifienichaften auf dem „neu- 
tralen Boden der reinen Okonomit“ mit einander in Aufammenhang zu bringen, 
in dieſen zehn Studien mit glüdlichem Erfolge fort. Um von der Fülle geiftreicher 
Verknüpfungen, die fie enthalten, eine Ahnung zu geben, führen wir von dreien die 
Hanpt- und die Kapitelüberjchriften an. I. Die Ökonomie des Raumes bei verſchiednen 
Nationen. 1. Primitive Raumzuſtände. 2. Mehrfache Horizonte. 3. Die Nationen 
der vollen Raumbeherrſchuug. IV. Morphologiiches von drei Erjagmitteln unfrer 
Oberhaut. 1. Die Metamorphojen der Haut. 2. Urformen der Wohnftätten und 
Gefäße. 3. Volllommmere Tecjnifen. 4. Die Mleidung als Gefäß. [Much weniger 
geijtreihen und gelehrten Leuten fällt beim Anblid eines Bylinderhutes zumeilen 
der Kochtopf und beim Auskleiden, namentlid im Winter, die Zwiebel ein.) 
5. Die Gliederung und Zufammenjeßung der Gefäße. 6. Das Prinzip der Schidhtung. 
VI. Zeiträtjel der organischen Welt. 1. Sein oder Werden? 2. Die Thatjache 
der ſtets unzureichenden Zeit. 3. Das Wechjelleben primitiver Organismen. 4. Die 
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Thatjache des ſtets allzurafchen Verbrauchs. 5. Dad Prinzip des bejchleunigten 
Verfahrens. 6. Das Prinzip: Voraus. 7. Das Prinzip: In Einem fort. 8. Die 
BZeitöfonomie der Pflanzen und der Tierwelt. 9. Die Zeitölonomie der geſamten 
organischen Welt. Nüplich it die Hervorhebung der ſchon von Rojcher bemerkten 
Thatfache, daß jehr vieles von dem, was wir für nationale Unterjchiede halten, 
bloß Unterfchiede von Kulturſtufen find, ſowie dad Mefien älterer und jüngerer 
Nulturen an einander. Die heutigen galiziichen Herrenſitze ähneln nach Herrmann 
den deutſchen Höfen der Karolingerzeit, dagegen jteht dad heutige Mittel- und 
Mejteuropa nod nicht auf der Höhe altägyptifcher Raumöfonomie „mit Monolithen, 
Metallverfleidungen, Mojaitfußböden und farbigem echtem Schmude der Wände und 
Decken.“ Auch erfreuen wir uns noch feiner Großitadt, die fih mit Babylon 
meffen fünnte. „Aber unjre Zeit befitt ganz andre Transport: und Kommmilations- 
mittel, umd darum darf uns nicht bange werden. In wenigen Jahrzehnten ijt 
London dem alten Babel gleih. In Nordamerila hingegen werden jich jpäter ganze 
Durgende von Babeln aufthun.“ Das iſts aber gerade, wovor andern Leuten bange 
wird, denen es jebt Schon babylonijch genug zugeht, und möglicherweije gereicht 
diefen einigermaßen zum Troſt, was Herrmann mit den Worten beflagt: „Uns 
Europäern ſteckt noch der Orient zu jehr in den Gliedern mit jeiner armjeligen 
Verewigung der Raumnot, d. h. das Mittelalter der Kultur hält und noch feit, ja 
es hat völlig den Anſchein, als ob Europa ſich noch immer mehr mittelalterlich 
abjperren und einengen möchte. Wir jtellen die zu Staaten erweiterten Ritter- 
burgen dar, welche fo jehr der Verteidigung leben, daß ihnen für den Erwerb faum 
mehr die nötige Erdſcholle übrig bleibt. Wir werden nicht ruhen, bis ſich unjre 
Städte in Kaſernen verwandelt haben werden.“ Gänzlich jchwinden wird alle 
Raummot im Zeitalter des Flugmenſchen, dem die jechite Studie gewidmet iſt. 
Dann werden wir Europäer dem fruchtbariten aller Erdteile, Afrika, die Arbeit 
des Bodens, die Getreideerzeugung, überlaffen und uns auf Gartenbetrieb und 
Induſtrie bejchränfen können. Für das Ideal eines Landes ohne Fluren und Felder 
und eines Volkes ohne Bauern vermögen wir uns nicht zu erwärmen. In des 
Verfaſſers Augen find die Bauern freilich nur Vertreter einer niedern Kulturjtufe 
und unſre Agrarier die verderblichiten aller Menjchen. Allerdings richtet fich feine 
Polemit — er lebt in Wien — zunächſt gegen den Prinzen Alois Liechtenjtein, 
aber einiges von dem, was er jagt, bleibt doch auch an unſern reichsdeutſchen 
Agrariern hängen. „Im Denkprozeffe nur ift unjer fünftiges Heil zu finden, nicht in 
möglichit wohlfeiler Tagelöhnerarbeit!” Als ob die Abneigung gegen das Zahlen hoher 
Tagelöhne nur eine Eigentümlichteit der Agrarier wäre, und die Verwaltungsräte 
industrieller Aftiengejellichaften feine dringendere Sorge empfänden, ald dad Ein- 
fommen und den Bildungsitand ihrer Yabrifarbeiter und Bergleute zu erhöhen! 
Wir erwarten ebenfalls mit Zuverficht, daß der Bildungsfortichritt Schließlich zum 
Heile aller ausjchlagen werde, vorläufig aber jehen wir feinen Ausweg aus der 
Sadgaffe, in die wir durch den Widerjpruch zwifchen der Vermögendlage der 
Arbeiter und den aus ihrer Schulbildung ſich erhebenden Anſprüchen geraten jind. 
Der Verfaſſer ift jo glüdlih, die Sackgaſſe nicht zu bemerken, denn er dekretirt 
einfach: der heutige Arbeiter befindet ſich beſſer als der Bürger früherer Zeiten! 
Der Nrbeiter in einer Pforzheimer Goldivarenfabrit, der bei angenehmer und 
mäßiger Arbeit wöchentlih 60 Mark verdient, ganz gewiß; der Kohlenfchlepper, 
der bei mühjeliger, ungefunder und jchmußiger Arbeit auf höchſtens 15 Mart 
fommt, der Wollarbeiter oder Weber mit fjemen 10 Mark Wochenlohn und 
dev Pferdebahnkutſcher, der von jenen achtzehn täglichen Wrbeitsjtunden ohne 
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Branntwein das delirium tremens befommt, jchon weniger. Die Voreingenommen— 
heit für den Induſtrialismus verleitet den Berfaffer, die fozialen und politischen 
Verhältnifje der Vereinigten Staaten viel zu günjtig zu beurteilen; ev jcheint nicht 
zu wien, daß aud dort ſchon die joziale und namentlich die Bodenfrage lebhaft 
erörtert wird, was bei dem Vodenreichtum der Union ein reiner Skandal iſt. Als 
die Perle der Sammlung jehe ih Nr. IT. an: „Am Kulturkreiſe der Odyſſee.“ 
Das anmutige Bild der homeriſchen Welt, das hier entworfen wird, dürfte den 
Leſern aller Richtungen denjelben Genuß bereiten. Die techniihen Kulturzuftände 
diefer Welt entiprechen denen des jpätern chriftlichen Mittelalters, von dem fie fich 
durch die Enge des geographiichen Gefichtöfreifes, aber aucd durch größere Sitten: 
reinheit unterfcheiden. „Was aber die geiftige Kultur betrifft, erjcheint die ganze 
Erde für das homeriſche Kulturwert faum groß genug. Durch diefen Kulturkreis 
muß jeder gejchritten jein, bevor er auf Bildung, auf Kultur überhaupt Anſpruch 
machen darf.” 


Unter drei Kaijern. Reben und NAufiäge von Ernft Eurtius, Berlin, Wilhelm Gerk 
Beſſerſche Buchhandlung), 1889 


Diejer dritte Band der unter dem Haupttitel „Altertum und Gegenwart“ ges 
fammelten Reden und Vorträge des Berliner Geſchichts- und Altertumsforichers 
bringt folgende jechzehn Reden und Aufſätze: Gedächtnisrede auf Kaiſer Wilhelm I.; 
Gedächtnisrede auf Naifer Friedrih; Die Bürgichaften der Zukunft; Friedrich IL. 
und Die deutſche Litteratur; Der Beruf des Fürften; Das Klönigtum bei den Alten; 
Die Griechen ald Meijter der Kolonijation; Athen und Eleufis; Der Zehnte; August 
Böckh; A. Böckh und K. O. Miller; Richard Lepfius; Düffeldorf und Cornelius; 
Erinnerungen an Emanuel Geibel; Georg Curtius; Naxos, 

Schon diefer Anhalt zeigt, welche Fülle von Anregung bier geboten wird. 
Wer jelbjt ein Zuhörer von Eurtius geweſen ift, wird auch dem gedrudten Worte 
gegenüber in freudiger Erinnerung des feflelnden Vortrags gedenten, durch den der 
greife Gelehrte die Jugend für das Haffische Altertum zu begeiftern und zugleich 
immer in Berbindung mit der Gegenwart zu erhalten veriteht. Diefe Sammlungen 
jeiner Reden werden eine willlommene Gabe für alle fein, die ihn gehört haben. 
Aber fie wenden fich auch an weitere Rreife. Und wer wäre mehr dazu berufen, 
das Gedächtnis unſrer eriten Kaifer zu feiern, ald der Mann, der fi rühmen 
darf, der Erzieher Kaifer Friedrichs gewejen zu jen? Wer vermöchte Athen und 
Eleufis, das Königtum der Griechen und die folgenjchiweren Nachwirkungen der 
griehiichen Kolonifation anjchaulicher zu jchildern, als der Gelehrte, der uns als 
einer der eriten das jtaatlihe Leben des alten Hellas in engſter Verbindung mit 
jeinem Glauben, feiner Kunſt und Litteratur dargelegt hat? Und wer ſtand Georg 
Curtius und Emanuel Geibel näher, ald der Bruder des großen Sprachforſchers, 
der Nugendfreund des Dichters, der ſchon in Lübeck als Knabe der Nugendgeipiele, 
in Berlin als Student der Freund, in Griechenland als junger Foricher der Reiſe— 
genofje Geibels war? Auf Diefer gemeinschaftlichen Reife durch den Archipel 
hat Curtius auch die Anregung zu dem ſchönen Vortrage über die Inſel Naros 
erhalten. 


Das Ehriftentum und jeine Gegner. Eine wiſſenſchaftliche Unterjuchung von Otto 
Fleiſchmann. Leipzig, Fiicher, 1889 


Eine neue Schugrede für den chriftlichen Glauben, und cine, Die unzweifelhaft 
Wert und Berechtigung hat. Der Verfaſſer weiß ſehr wohl, daß von Beweiſen 
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für den Glauben unmittelbar nichts zu erwarten iſt, er ſtellt ihn daher nur einfach 
in feinen Grundlagen dar. Dann aber prüft er die Beweiſe gegen das Chrijten- 
tum, insbefondre gegen das geiftige Sein, die Schöpfung, gegen Willensfreiheit, 
gegen die geſchichtliche Perſon Jeſu, und für die Unabhängigkeit des fittlichen Fort- 
ſchritts von allem Religiöſen. In allen diejen Angriffen würde er, wenn fie er: 
folgreih jein fünnten, eine wirflide Schädigung und Zerftörung des chriftlichen 
Glaubens jehen. Daß er mit den Philojophen wohl befannt ijt, insbejondre mit 
Kant und feiner Kritik der Vernunft, it offenbar, den jpätern Philofophen, Die 
wir in die dDogmatiftiiche Allweisheit zurüdiallen jehen, hätte er nicht jo viel Unheil 
zufchreiben jollen, insbejondre hat doch auch Hegel nicht bloß negativen Wert. Auch 
die Naturwifjenjchaft imponirt dem Berfafler nicht befonders, bejonders nicht der 
Materialidmus und Darwinismus. Sie find ihm nicht jtark genug, um Sturm— 
böde gegen den Glauben zu fein. Die biblifche Kritik ift dem Verfaſſer wenig befannt; 
aber die Summe ift richtig dahin gezogen, daß die Ergebniffe der Kritik das 
Ehriftentum jelbft nicht erjchüttert haben umd es auch nicht erichüttern können. Er 
hätte jagen können, daß die wirklich großen Kritiker unjrer Zeit auch nicht die Ab- 
fiht haben, das zu thun. Damit hat der Verfaffer die wifjenschaftlichen Gegner 
zurüdgewiejen. Er jtellt dann fulturgejchichtlihe Reflerionen an, um Sittlichkeit 
und Ehriftentum in ihrer ſchönen Verbindung und Wechjelwirtung zu jchildern. 
Hierbei wird vieles flüchtig berührt, auch die joziale Reform unjrer Tage. Alles 
ift in edelm Sinn gehalten und lieft fi) gut. In dem reife des Berfaflers 
jcheint auch Buckles Gejchichte der Bivilifation noch gelefen zu werden, und er 
widmet diefem Buche nad jeinen prinzipiellen Teilen eine eingehende Erörterung. 


Probleme aus der chriſtlichen Ethik. Bearbeitet von Julius Schiller, Pfarrer zu 
Nürnberg. Berlin, Reuther, 1888 


Der Verfaſſer fpricht in eimer anregenden, mehr jeeljorgerifchen als wiſſen— 
ichaftlihen Weiſe von ſechs ethiichen Problemen, er behandelt die Adiaphora und 
dad Erlaubte, die Aiteje, das Gelübde, das Gewiſſen, die Kollifion der Pflichten und 
die Freiheit des menjchlichen Willens. Er hat die ſechs Aufjäge in ländlicher Stille 
und Einjamkeit zur Mlärung feiner eignen Anfichten gejchrieben, er muß dabei aber 
von einer großen Menge von Büchern umgeben gewejen jein, denn er zitirt viel und 
ift in feinen Hilfsmitteln vorzüglich bewandert. Sein Abjehen ift eigentli nicht 
die hriftliche Ethik, jondern die bibliſche. Er bemußt das Alte und das Neue 
Teftament in alter Weije, als unmittelbare göttliche Gejeßgebung; jein gejumder 
Sinn bewahrt ihn jedoch dabei vor gröbern Mißbräuchen. Intereflant ift e8, wie 
er in der Art der fatholifchen Kafuiften, aber in evangeliihem Sinne, fi) in die 
praftifchen Fragen des Lebens einläßt. So 5. B. ©. 6, wo er davon handelt, ob das 
Tanzen erlaubt jei. „Eine übertriebene Verteidigung diejer weitverbreiteten Form 
für gejelliges Vergnügen iſt ebenfowenig am Plate als ein einſeitiges Verurteilen.“ 
Die altteftamentlihen Tänze will er nicht heranziehen, nicht etwa weil uns Die 
Sitte der Juden nichts angeht, das würde feine Anſchauung des Alten Tejtaments 
nicht gejtatten, fondern weil e& eben andre Tänze waren, als die modernen, wie 
er zu verjtehen giebt, wahrjcheinlich unfern alten Gavotten und Menuetten ähnlicher. 
Mit Eancan und Fandango macht er natürlich kurzen Prozeß. So treffen wir 
auch in dem Aufſatz über Gelübde die Kajuiftif in veihem Maße an. Das mag 
für viele ganz zwedmäßig fein, denn die jeeljorgerifche Unterhaltung kann nicht 
immer in allgemeinen Sätzen einhergehen, fondern bedarf der Spezialifirung. Darum 
werden junge Geijtliche, die ihre wiljenjchaftlichen Studien Hinter ji haben, von 
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dem vorliegenden Buch, obwohl es von ſyſtematiſcher Wiſſenſchaft nichts enthält, 
ohne Zweifel einen nüßlichen Gebrauch machen können. 


DB. Auguſt Tweiten = Tagebüchern und rn er F— F. Georg Heinriei. 
t dem Bildnis. Berlin, W. Hertz, 1 


Tagebücher von Berjtorbenen und Briefe von Berjtorbenen an Verjtorbene 
machen, wenn man die Verewigten einjt nahe gefannt hat, immer einen wehmütigen 
Eindrud. Sind aber die Perfonen, die wir jo über das Grab hin in ihren beiten 
Empfindungen belaujchen, bedeutende Männer und handeln fie unter einander über 
hochwichtige Intereſſen ihrer Zeit, jo iſt faum eine Litteratur mit diefer an Wert 
und Würde zu vergleichen. Uns ift der Eindrud geworden, daß, wer dieje Schrift 
mit Teilnahme und Empfänglichkeit lieft, wer mit Tweſten, Brandis, Schleier 
macher, um nur die hervorragenden Namen zu nennen, jo eng zujammenlebt, wie 
es die Schrift möglich” macht, eine dauernde fittlihe Stärkung dadurch gewinnt. 
Und jo wünſchen wir dem Buche viele danfbare Leſer. 

Das Leben Tweſtens war im ganzen das eined deutjchen Gelehrten, ohne 
große Erjchütterungen erhebt er fi) aus ganz einfachen Yamilienverhältniffen in 
der Wiffenfchaft zu einer Gediegenheit, die nicht bahnbrechend war, aber von 
größern Geiftern mit Ehrerbietung und Vertrauen begrüßt wurde. Von Taujenden 
von Studirenden wurde bezeugt, daß jie von Tweſten den beiten Teil ihrer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Überzeugungen ableiten müßten. Und dieſen Mann ſieht man in Tage— 
büchern und Briefen nun um ſeine geiſtige Klarheit ringen, beſtändig an ſich 
arbeiten, feine innere Selbjtändigkeit erfämpfen und wahren nach vecht3 und links, 
Hagen um Verluſte, die er als Vater und Freund bei der allmählich hochiteigenden 
Zahl der Jahre erleiden mußte, denn er war 86%, Jahre alt, als ihn der Tod 
abrief. Und das alles in einer Fülle vieljeitiger Bildung, wie fie in der heutigen 
Arbeit3teilung immer jeltener wird, und in einer fittlich jtrengen Auffaſſung auch 
der Heinen Dinge. Dem Theologen brauchen wir nicht zu jagen, daß über die 
Beziehungen Schleiermachers zu Tweſten, Claus Harms und zu manchen andern 
bedeutenden Zeitgenoſſen in den Briefen neue und reiche Materialien zu finden ſind. 


Kulturgeſchichtliche Bilder aus Göttingen. Bon Dr. Otto Mejer. Linden-Hannover, 
Manz, 1889 


Dad Bud, enthält acht Aufjäge, von denen vier jchon früher anderswo vor: 
getragen und gedrudt worden find. Sie jollen mit der Kenntnis älterer Göttinger 
Zuftände auch die Liebe zur Geſchichte der Univerfität in weitere Kreiſe tragen, 
und das werden fie ohne Zweifel auch thun. Die Gegenjtände find folgende: 
1. Die Entwidlung der Göttinger Univerfitätsverfaffung. 2. Alte Göttinger Ge- 
jellichaft. 3. Ehemalige Studentenverbindungen. 4. Profefjoren und Studenten 
gegenüber einer Zenſurmaßregel 1792. 5. Göttinger Studentenwohnungen. 
6. Aus des Reichskanzlers Göttinger Studentenzeit. 7. Grimm, Dahlmann 
und die Feitkleidung der Göttinger Profefloren. 3. Ein Lebenslauf. Friedrich 
Wild. Unger (1810 — 1876). 

Das Buch bekundet überall eine Liebe zu dem genius loci und eine Genauig- 
feit der Kenntniffe, wie fie nur alte Anfäjfigkeit und der Zugang zu allen Unis 
verjität3aften möglich madt. Die Göttinger Univerfität hat lange Jahre eine jo 
hervorragende Rolle gejpielt, daß dieje jcheinbar nur lokalen Geſchichten einen großen 
Zejerkeis haben werdeu. Uns hat am meijten der lebte Aufjag ergriffen. 
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Die IBEEIAILURG Ber JeieBEie Fächer. Deren Urjahen und Mittel zur Abhilfe. Ein 
Beitrag zur Löſung der Schulreformfrage von Dr. Otto Kungemüller. weiter Abbrud. 
Berlin, Puttlammer und Mühlbrecht, 1889 


Der Verfaffer hat Schon einmal über die Schulreform (1888) bei Oſterwitz 
in Leipzig eine Schrift ericheinen faffen. Er geht von der im Titel erwähnten 
UÜberfüllung der gelehrten Fächer aus, die eine umvilllommene Thatſache it. Es 
iſt freilich eine ganz unzweckmäßige Methode, pädagogische Fragen durch Aber: 
füllungsrüdfichten zu verumreinigen. Gin Radikalismus, der rückſichtslos auf die 
Beſeitigung jener Überfüllung arbeitet, hätte es ja leicht, ex könnte den Univerſi— 
täten eine Beichränfung der aufzunehmenden Studenten vorichreiben, die Klaffen- 
jrequenz der Schulen herabjegen, ein Marimalalter der Abiturienten fejtitellen und 
dergleichen, jo wäre in kurzer Zeit das Übel gehoben. Aber da nod) einige andre 
Rückſichten nicht zu vernachläffigen find, jo muß eine „organische“ Veränderung 
des Schulwejens, dieje beliebte Flostel, herhalten. Dieſe „organiſche“ Anderung 
it eine der 344 Vorlagen, über die der Minifter von Gofler berichtet hat. Sie 
beruht darauf, daß Borfchule und Unterfchule, alfo die Klaſſen bis zur Quarta, 
eine gemeinfame Grundlage für alle höhern Schulen bilden. Bon fremden Sprachen 
fommt nur die franzöfiiche (drei Jahre lang ſechs Stunden) in Betracht, nicht die 
lateinische. Dann foll fich herausgeitellt haben, ob der Schüler noch drei Jahre eine 
realiſtiſche Mittelſchule bejuchen joll, die er dann mit allen möglichen Berechtigungen 
verlaflen fann, oder ob er jtatt der dreijährigen Mittelfchule eine jechsjährige Über: 
ſchule erwählt. Das legtere wird er thun, wenn man ihm mehr Veritand zutraut 
und wenn er Die entiprechenden Mittel hat. Aber auch bier wird ihm noch ein 
Beobachtungsjahr (Untertertia) vergönnt. Exit in Obertertia muß er fi) enticheiden. 
Entweder bejucht er dann eine gymnaſiale Abteilung mit Griechiſch oder eine 
moderne mit Engliih. In diefer modernen Abteilung iſt auch noch ein fakultativer 
griehifcher Kurſus mit zwei wöchentlichen griechiſchen Stunden drei Jahre lang 
vorgejehen. Es lohnt fich nicht, über die Vorjchläge zu iprechen, die gewiß nicht 
ichlechter find, als viele andern. Der Berfaffer it jeiner Sache ganz gewiß; daß 
jein Gymnafium fein Gymnaſium mehr ift, kann ex nicht begreifen. Ihm iſt es 
nur eine Überhebung der Gymnafiallehrer, jo etwas zu behaupten. Schwierig: 
feiten und Bedenken fennt ev nicht, wie das bei Enthufiaften immer jo ift. 


Adalbert von EChamijjo als Naturforther. Mede zur feier des Leibniziichen Jahres- 
tages (28. Juni 1888) gehalten von Emil du Bois-Reymond. Leipzig, Veit, 1889 


In Schöner Form wird uns hier der liebenswiürdige franzöſiſch-deutſche Dichter 
Chamiſſo von einer andern Seite jeines Strebens gezeigt, von feiner naturkundigen 
Seite. Die Einleitung jtellt den etwas verwidelten Zebendgang des jungen, talent: 
vollen Mannes dar, bis fih Chamiſſo am Genfer See 1811 dem Studium der 
Botanik zuwendet und in Berlin die neue Univerſität bezieht, um Naturwiſſenſchaft 
zu treiben. Hier fügt der belejene Redner litterariiche Notizen über „Peter 
Schlemihl* ein, Die jehr intereffant find. Bald hat Chamiffo nun Gelegenheit 
(Auguft 1815) am Bord des Rurik die Naturwiffenschaft recht aus den Quellen 
zu ſtudiren. Neben mehr allgemeinen Neflerionen, die der Nedner aus den Auf: 
zeichnungen Chamiſſos mitteilt, berichtet er, daß ſein raſcher Blick gleich auf der 
englischen Küjte eine Centanrea nigrescens auffand, wie mehrere andere neue 
Spezied anderdwo, für deren Verbreitung er umeigennüßig jorgte. 

Auf dem zoologischen Gebiet werden jeine Beobachtungen der Salpen und 
deren Generationswechjel erwähnt. Ein größrer Raum wird den Theorien über 
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die Atoll-Inſeln gewidmet, wobei der Redner nicht nur die jpätern Theorien ver- 
gleicht, jondern auch Chamifjo einen Aufjag abipricht, den man ihm aus ungenauer 
Lektüre des Kobebuejchen Reiſewerks heraus zugejchrieben hatte. Sodann wird 
Chamiſſos Verdienjt um die Lehre von der Entjtehung der Torfmoore hervorgehoben, 
die man früher als Erzeugnifje des Meeres angejehen hatte. Es iſt erſtaunlich, 
wie derjelbe Mann, den wir als Dichter verehren, den wir als einen Foricher auf 
dem Gebiet abgelegener Sprachen wie der Hawai-Spradye bewundern, auch auf 
jeinem naturwiffenjchaftlichen Gebiete jo viel Anregung geben konnte. Kein Mann 
war wohl jo geeignet wie Dubois-Reymond, durch eigne BVieljeitigfeit jo mannig- 
faltige Strahlen in eine furze Summe zu fallen. 


Grillparzers Kunftphilofophie. Bon Dr. Emil Reid. Wien, Manz, 1890 

Dieje Schrift, in mehrfacher Weije verdienitlich, gehört in die Neihe jener 
Vorarbeiten, die zur wiſſenſchaftlichen Neugeburt oder vielmehr Ausbildung der 
Aſthetik notwendig find. Man it endlich allgemein zu der richtigen Erkenntnis 
gelangt, daß über die Kunſt und zumal über Poefie zu jprechen doch wohl die 
denfenden Künjtler und Dichter zunächſt berufen find. Das Vorurteil, das bisher 
in wiſſenſchaftlichen Kreiſen herrichte, daß ſich Kunſtſchaffen mit Kunſtphiloſophie 
nicht in demſelben Kopfe vereinigen könnten, eine Meinung, die der größte Kunſt— 
philojoph unſers Jahrhunderts, Fr. Th. Viſcher, theoretiſch ausſprach, um fie durd) 
feine eigne dichteriiche Prari zu widerlegen, diefes Vorurteil wird denn doch nad) 
und nach überwinden. Eine der wichtigjten Aufgaben der litterariichen Forjchung 
it es demnach u. a., Goethes zerjtreute kunſtphiloſophiſche Gedanken ſyſtematiſch zu 
ordnen; fein kunſttheoretiſches Werk iſt jo fruchtbar für die poetische Produktion 
wie Otto Ludwigs Shafejpearejtudien, wie Guſtav Freytagd „Technik des Dramas“ 
geworden. Der hohe Wert von Friedrich Hebbels Tagebüchern liegt hauptjächlich 
in jeinen äſthetiſchen Betrachtungen; auch aus dem Nachlaß Berthold Auerbac)s 
hat uns jein Verwejer und Biograph, Anton Bettelheim, die kunjtphilojophiichen 
und kritifchen Aufzeichnungen als ihren wertvolliten Teil in Aussicht gejtellt. Num joll 
auch Grillparzer zu jeinem Recht als Stimmführer im Chore der Kunjtphilofophen 
gelangen. Zu den vielen Änderungen veralteter Urteile über Grillparzer und feine 
Leiftungen, die die Heraudgabe feiner Werke im Gefolge hatte, gehört auch, wie 
Emil Reich glänzend nachweiſt, unjre Pflicht, Grillparzer als einen der bedeutenditen 
Kunftäfthetifer anzuertennen, was allerdings erit jebt möglich geworden ift, nachdem 
Sauer viele der bis zum Jahre 1887 unbelannt gebliebnen projaifchen Schriften 
in die von ihm bejorgte vierte Gejamtausgabe der Grillparzerfchen Werke aufge- 
nommen hat. Reich weilt num nach, daß Grillparzer in den wichtigiten Grund— 
fragen der Kunftphilojophie vor einem halben Nahrhundert ganz unabhängig und 
jelbjtändig zu den Ideen gelangt ift, die man jetzt al& die richtigiten anerkennt. 
Sahrzehntelang vor Fechner in der Aſthetik epochemadhenden Lehre von der Ideen— 
affoziation als dem bedeutjamijten Faktor des äjthetiichen Empfindens hatte es Grill- 
parzer jchon jeiner verjchwiegnen und verjcdjloffenen Schublade anvertraut: „Der 
Sit der Kunſt ift in der Empfindung, die einerjeitS den Unterjcheidungen der 
Urteilstraft nahe jteht, anderjeit durch Hineinreihen in den ganzen Menjchen eine 
ungeheure Verknüpfung — deenafjoziation — anregt.“ Und nicht minder lange 
Zeit vor Viſcher hat Grillparzer dad Wejen des äjthetiichen Naturgenufjes im 
Hineintragen menschlicher Empfindungen in den unbelebten Gegenjtand erfannt: 
„Warum ergreift und der Anblid eines blißgetroffenen Baumes? Was bejeufze 
ih? Den Baum? Er fühlt jeine Verlegung nicht. Oder bejeufze ich halb un- 
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bewußt das Fallen alles Großen, das Verblühen des Blühenden, das Los des 
Schönen auf der Erde? Trage ich meine Empfindung auf den Baum über, oder 
ijt er mir nur ein Bild deſſen, was ich dabei denke?“ Mit diefer unter jeinen 
Bemerkungen vielfad wiederfehrenden Erkenntnis hatte Srillparzer ſchon den Weg 
moderner Ajthetit betreten. Aber nody mehr: auch in ihrer Methode empirisch- 
piychologijcher Betrachtung und Analyje hatte er ihm betreten, die Methode der 
ipefulativen Phitojophie mit ihrer apriorischen Nithetit war ihm gründlich verhaßt. 
Darım ärgerte er fi über Hegel und feine Schüler, wie überhaupt jeinem poſi— 
tiven Geijte alle Metaphyſik und Myſtik gänzlidy fremd war. In allen jeinen 
tunjtphilojophiichen Bemerkungen findet ſich nur eine feine Spur von Pantheismus. 
Alles veligiöje Denken, das der Dichter doch nicht entbehren kann, beſchränkte jich 
bei Grillparzer auf den Glauben an eine fittlihe Weltordnung, den er für Die 
Dichtung überhaupt ganz umentbehrlic fand. Aber er gab ſich mit diefem Thema 
nicht weiter ab, um dejto ausführlicher über alle eigentlich künjtlerijchen Probleme der 
Poeſie nachzudenten. Und dieſes Nachdenken führte ihn zu Überzeugungen, die 
gegenwärtig, außer dem Lager der Naturaliften und Ibſenſchwärmer, überall 
geltend find. 

Seine Kunſtphiloſophie hat aber Grillparzer nicht jyitematifch dargejtellt, wenn 
er auch eine Doppelnatur war; Grübler und Phantaſiemenſch zugleih, jo hat er 
doch jeinen Beruf mehr im künftleriichen Schaffen als im Denken über diejes 
Schaffen erfannt. „Ich nehme mir, jchrieb er einmal, bei dieſen Anmerkungen 
vor, ohne Rückſicht auf ein Syſtem über jeden Gegenſtand dasjenige niederzujchreiben, 
was mir aus jeinem eignen Wejen zu fließen jcheint. Die dadurd entitehenden 
Widerjprüche werden jih am Ende entweder von jelbjt heben, oder, indem fie nicht 
wegzuſchaffen find, mir die Unmöglichkeit eines Syitemd beweijen.“ Damit war 
Reich der Weg für feine Arbeit vorgezeichnet. Er hat aus den in ihrer jcharfen 
Zuſpitzung und epigrammatiichen Kürze oft wunderbaren Bemerkungen des Dichters 
ein Syitem aufgebaut, mit anerfennenswertem Fleiße die jechzehn Bände der Ge- 
jamtausgabe durchgeadert und fich feinen Vers entgehen lafjen. Aber er hat zugleich 
auch Kritik geübt, jorgfältig den hiſtoriſchen Zufammenhang und Anlaß jeder Gloſſe 
erwogen und darum eine fritiiche Leiſtung von wahrhaft wiſſenſchaftlichem Werte 
gegeben. Dabei it jeine Form elegant und liefert weit mehr, ald, wie das Vor— 
wort in Aussicht jtellt, eine „bequeme Zujammenjtellung verjtreuter Außerungen, “ 
manche Partie hat Reich für oder gegen Grillparzer ausführlih und jelbjtändig 
behandelt, namentlid) die Polemif gegen die Aſthetik des Naturalismus. 

Die Klarheit, Sauberkeit und Überfichtlichkeit der Schrift Reichs lernt man be- 
ſonders jhägen, wenn man verjucht, ein neuerdings erjchienenes ähnliches Buch 
über Schiller Aſthetik zu lejen, das alle jene Vorzüge vermifjen läßt und zu dem 
bejtaubten Haufen jcholajtiicher Übungen gejchoben werden muß, deren wir nur zu 
viele haben, 
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Derlegenheiten in Spanien 


Jaß Spanien einft, unter Karl dem Fünften, als erjte Macht der 
chrijtlichen Welt aller Augen auf ſich lenkte und auch noch im 
jiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert durch jeine Bedeutung 
die Aufmerffamfeit deuticher Politiker verdiente, ijt jo befannt, 
ie daß es im jpäterer Zeit aus mancherlei Urjachen, durch un— 
taugliche Regenten, Bürgerfriege, jelbtfüchtige Volksvertretungen, Parteijtreitig- 
feiten, namentlich aber durch den Einfluß der Armee auf jeine innern politischen 
Geſchicke von jener Bedeutung fehr viel verloren hat und zu einem Staate 
zweiten Ranges geworden ijt, ſodaß es für uns beinahe der Entjchuldigung 
bedarf, wenn wir einmal von ihm berichten. Gleichwohl hat e8 noch in den 
legten Jahrzehnten eine Rolle gejpielt, die aud) uns berührte, es fann ich 
das leicht wiederholen, und jo ijt es geraten, gelegentlich von den dortigen 
Ereignijjen und Zuftänden Notiz zu nehmen. Eine jolche Gelegenheit bot ſich 
1868, wo die jpanische Septemberrevolution der Ausführung der Kriegspläne 
Frankreichs, auf die Deutjchland jeit dem Tage von Königgräß gefaßt jein 
mußte, eine VBertagung auferlegte. Jedermann erinnert fich auch, dat Spaniens 
Wahl eines Hohenzollern zum Könige 1870 den Vorwand abgab, als der 
Kaiſer Napoleon uns wirklich den Krieg erflärte. Eine dritte Aufforderung, 
unfre Blide auf das Land jenjeits der Pyrenäen zu richten, ergeht in gegen: 
wärtiger Zeit an uns infolge der Madrider Minifterfrifis, neben der die ge 
jährliche Erkrankung des jungen Königs und dejien bedenflicher Gejundheits- 
zujtand überhaupt jchwere Befürchtungen für den Frieden des Landes erwecken 
und mittelbar auch den Frieden Europas bedrohen fünnen. 

In der That, die ernite Krankheit König Alfonfos XI. fonnte fich kaum 
zu ungelegnerer Stunde einjtellen, faum als größere Gefahr für die nur leidlich 
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gejicherte Wohlfahrt und Ruhe Spaniens erjcheinen, als unter den jeßigen 
Umitänden vol Berlegenheit und Gefahr in dem Streifen der Negierung. Die 
Lage war ſchon vorher außerordentlich ernit geworden; vor den Krämpfen, die 
das Leben des königlichen Knaben bedrohten, fündigten fich Krämpfe politischer 
Urt an, Spaltungen und Streitigfeiten der Parteien, und die Negierungs: 
majchine war im Begriff. jtillzujtchen. Es war wieder einmal eine Probe 
gegeben von den Segnungen des parlamentarifchen Regiments nad) franzöſiſchem 
Mujter, mit dem man auch Spanien zu beglüden verjucht, aber nur unficher 
und jchwach auf den Beinen gemacht hat. Der Regierungsjtillitand, der vor 
furzem in Madrid eintrat, indem gewiſſe Meinungsverjchiedenheiten die liberale 
Bartei jpalteten und das von Sagajta geleitete Mintfterium jeiner Mehrheit 
in den Cortes beraubten, wird von der Spanischen Prejje faſt einjtimmig als 
die furchtbarjte Schwierigfeit bezeichnet, der die Königin-Regentin und ihre 
dermaligen Ratgeber jeit dem frühzeitigen Ableben ihres Gemahls Alfonſo XI. 
ind Geficht zu jehen berufen gewejen find. Bor etwa zwei Wochen entjchloß 
jih Senjor Sagajta, indem er die Unmöglichkeit anerkannte, der mächtigen 
Oppofition mit Erfolg zu widerftehen, die jeiner Wirtjchaftspolitif jetzt in 
Geſtalt einer Vereinigung von Liberalen und Stonfervativen in den Weg 
trat, die Königin Chriftine um die Erlaubnis zu bitten, von feinem Poſten 
zurüdzutreten, umd dasſelbe Gefuch erging vonjeiten feiner Amtögenojjen. Die 
Regentin erteilte ihm die VBerficherung, daß er troß der Weigerung einiger 
feiner einflußreichjten parlamentarischen Anhänger, ihn ferner zu unterftüßen, 
ſich noch immer im Bejige ihres ungeſchwächten Vertrauens befinde, und er- 
juchte ihn, die Bildung eines neuen Kabinet® zu unternehmen. Der Führer 
der liberalen Partei Spaniens verſprach dies, jedoch unter der Bedingung, daß 
es ihm gelinge, eine Ausjöhnung der Abgefallenen mit jeinen treugebliebnen 
Anhängern zu ftande zu bringen. Ohne Verzug eröffnete er dann mit den 
eritern Verhandlungen, die eifrig fortgefegt wurden, aber bis zur Stunde fein 
praftijches Ergebnis gehabt haben. Infolge dejien galt es einige Tage für 
wahricheinlich, daß die Königin fich genötigt jehen werde, nach dem hoch— 
fonjervativen und ultramontanen Erminifter Canovas del Gaftillo zu jenden 
und die Zügel der Regierung in jeine Hände zu legen, eine Maßregel, die die 
Notwendigkeit eingefchloffen hätte, die Cortes aufzulöfen und, wie die Redens— 
art lautet, die Meinung und den Willen des Volkes einzuholen, d. h. in 
Wirklichkeit durch Neuwahlen fejtzujtellen, welche Partei von den im Publikum 
vorhandnen zur Zeit die zahlreichite ift. Die Konjervativen bilden nämlich in 
dem gegenwärtigen jpanischen Barlament nicht die Mehrheit und könnten nicht 
mehr auf den Beijtand der von Sagajta abgefallenen Mitglieder der gemäßigt 
liberalen Partei zählen, wenn es jich um Ausführung ihres eignen Programms 
handelte, während fie jehr bereit find, mit ihnen gegen die Bolitif des Mini- 
ſteriums Sagafta zu jtimmen. Da ſich nun die Wahlen in Spanien — ganz 
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wie in dem benachbarten republifanischen Frankreich — ſtark nach) dem Einfluffe 
der Partei zu richten pflegen, die fich gerade am Ruder des Staatsjchiffes be— 
findet, jo ijt es fein Wunder, daß ſich Sagajta die äußerjte Mühe giebt, feine 
Stelle der jegigen feit vier Jahren bejtehenden Landesvertretung gegenüber zu 
behaupten, jei es auch mit einigen Opfern an feiner Überzeugung, durd) Vers 
ftändigung über ein Kompromiß mit einigen der PBarteigenofjen, die ihm den 
Rüden gefehrt haben, wobei er aber wiederum Gefahr läuft, einige der poli— 
tiichen Freunde zu verlieren, die bisher mit ihm durch di und dünn gegangen 
jind. In dieſer Verlegenheit ſprach man jchon von einem einftweiligen Stabinet, 
das mit feiner Zuftimmung und Beihilfe gebildet werden, zu gleichen Teilen 
aus Politikern feiner Farbe und aus amdersgejinnten Liberalen beitehen und 
entweder Alonzo Martinez oder den Marjchall Campos zum Borjigenden und 
Führer erhalten jollte. Dean glaubte, daß Leute wie Senjor Martos, der vor 
einiger Zeit unerwartet von feiner Stellung als Sprecher der Cortes verdrängt 
worden war,*) General Lopez Dominguez und Senjor Gamazo jich bewegen 
fajien würden, in einem derartigen gemiſchten Miniſterium Pojten anzunehmen, 
das vornehmlich zu dem Zwecke geichaffen werden jollte, die Konſervativen von 
den höchften Ämtern fern zu halten. Bis jegt ift aber aus feiner der Ab: 
fichten etwas geworden, die dem Premier zugejchrieben wurden, nachdem er 
am 3. Januar dem Wunjche der Negentin nachgegeben hatte, das Minifterium 
mit den Trümmern eines zerfallenen neu zu bilden. Die Minijterfrifis dauert 
fort, nur haben die bisherigen Minifter eingewilligt, angejicht® einer neu aufs 
getauchten Gefahr die Gejchäfte vorläufig weiterzuführen. 

Es iſt nun nicht unmöglich, daß das bisherige Zögern der liberalen 
PBarteigruppen jich zuleßt zu freundlichem Einvernehmen herbeiläßt, wenn es 
auch nur ein vorläufiges, ein Notbehelf fein jollte. Dieje Hoffnung gründet 
ſich vorzüglich auf die Beängftigung, die durch die ſchwere Erkrankung des 
Königs unter allen monarchiichen Parteien Spaniens hervorgerufen worden 
ift, und die nach den legten Nachrichten zwar eine Wendung zum Bejlern 
genommen hat, aber eine Wiederfehr gefährlicher Zuftände befürchten läßt. 
Wir haben in der legten Woche erfahren, dab „alle Bemühungen, zu einer 
Löſung der Minifterkrifis zu gelangen, infolge der Krankheit Sr. Majejtät bis 
auf weiteres eingejtellt worden jeien, da die ganze Aufmerkſamkeit der Königin 
Chriftine gegenwärtig von der Sorge um ihren Sohn und deſſen Pflege in 
Anspruch genommen werde.“ Das Madrider Königsſchloß jteht weit von ung, 
und was jet darin vorgeht, würde uns unter andern Umſtänden nicht bes 
jonders berühren. Aber das Schauspiel des jchon vor feiner Geburt des Vaters 
beraubten Königsjohnes und Thronerben, der unbewußt mit dem Tode um 
jeine Krone ringt, und noch mehr die unter diefem Schauſpiel leidende Mutter, 


*, Diefer ift den neueſten Nachrichten zufolge jegt mit der Neubildung des Kabinets 
betraut, fol aber jo wenig Ausficht auf Erfolg haben als Sagafta. 
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die zugleich von fürftlichen Sorgen heimgejucht ilt und faum weiß, wohin Die 
Pflicht fie lauter umd ftärfer ruft, ergreift doch auch ein fühles Gemüt in 
eigener Weife, zumal da die Mutter und Regentin als Fürſtin aus deutſchem 
GSejchlecht, dann durch ihre Tugend und Trefflichfeit als Reichsverweſerin 
unjre Teilnahme in hervorragendem Grade verdient. Sie fieht ihren einzigen 
Sohn leiden und zwifchen Tod und Leben jchweben, jieht den Tod ihm wie 
ein Schatten auf den Ferſen folgen, wahrjcheinlich nocd auf Wochen lang, 
und damit die Möglichkeit neuer Erjchütterungen des Staates, in dem fie ihr 
zweites Vaterland gefunden hat, und der nicht am wenigiten durch ihre Ein: 
ſicht, Geſchicklichkeit und Thatkraft jeit dem Ableben ihres königlichen Gemahls 
vor den Ummälzungen bewahrt geblieben ift, die ihn früher zerrütteten. Land 
und Familie Hängen gleich jehr von der Dauer des Lebens der Heinen Majejtät 
ab, wenn wir auch nicht wiffen, was aus dem Knaben, wenn jein jetiges 
Leiden endgiltig vor der ärztlichen Kunſt weichen follte, ſich einmal entwideln 
wird. Nach allen Berichten ift er ein aufgewectes, lebendiges und für Scherz 
und Spiel empfängliches Kind, was umſo mehr auffällt, als er von jehr zarter 
Körperbeichaffenheit und ſchwachen Nerven iſt. Neben jeiner Heiterkeit gebt 
eine große Neizbarfeit her, die er vom Vater geerbt zu haben jcheint, der im 
übrigen einer der liebenswürdigjten, hochfinnigften und unerjchrodensten jungen 
Fürſten der Zeit war. Wie nicht felten Kinder, die nach dem Tode eines 
früh verftorbenen Vaters geboren werden, hat Alfonfo XII. von jeiner Geburt 
an, die ungefähr ſechs Monate nad) dem Ableben des Vaters erfolgte, immer 
eine gewille phyſiſche Gebrechlichkeit und Mangel an Lebenskraft, verbunden 
mit rajch aufbraufendem Wejen gezeigt, Eigenjchaften, die wiederholt feine 
Umgebung ernftlih in Unruhe verjegten und namentlich) das Herz jeiner 
Mutter mit Kummer und Beforgnis erfüllten, die ihm gleichwohl ihre ganze 
bingebende Zärtlichkeit bewahrte. So ficherte fie fich für ihre jegige quälende 
Ungewißheit und fummervolle Lage ald Mutter die Teilnahme nicht nur jedes 
fünigstreuen Spaniers, fondern aller Welt. Aber fie hat nicht bloß als Mutter 
eines jchwächlichen und cholerischen Kindes, jondern auch als Vertreterin eines 
unmündigen Königs ihre Pflichten in muftergiltiger Weife erfüllt. Sie hat 
dabei eine Standhaftigkeit, ein Feingefühl und eine edle Einfalt und Redlich— 
feit an den Tag gelegt, die ihr die Achtung und Verehrung aller ihrer Zeit: 
genofjen erwarben, deren Blide ihrem ftaatsmännischen Thun und Laffen 
folgten. In dem Lande, das fie zur ;jweiten Heimat wählte, hat fie eine Zeit 
lang unter dem Vorurteile zu leiden gehabt, das fich an fie als cine estranjera, 
eine Auswärtige fnüpfte, die weder jpanifchen Blutes noch ſpaniſcher Geburts: 
jtätte jich rühmen konnte; aber ihr treffliches Verhalten während einer langen 
Reihe von jchiweren Prüfungen und Sorgen, Schwierigkeiten und Gefahren, 
die mancher Mann nicht fo gut bejtanden und bewältigt hätte, hat ihr eine 
feſte Stelle in der Neigung und Wertfchägung eines Volkes erworben, dejjen 
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Vorurteile zwar tief wurzeln, aber doch nicht unausrottbar find, bei dem zwar 
anarchiiche Lehren und Beitrebungen große Ausbreitung gewonnen haben, die 
Mehrheit aber noch mit alter Treue und Ehrfurcht nachjdem Throne empor: 
blidt. Als Negentin Spaniens hat die Königin durch Adel der Natur, er: 
habnen Mut und fejte Entichlofienheit und Folgerichtigfeit der Verantwortlich: 
feit, die fie mit ihrem Verweſeramte auf fich nahnı, in einem Maße entiprochen, 
die fie den beiten regierenden Frauen des Zeitalter anreiht und die ficherjte 
Gewähr bietet, daß ein etwaiger Tod des Königs feine verhängnisvollen 
Folgen für den Staat und feine Dynajtie herbeiführen wird. Ein jpanifches 
Blatt rühmt von ihr: „Sie iſt das Muſter einer verfaffungsmäßigen Herricherin, 
ebenjo tugendreich als hold, ebenjo mild als entjchlofjen, eine gerechte Herrin, 
eine Huge Gebieterin, eine glühende Patriotin — in jeder Faſer jo muy 
espanjola als Isabel la segunda, aber frei von jedem der Flecken und Ge: 
brechen, die den Charakter und Lebenswandel diejer unglüdlichen Fürftin ent: 
ſtellten.“ 

Sollte der ſpaniſche Königsſohn bald ſterben, ſo würde das nächſt ſeinen 
Angehörigen vor allen die Spanier in Trauer verſetzen, aber nur, weil einer von 
ihnen weniger wäre, der berufen ſchien, über ſie zu herrſchen. Eine weſentliche 
Veränderung an der Regierungsweiſe aber, die das ſpaniſche Volk ſich vor 
fünfzehn Jahren erwählte, ala Alfonfo XII. in fein Geburtsland zurückgerufen 
wirde, um jein Erbe im Schlofje am Manzanares anzutreten, wiirde voraus: 
fihtlich von diefem Unglücke nicht zu befürchten fein, obwohl in Spanien jonder: 
bare Ereigniffe möglich find. Ginge alles in ſolchem Falle mit rechten Dingen 
zu, jo bliebe e8 ungefähr bei dem Bisherigen. Für Erfag und Nachfolge wäre 
hineihend gejorgt; denn das jalische Gejeg hat in Spanien feine Geltung, 
und es giebt hier zwei gefunde junge Infantas, Töchter Alfonjos und Chriftinas, 
deren Erbrecht auf den Thron nach dem Ableben ihres Bruders niemand ernit: 
lich zu beftreiten vermöchte. Die ältefte diefer Mädchen, Donja Maria de las 
Mercedes, Prinzeffin von Ajturien, würde die Königin von Spanien unter 
Fortdauer der Negentjchaft ihrer Mutter fein, und die jüngere, Donja Maria 
Ibereja, würde Kronprinzeffin werden. Die Prinzeffin von Afturien hat im 
vorigen September ihr neuntes Lebensjahr vollendet, würde aljo erjt nad) 
Verlauf geraumer Zeit ſelbſt die Regierung antreten fönnen. Im der Zwijchen: 
Kit würde ſich das Königreich, wie wir nicht bezweifeln möchten, auf die 
Fortdauer der wertvollen Dienfte verlaffen dürfen, die ihm die Königin-Witiwe 
biöber als Regentin geleiftet hat, und zu deren ungejtörter Fortſetzung wir 
Ihr aufrichtig Glück wünſchen könnten. Die anarchifchen Parteien wollen in 
Spanien gegenwärtig nicht viel mehr bedeuten. Unglüclicherweife aber dürfen 
wir bei dem Verfuche, die Zukunft des Landes zu erraten, zivei andre Elemente 
det Vevölterung nicht unberückſichtigt laſſen. Wir meinen zunächit die karliſtiſche 
Partei, Es ift zwar nicht ſehr wahrjcheinfich, aber doc) immerhin möglich, daß das 
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Ableben des Königs Alfonjo, des legten männlichen Sprojjen am ältern Zweige 
der ſpaniſchen Bourbonen, Don Carlos veranlaßte, noch einmal die Fahne des 
Aufftandes in Navarra, Arragonien und den Bascongadas zu erheben und jeine 
jet jchlummernden Anſprüche auf den Thron wieder aufleben zu lajjen. Auch 
wäre es nicht ganz undenkbar, daß die jpanifchen Republifaner, von Denen 
viele jet ihre eignen legten Wünjche und Bejtrebungen unter der Masfe des 
Liberalismus verbergen, eine Revolution anfchürten und mit Hilfe eines ehr: 
geizigen Generals durch ein Pronunciamiento die Monarchie umjtürzten, wie 
1868 und 1873. Diefe Möglichkeiten find jedocd, wenig zu fürchten. Die 
Gefolgichaft des Prätendenten Don Carlos ift zu einem Kleinen Haufen ohne Mut 
und ohne Mittel zufammengejchmolzen, und die Lehre der republifaniichen Partei 
ift der Denk: und Empfindungsweije des ſpaniſchen Volksgeiſtes niemals jehr 
nahe verwandt gewejen und hat unter der Regierung Alfonfos XI. und feiner 
Witwe ficher feine Propaganda machen können, ſodaß auch von diefer Seite 
faum viel Schwierigfeiten und Störungen zu erwarten jein würden. 
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za ereits im 31. Hefte des vorigen Jahres brachten die Örenzboten eine 
GN: 2: Beiprechung über die Bejtrebungen einer von einigen Profejjoren 
Ü gegründeten „Kriminaliſtiſchen Vereinigung,“ die eine Verfammlung 
A ihrer Mitglieder nach) Brüffel ausgejchrieben hatte. Dieſe Beſprechung 
| Afonnte nur die öffentlich verkündeten Sapungen der Bereinigung 
und einige erläuternde Aufjäge zur Grundlage nehmen; und wenn auch im 
diefen manches ſchon Bedenken erregte, jo blieb doch in den Zielen, die Die 
Begründer der Vereinigung verfolgten, noch vieles unklar. Inzwiſchen ift die 
angekündigte Verjammlung abgehalten worden und hat in ihren Bejchlüffen 
eine gewiſſe Zurüdhaltung geübt. Weit offner ift der deutſche Mitbegründer 
jener Vereinigung, Profeſſor von Lißzt, in einer ausführlichen Abhandlung 
„Kriminalpolitiiche Aufgaben,“ die er in feiner Zeitjchrift für die gejamte 
Strafrechtswijjenjchaft veröffentlicht hat, vorgegangen. Erflärt er auch in der 
Einleitung, mit feinen Vorfchlägen nur anregen, nicht belehren zu wollen, jo 
find fie doch zu charafteriftisch, als daß ſie nicht die Bejtrebungen jener Ver: 
einigung in ein helles Licht jegten. Und da die Gejtaltung des Strafrechts 
weite Kreife berührt, jo wollen wir hier die Vorjchläge Lißzts einer nähern 
Betrachtung unterziehen. 
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Lißzt beginnt ſeine Ausführung mit der Klage, daß die Kriminalpolitik, 
d.h. die Wiſſenſchaft davon, wie Strafrecht und Strafvollziehung zu geſtalten 
feien, allzu jehr hinter der Wiljenjchaft des pofitiven Strafrechts zurüdgeblieben 
ji. Man kann ihm in diefer Klage wohl beijtimmen. Sie ijt jogar in noch 
größerm Umfange berechtigt. Denn fait auf allen Gebieten des Rechtes it 
die Wilenichaft von dem, was Recht jein jollte, Hinter der Wiſſenſchaft von 
dem beitehenden Rechte zurücdgeblieben, wie fich dies jegt bei den Erörterungen 
über das bürgerliche Gejegbuch recht jchmerzlich fühlbar macht. 

As Grundlagen der Kriminalpolitif betrachtet Lißzt zwei neue Wiſſen— 
ihaften, die Kriminalanthropologie und die Kriminalfoziologie. Wir gehen 
über dieje theoretischen Grundlagen hinweg und wenden uns jojort zu den 
Ausführungen, mit welchen Lißzt praktische Ziele verbindet. 

Lißzt ergeht fich zunächſt in einer Darftellung des bejtehenden Zujtandes. 
Er nimmt Bezug auf die Kriminalſtatiſtik, die ergebe, daß im Laufe des legten 
Jahrzehntes zwar die Vergehen des Diebjtahls und der Hehlerei abgenommen 
hätten, dagegen alle übrigen Vergehen, namentlich die gegen die Perſon ge- 
rihteten, geftiegen jeien. In diefer Vermehrung der leßtgedachten Vergehen 
jieht er das eigentlich Charakteriftiiche der Sacjlage. Und daran fnüpft er den 
Sag: „Unjer geltendes Strafrecht ift machtlos gegenüber dem Verbrechertum.“ 

Bleiben wir zunächſt einen Augenblid bei diefem Sate ſtehen. Es iſt 
eine befannte Erfahrung, daß die Zahl der Vergehen oder einzelner Arten der: 
jelben im Laufe der Beiten auf- und abfteigt. Es ift auch gewiß von großem 
Intereffe, den jeweiligen Gründen diefer Erjcheinung nachzuſpüren. Diefe 
Gründe können ſehr mannichfacher Art fein. Sie fünnen auch in Fehlern der 
Strofrechtspflege liegen; und wenn Lißzt aus der Erfcheinung der legten Jahre 
gelolgert hätte, da unſre Gerichte manche Vergehen, namentlich die gegen die 
Perjon gerichteten, zu gelinde ftraften, jo würde fich dafür manches jagen laſſen. 
Bas foll num aber der Sat heißen: „Unfer Strafrecht ift machtlos gegenüber 
dem Berbrechertum" ? Folgt daraus, dab ein Teil der Vergehen fich vermehrt 
bat, die Machtlofigfeit des Strafrecht3? Glaubt Lißzt etwa, dak man ein 
Strafrecht ſchaffen könne, bei dem die Vergehen fortwährend fich verminderten 
und jhlieglich ganz verfchwänden? Oder glaubt er behaupten zu können, daß, 
aud wenn wir unjre heutige Strafrechtspflege ganz einjtellten, doch nicht mehr 
Tergehen als ſchon jest begangen werden würden? Wenn Lißzt nicht den 
einen oder den andern diefer Säge behaupten will, jo entbehrt fein Ausspruch 
von der Machtlofigfeit der Strafrechtspflege jedes Sinnes. 

Lißzt bedarf aber diefes Ausſpruchs, um feine weitern weltumgeftaltenden 
Gedanken darauf zu bauen. Er geht von dem an fich völlig richtigen Satze 
aus, daß „das Strafurteil erft durch feinen Vollzug Inhalt und Bedeutung 
gevinne.“ Daraus folgert er, daß es nicht bloß auf das Urteil, jondern auch 
auf die Art der Vollziehung anfomme. Das beftreitet gewiß niemand. Auch 
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wird Lißzt nicht behaupten können, daß man ſich in der Neuzeit gegen die 
Art der Vollziehung der Strafen gleichgiltig verhalten habe. Ungeheure An— 
ſtrengungen ſind gemacht worden, um Gefängniſſe zu ſchaffen, die eine ange— 
meſſene Art der Strafvollzieygung ſichern. Ob man in dieſer Beziehung überall 
das Nichtige getroffen habe, das läht fich ja fragen. Gewiß iſt, dab nuch 
manches bejjer gemacht werden fünnte. Statt nun hierauf hinzuweiſen, ver: 
jteigt fic Lizt alsbald in das Reich der Lüfte. Werl auf die Strafvollziehung 
alles ankomme, ſei die ganze richterliche Strafzumellung nichts wert. Sie 
ichwebe ganz in der Luft, ſei bei genauerer Betrachtung nur ein Tajchenjpieler: 
funjtjtüd. Nicht nad) der That, jondern nach den Menjchen müſſe die Strafe 
bemeffen werden. Den Menjchen lerne man aber erjt während der Strafvoll- 
ziehung kennen. Daher dürfe die endgiltige Bemejjung der Strafe erjt während 
der Strafvollziehung eintreten. Hierzu jeien jelbjtändige Strafvollzugsämter 
einzufeßen. 

Hieran ſchließt jich dann ein weiterer von Lißzt vertretener Glaubensjag, 
dat alle furzen SFreiheitsftrafen ein Übel feien. Eine furze Strafe bejjere 
den Übelthäter nicht und fchrede auch bei der heutigen Einrichtung der 
Gefängniffe nicht ab. Wohl aber werde der Sträfling während der kurzen 
Strafe im Gefängnis noch mehr verdorben. „Die Furzzeitige Freiheitsitrafe 
iſt nicht nur nutzlos, jie jchädigt die Nechtsordnung jchwerer, als die völlige 
Straflofigfeit der Verbrecher es zu thun imſtande wäre.“ 

Auf Grund diefer Anjchauungen gelangt Lißzt zu folgenden Vorjchlägen. 
Sreiheitsftrafen unter jechs Wochen jollen gar nicht mehr erfannt werden. Die 
Richter jollen ſich auch nicht mehr mit einer genauern Strafzumejjung abmühen, 
jondern die Freiheitsſtrafen nur nach folgenden durch das höchite und das ge- 
ringjte Maß begrenzten fünf Stufen zuerfennen: 

Strafen von ſechs Wochen bis zu zwei Jahren 


u „ zwei Jahren „ „ fünf „ 
R „ fünf : u 
— zehn „„fünfzehn, 


lebenslängliche Freiheitsſtrafen. 
Die erſte Strafſtufe ſoll im Gefängnis, die folgenden im Zuchthaus verbüßt 
werden. 

Nach einer ſolchen Verurteilung ſoll dann das Strafvollzugsamt in 
Wirkſamkeit treten. Es ſoll beſtimmen, wie lange der Verurteilte wirklich 
„ſitzen“ ſoll. Die Mitglieder dieſes Amtes ſollen ihr Urteil ſtützen „auf die 
längere Beobachtung jedes einzelnen Verurteilten, auf die Kenntnis ſeines 
Charakters, ſeiner Vergangenheit, ſeiner Familien- und Erwerbsverhältniſſe, ſeine 
Ausſichten für die Zukunft. Wochen, Monate, Jahre hindurch können ſie durch 
wiederholten perſönlichen Verkehr mit jedem einzelnen Sträfling ſich die Grund— 
lage ihres Urteils bilden. Ihnen kann man daher mit vollſter Beruhigung 
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die endgiltige Beſtimmung der Strafdauer anvertrauen. Die Zuſammenſetzung 
diejer Amter gewährt ihnen die volle Unabhängigkeit des Richters, ſichert ihnen 
aber zugleich die jtete und befruchtende Berührung mit dem Leben des Volkes 
überhaupt, der VBerbrecherwelt insbeſondre.“ 

Wer find nun, wird man jtaunend fragen, die Männer, die mit folcher 
gottbegnadeten Weisheit‘ das eigentliche Schidfal der ihnen vom Nichter nur 
in Bauſch und Bogen zugetviefenen Übelthäter beftimmen jollen? Man höre. 
Das Strafvollzugsamt joll beitehen aus dem (fachmännijch gebildeten) Leiter 
der Strafanitalt, dem Staatsanwalt, dem Unterfuchungsrichter und zwei von 
der Regierung ernannten Bertrauensmännern, bei deren Ernennung bejonders 
auf die Leiter der Schußgfürjorgevereine und die Vertreter der Selbitverwaltungs: 
förper Rüdficht zu nehmen wäre „Auch die Zuziehung der ftrafrechtlichen 
Theoretifer wäre ins Auge zu fallen; fie würde dieſen die äußerſt wertvolle 
Belegenheit geben, jtet3 mit dem Yeben Fühlung zu behalten, Nechtiprechung 
und Strafvollzug fennen zu lernen, die Verbrecher und die Verbrechen zu 
itudiren.“ 

In diefer Umwandlung der richterlichen Strafzumeljung erblict Lißzt den 
„Angelpunkt zu der durchgreifenden Veränderung unſrer Strafrechtspflege.“ 

Nun kann fich freilich Lißzt jelber der Frage nicht erwehren: Was joll 
dem mit den Menfchen gemacht werden, die man bisher wegen bloßer Über: 
tretungen oder geringer Vergehen mit einer fürzern als jechswöchentlichen 
Freiheitsſtraſe belegte? Sie alle ohne weiteres zu einer Gefängnisjtrafe von 
ſechs Wochen bis zu zwei Jahren verurteilen, geht doch nicht gut an. Alſo 
muß etwas andres geichaffen werden. Um diefe Frage zu beantworten, geht 
Lißgt die möglichen Erjagmittel für Freiheitstrafen im einzelnen durch). 

Bunächit fol die Gelditrafe in weiterm Umfange eintreten; bei Vergehen 
joll fie aber im jedem einzelnen Falle nad) dem Vermögen des zu Strafenden 
verichieden bemeffen werden. Dem Unvermögenden fol durch Sejtattung von 
Teilzahlungen, Gewährung von Frijten, Lohnabzügen u. ſ. w. die allmähliche 
Abtragung ermöglicht werden. Sind aber die Geldjtrafen durchaus nicht bei- 
jutreiben, jo dürfe in feinem Falle Freiheitsftrafe, jondern nur Zwangsarbeit 
ohne Einfperrung eintreten. Nur wenn der Verurteilte die Strafarbeit ver- 
weigere, könne Einfperrung an die Stelle gejegt werden. „Aber wohlgemerkt: 
nicht unter jech® Wochen. Denn eine andre Freiheitsſtrafe giebt es nicht.“ 

Im übrigen verhält fich Lißzt gegen die meiften der ſonſt als Erjak 
der Freiheitsſtrafe empfohlenen Strafmittel abweijend. Er verwahrt fich über: 
haupt dagegen, dab es ſich ihm um eine Milderung unjers Strafſyſtems oder 
um eine Erweiterung des richterlichen Ermeſſens handle. „Die Strafrahmen 
unter Gejegbücher find wahrlich mehr als weit genug, und die richterliche 
Straßzumeſſung ift die erjte große Grundlüge des herrichenden Syſtems.“ Er 
erflärt jich alfo „mit aller Entjchiedenheit” gegen die erweiterte Anwendung 
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des richterlichen Verweiſes, jei eö mit oder ohne „Friedensbürgſchaft.“ Noch 
größere Bedenken hat er gegen die Verwendung des Hausarrejtes. „Er ent: 
ipricht nicht dem unerläßlichen Ernfte der Rechtsordnung und ijt ungeeignet, 
der Zunahme der Roheitäverbrechen zu ſteuern.“ Auch andre perfönliche Be— 
ichränfungen (Wirtshausverbot, Ortöverbot, Bejchränfungen auf den Wohnort) 
jeien nicht anwendbar. Ein jehr guter Erſatz für Freiheitsſtrafe ſei Strafarbeit 
ohne Einjperrung.  Diefe müſſe man aber für die Fälle vorbehalten, wo eine 
Seldjtrafe nicht beizutreiben jet. 

Dagegen jei das rechte Mittel, um die kurzen Freiheitsſtrafen überflüſſig 
zu machen, gefunden in der „bedingten Verurteilung.” „Der Angeklagte wird 
verurteilt. Wird das Urteil volljtredt, jo hat er mindejtens ſechs Wochen 
zu verbüßen. Aber die Vollſtreckung kann ausgejegt werden, wenn es jich 
um einen Angeklagten handelt, welcher zum erjtenmale eine Verurteilung 
zur Freiheitsſtrafe erleidet. Der Richter jagt ihm: Noch einmal geben wir 
dein Schicjal in deine Hand. Wenn du innerhalb beftimmter Friſt nicht abermals 
eine mit Freiheitsitrafe bedrohte Handlung begehjt, bleibt die Strafe dir er- 
laffen. Im andern Falle wird fie ohne weitere Rüchkſicht vollftredt.*“ Die 
Einführung diefer bedingten Verurteilung jei die erjte friminalpolitiiche Frage 
der nächiten Zukunft. Mit ihr jet das Problem einer geeigneten Behandlung 
der Gelegenheitsverbrecher gelöft. 

Lißzt giebt dann auch einen von ihm abgefaßten Gejegentwurf für diefe 
Neuerung. Bei jeder Verurteilung zu Gefängnis (alfo bis zu zwei Jahren) 
fann das Gericht, wem der Angeklagte noch feine Freiheitsjtrafe verbüßt hat, 
anordnen, daß die Wolljtredung der Strafe einjtweilen auszujegen je. Das 
Gericht kann in diefem Falle auch dem Angeklagten eine „Friedensbürgſchaft,“ 
d. h. eine Geldfaution in beliebiger Größe, auferlegen. Wird der Verurteilte 
innerhalb von drei Jahren zu einer neuen Freiheitsſtrafe verurteilt, jo wird 
neben diefer die früher erkannte unverfürzt volljtredt, und die Friedensbürg- 
ichaft ift verfallen. Im gegenteiligen Falle gilt nach drei Jahren die erjte 
Verurteilung als nicht erfolgt, und die Friedensbürgſchaft wird zurückgegeben. 

Das ift im wejentlichen das Strafſyſtem, das Profeſſor von Lißzt der 
Welt empfiehlt mit der Anpreifung, daß fich daran eine neue Ara der Straf: 
juftiz fnüpfen werde. 

Die Methode, die Lißzt bei jeinen Erörterungen einjchlägt, iſt überall 
diefelbe. Er geht von einem am fich richtigen Umjtande aus, baujcht diejen 
ins Ungeheuerliche auf und zieht daraus die wunderbarjten Trugſchlüſſe. 

Um die menjchliche Gefellihaft vor Übelthaten zu jchügen, ift die Ber 
itrafung der Übelthäter eine Notwendigkeit. Das natürliche Gerechtigkeits- 
gefühl verlangt, daß die Strafe nach der Schwere der That bemefjen werde. 
Um hierbei einen feftern Anhalt zu haben, hat man die Übelthaten unter die 
Begriffe bejtimmter Verbrechen oder Vergehen gebracht. Wir unterjcheiden 
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9. Mord und Totjchlag, je nachdem der Thäter mit oder ohne Überlegung 
jemanden ums Neben gebracht hat. Wir unterjcheiden Diebjtahl und Unter: 
ihlagung, je nachdem der Thäter die fremde Sadje, die er ich angeeignet 
hat, aus fremdem Beſitz weggenommen oder jelbit Schon im Befit gehabt hat. 
Wir halten den Totſchlag für minder jtrafbar als den Mord, die Unter: 
Ihlagung für minder jtrafbar als den Diebſtahl. Um hierfür die Grundlage 
zu gewinnen, Stellen wir die verſchiednen Begriffe auf. Nun jcheiden ſich ja 
aber im wirflichen Yeben die Fälle nicht immer baarjcharf nach diefen Be: 
griffen ab. Es fommen Fälle vor, bei denen man zweifeln kann, ob fie unter 
den einen oder unter den andern Begriff zu bringen feien, und dann fann die 
Notwendigkeit, fie dem Rechte entiprechend zu behandeln, leicht zu juriftiichen 
Tifteleien führen. Im Grunde genommen wird aber doch jeder, der ſich die 
Sache ruhig überlegt, es nur vernünftig finden, daß jich der Richter die Natur 
der begangen That Flar zu machen jucht, um darnach die gerechte Strafe für 
jie zu finden. 

Eine weitere Schwäche der Strafzumeſſung liegt darin, daß für die meijten 
Vergehen das Geſetz die Strafe nicht mit abjoluter Genauigkeit, jondern nur 
innerhalb eines mehr oder minder weit gegriffenen Rahmens bejtimmt. Und 
da kann man ja jagen: im diefem Falle jehlt es dem Richter für die Strar- 
zumeſſung an einem völlig jfichern Anhalt. Es bleibt feinem natürlichen Rechts— 
gefühl überlaffen, wie er innerhalb des äußern Nahmens die Strafe bejtimmen 
will; und fein Richter wird behaupten wollen, daß ihm dabei für den einzelnen 
Fall eine apodiktifche Sicherheit zur Seite jtehe. Aber das ift eine Schwäche 
menichlichen Erkennens, die in unzähligen andern Verhältniffen auch eintritt. 
Einen gewiſſen Anhalt erhält übrigens auch innerhalb dieſes freien Spiel: 
taums die Strafzumefjung durch die Praxis, die ein ziemlich gleichmäßiges 
Maß für die Beſtrafung gleichartiger Fülle vermittelt. Jedenfalls wäre es 
doch höchſt umverftändig, zu jagen: „Weil der Nichter nicht mit Sicherheit 
weiß, ob ein Vergehen mit vier oder mit ſechs Wochen Gefängnis gejtraft zu 
werden verdient, jo muß er jich jeder Strafbeſtimmung enthalten.“ Der 
Richter wählt die Strafe, die er mach befter Überzeugung für die richtige 
hält. Ob fie die abſolut richtige ift, weiß nur Gott. 

Tiefe Schwächen, die naturgemäß der richterlichen Strafzumeſſung an: 
haften, greift mum Lißzt heraus, um daraus zu folgern, daß überhaupt die 
Strafjumefjung durch den Nichter nichts wert, daß fie nur ein „Taſchen— 
Ipielerfunftjtück“ jei. Seiner Anficht nach brauchen wir nicht mehr zwischen 
einzelnen Vergehen genau zu unterjcheiden. Wir brauchen uns auch nicht mehr 
über die Schwere der That den Kopf zu zerbrechen, um darnach die Strafe zu 
bemeffen. Nicht die That, fondern den Menschen haben wir zu ftrafen. Der 
Menſch muß erforfcht werden. Alſo weg mit der richterlichen Strafzumeſſung, 
und ſtatt deſſen die Beſtimmung der Dauer der Strafe durch das Strafvoll— 
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zugsamt! Dabei ift nur zu verwundern, daß Lißzt doch noch dem Gericht 
überlafien will, in fünf Abjtufungen die Strafen zu erfennen. Folgerichtig 
wäre es, wenn auch diefe Abitufungen wegfielen und dem Strafvollzugsamt 
anheimgejtellt bliebe, ob es den Verurteilten ſechs Wochen oder zeitlebens 
jigen laſſen wolle. 

Sehen wir uns nun einmal diefes Sirafvollzugsamt etwas näher an. 
Es ſoll beitehen aus dem Yeiter der Strafanitalt. Das kann ein recht tüchtiger, 
fann aber auch nach der Art jeines Berufs ein jehr einjeitig herangebildeter 
Mann jein. Exempla sunt odiosa. Sodann jollen dazu gehören der „Staats: 
anwalt“ und der „Unterjuchungsrichter.“ Was für Beamte jollen das jein? 
Sollen e3 die fein, die die laufenden Gejchäfte haben? Aber wie behielten 
diefe noch Zeit, eine jo umfafjende Thätigfeit zu üben, wie die ihmen durch 
das Strafvollzugsamt auferlegte? Es müßten aljo wohl ein abgedanfter Staats: 
anwalt und ein abgedankter Unterfuchungsrichter jein? Oder wie denft fich 
Lißzt diefe Würdenträger? Dann fommen die beiden Vertrauensmänner aus 
den Schußvereinen umd den Selbitverwaltungsförpern. Jeder fennt wohl 
Männer diejer Art, und wir verlieren über fie fein Wort weiter. Sind nun alle 
dieje Leute jo ungeheure Meenjchenfenner und zugleich jo von Gerechtigfeitsjinn 
durchdrungen, daß jie jedem Gefangnen bis ins Herz zu jehen und darnach ihm 
eine gerechte Strafe zuzuteilen vermöchten? Endlich wird auch noch — risum 
teneatis, amici! — der „strafrechtliche Theoretifer” für das Strafvollzugsamt 
empfohlen. Freilich wird nicht gelagt, daß er vorzugsweiſe Menjchentenner 
jei. Vielmehr follen für ihn die Gefangnen gleichjam Verjuchstierchen abgeben, 
an denen er feine anthropologiichen und foziologischen Studien machen 
könne. Übrigens ließe ich die Frage erheben, ob, wenn die ganze richter: 
liche Strafzumelfung und damit die eigentlich wiſſenſchaftliche Thätigkeit 
des Richters wegfiele, man dann überhaupt noch jtrafrechtliche Theoretifer 
brauchte. 

Wir fragen nun aber weiter: Wie jollen denn dieſe Perſonen für ihre 
jo tief in das Schickſal der Menjchen eingreifende Entjcheidung die Grundlage 
gewinnen? Sie jollen den Gefangnen Wochen, Monate, Jahre beobachten und 
danach fich über jeinen Charakter und feine ganze Perſönlichkeit ein Urteil 
bilden. Aber wie jollen jie das anfangen? Im unjern größern Gefängniffen 
jind hunderte von Gefangnen. Solche Gefängnifje find aud) öfter von dem 
Sitze der Behörden entfernt. Gejegt mun auch, jedes Mitglied des Strafvoll: 
zugsamtes bejuchte in jeder Woche einmal das Gefängnis und unterhielte ich 
mit jedem der Gefangnen einige Minuten (was doc jchon ein ganz erkfedliches 
Stüd Arbeit wäre), hätte er nun ein Urteil gewonnen über jeden dieſer Ge- 
fangnen? Offenbar müßte jedes Mitglied des Bollzugsamtes ſich über jeden 
Gefangnen Spezialakten anlegen, um nur die verworrenen Bilder, die ihm die 
Yebensverhältniffe aller dieſer dunkeln Exiſtenzen vor Augen führten, einiger: 
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maßen jeithalten zu Fünnen. Und wie, wenn die Sträflinge ſich verftellen? 
wenn jie heucheln und lügen? Schließlich würde alles darauf anfommen, wer 
das am beiten verjtünde. Lißzt verjpottet die richterliche Strafzumefjung, weil 
beim einfachen Diebjtahl der Richter zwilchen einer Strafe von einem Tage 
bis zu 1825 Tagen abwägen joll. Aber er findet nichts dabei, daß jene 
julammengewürfelte Gejellichaft, die er Strafvollzugsamt nennt, bei allen 
Vergehen und Verbrechen auf der unfagbaren Grundlage der „Perſönlichkeit“ 
zwilchen 42 und 730, 730 und 1825 Tagen u. j. w. abwäge. Man fann 
nur ſtaunen. 

Aber auch) ganz abgejehen von dem allen müſſen wir den Grundgedanken, 
der dieje ganze Aufitellung beherricht, daß die Menjchen nicht nad) ihrer That 
zu jtrafen, jondern nach ihrer Perfönlichkeit im Gefängnis fejtzuhalten oder 
loszulajjen jeten, als einen aller Gerechtigfeit widerjtreitenden Gedanken be— 
zeichnen. 

Es hätte wohl nicht fo vieler Worte bedurft, die Unhaltbarfeit des von 
Lißzt auf Abſchaffung der richterlichen Strafzumefjung gerichteten Vorſchlags 
anihaulich zu machen. Es lohnt ſich aber doch, darüber Elar zu werden, 
welche hyperboliſchen Flugbahnen der Gedankengang Lihzts zu nehmen imftande 
iſt, weil wir Damit zugleich die Grundlage gewinnen für die Beurteilung eines 
andern nicht minder exzentriichen Gedankens, in dem Lißzt das Heil der 
Etrafrechtspflege erblidt. Das ijt die „bedingte Verurteilung.“ 

Diejer Gedanke ift allerdings nicht von Lißzt felbjt erfunden. Er ent: 
ſtammt den Köpfen franzöfifcher Menfchenfreunde und hat jogar in einem Lande, 
wo franzöfisches Wejen die Herrjchaft übt, in Belgien, Anerkennung in der 
Gejeggebung gefunden. Dies mag dazu beigetragen haben, dab in jüngiter 
Zeit auch bei uns angejehene Blätter dem von einer Anzahl Profefforen 
weitergettagenen Gedanken ihre Spalten geöffnet haben. Selbſt in die Nord: 
deutiche Allgemeine Zeitung hatte fich ein diefe Neuerung lobender Artifel ver: 
irrt; und manche würden wohl daraus den Schluß gezogen haben, daß der 
Gedanke bereits in maßgebenden Kreifen Anklang gefunden habe, wenn nicht 
ein kurz darauf erfchienener Artikel desjelben Blattes die „bedingte Verurteilung“ 
unbedingt verurteilt hätte. Es mag ja wohl manchem, der fich ſelbſt in die 
Lage denkt, dab ihm einmal etwas Menjchliches begegnen könnte, ganz an: 
Iprechend erjcheinen, wenn er aladann nicht zu figen brauchte, fondern mit einer 
„bedingten Verurteilung“ wegfäme. Sieht man aber von diefer fubjeftiven 
Empfindung ab, jo ift die bedingte Verurteilung um nichts befjer als die andre 
Lißztſche Aufitellung, die in dem „Strafvollzugsamte“ gipfelt. 

Bei feiner Beweisführung zu Gunften der bedingten Verurteilung geht 
Lißzt in gleicher Weife wie früher zu Werke. Er nimmt Erjcheinungen, die 
an fich nicht zu beftreiten find, zur Grundlage und gelangt durch maßloſe 
Übertreibungen derjelben zu den jeltfamjten Folgerungen. Er jagt zunächſt: 





—— 
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Kurze Freiheitsſtrafen befiern nicht und jchreden auch nicht ab, wohl aber 
wird der Sträfling im Gefängnis noch mehr verdorben. Folglich taugen Die 
furzen Freiheitsitrafen nichts. Und da die furzen Freiheitsftrafen, die die große 
Mehrzahl aller Strafen bilden, jo taugt unjre ganze Strafrechtspflege nichts. 
Da haben wirs. 

Alle die Vorwürfe, die Lißzt gegen die kurzen fFreiheitsjtrafen aufitellt, 
laſſen jich natürlich auch gegen die langen aufjtellen. Und wenn jie Durch: 
jchlagend wären, müßte man alſo auch die langen Freiheitsitrafen abichaffen. 
Dder glaubt Lißzt vielleicht, daß jemand zwar wenn er acht Tage, nicht 
aber wenn er jechs Wochen im Gefängnis fige, dort durch jchlechte Gejellichaft 
verdorben werden fünnte? Inwieweit ein Sträfling durch die Strafe wirk— 
lich (d. h. innerlich) gebejiert werde, entzieht ſich völlig unjrer Erfenntnis. 
Man kann alfo dreiſt die Behauptung aufjtellen: er wird nicht gebejjert. 
Niemand fann das Gegenteil beweijen. Auch läßt fich daraus, daß von folchen, 
die bereits Strafe erlitten haben, doch wieder Übelthaten begangen werden, die 
Folge ziehen: Freiheitsitrafen jchreden nicht ab. Kommen doc, jogar Fälle 
vor, wo Angeklagte nad) dem Gefängnis verlangen. Dat aber gleichwohl die 
Freiheitsftrafen, auch die kurzen, im allgemeinen al® ein Übel empfunden 
werden und deshalb auch eine abjichredende Wirkung üben, das wird ſich nicht 
leugnen lafjen, jo lange die Erfahrung lehrt, daß fich die Angeflagten in der 
großen Mehrzahl der Fälle der ihnen drohenden Gefängnisjtrafe nach Kräften 
zu erwehren ſuchen. Der Sat: Die kurzen reiheitsftrafen jchreden nicht ab, 
iſt alfo nicht3 anders als ein Paradoron. Daß endlich ein Sträfling, wenn 
er im Gefängnis müßig oder in Schlechter Geſellſchaft jitt, noch mehr verdorben 
werden fann, tt richtig: und deshalb jollte man auf Einrichtungen unfrer 
Gefängniſſe Bedacht nehmen, die diefe Gefahr möglichjt vermindern. Statt 
aber dies zu empfehlen, jchüttet Yinzt das Kind mit dem Bade aus, indem er 
den Ausspruch thut: Kurze FFreiheitsitrafen dürfen gar nicht mehr erfannt 
werden. Da entjteht nun die Frage: Was joll man an ihre Stelle jegen? 

Bei Erörterung diefer Frage geht Lißzt in der Beurteilung mancher 
von andern empfohlenen Erjagmittel ganz verjtändig zu Werke. Er erflärt 
fie für unbrauchbar. Vielleicht tritt er aber nur deshalb jo entjchieden gegen 
jie auf, weil er damit umſo eher jeinem Lieblingsgedanfen, der bedingten Ver: 
urtetlung, den Weg zu bahnen meint. Mittels diejer joll das Problem gelöft 
werden, wie man die kurzen Freiheitsſtrafen entbehren fünne. 

Die bedingte Verurteilung heißt nichts andres als: Dem Übelthäter wird 
für den erjten Fall die Strafe gejchenkt; für den zweiten Fall aber, wenn 
diefer in den nächiten drei Jahren vorfommt, wird er doppelt gejtraft. Das 
wird ihm im voraus angekündigt. Auch die von Lißzt empfohlene Friedens: 
bürgichaft ijt nichts andres als cine für den zweiten Fall im voraus be- 
jtimmte Gelditrafe. 
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Die kurzen Freiheitstrafen follen nun für den Richter dadurch entbehrlich 
werden, daß er im erjten Straffalle gar nicht jtraft. Auf diefe Weije ver: 
wirflicht ji) der Ausſpruch: „Eine kurze Freiheitsftrafe jchädigt die Rechts: 
ordnung jchiverer, als völlige Straflofigfeit.” Wohlan, jagt Lißzt, laſſen wir 
den Mann, der nur eine furze Strafe verdient hat, völlig ftraflos. 

Die gejamten heutzutage unter ſechs Wochen erkannten Freiheitsftrafen 
betragen ungefähr jiebzig Prozent aller Strafen. Nechnen wir davon etwa 
zwanzig Prozent auf zweite Straffälle ab, jo würden noch immer fünfzig 
Prozent auf erſte Straffälle übrig bleiben. Ungefähr die Hälfte aller Ber: 
gehen, die bisher bejtraft worden find, würden fünftig alſo unbejtraft bleiben. 
Welche Zerrüttung damit in unſre ganze öffentliche Ordnung hineingetragen 
werden würde, iſt gar nicht zu jagen. 

In ſeltſamen Widerjpruch gerät dabei Lißzt mit fich jelbit. Er jagt au 
andrer Stelle: „Das Strafurteil gewinnt erſt durch feinen Vollzug Inhalt 
und Bedeutung." Und doch will er, dab etwa die Hälfte aller Strafurteile 
unvollzogen bleibe. Er verwahrt ſich dagegen, daß er nicht für eine größere 
Milde in der Strafjuftiz eintrete. Und doch will er in der Hälfte der Fälle 
den Verurteilten die Strafe gejchenkt haben. Sind das nicht graufame Wider: 
ſprüche? 

Freilich ſagt Lißzt nicht ausdrücklich, ob er in allen Fällen, wo bisher 
furze Strafen erkannt wurden, dieſe in der Form der bedingten Verurteilung 
dem Übelthäter geſchenkt wiſſen will, oder ob unter Umſtänden auch, wenn 
dem Richter die Perſon nicht gefällt, fofort jtatt der kurzen eine lange Strafe 
auögefprochen werden joll; ſodaß aljo in diefem Falle ein Vergehen, das bis: 
her vielleicht mit drei Tagen Gefängnis für gefühnt erachtet wurde, ſofort 
mit ſechs Wochen bis zwei Jahren Gefängnis belegt werden würde. In 
ſolchen Fällen würde dann allerdings nicht mehr. von einer beſondern Milde, 
die Lißzt verträte, fondern nur von einer unerhörten Härte zu reden jein. 
Diefelbe Erjcheinung würde fich auch je nach Umjtänden infolge eines hinzu— 
tretenden zweiten Strafjalles ergeben. Denfen wir, daß jemand wegen 
eines geringen Diebftahls, der ihm bisher acht Tage Gefängnis eingetragen 
hätte, nur bedingt verurteilt wäre. Diefe bedingte Verurteilung müßte aber 
do auf ſechs Wochen bis zwei Jahre lauten. Nun würde er im Laufe von 
drei Jahren in eine Schlägerei verwidelt, und er hätte abermals (nad) bis— 
herigem Rechte) acht Tage Gefängnis verwirkt. Dann würde er wiederum zu 
ſechs Wochen bis zwei Jahren verurteilt. Nun wäre aber auch die erjte 
Strafe reif geworden, und er müßte für zwei Vergehen, für die man bisher 
je eine achttägige Gefängnisſtrafe für genügend hielt, zwölf Wochen bis vier 
Jahre ſitzen. 

Wenn jemals wirklich die Nechtiprechung in diefer Weije arbeitete, daß 
fie das eine mal arge Frevel (die eine Strafe bis zu zwei Jahren verdient 
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hätten) frei durchgehen ließe, dann aber wieder geringe Vergehen mit ganz 
barbarifchen Strafen belegte, jo würde man im Wolfe glauben, die Juftiz jei 
toll geworden. 

Die bedingte Verurteilung joll nämlich nicht bloß dazu dienen, daß bei 
geringfügigen Vergehen der Richter um die Notwendigkeit, gleich) mit einer 
Strafe von ſechs Wochen vorzufchreiten, herumfomme, jondern jie joll aud) 
bei jchwerern Vergehen, für die im erjten Falle eine Strafe von ſechs Wochen 
bis zu zwei Jahren verdient wäre, dem Richter die Wahl lafjen, ob er den 
Übelthäter wirklich betrafen oder nur mit einer Ermahnung, es nicht wieder 
zu thun, entlaflen will. Nach welchen Grumdjägen der Richter dieſe Unter: 
icheidung treffen joll, jagt Lißzt nicht ausdrüdlich. Man darf aber wohl an: 
nehmen, daß er ſich dem mehrfach gehörten Gedanken anjchließt, die bedingte 
Berurteilung jolle dazu dienen, das Ehrgefühl des Gelegenheitsverbrechers zu 
Ichonen und ihn als jcheinbar unschuldig der menschlichen Gejellichaft zu er: 
halten. 

Diefer ganze Gedanfe beruht zunächſt auf einer unfittlichen Grundlage, 
nämlich auf dem Streben, den Schein an die Stelle der Wirklichkeit zu ſetzen. 
Mean jtellt die Lehre auf, daß es nicht die That jei, was den Menfchen ent 
ehre, fondern nur die dafür erlittene Strafe. Wenn man aljo dem Verbrecher 
die Strafe erlafie, jo bleibe er ehrlich. Wer aber gejtohlen hat, iſt ein Dieb, 
mag er dafür bejtraft worden jein oder nicht. Und wenn von Gejegeö wegen 
ihm gejagt wird: „Wir laſſen dich ungeftraft, damit du thun kannſt, als ob 
du noch unbefcholten wärejt,“ jo verführt man ihn damit zur Yüge umd 
Heuchelei. 

Praktisch unhaltbar wird der Gedanke dadurch, daß es dem Richter gänz— 
(ih an Mitteln fehlt, die Unterjcheidung zu machen zwiichen „Gelegenheits— 
verbrechern“ und jolchen, deren That auf verwerflicher Gejinnung beruht. In 
der kurzen Stunde, wo der Angeklagte vor dem Richter jteht, kann diefer ihm 
nicht ins Herz jehen. Die Enticheidung würde aljo nur durch Willkür oder 
Voreingenommenheit beftimmt werden. Und ift denn der „Gelegenheitsver: 
brecher“ wirklich immer ein jo unjchuldiger Mann? Wer die erjte bejte Ge- 
legenheit benußt, um feiner Leidenjchaftlichfeit oder feinen jchlechten Neigungen 
freien Yauf zu laffen, muß durch Strafe auf den rechten Weg zurückgewieſen 
werden. Wenn er aber darauf rechnen darf, nicht gejtraft zu werden, jo 
werden ſich die „elegenheitsverbrecher" gewaltig vermehren. Allerdings 
würde wohl die Verteidigung durch die hineingetragene Frage Stoff zu glän- 
zenden Neben finden. Der Gerechtigfeit würde aber auch damit nur wenig 
gedient jein. 

Auch bei diefer Frage jcheint fich Lißzt gar nicht bewußt zu fein, wie 
ſehr er in Widerfpruch mit ſich jelbft gerät. Das richterliche Ermeſſen bei 
der Strafzumeſſung jiheint ihm umerträglih. Daß der Nichter durch freie 


Das Neueſte der Strafrehtsmiflenfchaft 169 
Erwägung fejtitelle, ob der Angeklagte eine Freiheitsftrafe von vier oder von 
acht Wochen verdiene, nennt er eine „große Grundlüge.“ Dagegen findet er 
nicht dabei, daß der Michter durch freie Erwägung fejtitelle, ob ein über- 
wiejener Übelthäter, der vielleicht eine Strafe von zwei Jahren verdient hat, 
diefe wirklich erleiden oder ob fie ihm vorläufig gejchenft fein joll. Der 
Frevler hat vielleicht innerhalb von drei Jahren nicht die geringjte Veran: 
lajjung, von neuem zu jreveln, und dann ijt ihm die Strafe ganz gejchenft. 
In diejer Weife das richterliche Ermeſſen frei walten zu laſſen, iſt nach Lißzt 
feine „Srundlüge,“ jondern hohe StaatSweisheit. 

Thatjächlich würde jene richterliche Befugnis dahin führen, daß ein An— 
geflagter, der fich einigen Anjehens in der Gejellichaft erfreut, nur bedingt, 
der unbefannte geringe Mann unbedingt verurteilt werden würde. Denn Die 
Ehre des erſtern müßte gejchont werden, die des leßtern nicht. Eine Befür- 
derung würde dieſe Richtung der Praris auch noch Durch die von Lißzt vor: 
geichlagene Friedensbürgſchaft finden. Wer dieſe jtellen kann, d. h. der Wohl: 
habende, würde jich zur bedingten Verurteilung eignen. Wer fie nicht jtellen 
fan, d. 5. der Arme, müßte ins Loch. Bisher hat es als der unbeftrittene 
Ruhm deuticher Gerichte gegolten, daß fie „ohne Anfehen der Perſon“ richteten. 
Fortan aber jollen jie fich gerade die Perjon anjehen und darnach jtrafen oder 
freilafien. 

Seitdem wir in Deutjchland über die Zeit der Hexenprozeſſe und der 
Folter hinaus find, find ficherlich auf dem Gebiete des Strafrechts nicht jo 
abenteuerliche Theorien aufgejtellt worden, wie die hier von dem Begründer 
der „Internationalen friminaliftiichen Vereinigung” vertretenen. Die wichtigjten 
Errungenschaften des Rechtes, an denen bisher der Glaube gehangen hat, daß, 
joweit es überhaupt uns ſchwachen Menjchen möglich ist, im Staate Gerechtig- 
feit geübt werde, werden leichten Herzens über Bord geworfen, um völlig 
phantastischen Gebilden Pla zu machen. Im Augenblid jind ja alle dieſe 
Aufitellungen wohl ohne Gefahr. So lange noch das ältere Gejchlecht auf 
die öffentlichen Dinge in Deutichland einigen Einfluß übt, braucht man nicht 
bejorgt zu jein, dab die Lißztſchen Gedanken über Nacht Gejeg würden. Wir 
würden cher des Himmels Einjturz erwarten, als glauben, dat Fürjt Bismard 
an der „bedingten Verurteilung“ ein Wohlgefallen finden und Neigung haben 
jollte, unjern „gutmütigen Richtern“ noch eine Art Begnadigungsrecht ein- 
juräumen; von der Thätigkeit des Strafvollzugsamtes ganz zu jchweigen. 
Aber dar jolche Anfichten überhaupt aufgeitellt und mit nicht geringem Bewußt- 
jein vertreten werden fünnen und daß fie jogar bei einem Teile des Publikums 
einen gewiſſen Anklang zu finden jcheinen, das ift doch ein jehr bedenfliches 
Zeichen der Zeit. Vor dreißig Jahren wäre jo etwas noch nicht möglich geweien. 


Greuzboten I 1890 


tv 


rn 





Die Wohnungsfrage 


ls im Jahre 1886 der Verein für Sozialpolitif die Wohnungs: 


not der ärmern Volksklaſſen in den Großjtädten zum (Gegen: 
zu \tande jeiner Verhandlungen gemacht hatte, haben aud) wir in 
A diejen Blättern (Jahrgang 1886, II, ©. 509) die Frage be- 
— prochen. Wir wiejen auf die Schwierigkeiten hin, die fich einer 
umfajjenden Wirkfamfeit auf diefem Gebiete entgegenjtellen, und gelangten zu 
dem Ergebnis,” daß wohl nur Unternehmungen, die von der Abjicht des Wohl- 
thuns ausgehen, die Not einigermaßen lindern könnten. Die bisherige Er- 
jahrung bat uns injoweit recht gegeben, als jeitdem die Yöfung der Aufgabe, 
von vereinzelten Schöpfungen abgejehen, praftijch nirgends weiter gejchritten 
it. Wohl aber hat man fie theoretiich im Auge behalten. Es liegen uns 
hierfür zwei beachtenswerte Kundgebungen vor, die wir zum Gegenjtande unjrer 
Betrachtung machen wollen. 

Bor Ffurzem ‚ist ein von dem Profejjor von Gneift erjtatteter Bericht an 
die Öffentlichkeit gelangt, der über die Thätigfeit des zu Berlin beftehenden 
Vereins für das Wohl der arbeitenden Klafjen auf dem fraglichen Gebiete 
Zeugnis ablegt. Diejer Verein hat fich die Beichaffung bejierer Arbeiter: 
wohnungen insbejondre für Berlin zur Aufgabe gejtellt. Er hat zu dieſem 
Zwede neben jich einen bejondern Verein als NAftiengejellichaft gegründet. 
Der legtere hat num Mittel gefucht, um in größerm Maßſtabe neue Arbeiter: 
wohnungen zu jchaffen. Er hat aber die Erfahrung gemacht, daß jo: 
wohl die Grofinduftrie ald das Großfapital eine nennenswerte Beteiligung 
dabei verjagt hat. Statt der gehofften Million hat der Verein von wohl: 
wollenden Gönnern und mittel® perjönlicher Aufforderungen nur ein Kapital 
von 500000 Markt zujammengebradht. Es wird offen anerfannt, daß mit 
den hierfür zu erlangenden paar Dugend Häufern mit einigen hundert bejjern 
Wohnungen die Sache nicht gethan jei, da es ſich um ein Bedürfnis bejjrer 
Wohnungen nach Zehntaufenden handle und dieje nur durch Beteiligung größter 
Ktapitalmajjen bejchafft werden können. Der Verein will nun mit der zuſammen— 
gebrachten Summe zunächſt nur experimental den Nachweis zu führen juchen, 
daß Arbeiterwohnhäufer, die zu mäßigen PBreijen den Mietern gefunde Wohnungen 
gewähren, bei umfichtiger Verwaltung einen Zins von etwa vier Prozent ein- 
bringen können. Yeider aber ergiebt zugleich der Bericht, daß Meinungsver: 
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ichiedenheiten zwijchen den leitenden Organen ausgebrochen jind, die voraus: 
jichtlich die Fortiegung des Unternehmens erjchweren werden. Der ganze Be: 
richt lieſt ſich wie eine Anklagefchrift gegen die Großinduſtrie und das Groß— 
fapital wegen ihrer Zurüdhaltung, und zugleich gegen die Gejeßgebung, weil 
dieje für derartige Unternehmungen feine andre Form als die der Altienge: 
jellfchaft gewähre. 

Eine zweite Kundgebung verwandter Art liegt uns vor in den Verband: 
lungen des jüngjt in Kafjel verfammelt gewejenen Vereins für Armenpflege 
md Wohlthätigfeit. Dort hat über die Wohnungsfrage Gerichtsafjejjor 
Achrott Bericht erjtattet. Bereit im vorigen Jahre hatte der Verein eine 
Kommiſſion niedergejegt, die diefe Frage in die Hand nehmen jollte. Mad) 
dem Berichte hat dieje Kommiſſion, in zwei Abteilungen geteilt, ihre Thätig— 
feit nach zwei Richtungen aufgenommen, nämlich über die Fragen: 1. Wie 
it die umbedingt erforderliche Vermehrung der für die unbemittelten Klaſſen 
beftimmten und geeigneten Wohmungen zu erreichen? 2. Welche Anforderungen 
ind an die Gefeggebung zu jtellen, um den bisherigen Mißſtänden in dem 
Wohnungsweſen entgegenzutreten und gefunde Wohnungszuftände zu jchaffen? 
Beide ragen jollen gleichzeitig ins Auge gefaßt werden, weil mur aus der 
Verbindung beider ein gedeihliches Ergebnis zu erwarten jtehe. Verbote gegen 
die Benutung jchlechter Wohnungen, jagt der Bericht, könnten nicht erlaffen 
werden, wenn man nicht zugleich beſſere Wohnungen zur Benugung darbiete. 
Die Vermehrung der Wohnungen allein aber ohne gleichzeitiges Verbot der 
Benugung Schlechter Wohnungen fünne nicht wirken, „da ſonſt die Errichtung 
neuer Wohnungen nur das Zuſtrömen der Arbeiter nach den großen Städten 
vermehren würde.“ 

Um die Vermehrung der Wohnungen herbeizuführen, hält nun die Kom: 
miſſion für notwendig, die Beihaffung ſolcher Wohnungen nicht als Sache 
der Humanität hinzuftellen, da für diefe immer nur kleine Summen a fonds 
perdu zu haben jeien, jondern fie will der Finanzwelt die Überzeugung ver: 
ihaffen, dab die Heritellung jolcher Wohnungen auch finanziell ein ficheres 
Unternehmen jei. Demgemäß hat die Kommiſſion Pläne anfertigen laſſen für 
die Erbauung und Verwaltung von großen Arbeitermiethäujern, wonach fich 
ergeben joll, daß fich folche Käufer mit fünf Prozent (von denen jedoch mur 
vier Prozent an die Aktionäre verteilt werden jollen) verzinjen würden. Dabei 
wird jedoch für die Hausverwaltung eine möglichit weitgehende Heranziehung 
jreiwilliger Kräfte (insbefondre von ladies patronesses bei Einziehung der 
Mieten) in Ausficht genommen. Der Bericht jchließt mit den Worten: „Es 
darf die Erwartung ausgefprochen werden, dab dieſes Mujtermiethaus nicht 
auf dem Papier jtehen bleiben, ſondern praftijch ausgeführt werden wird; damit 
wird der unabweisbare Nachweis geführt werden, daß die Errichtung von 
geeigneten Arbeiterwohnungen ein ventables Unternehmen bildet.“ 
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Man fieht, beide Vereine wollen in gleicher Weife vorgehen. Sie wollen 
den Irrtum bekämpfen, dab fich ein Haus mit Wohnungen für Arbeiter nicht 
genügend verzinje. Sollte es denn aber wirklich ein fjolcher Irrtum jein, 
was die Erbauung von Häufern diefer Art in größerm Maßſtabe bisher ge: 
hindert hat? Ermwägt man, wie jpürfam im allgemeinen das Kapital nad) 
nugbringenden Anlagen ift, und daß fich dieje Spürjamfeit in jüngjter Zeit 
durch die ungeheure Fülle des vorhandnen Kapitals, das nach Anlage jucht, 
noch geiteigert hat, jo kann man nicht umbin, der geftellten Frage zweifelnd 
gegenüberzutreten. Im Wahrheit dürfte ſich jene Erjcheinung noch aus andern 
Gründen erklären. Bei jeder Kapitalanlage kommt nicht bloß die Höhe der 
Verzinſung, jondern auch die Mühe und Laſt in Betracht, die dem Kapitalisten 
die Verwaltung des Kapitals und die Erhebung des Zinſes macht. Nun hat der 
Rechtsverfehr mit einer großen Menge von Mietern, die den niedern Ständen 
angehören, jicherlic) nichts Angenehmes. Es giebt ja gewiß auch unter dieſen 
ordentliche Yeute. Manche jind aber auch minder ordentlich, und dann machen 
jie dem Vermieter das Yeben jauer. Sie jchonen die Wohnung nicht und 
laſſen fie durch Unreinlichfeit verfommen. Sie geraten in Streitigfeiten unter 
einander, deren Ausbrüchen dann der Hausherr entgegentreten muß. Sie be: 
zahlen den Mietzind nicht regelmäßig und nötigen den Hausherrn zu einer müh— 
jeligen Buchführung, unter Umjtänden auch zur Klage. Sie jind vielleicht, 
wenn es zur Auspfändung fommt, nicht einmal pfändbar. Und jchlieglich 
muß der Hausherr froh jein, wenn er fie nur wieder aus dem Hauſe los ijt. 
Dabei mögen auch vielfach Unbilden der Hauseigentümer, die ja auch oft rohe 
und eigenmüßige Menjchen find, vorfommen. Im allgemeinen aber bietet eine 
ſolche Mietkaſerne mit allen ihren verjchiedenartigen Inſaſſen für den, der fie 
zu verwalten bat, fein erfreuliches Verhältnis. Wer jich nicht perjönlich diefem 
Verkehr ausjegen will, der it genötigt, einen Hausmeiſter anzunehmen, der 
jtrenge Ordnung hält. Ein jolcher ift aber nicht immer zu haben. Er will 
auch gut bezahlt fein, und dadurch mindert fich wieder dag Erträgnis der Mieten. 

Aus diefen Umständen erklärt es jich zur Genüge, daß Häuſer, Die 
jelbjtändig zur Vermietung an fleine Leute beitimmt wären, jo gut wie gar 
nicht neu gebaut werden. Höchitens werden bei Neubauten Nebenräume 
— Hinterhäufer, Nellerwohnungen u. ſ. w. — für kleine Leute eingerichtet. 
Außerdem müſſen diefe ihre Wohnungen in ältern, meiſt zjurüdgefommenen 
Häuſern juchen. Wer nun eim jolches Haus bejist, das ſich nur zur Ver: 
mietung an fleine Yeute eignet, der will für die Unannehmlichfeiten und Ge: 
fahren, denen er jich unterzieht, auch bezahlt jein. Er fordert aljo für die 
kleinen Wohnungen hohe Preiſe, vielleicht weit über deren Bauwert hinaus. 
Und er erhält jie auch bezahlt, weil es an jolchen Wohnungen mangelt. Der 
ordentliche Mietsmann leidet Darunter ebenjo wie der minder ordentliche. Um 
num dieſen hohen Preijen zu entgehen, ſucht jeder jich im jeiner Wohnung 
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möglichit einzufchränfen. Andre kommen ihm dabei mit gleichem Bedürfnis 
entgegen. Er nimmt aljo Aftermieter an, er vermietet vielleicht Schlafftellen 
ın feinen eignen Wohnräumen. So entjteht die heillofe Überfüllung der 
Kohnungen. Und das ijt die Wohnungsnot. 

Wollen nun unſre Vereine durch ihre Mujterhäufer dem Privatlapital zur 
Erbauung von dergleichen Häufern Mut machen, jo wird es jchwerlich genügen, 
den Nachweis zu führen, daß fich aus ſolchen Häufern allenfalls vier Prozent 
herausſchlagen laſſen. Es mühte auch der Beweis geführt werden, daß die 
Verwaltung jolcher Häufer nicht mit den gejchilderten Unannehmlichfeiten ver 
bunden jei, was ungleich jchwieriger iſt. Jedenfalls bleibt diefer Beweis aus: 
geichloffen, wenn der Verein für Armenpflege zur Verwaltung feiner Schöpfungen 
die Heramiehung freiwilliger Kräfte in weiteftem Umfange in Ausficht nimmt. 
denn jolche Kräfte, die dem Verein die Yajt der Sache abnehmen, ſtehen dem 
Privaten nicht zu Gebote. 

Zugleich aber gerät diejer Verein in einen ſeltſamen Widerjpruch mit fich 
jelbit, Dadurch, da; die zweite Abteilung jeiner Kommiſſion Ziele aufjtellt, die 
wahrlich nicht geeignet find, bei den Kapitaliften die Luft zur Erbauung jolcher 
Häufer zu fördern. Es jollen nämlich nach den Vorjchlägen diefes Teiles der 
Kommiſſion auch die rechtlichen VBerhältnijie der Miethäufer umgeſtaltet werden, 
und zwar durchweg zu Gunſten der Mieter und zu Ungunſten der Vermieter. 
Vor allem joll ein Verbot gegen „gejundheitswidrige“ Benugung der Wohnungen, 
alſo namentlich auch gegen Überfüllung derfelben, erlajfen werden, und die 
Einhaltung diefes Verbots joll der Vermieter bei eigner VBerantwortlichkeit 
überwachen. Es joll den Gerichten gejtattet werden, bei Exmiſſionsklagen dem 
Mieter Räumungsfriiten von genügender Yänge zu jegen. Es ſoll der Kreis 
der Sachen, am die jich der Vermieter wegen jeiner Mietzinsforderung halten 
fann, durch bedeutende Erweiterung der nicht pfändbaren Sachen noch vers 
engert werden. Ja es wird jogar neuerdings im juriltiichen Kreiſen der Ges 
danfe betrieben, es jolle das Zurückbehaltungsrecht und das Piandrecht, das 
bisher dem Vermieter wegen feines Mietzinfes am den von dem Mieter eins 
gebrachten Sachen zuftand, gänzlich bejeitigt werden. Wenn nun durch alle 
diefe vorgefchlagnen Neuerungen der Vermieter dem Meieter gegenüber ſowohl 
in perfönlicher als in rechtlicher Beziehung noch weit ungünftiger als bisher 
geitellt wird, wie kann man da wohl hoffen, das Privatfapital zu ermutigen, 
an die Erbauung von Arbeiterwohnhäufern in großem Umjange heranzutreten ? 

Die Wohnungsverhältnijie eines Volkes werden im allgemeinen ſtets dem 
Maße des bei ihm herrichenden Wohlſtandes entfprechen. Eine Verfchiebung 
diejer Verhältnifje zum Bejlern für die ärmern Bolfsklaffen in großem Maß— 
itabe herbeizuführen wird faum möglich jein. Sie würde nur gejchehen fünnen 
mit Aufwendung ungeheurer Summen. Woher jollen diefe Summen kommen? 
Kill man fie den bemittelten Ständen auferlegen, jo würden damit von dieſen 
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Opfer verlangt werden, gegen die alle bisherigen völlig verjchwänden. Will 
man fie aber den bisherigen Bewohnern jchlechter Wohnungen jelbjt auflegen, 
jo entjteht die Frage: Mit welchem Rechte fönnte man dieje zwingen, für ihre 
Wohnungen mehr aufzumwenden, als jie es nach ihrer wirtichaftlichen Lage 
bisher für dienlich erachtet haben? 

Was aber bejonders die „Wohnungsnot,“ d. h. Die Überfüllung der 
Wohnungen in den Großjtädten betrifft, jo iſt dieje die natürliche und unab: 
weisliche Folge des Zudranges der Bevölkerung nach diejen Städten. Welche 
äußern Gründe diefen Zudrang ermöglicht und welche innern ihn herbeigeführt 
haben, ift zu befannt, als daß darüber noch geredet zu werden brauchte. Da 
man jene äußern Gründe nicht ändern will und die innern nicht ändern kann, 
jo muß man auch die Folge als die unerfreuliche Kehrjeite der Sache hin: 
nehmen. Mit Verboten und Zwangsmaßregeln dagegen aufzulommen, wird 
jchwerlich möglich fein, ganz abgejehen davon, daß ſolche Maßregeln das 
jicherjte Mittel jein würden, einer Vermehrung der Wohnungen für die ger 
ringern Volksklaſſen entgegenzutreten. 

Wenn aber feine Befeitigung, jo wird doch eine Linderung der Wohnungs: 
not dadurch möglich jein, dat Wohlthäter, jeien e8 Einzelne oder gemeinnügige 
Gejellichaften, ich entichließen, unter perjünlichen Opfern mit zureichenden 
Mitteln zur Bejchaffung von Arbeiterwohnungen die Hand zu bieten. Der 
Natur der Dinge nach wird dadurch aber immer nur in bejchränttem Umfange 
der Wohnungsnot abgeholfen werden. Dies umſo mehr, als ohne Zweifel 
allen jolchen Stiftungen jehr bald ein Zudrang nad) dem betreffenden Orte 
folgen wird, der die frühere Wohnungsnot wieder heritellt. Wenn in diejem 
Jahre zehntaufend Arbeiterwohnungen in Berlin neu gefchaffen würden, jo 
würde jich wahrjcheinlich jchon im folgenden Jahre das Zuftrömen nach der 
Reichshauptitadt verdoppeln. Wie wollte man dem begegnen? 
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5 gegen Ende September die Unruhen in den Dods, die auf 
a den Docarbeiterjtreif gefolgt waren, wieder aufhörten, hatte 

die Streifbewegung inzwifchen eine große Anzahl der verjchie: 
deniten Gefchäftszweige in England ergriffen. Die Schneider 
im Eajt-End von London, die Arbeiter in der Torpedofabrif 
* — Thornyeroft, die Bergleute in den Kohlendiſtrikten von Nord: und 
Süd-Wales, Yancajhire und Northumberland, die Pferdebahn: und Omnibus: 
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Bedienjteten in London, Liverpool und Gardiff, die Arbeiter in den Gaswerfen 
zu Briftol, die Angejtellten der verjchiedenjten Eijenbahngejellichaften, die Bäder 
in London, die Arbeiter in den Great Western Cotton Works in Brijtol, die 
in den Jute-Werfen zur Barfin und in einer großen Anzahl der verichiedeniten 
Berufszweige, fie alle haben entweder wirklich gejtreift oder Doch durch An— 
Drohung eines Strifes Kohnerhöhungen, Abkürzungen der Arbeitszeit und andre 
Borteile zu erreichen geſucht. Außerdem haben die untern Bojtbeamten Ver: 
Jammlungen abgehalten, in denen jie Lohnerhöhung und SHerabjegung der 
Dienititunden gefordert haben. Dann hat, nachdem auf den Dods hin und 
wieder kleinere Arbeitseinftellungen erfolgt waren, von Anfang bis Mitte No- 
vember von neuem ein Streif der Leichtermänner jtattgefunden, an dem ſich 
wieder eine Arbeitseinjtellung der Stauer und andrer Dodarbeiter anjchlof, 
die erjt in den legten Tagen des November bejeitigt werden fonnte. 

Der Streif der Leichtermänner bezwedte die Durchführung der mit den 
Worten One job to constitute a night’s work bezeichneten Forderung. Mit 
diefer hat es folgende Bewandtnis. In dem nach Beendigung des Dodarbeiter- 
ſtreils von Lord Braſſey mit Beziehung auf die Streitigfeit zwiſchen den 
Xeichtermännern und ihren Arbeitgebern gefällten Schiedsjpruche hatte diejer 
entjchieden, daß für die Arbeit zwiſchen 8 und 12 Uhr Abends 4 Schillinge 
und für eine ganze Nachtarbeit von 8 Uhr Abends bis 6 Uhr früh 6 Schillinge 
Lohn bezahlt werden jollten. Die Leichtermänner behaupteten nun, Diejer 
Ausſpruch bezöge ſich nur auf einen job, d. h. ein bejtimmtes Stüd Arbeit, 
z. B. das Abladen eines Schiffes. Iſt eim ſolches Arbeitspenjum aber 
z. B. vor Mitternacht beendet, und jollen fie ein andres Schiff abladen, jo 
glaubten fie zu einem Lohn von 4 Schilling für den erften und von 6 Schilling 
für den zweiten job, im Ganzen alſo 10 Schilling, berechtigt zu jein. Die 
Arbeitgeber dagegen meinten, fie brauchten für die ganze, zwijchen 8 Uhr 
abends und 6 Uhr früh geleitete Arbeit nur 6 Schilling zu zahlen, auch wenn 
dieje Arbeit verjchiedene Schiffe beträfe. Lord Braſſey, der von beiden Seiten 
zur maßgebenden Ausgleichung jeines Schiedsjpruches aufgefordert wurde, er: 
Härte zuerſt, er habe dieje Frage in feinem Schiedsipruch offen gelajlen und 
überhaupt nur über die Höhe der einzelnen LYohnjäge und die Länge der 
Arbeitözeit Entjcheidung gefällt. Nachdem aber inzwifchen die Yeichtermänner 
den Streit begonnen hatten, hat Lord Braſſey unter dem Drude der an der 
Beendigung der Arbeitseinjtellung mittelbar intereffirten Handelsfreife jchließlich 
zu Gunſten der Arbeiter entjchieden, indem er angab, er habe allerdings an— 
genommen, die Arbeitgeber hätten jich ftillfchweigend zu dem gedachten Grund: 
jat Ons job to constitute a night's work verpflichtet. Hierauf blieb den 
Arbeitgebern nichts übrig, als — wenn auch unter Proteft — nachzugeben, 
was die Arbeiter, wenn der Ausspruch gegen jie ausgefallen wäre, nad) ihrer 
ziemlich deutlich Tautenden Ankündigung nicht gethan hätten. 
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Nachdem in diefer Weiſe am 11. November der Streif der Leichtermänner 
beigelegt war, forderten die Stauer der General Steam Navigation Company 
eine Lohnerhöhung, dann erfolgten Arbeitseinftellungen auf verichiedenen 
Werften, um Lohnzahlung während der Eſſenszeit und verjchiedene andre 
‚Forderungen zu erreichen. In den Tilbury-Docks jtreiften die Arbeiter, um 
die Aufleher und Kommis zu zwingen, ihrer Trades Union beizutreten oder 
eine meue eigne Union zu gründen. Der Standard vom 16. November 
protejtirte gegen dieſe Arbeitertyranmei. Schließlich haben aber alle ;Forder: 
ungen der Streifenden bewilligt werden müſſen, und die gedachten Aufſeher 
und Kommis find der „Docdarbeiter-Union“ unter Protejt beigetreten. 

Neuerdings haben num wieder, abgejehen von Arbeitseinjtellungen von 
geringerer Bedeutung zwei große Arbeiterbewegungen die öffentliche Meinung 
lebhaft bejchäftigt, nämlich einmal der drohende Streif aller Bergwerfsarbeiter 
in den britifchen Kohlenbergwerken und zweitens die Arbeitseinftellung der 
Sasarbeiter (Gas-Stokers) im Süden Yondons. 

Bei den Bergwerfsarbeitern handelt es jich um die Forderung, daß der 
Arbeitstag „unter Tag“ nicht mehr als acht Stunden betragen foll. Der 
Ausbruch diejes Streiks iſt im Augenblick dadurch noch hingehalten, daß die 
Abgeordneten der Arbeiter jich auf einer Ende November abgehaltenen Ber: 
fammlung nicht über das einzujchlagende Verfahren haben einigen fönnen, ins 
dem ein großer Teil ſich geweigert hat, die im Prinzip auch von ihmen 
gebilligte Forderung eines achtjtündigen Arbeitstages durch einen Streit zu 
erzwingen. Dieje Abgeordneten wollen ihr Ziel vielmehr auf dem Wege der 
Geſetzgebung zu erreichen juchen. 

Der Streif der Gasarbeiter der South-Metropolitan Gas-Company, der 
am 13. Dezember jeinen Anfang genommen hat, it für die gegenwärtigen 
hiejigen Abeiterverhältniffe bejonders bezeichnend. Er ift dadurch hervorge: 
rufen worden, daß die genannte Gasgejellichaft auf Anregung ihres Vorfigenden 
(Chairman) Mr. Livejey, ihren Arbeitern unter gewilfen Bedingungen den 
Abſchluß von Verträgen auf Erlangung eines Anteil an dem Gewinne der 
Sejellichaft angeboten hat, und daß etwa 1000 Arbeiter auf diefes Meitte 
November veröffentlichte Anerbieten eingegangen find. Das in Nede jtehende 
Abkommen befteht darin, daß die Arbeiter, die es annehmen, ein Prozent ihres 
jährlichen Zohnes für jeden Benny, den der Gaspreis für 1000 Kubiffuß unter 
2 Schilling 8 Pence jteht, als zufäglichen Yohn (bonus) erwerben jollen.*) Bei dem 
gegenwärtigen Preiſe von 2 Schilling 3Pence würde diefer bonus fünf Prozent des 
Jahreslohnes betragen. Den Arbeitern wurden von ihren Guthaben vier Prozent 


*, In ähnlicher Weile hat dieſe Geſellſchaft jchon bisher vermöge der eigentümlichen 
Geftaltung ihrer Berhältniffe ihren Aktionären, mit jeder ein Pence betragenden Ermäßigung 
der Gaspreiſe beitimmte Erhöhungen der Dividende gewährt. 
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Zinſen gezahlt, und dieje Zinfen fünnen ſie jährlich beziehen oder auf Zinſes— 
zins anwachſen laffen. Auch das Guthaben (bonus) jelbjt wird dem Arbeiter 
ausgezahlt, wenn er es mit angemejjener Friſt (reasonable-notice) Fündigt. 
Um gleich einen guten Anfang (start) zu machen, joll der bonus für drei 
Jahre vom 30. Junt d. J. zurücberechnet werden (zu zwei Prozent für das 
erite, drei und vier Prozent für das zweite und dritte diefer Jahre), ſodaß 
jeder auf den Vertrag eingehende Arbeiter jofort beim Unterjchreiben ein Gut: 
haben bei der Gejellichaft von neun Prozent jeines Jahresverdienites erwirbt, 
bei einem wöchentlichen Lohn von 30 Schilling, aljo ungefähr 7 Litr., bei 
24 Schilling Wochenlohn 5 Ltr. 12 Schilling. Diejes lettbeichriebene Gut- 
haben, das von Herrn Yivejey the nest-egg benannt wird, darf nicht vor 
Ablauf des erjten Jahres herausgenommen werden, ausgenommen im Todes— 
falle des Arbeiters, und auch vor Ablauf der erften drei oder fünf Jahre (je 
nach der verabredeten Vertragsdauer) nur unter gewiffen Vorausfeßungen 
(Tod, Altersichwäche, ehrenvolle Entlaffung aus dem Dienjte), worüber nähere 
Bereinbarung durch ein bejonderes Komitee vorgejehen ift. Nach dem urjprüng- 
lichen Plane jollte der Anfpruch verloren gehen, falls der Arbeiter jtreift oder 
vorjäglich die Gejellichaft jchädigt. In der Folge ist diefe von vielen Arbeitern 
anftandslos unterzeichnete Streifflaufel auf Anraten der Preſſe (3. B. des 
Eeonomist) und verjchiedener Beteiligten bejeitigt worden. Als Gegenleiltung 
des Arbeiters enthält das Abkommen die Verpflichtung, ausgenommen unter 
befonders vorgejehenen Umjtänden, fünf oder drei Jahre (wenigstens aber ein 
Jahr) im Dienfte der Gefellichaft zu bleiben. 

Diejer von der Londoner Prefje jehr anerfennend beiprochne Plan, dem, 
wie erwähnt, 1000 Arbeiter jofort beigetreten waren, jtieß jedoch auf den 
Widerjtand der Gasarbeitergewerkichaft (Gas-Stokers Union), die am 4. De: 
zember eine den Direktoren der Gasgefellichaft mitgeteilte Reſolution fol- 
genden Inhalts faßte: Durch die Abgeordneten der Union fei die Handlungs- 
weije der South Metropolitan Gas Company, wodurch Unionsmitglieder 
gezwungen würden, mit Leuten zujammenzuarbeiten, die den bonus: Plan des 
Herrn Livejey angenommen hätten und die von der Union als blacklegs an— 
gejehen würden, als ungerecht und unehrenhaft (unfair) verurteilt worden, und 
es müſſe diefem Syſtem Widerftand geleistet werden. Infolge dejen ſeien alle 
bet der Gejellichaft arbeitenden Unionsmitglieder berechtigt, ſofort den Dienft 
zu kündigen und zu jtreifen, bi$ der bonus- Plan bejeitigt ſei, und diejenigen 
Arbeiter, die ihn angenommen hätten, entlafjen wären. Auf Befehl der Union 
haben dann die Mehrzahl der in Rede jtehenden Gasarbeiter ihre Kündigungen 
eingereicht und haben, da alle Vermittlungsverfuche fehlichlugen, am 13. De: 
zember den .Streif begonnen. 

Diejer jchien zuerft große Ausdehnung anzunehmen und zu einem neuen 
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werden zu ſollen. Gleichzeitig mit den Gasarbeitern brachten nämlich die 
unioniſtiſchen Kohlenträger Klagen vor, worin fie behaupteten, daß die Kohlen— 
händler die Abmachungen nicht innehielten, zu denen ſie ſich durch die Ende 
Auguſt zwiſchen ihnen und den Abgeordneten der Arbeiter in der Kohlenbörſe 
getroffenen Vereinbarungen verpflichtet hatten. Gleichzeitig erklärten der Vor— 
ſtand der Kohlenträgergeſellſchaft und der Vorſtand der National Amalgamated 
Sailors and Firemens Union, daß ſie die Forderungen der Gasarbeiter nötigen- 
jall3 dadurch unterjtügen würden, daß fie den Mitgliedern ihrer Unions ver: 
bieten würden, irgend ein Schiff zu beladen oder abzuladen, das Kohlen für 
die South Metropolitan Gas Company herbeizufchaffen verfuchen würde. Liber: 
haupt jollte die South Metropolitan Gas Company durch gemeinfame Weigerung 
aller diejer Gewerkichaftsmitglieder, ihr Vorräte irgend welcher Art zuzuführen, 
zum Nachgeben gezwungen werden. In einzelnen Fällen jcheint e$ den Unions 
auch gelungen zu jein, das Abladen von Kohlenjchiffen zu verhindern, und es 
verlautet, daß der Vorjigende des Londoner Zweigvereins der Sailors Union 
nad) Zunderland gefahren it, um dort das Abgehen von Kohlenjchiffen zu 
verhindern. Im allgemeinen ijt jedoch bisher die mehrgedachte Gasgejellichaft 
als Siegerin in dem Streite zu betrachten. Es iſt Herrn Liveſey gelungen, 
vollen Erjag für die abgehenden Arbeitskräfte herbeizuichaffen, dieſe neuen 
Arbeiter mit Hilfe der Polizei, die bei diefem Vorgange energijch auftrat, in 
die Gaswerke hineinzubringen, fie in ausreichender Weife mit Lebensmitteln 
und Wohnräumen zu verjorgen, und auch jonjt die Zufuhr von Kohlen und 
andern Vorräten zu ermöglichen. Noch leben die neuen Arbeiter freilich im 
den Gaswerken wie in Feſtungen, da es bedenklich erjcheint, fie mit den 
Streifenden in unmittelbare Berührung zu bringen. Es jcheint aber, als ob 
die alten jtreifenden Arbeiter wenig Hoffnung mehr auf den Erfolg ihres 
Unternehmens jegen. Hierzu hat wejentlic; der Umjtand beigetragen, dab der 
Streit der Kohlenträger mit ihren unmittelbaren Arbeitgebern durdy Erneuerung 
und Befeſtigung des Vergleichs vom August jchleunigft beigelegt worden ift, 
und dab anjcheinend überhaupt nur die Yeiter der Bewegung, die zwiſchen den 
Kohlenträgern und ihren Arbeitgebern erzielte Einigung durch eine Arbeits: 
einftellung der Kohlenträger zu Gunften der Gasarbeiter von neuem haben 
getährden wollen. ‘Ferner find im der legten Zeit verfchiedne Streits, jo der 
Sasarbeiterjtreit in Mancheſter, der der Arbeiter in der Telegraphenbauanftalt 
zu Silvertown und andern, zujammengebrochen, und es ijt endlich auch ein 
erheblicher Umſchwung in der öffentlichen Meinung zu Ungunjten der Arbeiter 
eingetreten. 

So lange die Streits im wejentlichen nur die Erlangung befjerer Lohn— 
ſätze und die Abkürzung der Arbeitszeit zum Gegenſtande hatten, find die 
Arbeiter durch die Prejje und das Publikum mit Wort und That, und zwar 
bejonders durch reiche Geldſpenden, unterftüßt worden. Seitdem aber die ein: 
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geleitete Bewegung von den verjchiednen Gewerffchaften immer mehr zur Er: 
fangung einer Art von Arbeitsmonopol für Unionsmitglieder benutzt und zu 
einem Kampfe der ganzen Arbeiterflajie gegen die Arbeitgeber gejtempelt wird, 
hat fich das allgemeine Interejje jehr von den Arbeitern abgewendet. Die 
überall auftauchende Weigerung der Unionsmitglieder mit Nichtunioniften über: 
haupt zujammenzuarbeiten, und die Forderung, daß dieſe Nichtunionisten von 
den Arbeitgebern entweder entlajjen oder jelbjt gegen ihren Willen geziwungen 
werden jollten, der betreffenden Union beizutreten, zeigten deutlich, daß Die 
Bewegung der Arbeiter nicht jowohl das Ziel der Verbefferung der inateriellen 
Lage der Arbeiter jelbjt, als vielmehr das der Herrſchaft gewiſſer Arbeiter: 
führer verfolgte. Dies fam am deutlichiten bei dem Londoner Gasarbeiterjtreif 
zum Ausdrud. i 

Hier jollte eine für die Arbeiter wohlthätige Einrichtung bloß deshalb 
vernichtet werden, teil dadurch möglicherweile die Intereffen der Unton als 
jolcher einen Schaden erleiden fünnten. Die Untonsführer behaupten nämlich, 
wenn ſich die Arbeiter — wie dies in dem bonus- Plan des Herrn Liveſey 
vorgejehen it — mindejtens auf ein Jahr statt wie bisher auf eine Woche 
jeit verpflichteten, jo büßten die Arbeiter dadurd ihre freie Selbjtbejtimmung 
bezüglich der Arbeitseinjtellung und damit zugleich die Union ihre Herrichaft 
über die Leute ein. Der ganze Blan des Herrn Liveſey wurde als ein Verfuch 
zur Vernichtung der Gewerffchaft bezeichnet. Einzelne Stimmen haben ſich in 
diefer Beziehung zu Gunſten der Streifführer erhoben, jo hat Yord Dunraven 
in einem „Eingejandt“ an die Times ausgeführt, daß die Trade Unions als 
berechtigt angefehen werden müßten, im ihrem Intereſſe jeden Verſuch einer 
Beichränfung der Streifbefugnis zu befämpfen. Sowohl die Times wie ber 
Standard haben aber dem gegenüber betont, daß es hohe Zeit ſei, den tyranni- 
ichen Übergriffen der Gemerkichaften und bejonders ihrer Führer entgegen: 
zutreten; im Wordergrunde ftehe das Interejfe der Arbeiter und der Induitrie. 
Wenn wie im vorliegenden Falle ein Plan aufgejtellt worden jei, durch den 
die Arbeiter wejentliche Vorteile erlangen, der ferner das jo erjtrebenswerte 
Ziel des Anteil der Arbeiter am Unternehmergewinn verfolge, und auf den 
Hunderte von Arbeitern freudig eingegangen jeien, jo müfje jeder Verfuch, 
diefen Plan zu nichte zu machen, bloß weil dadurch im Gegenjag zum Gewerf: 
ichaftsintereffe zwiichen Arbeitern und Arbeitgebern ein gemeinjames Intereſſe 
gejchaffen werde, als frevelhafte Tyrannei bezeichnet werden. Um auch in 
diejer Beziehung feinen Zweifel über die Abjichten der South Metropolitan 
Gas Company auffommen zu laſſen, hat Herr Livejey in einem in den Londoner 
Zeitungen vom 19. Dezember veröffentlichten Schreiben folgendes ausgeführt. 
Er habe fich bei feinem Plan wejentlich von dem Gedanken leiten lajjen, die 
Arbeiter mit ihren Interefien der Gasgefellichaft zu nähern. Zweimal inner: 
halb dreier Monate hätten jämtliche Gasarbeiter auf Befehl der Gewerfichait 
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ihre achttägige Kündigung eingereicht, wodurch jedesmal die Gefahr eines 
Aufgörens der gejamten Gaszufuhr für einen großen Teil Yondons herauf: 
beſchworen worden jei. Es jei daher unbedingt nötig, eine längere Kündigungss 
frift einzuführen. Dies Ziel habe er geglaubt am bejten durch den gedachten 
bonus-Plan zu erreichen. 

Herr Livefey hat dann im diefem Schreiben, wie auch in einer mit Abs 
gefandten der Arbeiter gepflogenen Beſprechung erflärt, er jet bereit, die 
Kündigungsfrift von einem Jahr auf drei Monate herabzujegen, um der Gewerk— 
Ichaft möglichit entgegenzufommen. Die Arbeiterabgeordneten haben bei diejer 
Beiprechung wohl mit Rückſicht auf die gegenwärtig geringen Ausfichten auf 
einen günftigen Berlauf ihrer Sache, jich im Namen der Streitenden bereit 
erklärt, mit den alten Wrbeitern, die auf den bonus-Plan eingegangen jind, 
wieder zujammenzuarbeiten, dagegen haben fie die Entlafjung aller neuanges 
jtellten Arbeiter gefordert. Dies haben die Direktoren mit dem Bemerfen ab» 
gelehnt, daß fie ich verpflichtet fühlten, dieſe Arbeiter, die ihnen im Augenblid 
der Gefahr geholfen hätten, beizubehalten. Hierauf haben die Abgejandten 
der Arbeiter, die übrigens nicht dem Streiffomitee angehörten, da die Direktoren 
ſich geweigert hatten, Ddiefes Komitee zu empfangen, die Verhandlungen ab: 
gebrochen. Möglicherweife werden die Streifenden aber bald nachgeben, da 
der Ausgang des Gasarbeiterjtreits in Mancheiter ihnen jehr deutlich die 
Gefahr zeigt, daß fie bei fernerm Ausstande ihre Arbeitsftellen für immer zu 
Gunften der neueingetretenen Arbeiter verlieren fünnten. 

Die Schilderung diefer Arbeiterbewegung in den legten Wochen, wie jie 
ſich in England entwidelt hat, bietet auch für die Beurteilung der Verhältnijje 
in Deutichland ein großes Intereſſe. 

Die englijchen Fachvereine (Trade-Unions) haben ſich aus den Arbeiter: 
freilen ganz jelbjtändig entwidelt; jie haben feine organische Verbindung mit 
den Arbeitgebern und noch weniger mit der Regierung oder der Behörde ge: 
habt. Sie waren fich ſelbſt überlaffen, und da in England die Geſetzgebung 
nicht wie in Deutichland für Krankheiten, Unfälle, Alter und Invalidität der 
Arbeiter jorgt, jo hatten die Trade-Unions diefe Aufgaben übernommen, dadurch 
eine große Herrichaft über ihre Mitglieder gewonnen und anderfeits in ihnen 
einen Hab gegen die Ausbeutung des Kapitals und gegen die Unthätigfeit der 
Regierung groß gezogen. Im meuefter Zeit hat nun die joztaldemofratifche 
Bewegung auch in England fejten Fuß gefaßt. Die englifchen Veanchefter: 
männer, die jich in dem Wahne wiegten, daß der praftiiche Sinn des eng: 
liſchen Arbeiter ji) von den utopiftiichen und gewaltthätigen Lehren des 
jozialdemofratijchen Feſtlandes fernhalten würden, beginnen eine große Täufchung 
zu erleben. Die große Freiheit, deren ich die jozialrevolutionären inter: 
nationalen Vereine in England und bejonders in London erfreuen, zieht allmählich 
auch die englischen Arbeiter in ihren Kreis. Zweifellos jteht John Burns, der 
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Führer in dem Streit der Dodarbeiter, in Verbindung mit den jozialdemo: 
fratiichen Führern auch des TFeitlandes. So läßt fich auch nur die Agitation 
gegen den jehr verjtändigen Plan des Herrn Yivejey erflären. Es kann nichts 
Verjtändigeres geben, al3 den Arbeitern einen Teil des Gewinnes am Unter: 
nehmen zu verjchaffen, und es iſt nur zu billigen, daß als Gegenleijtung eine 
längere Vertragsdauer gefordert wird. Die Arbeiterbewegung will jich aber 
mit diejen Zielen nicht mehr begmügen; fie hält den Zeitpunkt Für gefommen, 
die ganze Gejellichaftsordnung umzuftürzen, und das lebende Gejchlecht hat 
jegt die Aufgabe, fich mit dieſer Bewegung ernitlich zu bejchäftigen und mit 
ihr abzufinden. 

Wir jtehen in Deutjchland jet einer ähnlichen Bewegung gegenüber, und 
hier jind es die Bergarbeiter, die die Führung übernommen haben. Die 
bloßen Palliativmittel, die für den Augenblid ſich begnügen, zwifchen den 
itreitenden Teilen zu vermitteln und den Streif beizulegen, erweijen fich als 
unzureichend. Schon droht für den 1. Februar aufs neue ein großer Aus: 
itand der Bergarbeiter, und unjre Bureaufratie ift bis jegt zu nichts anderm 
gefommen, als zu einer Enquete über die gegenjeitigen Forderungen und Be— 
ihwerden. Wir haben ernfte Tage zn erwarten, wenn nicht Einficht und 
Billigkeit auf allen Seiten, fräftige8 und maßvolles Auftreten eine befrie— 
digenden Ausweg finden. 
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Humphrey Ward jeinen Hauptvertreter gefunden hat, — 
Idie Abenteurergeſchichten und die pſychologiſch-phantaſtiſchen 
Romane von Robert Louis Stevenſon den größten Beifall. 

Stevenjon iſt unzweifelhaft ein vieljeitiges Talent. Seinen wohl: 
verdienten Ruhm hat er beſonders als Jugendfchriftiteller erworben. Schon 
aus jeinen Gedichten: A Child’s Garden of Verses erfennt man die wunderbare 
Fähigkeit, fich in das harmloje Gemüt, die fröhlichen Anjchauungen und jeeli- 
ſchen Bebürfnijje der Fleinen Wejen zu verjegen und das findliche Leben und 
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Treiben jo richtig und mit jo viel Treue und Yiebe darzujtellen, daß man mit 
Henry James von feinen Dichtungen jagen kann: So würde ein Kind ges 
jchrieben haben, wenn es die Kindheit von außen jehen könnte. Stevenjon 
hat der englifchen Sinabenwelt wieder ihren Jugendroman gegeben; er hielt 
den Verſuch bei der heutigen Erziehungsweife mit ihrer Betonung des Ver: 
jtandesmäßigen für gewagt und fchrieb deshalb in einem poetischen Vorwort 
zu feinem erften Jugendroman Treasure Island: „Wenn Seemannsgeichichten 
und Matrojenlieder, wenn Stürme und Abenteuer, Hite und Kälte, wenn 
Scooner, Inſeln und unbewohnte Küjten, wenn Seeräuber und vergrabene 
Schäße, wenn all diefe Mären, genau auf alte Weiſe wiedererzählt, den 
weifern Jüngſten unſrer Tage jo gefallen, wie fie uns gefallen haben, jo iſt 
es gut, dann ftürzt euch drüber her! Wenn nicht, wenn unfre gelehrte Jugend 
nicht mehr darnach fragt und ihre alten Lieblinge vergejlen hat, Kingſton und 
den wadern Ballantyne, oder den Cooper der Urmwälder und der Ozeane, ſo 
ift3 auch gut! Ich und alle meine Seeräuber mögen dann das Grab teilen, 
in dem jene und ihre Dichtungen ruhen!“ Aber wider Erwarten ift Treasure 
Island nicht nur von den englischen Knaben, jondern merfwürdigerweije gerade 
von den Erwachjenen mit ungeteiltem Beifall aufgenommen worden. Es it 
das richtige boy's book, voll vom abenteuerlichen Erlebnijjen, jpannenden 
Epijoden, unheimlichen und biedern Geftalten, deren Schidjale die Phantafie 
des jungen Leſers aufs lebhafteſte bejchäftigen müſſen. 

Im Gajthaus Admiral Benbow wohnt ein alter Kapitän, ein verjchlofjener, 
geheimmtsvoller Menjch mit einer verdächtigen Neigung zur Rumflajche und 
einem noch verdächtigern Säbelhieb über der einen Bade. Der Sohn des 
Wirtes, Jim Hawkins, ein halbwüchfiger Stnabe, wird gewillermaßen jein Ver: 
trauter und joll ihm jtets mitteilen, wenn feefahrende Leute eintreffen. Der 
alte Seadog fürchtet die Menjchen, bejonders einen jchreclichen „Seemann mit 
einem Bein." Als eines Tages ein jcheußlicher blinder Kerl bei dem Kapitän 
erjcheint, fällt diefer vor Aufregung tot um. Jim fucht mım mit feiner Mutter 
den Kaften des Verjtorbenen durch und findet eine Menge rätjelhafter Bapiere, 
die er dem Doftor Liveſey übergiebt. Aus diefen Schriftjtüden erfährt man, dag 
der Kapitän ein gefährlicher Seeräuber gewejen ift, und daß er vor Jahren einen 
großen Scha auf der Injel Skeleton-Island vergraben hat, deren Lage auf der 
Karte genau angegeben wird. Nun beginnt die abenteuerliche Fahrt nach der 
Schaginjel. Unglücklicherweiſe befindet jich auf dem Schiffe als Koch der Schurke 
Sohn Silver, jener einbeinige Seemann, der ein Mitgenofje des alten Kapitäns 
gewejen war umd um den vergrabenen Schat wei. Sein Plan, die Abenteurer 
zu töten und jich allein des Schages zu bemächtigen, wird durch die Achtfam: 
feit und Schlauheit des jungen Sim vereitelt. Nach vielen Fährniffen, Meutereien 
und Kämpfen aller Art gelangen der Doftor, Jim und die übrigen Teilnehmer 
in den Beſitz des Schatzes und fehren als reiche Leute nach Briftol zurüd. 
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Die ganze Erzählung iſt bei allen phantaftiichen Verwicklungen mit jo viel 
Natürlichkeit und piychologischer Feinheit durchgeführt, die Darjtellung jo 
einfach und anjchaulich, dak wir uns den Erfolg bei der englifchen Jugend 
iehr gut erflären fünnen. Weniger verjtändlich ijt e8 uns, daß auch Erwachjene 
in diefen Abenteurergejchichten ihre literarische Befriedigung finden können. 
Ein begeiiterter Verehrer Stevenfons, der genannte Henry James, jagt: 
„[reasure Island wird ein in feiner Art Elafftiches Buch werden. Das fcheint 
es ſchon zu geworden jein und wird es bleiben, dank einer unbeichreiblichen 
Mihung von Rätſelhaftem und Menjchlichem, von überrajchenden Ereignifjen 
und vertrauten Stimmungen. Die Sprache, in der Stevenjon jeine Gejchichte 
erzählt, it ein beiwundernswertes Ausdrudsmittel für diefe Stimmungen; mit 
ihren humorvollen Prahlereien und Sonderbarfeiten erinnert jie an die alten 
Balladen und Sagen und jegt alle jympathiichen Saiten in Schwingungen.“ 

Diejelben Borzüge weit auch Stevenjons Erzählung Kidnapped auf, die 
auf einem gefchichtlichen Hintergrunde jich abjpielt. Stevenjon verjegt uns in 
jene für Schottland bewegte Zeit des vorigen Jahrhunderts, im der die Au— 
hänger der Stuart3 troß der gewaltigen Niederlagen ihr Unwejen in Schott: 
land weiter trieben und von den Notröden aufs jchärfite verfolgt wurden. 
Der Held der Erzählung, David Balfour, eines armen Sculmeijters 
Sohn, wandert im Jahre 1751 nach dem Tode jeiner Eltern zu feinem 
Intel Ebenezer, der bei Edinburg eine Befitung hat. Davids Water hat 
ih um jem Erbe von diefem habgierigen Bruder prellen lajjen; dieſer 
jieht num im David einen unangenehmen Mahner und jucht den Knaben 
jo jchnell wie möglich zu bejeitigen. Unheimliche Szenen jpielen jich in dem 
alten verfallenen Schlojje ab. Schließlich wird der Knabe mit Lift auf ein 
Schiff gebracht, um entführt — kidnapped — und nad) Starolina in die 
Sklaverei verfauft zu werden. Welchem jungen Lejer jtünden da nicht jchon die 
Haare zu Berge! Auf dem Schiffe treffen wir num die alten befannten Ge— 
italten, den rauhen, abgefeimten Kapitän, den ſtets betrunfenen Bootsmann, 
den mitleidigen Steuermann u. j. w. David Balfour gewinnt fich durch Be— 
ſcheidenheit und Anjtelligfeit die Zuneigung und das Vertrauen der Bejagung. 
das Schiff nimmt feinen Kurs um Kap Wrath, wird aber nach Süden ver- 
ihlagen und überrennt während eines Nebels ein Boot, aus dem nur ein 
Mann, Alan Bred, auf das Schiff gerettet wird. Der Gerettete, ein Iafobit, 
der aus Schottland eine große Summe Geldes geholt hat, begeht die Unvor- 
Jichtigkeit, dem Kapitän und der Schiffsmannfchaft feinen Reichtum zu zeigen: 
jofort erwacht in der Bande der niederträdjtige Gedanke, Alan Bred zu töten 
und jein Geld zu verteilen. David belaujcht diejen verräteriichen Plan und 
teilt ihn jofort dem Alan Breck mit. Sie verjchanzen fich beide in dem round 
house, wo jich zufällig alle Schußwaffen befinden, und erwarten den Angriff 
der Seeleute. Es kommt zu einem furchtbar aufregenden Nampfe, in dem David 
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und Alan Bred wahre Heldenthaten verrichten. Das Schiff jcheitert. David 
wird über Bord gejpült und auf ein fleines, unbewohntes Eiland, Earraid, 
geworfen, wo er viele Tage ein Kobinfonleben führt. Endlich gelangt er nad) 
der Injel Mull und fommt von bier, danf einem jilbernen Knopfe, den ihm 
Alan Breck als Erfennungszeichen für alle Jakobiten mitgegeben hat, aufs 
Feſtland. Er trifft mit Alan wieder zufammen und teilt nun mit ihm alle Müh— 
jeligfeiten, Entbehrungen und Gefahren auf der Flucht vor den Rotröden bis 
nach Edinburg. Hier trägt David jeine Entführungsgefchichte einem Anwalt 
vor und gelangt durch dejfen Hilfe in den Beſitz jeines rechtmäßigen Erbes. 

Stevenjon ift ein Landsmann von Burns und Scott. Kein Wunder, daß 
er über dieje jchottijche Erzählung Kidnapped den ganzen Zauber des Landes 
mit jeinen rauhen Felſen, jeinen einfürmigen Heiden, jeinen düftern Mooren 
und geheimnisvollen Lochs zu breiten weiß. Die Charakteriftif in dieſer 
Jugendgeſchichte iſt vortrefflich, bei allen außerordentlichen und überrajchenden 
Zügen niemals übertrieben, bei aller fittlichen Haltung niemals moralifirend, 
bei aller Betonung des menschlichen Gefühls niemals jentimental. Die Figur 
des ritterlichen Alan Bred, an den ſich David wie mit Zauberbanden gefejjelt 
fühlt, ift nicht nur a genuine study, fie ijt ein Meifterftüd. There could be 
no better instance of the author's talent, jagt Henry James, for seeing the 
familiar in the heroie, and reducing the extravagant to plausible detail, than 
the description of Alan Breck's defence in the cabin of the ship and the 
really magnificent chapters of The Flight in the Heather. Leider wird das 
Verjtändnis Hin und wieder durch die häufige Verwendung des Dialeftes 
erjchwert; dieſer Übelſtand tritt noch mehr in der Erzählung The Black 
Arrow hervor. 

Auch diefer etwas verworrenen Abenteurergejchichte hat Stevenfon einen 
geſchichtlichen Hintergrund gegeben, den Strieg zwijchen der weißen und der 
roten Roje. Das Athen»um hat Recht, wenn es jagt: „ES ift eine jchwere 
Aufgabe, The Black Arrow durchzulefen, jo verblüffend find die Verwidlungen 
der Gejchichte, und jo jtark ift die Zumutung, die an unjre Leichtgläubigkeit 
geitellt wird, wie jorglos und eifrig man fie auch einer Abenteurergejchichte 
entgegenbringen mag.“ 

Der jchon in diefen boy’s books hervortretende Zug Stevenfons, in Die 
realijtiiche Auffaffung der Perfonen und Handlungen ein gutes Teil Romantif 
einzuflechten, tritt befonders in den Werfen hervor, in denen er den modernen 
Menjchen, die heutigen Zujtände und Anſchauungen der Gejellichaft zum Gegen: 
itande feiner Darjtellungen macht. Es war ein glücklicher Gedanke, zu dieſem 
Zwede die Form und den Ton der arabifchen Märchen zu verwenden, wie er ' 
es in The New Arabian Nights gethan hat, und uns jo durch das englische 
Leben der Gegenwart mit feinen Licht: und Schattenfeiten wie in einem Traume 
durchzuführen. 
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Weniger Beifall hat fein Noman Prince Otto gefunden, der ohne Haren 
Aufbau eine ziemlich verworrene Sammlung von politifchen, philofophiichen und 
dabei oft paradoren Gedanken enthält, aber bei allen Mängeln dod) einen Beweis 
von der vieljeitigen Bildung und der gründlichen Menjchenfenntnis des Der: 
taffers giebt. Umfo mehr Anerkennung iſt feiner Novellenfammlung The Merry 
Men and other tales and fables vom englischen Publikum gezollt worden. 
Die Novellen behandeln faſt jämtlich pfychologifche Probleme und find, ab: 
gejehen von der eriten The Merry Men, in der der ausbrechende Wahnfinn 
eines Seemanns gejchildert wird, den ein begangener Mord quält, in der Form 
app und durchſichtig gehalten. 

Mit feiner Erzählung The Strange Case of Dr. Jekyll and Mr. Hyde, 
die auch in guter Überjegung unter dem Titel „Der jeltjame Fall” erjchienen 
it (Breslau, ©. Schottländer, 1889), hat N. 2. Stevenjon geradezu ein 
piychologisch-phantaftisches Kunstwerk, a first-rate book, geliefert. Er erinnert 
in diefer Richtung ganz an E. T. U. Hoffmanns unheimliche Gefchichten, die, 
auf ımmögliche, übernatürliche Vorausfegungen aufgebaut, in die haar: 
ſträubendſten Folgen und Verwicklungen auslaufen. Mit großem Geſchick und 
grauenerregender Natürlichkeit behandelt Stevenfon das myſtiſche Problem, die 
menschliche Natur in zwei für ſich beftehende und unabhängig von einander 
handelnde Weſen zu zerlegen. Die Verdoppelung des Bewußtſeins ift eine 
Erjcheinung, die in der Pſychophyſik eine große Rolle ſpielt und deren Mög— 
lichkeit bei gewiljen Kranken feſtſteht. Der franzöfische Philoſoph Taine erzählt 
3. B. in feinem Buche L'intelligence von einem kranken Menjchen, der fejt 
behauptete, er habe erſt das Bewußtjein feiner eignen Perſon verloren und jei 
dann zu dem ganz fichern Bewußtfein gefommen, daß er ein andrer jei, als er 
jelbft. Diefe Zweiteilung verfucht Stevenjon auch auf den moralischen und 
phyſiſchen Menjchen auszudehnen und führt ung einen Gelehrten vor, dem es 
durh beſondre Mittel gelungen ift, aus dem durch Erziehung geijtig und 
üthetiich hochgebildeten und durch das Gewiſſen fünftlich gehaltenen fittlichen 
Menichen den ihm zu Grunde liegenden brutalen Sinnenmenſchen herauszus 
jiehen und bald in dem Bewußtfein diefes nach rohen tierifchen Trieben, bald 
in dem Bewußtſein jenes nach jittlichen Grundjägen zu leben und zu handeln. 

Doktor Jekyll ift ein angejehener Arzt in London, von bedeutendem Auf 
und ungeheuerm Vermögen. Hochgejtellte Männer, unter ihnen bejonders der 
Abvokat Utterfon und der Arzt Lanyon, bemühen fich um feine Gunjt und 
feiern in ihm den großen Gelehrten und den edeln Menjchenfreund. Sein 
bejondrer Vertrauter ift Utterſon geworden, in deſſen Hände Jektkyll fein 
Teſtament niederlegt. Dieſes Tejtament erregt die Vertvunderung des Advolaten 
im höchſten Grade, denn es wird darin angeordnet, daß Jekylls ganzes Be— 
Nistum feinem Freunde und Wohlthäter, Herrn Edward Hyde, vermacht werden 
joll, und daß, falls Jekyll auf unerklärliche Weiſe verſchwinden oder länger 
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als drei Monate von feinem Haufe fern bleiben jollte, der genannte Edward 
Hyde von jeinem Vermögen Befig nehmen fol, und zwar „ohne jedwede Ber: 
binderung, Beläftigung oder Verpflichtung“ außer der Zahlung einiger Heinen 
Beträge an die Dienerjchaft des Doktor Jekyll. Der Advofat zerbricht ſich 
über diefe jeltijame Formulirung den Kopf. Wer ijt der Edward Hyde? Wer 
ift Diefer Menjch, der das Vertrauen und die Gunſt feines alten Freundes fo 
vollftändig befigt, daß er ihn zum Univerfalerben einfegt? Er fennt Jekylls 
Verfehr ganz genau und erinnert fich feiner Perjon, die den Namen Hyde 
führt. Ein Zufall fügt es, daß Utterſon kurze Zeit darauf diejen Namen 
hört. Als er eines Tages mit jeinem Freunde Enfield an dem Hinterhaufe 
der Jekyllſchen Wohnung vorbeigeht, erzählt ihm dieſer von einer Schandthat, 
die in derjelben Straße ein gewifjer Hyde an einem fleinen Mädchen verübt 
habe. Hyde habe fi) vor der Wut der Leute nur dadurch retten können, daß 
er fich bereit erklärte, den Eltern des Kindes Hundert Pfund zu zahlen; er ſei 
alsdann in das Hinterhaus getreten und jeltiamerweije nach einiger Zeit mit 
einem von Doktor Jekyll unterzeichneten Ched wieder herausgefommen. Enfield 
fügt über Hydes Äußeres noch Hinzu: Es iſt etwas ganz Befremdliches in 
feiner Erjcheinung, etwas Unheimliches, Furchtbares. Er muß verwachjen jein 
— wenigjtens macht er den Eindrud —, man fann aber nicht jehen, wo. Es 
it ein merkwürdig ausjchender Menjch — und doch kann ich dir nicht jagen, 
was mir an ihm auffällt. 

Utterfon ijt vor Überrafchung ftarr. Diefes Scheujal ift aljo der Ver: 
traute, der Schüßling, der Erbe jeines edelmütigen Freundes Jekyll. Welch 
ein dunkles Geheimnis ftedt dahinter! Es treibt ihn, Diefen Menjchen, in 
dejjen Stlauen fein armer Freund unzweifelhaft liegt, ſelbſt fennen zu lernen. 
Er lauert Hyde in der dunkeln Sadgafje vor dem Hinterhauje auf, redet ihn 
mit Namen an, nennt feinen eignen Namen und bittet um Einlaß zu feinem 
Freunde Doktor Jekyll. Hyde erwidert: Sie würden Doktor Jekyll nicht zu 
Haufe finden, er ijt verreift — woher fennen Sie mi)? Da wir uns 
einmal getroffen haben, will ich Ihnen auch gleich meine Adreſſe jagen 
— er nennt eine objfure Straße —, und nun darf ich noch einmal fragen, 
woher Sie mid) kennen? 

Nach der Beichreibung. 

Nach weſſen Beſchreibung? 

Wir haben gemeinſchaftliche Freunde, ſagte Utterſon. 

Gemeinſchaftliche Freunde? Und wer wären die? 

Doktor Jekyll zum Beiſpiel. 

Der? Der hat es Ihnen nicht geſagt, ſtieß Hyde mit großer Heftigkeit 
hervor — Sie lügen! 

Herr, ſagte Utterſon, das iſt eine Sprache, die Ihnen ſehr wenig 
zukommt. 
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Der andre antwortet mit einem höhniſchen Gelächter, und mit unglaub- 
licher Schnelligkeit hat er die Thür aufgefchloffen und iſt Hinter ihr ver: 
ſchwunden. 

Utterſon findet ſeinen Freund wirklich nicht zu Haufe. Die Unruhe des 
Advofaten steigt immer höher. Er will und muß feinen alten Freund aus 
den Krallen diejes Nichtswiürdigen befreien. Nach einer gemütlichen Gejellichaft 
beim Doktor Jekyll nimmt er, als fie beide allein find, die Gelegenheit wahr, 
über Hyde zu fprechen. Was ich über Hyde gehört habe, jagt Utterſon, ift 
etwas Schändliches. 

Das geht mich nichts an, erwiderte der Doktor, ic) ändere mein Teftament 
nicht. Sch bin in einer jehr jchwierigen Lage. Der Fall iſt jelten, unge: 
wöhnlih. Es nützt nichts, noch weiter darüber zu jprechen. 

Der Verfehr zwilchen beiden wird immer fühler. Jekyll zieht ſich mehr 
und mehr von der Gejellichaft zurüd. Da geht eines Tages durch London die 
Kunde von der gräßlichen Ermordung eines hochftehenden Mannes, Sir Carew, 
die nach der Ausfage eines Mädchens von einem Heinen, abjchredend häßlichen 
Menichen auf offner Straße verübt worden fein joll. 

Man findet neben dem Toten die Hälfte eines zerbrochenen Stodes und 
in feiner Tajche einen an den Rechtsanwalt Utterfon gerichteten Brief. Diefer 
wird herbei gerufen umd mutmaßt jofort nach der Bejchreibung des Mörders, 
daß es fein andrer als Hyde fein fünne. Er fieht das Stüd des zerbrochenen 
Stodes und erfchridt, denn denfelben Stod hat er ſelbſt einft dem Doktor Jekyll 
geichenft. Seine Frage — Hyde hat den Stod von feinem Freunde erhalten 
oder gejtohlen und den Mord damit begangen. Er führt den Polizeibeamten 
nad der Wohnung Hydes, aber diejer jcheint bereits geflohen zu fein. Die 
andre Hälfte des Stodes wird in Hydes Zimmer gefunden. In allen englischen 
Beitungen werden dem Entdeder des Mörders große Belohnungen zugefichert, 
Utterſon ift im höchſten Grade aufgeregt. Er geht zum Doktor Jekyll und 
findet ihm in ſehr miedergedrüdter Stimmung. 

Ich möchte nur eins willen, jagt der Advofat, Carew war mein Klient 
und mein Freund, gerade wie du es bift. Was foll id nun thun? Du bift 
doch nicht etwa wahnfinnig genug, den Mörder zu verbergen? 

UÜtterfon, ruft der Doktor, ich ſchwöre es dir beim allmächtigen Gott, 
dag ich ihn nie im meinem Leben wiederjehen will. Ich gebe dir mein Ehren: 
wort, ich habe nichts mehr mit ihm zu thun, es ift alles, alles vorbei zwifchen 
und. Außerdem bedarf er meiner Hilfe nicht, er ift außer Gefahr, außer aller 
Gefahr. Glaube mir, Utterfon, man wird ihn nie wieder einfangen — man 
wird nie wieder etwas von ihm hören. 

Nachdem Hyde verſchwunden ift, tritt Jekyll wie von einem Alp befreit 
wieder aus jeiner Zurüdgezogenheit hervor, verfehrt mit jeinen Freunden wie 
früher und giebt glänzende Gejellichaften. Mit einemmale bricht er wieder 
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allen Umgang ab und weist ſelbſt Utterfon zurüd, der von dem plößlich ver: 
ftorbenen Arzte Lanyon aus der Hinterlafjenichaft einen Brief erhalten hat 
mit der auffallenden Weifung, ihn erjt nach Jekylls Tode zu lejen. Unter 
der Dienerſchaft Jekylls herrfcht eine heillofe Angft. Seit einiger Zeit läßt 
fi der Doktor nicht mehr vor ihr jehen umd giebt feine Wiünfche nur durch) 
Zettel fund, die er vor die Thür jeines Zimmers legt. Eines Tages kommt 
jein alter Diener zitternd zu Utterfon und erzählt ihm, jein Herr jet verſchwunden, 
Hyde Halte fich wieder in der Wohnung im verjchlojjenen Zimmer auf und habe 
ficher den Doktor ermordet. Der Advofat will nach der Wohnung, begiebt ſich 
mit bewaffneten Dienern nad) dem Zimmer und ruft Jelylls Namen. Utterjon, 
um Gottes willen, ruft eine Stimme von innen, um Gottes willen, hab Erbarmen! 

Ha! jchreit der Advofat, das ijt nicht Jekylls Stimme, das iſt Hyde! 
ſchlagt die Thür ein! 

Unter wuchtigen Arthieben weicht die Thür. Ein grauenerregendes, tier 
ähnliches Angjtgefchrei dringt aus der Stube — Hyde liegt tot am Boden, 
in der Hand eine Giftflafche haltend. Wo ift Jekyll? Sie juchen das ganze 
Haus durch; — der Doktor iſt nirgends zu finden. Welch ein entjegliches 
Verbrechen liegt hier vor? Utterſon nimmt die verjiegelten Schriftjtüde des 
Doktors an ſich und lieſt jest Yanyons Brief. Lanyon teilt ihm die haar: 
jträubende Gefchichte mit, dat ſich eines Tages vor feinen Augen die Gejtalt 
des Hyde, nachdem diejer ein eigentümliches Gemijch getrunken, in Doktor. Jekyll 
verwandelt habe. Utterſon reißt Jekylls Dokumente auf und findet darin ein 
Teftament, worin er als Erbe eingejegt wird, und außerdem einen vollftändigen 
Bericht Jekylls über feine unheimlichen Verwandlungen und fein myſtiſches 
Doppelleben. 

Der Eindrud, den der Roman beim Leſer hinterläßt, it graufig. Man 
möchte mit Goethe ausrufen: 

Nichts Schredlichers kann dem Menſchen gejchehen, 

Als das Abſurde verkörpert zu fehen — 
wenn der abjurder Erzählung nicht eine rein menschliche Erfcheinung zu Grunde 
füge: der Kampf nämlich zwijchen dem guten und böjen Prinzip und der 
hieraus folgende Dualismus im Seelenleben des Menſchen. Jekhyll it ein 
Menſch, in dem fich die Doppelmatur jchärfer und tiefer getrennt hat als in 
andern. „Mit jedem Tage — fagt er in jeinen Hinterlafienen Papieren —, ſowohl 
vom Standpunkt der Moral als der Vernunft, näherte ich mich der unume 
jtößlichen Wahrheit, die ich leider nur halb entdedte und die mich zu Grunde 
gerichtet hat, daß der Menſch nicht aus einem, fondern in Wirklichkeit aus 
zwei Wejen beiteht. Der Gedanke, dieje beiden Elemente ganz von einander 
zu trennen, bemächtigte ſich meiner mit ummwiderftehlicher Macht; es war ein 
herrlicher Traum, ein jolches Wunder zu vollbringen. Sch fagte mir, daß, 
wenn ed nur möglich jei, jedes in eine bejondre Perjönlichkeit zu zwängen, 
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alles, was das Leben unerträglich macht, aus dem Wege geräumt jei. Das 
Böſe in und würde dann frei von Gewiljensbijjen, frei von den bittern Bor: 
würjen des Edeln und Guten jein; der Gerechte würde ruhig und ungehindert 
auf dem Pfade der Tugend wandeln, ohne der Gefahr der Schande, ohne den 
Schmerzen der Neue ausgejegt zu fein, die ihm der Zwillingsbruder bereitet. 
Es jchien mir der Fluch der Menſchen, dal diefe Widerjprüche im jchmerzenden 
Grunde feines Gewiſſens in unaufhörlichem Kampfe jtreiten.“ 

Nobert Louis Stevenfon ift kein Spezialift; feine Stoffe nimmt er aus 
den denkbar verfchiedenjten Gebieten: aus der harmloſen Kinderzeit und den 
verwidelten gefellichaftlichen Berhältniffen, aus dem Abenteurerfeben und der 
Myſtik, aus vergangenen Tagen und der Gegenwart. Er iſt ein hervorragender 
Stilift, der ftets den treffendften Musdrud, das Elarjte Bild bei der Hand hat 
und die funftvolle Ausarbeitung der Form zu einer Gewiſſensfrage madıt. 
William Archer hat daher nicht Unrecht, wenn er in feiner Studie RL. 
Stevenson, his Style and Thoughtes (Time, November 1885) jagt: He is not 
only philosophically content but deliberately resolved, that his readers shall 
look first to his manner, and only in the second place to his matter. 
Sicher hat aud) der Grundſatz Stevenjons, nur Romane in Stärfe von einem 
Bande zu fchreiben, zu der Gejchloffenheit und Schönheit der Darjtellung bei- 
getragen, vielleicht ebenjo jehr wie zu jeinem Erfolge, denn auch beim 
Lejen heißt es in England und bejonders in Amerika, wo diejer Schriftiteller 
ſehr gefeiert wird: Zeit ift Geld. Man hat Stevenjon vorgeworfen, daß 
jeine Zebensauffajjung zuweilen einfeitig jet, daß fein angeborener Frohſinn, 
jauntiness, ihn die Schattenfeiten des Lebens mit feinen Leiden und Qualen 
verfennen laſſe, daß ihm für diefe Erjcheinungen der empfängliche Sinn und 
da3 richtige Verftändnis zu fehlen ſcheine. Der Vorwurf ift nicht unberechtigt; 
Stevenfjon fommt auch da, wo er tiefere Probleme behandelt, nicht recht aus 
der Luft des Jugendichriftiteller8 heraus. Auffallend ift in diefer Beziehung, 
daß er das Emwigweibliche aus den meiften Erzählungen verbannt hat, und daß 
er, wo es nicht möglich war, weibliche Gejtalten zu übergehen, ihre Rollen 
auf das Notwendigite bejchränft hat. Er liebt nicht die philijterhafte Stille 
der Häuslichkeit; es gilt ihm für unmännlich, „alle Lebensführungen in einem 
Vohnzimmer mit geregelter Temperatur durchzumachen.“ Freiheit, Thaten— 
drang, heroische Gefinnung pulfiren in allen jeinen Helden. If Prince Otto 
and Doctor Jekyli, jagt Henry James, left me a clearer field for the assertion, 
I would say that everything he has written, is a direct apology for boyhood. 

Neben Robert Louis Stevenjon hat gegenwärtig H. Rider Haggard die 
größten Erfolge aufzuweijen; englische Zeitichriften jprechen jogar von the 
countless number of readers. Während Stevenjfon in der immer neuen Dar: 
ftellung menjchlicher Charaktere, in der pfychologifchen Vertiefung und der 
tunftvollen Handhabung der Sprache ein Meifter ift, verdankt Rider Haggard 
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jeinen litterarifchen Ruhm der Fruchtbarfeit jeines Erzählertalents und der 
‚sähigfeit, jeine Abenteurergejchichten mit fejlelndem romantischen Beiwerk aus— 
zujchmüden. Er iſt der Cooper Afrikas. Hier in diefem noch immer „dunfeln“ 
Erdteil, auf den jeit einigen Jahrzehnten die Aufmerffamfeit und Erwartung 
aller gebildeten Völker, insbefondre auch die der Engländer gerichtet iſt, läßt 
er jeine abenteuerlichen Geſchichten jpielen. Gejchiet und mit gutem Humor weiß 
er überall jeine ftaunenswerte Belanntjchaft mit den geographiichen Verhält- 
nijfen des Landes, mit den Gewohnheiten und Gebräuchen afrikanischer Völfer: 
jtänıme, mit den Gefahren und Drangjalen der Forſchungsreiſenden in feine 
Abenteuer einzumweben und dadurch über jeine phantajtiichen Schöpfungen 
ein anziehendes Zwielicht von Wahrheit und Dichtung auszugießen. Rider 
Haggard erinnert in dieſer Hinficht an Jules Verne. Zwar hat man jein 
Motto: Ex Africa semper aliquid novi überjegt mit: There is no end of 
novels about Africa; aber wenn auch feine Geftalten fait immer diejelben 
bleiben, wenn er auch zuweilen langatmig wird, wie in Allan Quatremain, oder 
dunfel und allegorijch, wie in dem Roman She, jo bleibt ihm doch der große 
Lejerfreis, den er durch fein Erftlingswerf King Salomon’s Mines — eine mit 
föftlichem Humor bejchriebene Forjchungsreife dreier Originale durch Afrita — 
gewonnen hat und dejjen Begeifterung durch feinen realiftiich gefärbten, in 
Transvaal jpielenden Roman Jess in der legten Zeit bejonders hoch gejtiegen 
it. Jeß iſt eine der anziehendjten Mädchengejtalten, die die Litteratur der 
Gegenwart hervorgebracht hat. 

Die übrigen Romane Rider Haggards, vor allen Mr. Meeson’s Will zeigen 
oft Gejchmadlofigkeiten, die an Hintertreppenromane erinnern. Sehr richtig 
urteilt da8 Atheneum, indem es Rider Haggard mit Stevenjon vergleicht: 
Rider Haggard's literary art is of a much coarser tissue, and his command 
of character and motive is not extensive, He tells a good story, however, 
and his invention is fertile. 
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Antoine Watteau 


* —* raeuanifien der Vergangenheit zu einem Gegenjtande des Lieb— 
RI E geworden iſt und das Treiben auf öffentlichen Ver— 
Sr Y I iteigerungen dem auf den Nennplägen gleicht, ift es eine erfreu- 
A che Ericheinung, dal der Biograph eines Künſtlers das feinem 
Helden gewidmete Buch mit den Worten ſchließt: „Er, der den Namen eines 
bedeutenden Künſtlers beanjpruchen fan, wurde in die Reihe der größten 
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Maler erhoben. Zu diefen gehört er ebenjowenig wie zu denen, die in Ver— 
gejjenheit geraten dürfen. Er verdient es, daß man ihn fennen und lieben 
lernt.“ Es ijt Antoine Watteau, dem diefe Worte gelten, der „Maler der 
galanten Feſte,“ mach dejjen Hauptwerk, der Abfahrt nach der Injel Eythera, 
die Schüler Davids im Louvre zu Anfang diefes Jahrhunderts mit Brot- und 
Lehmfugeln warfen, um ihre gründliche Verachtung diejer Lotterkunſt einer 
entnervten Gefellichaft darzuthun, während heute diefes Bild in der Preisliſte 
der Liebhaber mit 300000 Mark notirt wird. Was David und feinen 
Schülern als Inbegriff der Ummatur galt, wird heute als Gipfel natürlicher 
Anmut gepriefen, und im Einklang damit macht man die Beobachtung, daß 
jich die Idealiſten und die Naturaliften von heute wenigitens in dem einen 
Glaubensſatze begegnen, daß fie beide den gleichen Abjcheu gegen die geſpreizte, 
unnatürliche Darjtellungsart des von David und feinen Schülern und Nad): 
ahmern vertretenen Pjeudoklafjizismus fundgeben. 

Was iſt Wahrheit? wird der Laie in feiner äfthetiichen Bedrängnis fragen. 
Und iſt das Ideal der Schönheit nicht unverrüdbar, von den Ergebnijjen 
öffentlicher Kunjtauftionen unabhängig? Es wäre vermejjen, auf dieſe Frage 
eine runde Antwort geben zu wollen. Aber jo viel darf man fid) doch heraus— 
nehmen, zu behaupten, daß Diejenigen Künjtler ſich das größte Anrecht 
auf das Berjtändnis, die Wertichägung und die Bewunderung aller Zeiten 
erworben haben, die mit ihrer Kunjt in dem Boden ihres Landes, ihres Volfes 
und ihrer Zeit wurzeln. Das Dogma, daß die wahre, allgemeingiltige Kunſt 
international, d. h. ein über Ort und Zeit erhabenes, allen Völkern gleich: 
verjtändliches Weſen jein müſſe, hat fich längſt als leere Nedensart erwieſen, 
und der Empirifer Morelli ift in jeinem neueſten Buche jogar foweit gegangen, 
daß er den Grundſatz aufgeftellt hat: „Nur diejenige Kunſt, welche mit unjrer 
eignen Kultur im innigjten Zufammenhang Steht, können wir vollfommen ver- 
jtehen und in uns aufnehmen.“ Wenn jich auch diefer Sag weder bejtreiten 
noch beweifen läßt, jo jcheint doch das eine fejtzuftehen, daß Watteau, der 
jtreng genommen feine eigentlich geniale, urjprüngliche, bahnbrechende Natur 
bejaß, den großen Eindrud und Einfluß auf jeine Zeitgenofjen und die über: 
triebene Schäßung in unſrer Zeit der Hijtorischen Kritik nur dadurch erreicht 
hat, daß er den Geiſt feines Zeitalter begriff, die Neigungen feiner Zeit: 
genoſſen verftand und ihnen eine künſtleriſche Gejtalt gab, die troß ihrer 
idealen Masferade allgemein verjtanden wurde. Was ung Wattenu vorge: 
jpielt hat, war die wirkliche Komödie jeiner Zeit. David und feine Schüler 
haben uns dagegen nur die Karrifaturen ihrer Zeit gejchaffen, zu Niefen aus: 
einander gezerrte Gernegroße, deren wahre Bildnifje wir aus den gleichzeitigen 
Flugblättern, den illuftrirten Büchern, den Modefupfern und aus ähnlichen 
Kleinkram der Kunft kennen lernen. 

Der oben genannte Biograph Watteaus, der Däne Emil Hannover, dejjen Bud) 


192 Antoine Watteau 








kürzlich auch in deutfcher Überjegung erfchienen ift,*) hat an zwei Stellen jehr 
ſcharfſinnig dargelegt, durd) welche Umftände Watteau dazu gelangt iſt, das lüfterne 
Leben jeiner Zeit unter dem unjchuldigen Sinnbild arfadischer Schäferjpiele 
wiederzufpiegeln. Die allgemeine Atmofphäre war in den legten Negierungs: 
jahren Yudwigs XIV. vorbereitet worden. Wie ein Alp Hatte die Despotie 
heuchleriicher Frömmigfeit auf der franzöfiichen Gejellichaft gelaftet. Man 
wünſchte den Tod des Sonnenkönigs jehnfüchtig herbei, und als diefes Ereignis 
endlich eintrat, ſchoß die gallifche Ausgelafienheit im Verein mit der galliſchen 
Leichtfertigkeit und Sinnlichkeit in die Höhe wie der lange niedergehaltene Strahl 
eine® Springbrunnens. Während jener Zeit der Gährung und der Vorberei: 
tung lernte Watteau den erjten Abglanz der galanten Gejellichaft von ferne 
fennen. Bis dahin Hatte der junge Vlamländer, der aus jeiner Geburtsjtadt 
Balencienned im Jahre 1702 mit leerer Tajche und auch noch ziemlich leerem 
Hirn nad) Paris gewandert war, ein jehr Fümmerliches Dafein als Dutzend— 
arbeiter für Händler gefriftet, welche die religiöjen Bedürfnifje der Provinz 
bewohner durch billige Andachtsbilder zu befriedigen juchten. Erft nach ſechs 
oder fieben Jahren rüdte Watteau zu einer höhern Stufe in diefer Handlanger: 
arbeit empor, als zufällig Claude Gillot auf feine Arbeiten, die jich etwas über 
die Dußendware erhoben, vielleicht aud) nur durch ein lebhafteres Tempo in 
der Schnellmalerei auffielen, aufmerfjam wurde. Watteau trat nun in Gillots 
Werkſtatt, nicht bloß als Schüler, fondern auch als Gehilfe bei den defora- 
tiven Arbeiten des vielbeichäftigten Meijters, und in diefer Eigenjchaft mag 
er, wie Hannover mit großer Wahrjcheinlichkeit annimmt, die grande und die 
petite singerie, zwei Zimmer im Schlojje zu Chantilly, mit fomijchen Dar: 
ftellungen aus dem Leben der Affen und aus ihrem Verkehr mit Menjchen 
nad) Entwürfen Gillot3 ausgemalt haben. Einige Watteauforfcher haben dem 
Künſtler auch die Erfindung diejer Dekorationen zugewiefen, andre haben ihm 
auch die Ausführung abgeiprochen. Demgegenüber weift Hannover im einzelnen 
nach), daß man feine Urjache hat, auf diefe Malereien, jelbit wenn fie ganz und 
gar von Watteau Herrührten, im feinem Entwidlungsgange großen Wert zu 
legen, da der Künſtler in ihnen durchaus als Nachahmer Gillots erjcheint. 
Es ijt eim weiteres Verdienft des Biographen, zuerjt mit Nachdrud darauf hin- 
gewieſen zu haben, daß dieſer Gillot ein „viel originellerer Charakter war, als 
jein unleugbar weit feiner und in viel höherm Grade echt künftlerifch angelegter 
und tief poetiicher Schüler,“ und daß dieſer troß feines furzen, nur einige 
Monate währenden Aufenthalts bei Sillot jehr viel dem Meijter zu verdanfen hatte, 
der zuerſt Bilder aus dem Theater: und Schaujptelerleben gemalt, der den 
Grund zu dem jpäter von Watteau weiter ausgebildeten Ornamentjtil gelegt 


*) Antoine Watteau von Emil Hannover. Aus dem Däniichen überjegt von Alice 
Hannover Mit elf Abbildungen. Berlin, N. Oppenheim. 
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und durch ſeine Feſte heidniſcher Waldgötter den Anlaß zu Watteaus galanten 
Feſten gegeben hat. 

Durch Gillot, mit dem Dichter, Schriftſteller und andre Schöngeiſter ver- 
fehrten, lernte Watteau auch eine andre Gefellichaft kennen, als die war, in 
der er fich bisher bewegt hatte. Einen umfaſſenderen Einblid in das Leben 
der vornehmen Kreiſe erhielt er aber erit, als er in die Dienjte des Dekorations— 
maler& Claude Audran, des Inſpektors des Yurembourgpalaftes, trat, in dejjen 
ornamentale Kompofitionen er menjchliche und Tierfiguren hineinmalte. Er 
gewann als Menjch und Sünftler zugleich, da er mit Muße die im Schlofie 
befindlichen Bilder der Medicigalerie von dem ihm jtammverwandten Rubens 
itwiren fonnte und jo zum erjtenmale mit echter, großer Kunſt in nahe Be: 
rührung fam. „Er wohnt im Luxembourg; er bat im Innern des Schlojjes 
die robujten, vlämischen Figuren vor Augen, und im Parke des Schlojjes 
verehrt die elegante franzöſiſche Gejellichaft jener Zeit. Er hat bier zu der: 
jelben Zeit eine Natur und eine Kunſt vor Augen, die moderniten Menſchen 
und eine Kunſt, mit deren Puls jein eigner, kraft einer nationalen Verwandt: 
ihaft, im gleichen Tafte jchlug. Er fängt an, von einer Darjtellungsform zu 
träumen und jich in eine Darjtellungsweife hineinzuleben, die langjam zu feinem 
Seal heranreift. Nach und nach entwidelt er fich als Franzoſe, und gleich: 
zeitig wird er jeden Augenbllck an feine vlämiſche Herkunft, an feine vlämijchen 
Sympathien erinnert, die er nie vergejjen hat.“ An jenen Gemälden von Rubens 
bildete Watteau jeinen malerifchen Stil, der bis dahin noch feine feſte Grund- 
lage hatte. Wenn übrigens Hannover von diefen Bildern fagt, dad fie „Atelier: 
arbeiten ohne die Klarheit, Feinheit und Leuchtkraft der Farbe geweſen jeien, 
die die eignen Arbeiten des Untwerpener Meifterd auszeichnen,” und daß fie 
„größtenteil3 von Rubens Schülern, Juftus von Egmont, Jacob Jordaens, 
Simon de Vos, Snyders, van Uden und audern herrührten,“ fo irrt er in 
verichiedner Beziehung. Die Namen der beteiligten Schüler hat er wohl nur 
anf Treu und Glauben dem jehr flüchtig gearbeiteten Youvrefatalog nachge- 
ihrieben; denn Jordaens, Snyders und van Uden find feine Schüler von Rubens 
geweien, die beiden legtern nur feine Mitarbeiter, und der de Vos, der mit 
Rubens zuſammen arbeitete, hieß nicht Simon, jondern Paulus. Auch hat 
Rubens nach feiner eignen Ausfage die ganze Bilderreihe an ihrem Aufſtellungs— 
orte mit Rückſicht auf die Beleuchtung übergangen, ſodaß der Anteil der 
Schülerhände fich nicht mehr fejtjtellen läßt, und einer feiner Briefe berechtigt 
jogar zu dem Schluffe, daß das Bild „Glück der Negentichaft der Maria von 
Medici“ von Rubens ganz eigenhändig in Paris gemalt worden jei, weil man 
ein andres Bild als politifch anſtößig aus der Neihe ausgefchieden Hatte. 
Watteau Hatte aljo im diejen Gemälden Werke vor Mugen, an denen er 
Rubens eigne Malweije ſehr wohl ftudiren konnte. 


Das zweitemal, wo Wattenu „in jenem Leben gleichzeitig Die an und die 
Örenzboten I 1890 
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Sejellichaft, die beſte und die edeljte ältere Kunſt und die feinfte, modernſte und ele— 
gantejte Gejellfchaft” fand, war, als ihm der reiche Banfıer Bierre Erozat, der 
größte, feinfinnigjte und zugleich liberalite Kunftfammler des vorigen Jahr: 
hunderts, die Gaftfreundichaft feines palaftartigen Haujes und damit freien 
Verkehr in feinen Sammlungen gewährte. Der Zeitpunft der Überfiedelung 
Watteaus in das Hotel Erozat ift nicht genau befannt. Doch hat Hannover 
durch gejchicte Vereinigung von andern Zeitangaben den überzeugenden Beweis 
geführt, dat Watteau feinen Wohnfig bei Erozat im Anfange des Jahres 1716 
genommen haben muß. Er war um dieje Zeit bereits ein angejehener Künftler, 
der jich in einer eignen Gattung von Darſtellungen bewegte und Käufer und 
Liebhaber gefunden hatte. Denn ein Jahr jpäter wurde er in die Akademie mit 
dem Beinamen „der Maler der galanten Feſte“ aufgenommen, nachdem er 
jhon am 30. Juli 1712 zum Mitgliede gewählt worden war. Da er bis 
zu diefem Zeitpunkte in der Wahl feiner Gegenjtände noch ſchwankend gewejen 
war und Soldatenbilder in der Art des van der Meulen, Landichaften mit 
Figuren im Gefchmade von David Teniers und Schäferftüde ohne ſcharf aus— 
geprägte Phyfiognomie durch einander gemalt hatte, muß er die Gattung von 
Gemälden, der er feinen afademijchen Beinamen verdanfte, in der Zeit von 
1712 bis 1717 begründet und zu großer Belichtheit gebracht haben. Denn 
er war in diefen Jahren jo ſtark bejchäftigt, daß er das vorgejchriebene Bild, 
das er der Afademie vor jeiner fürmlichen Aufnahme einzureichen hatte, nicht 
liefern konnte und erjt durch die Drohung, daß fein Name aus den Liften der 
Akademiker gejtrichen werden würde, im Jahre 1717 dazu beivogen wurde. 
Er erfüllte damit aber feine Förmlichkeit, jondern er bot in feinem Aufnahmebilde, 
der berühmten „Abfahrt nach der Injel Eythera,“ den Gipfel feiner Gattung, 
das Höchſte jeines künstlerischen Vermögens. Dieſes Bild, das jozufagen in 
jedem Pinſelſtrich „Watteaus ganzes Temperament mit feinem jchnellen Puls— 
jchlag, mit feiner Unruhe, mit jeinem dünnen und doch heißen Blute“ verrät, 
ift alfo unter dem Eindrude der Kunftichäge entjtanden, in deren Studium 
ſich Watteau bei Erozat verjenken konnte. Crozat befaß etwa 400 Gemälde, 
1400 antife Gemmen, eine große Sammlung von Kupferftichen, Terrafotten, 
prächtige Möbel und eine reiche Bibliothef. Sein größter Schaf beftand aber 
in 19000 Handzeichnungen der bedeutendften Künſtler Italiens und der Nieder: 
lande, unter denen ſich 229 von Rubens, 129 von van Dyd, 106 von Paolo 
Veroneſe und 103 von Tizian befanden. Zu dem Studium von Rubens, der, 
wie fich aus den wenigen erhaltenen Briefen Watteaus jchließen läßt, auch 
jpäter der Gegenjtand jeiner höchſten Verehrung blieb, trat jet der Einfluß 
der venezianischen Kolorijten, und Beronefe und Tizian haben denn auch bei 
der „Abfahrt nad) der Injel Cythera“ Pate geftanden. Aber ein Nachahmer 
war Watteau darum nicht, denn Rubens, Tizian und Veroneſe waren in erjter 
Linie Maler großen Stils, und Watteau fonnte für feine Welt die weiten 
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Farbenflächen jener Meifter nur in einem Kleinen Hohlipiegel auffangen. Daher 
bisweilen jene Buntheit, jenes unruhige Nebeneinander, jene Färbung, die 
Hannover „mehr Kolorirung als Kolorit” nennt. 

Neben einem weiten Überblide über alle fünjtlerifchen Schöpfungen der 
Vergangenheit, die den Liebhabern des achtzehnten Jahrhunderts begehrenswert 
erichienen, erhielt Watteau bei Crozat aber auch einen neuen Einblid in die 
beite Gefellichaft, und er brauchte diesmal nicht durch die Fenster in den Part 
zu jehen, jondern er bewegte fich inmitten diefer Gefellichaft, die vorurteilsfrei 
genug war, den Maler ihrer galanten Feſte auch als ihresgleichen in Perſon 
zu behandeln. „Erozat war der Mittelpunkt eines Kreiſes von Schöngeiftern, 
die wöchentlich in jeinem_herrlichen Heim zuſammenkamen, über Kunſt jprachen 
oder Muſik trieben. Bei Crozats Soireen waren u. a. Mariette, Caylus, 
Julienne und der Abbe von Maroulle ald Zuhörer ammejend. Bei Erozat 
traf er den ganzen Luxus und die ganze Eleganz der Zeit; und wenn er nicht 
der hijtorische Erzähler, jondern der ſchwärmeriſche Darjteller dieſes Glanzes 
und Diejer Eleganz wurde, jo lag das nur daran, daß er jelbjt nie des höchften 
Schönheitsgenufjes im Dajein, der Liebe, teilhaftig wurde. Seine ganze große 
Produktion kann mit zweifellojem Rechte als ein großes Entbehren, ein großes 
Sehnen aufgefaßt werden, das Sehnen eines kranken Mannes nach Gejundheit 
und Kraft, eines von den Schönheitsgöttinnen verjchmähten Mannes nach 
der Liebe und Anmut einer rau. Denn er trug im Innern ein unheil— 
bares Leiden (Bruftfrankheit) und hatte von der Geburt an ein häßliches 
Äußere. Welche Ironie, da er, der Maler der Grazie, der Schönheit, der 
Eleganz, der SKofetterie, der Gejelligfeit, der Galanterie, große häßliche Hände 
hatte, ungefchiet im Verkehrston, beißend und nichts weniger als fofett, ſcheu 
und ungejellig war! Um ihn herum Reichtum, Liebe und Luft, bei ihm Armut, 
in jeinem Innern Lebensüberdruß und das nagende Gefühl der Einjamteit! 
Sein Leben war ein Traum, deſſen Verwirklichung ihm verjagt war. Libertin 
d’esprit, mais sage d’amour, jagt Gerjaint jo hübjch von ihm. Doch jeine 
Weisheit war Nefignation, keine wahre Natur. Aber aus diefer Rejignation, 
aus diefem Leben ohne Lächeln, ohne Lichtblid formt fich gerade feine Kunſt 
in der ihm eignen Individualität. Sie it der Ausflug der unbefriedigten 
Yeidenjchaft eines leidenjchaftlichen Geiftes. Wenn jeine Phantaſie die gleich: 
zeitigen Menfchen in Wejen eines Zeitalter umwandelte, die aßen und tranfen, 
ohne jatt, und liebten, ohne müde zu werden, wenn ſie jich in feinem Traum 
nach den Küften der fchönen Injel Cythera einschifften, Arm in Arm und 
Mund an Mund, jo blieb er, der Verjchmähte, allein am Strande zurüd und 
Itarrte über das Meer der Poejie hinaus, über welches_das Boot die Günſt— 
linge des Glücks nad) des Glücks bejeligendem Lande entjührte.“ 

Watteaus Kunft aus feiner jeelifchen Berfaffung und aus feiner Lage 
erklärt und zu vollem Verſtändnis gebracht zu haben, ijt das hervorragendjte 
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Verdienſt ſeines Biographen. Neue Altenſtücke hat er nicht aufgefunden, und 
andre wichtige Entdefungen hat er auch nicht gemacht. Aber er hat alle vor» 
handenen, für die Lebensgejchichte Watteaus verwendbaren Zeugnijie voll- 
ftändiger und überfichtlicher zufammengejtellt und verwertet als alle jeine 
Vorgänger und eine zufammenhängende gejchichtliche Darjtellung von Watteaus 
Lebens- und Entwidlungsgang geboten, gegen die fich triftige Einwendungen 
fauın werden erheben lajjen. Nach der unübertrefflichen wiffenfchaftlichen 
Analyfe, die Robert Dohme in mehrern Einzelichriften und Abhandlungen von 
Wattenus Werfen gegeben bat, hat ſich Hannover mit Recht auf eine abermalige 
Würdigung aller Gemälde des Künstlers nicht eingelaffen, ebenjo wie er die 
ornamentalen und dekorativen Schöpfungen Watteaus nicht in den reis feiner 
Betrachtung gezogen hat, weil diefe nur im Zujammenhang mit der gejamten 
Gejchichte des Ornaments richtig verftanden umd gejchägt werden können. 
Was aber das inmerjte Wejen des Künſtlers und feine Bedeutung für die 
Kultur: und Kunftgejchichte ausmacht, hat er, wie wir glauben, in großen 
Zügen endgiltig fejtgeftellt. 
Berlin Adolf Rofenberg 





Sitteratur 


Elias, der Prophet. Kin althebräiiches Epos, beiprocden in elf Predigten von Moritz 
Schwalb, D. theol., Prediger zu Bremen. Leipzig, D. Wigand, 1889 


Der Berfaffer oder jagen wir „Kanzelredner“ it den Lejern ſchon als ein 
der Linken des Proteftantenvereind angehöriger Mann befannt. Den Vorzug hat 
er, daß er nicht mit jeinen Meinungen hinter dem Berge hält und feine er: 
mittlungötheologie pflegt. Seine Zuhörer legen ihm auch feine Rückſichten auf. 
Da ihn Wunder auch nicht ftören, jo beyegt er ſich völlig frei in feinem Tert, 
den er als ein nachbabylonisches Epos behandelt, und der für manche gute oder 
auch triviale Gedanken einen hübſchen Antnüpfungspunft bietet. Elias it ihm ein 
Typus, ein negativer Prophet, er verjchließt den Himmel, er leugnet den Himmel, 
er leugnet die Götter. So ijt auch Jeſus ihm negativ, er verwirft die pharijätiche 
Gerechtigkeit, die Gejege von unreinen Speifen, ſpricht von der Berjtörung des 
Tempels, vertreibt die Verkäufer, kurz, er iſt ein „negativer* Mann. So aud) 
Paulus, jo die Reformatoren, natürlich auch „wir freifinnigen Proteſtanten.“ Er 
hält fie freilich alle für ſehr pofitiv, dagegen find ihm die pofitiven negativ oder 
vielmehr feig gegenüber der Wahrheit, der Vernunft und der Geihichte. Die Raben 
am Bad, Krith find auch die negativen Gedanken, die Zweifel, die Elias nagten. Co 
müfjen auch die Prediger den Leuten manche Gedanken ftehlen, wie es die Naben thun, 
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3. B. die alten Vorurteile von Inſpiration, Taufgnade; aber fie müſſen auch etwas 
„bringen,“ 3. B. dad Göttliche in jedem Menjchen erkennen lafjen, zeigen, wie es 
alle Tage eine „Taufe“ für uns geben joll u. f. w. Wenn ferner Elias nad 
Zarpath ind Heidenland geht, jo jollen wir auch willen, wie viel wir von den 
Hajfiichen Heiden gutes erhalten haben. Schwalb geiteht, daß er id) in den leßten 
Jahren oft viel mehr erbaut habe an heidnijchen Büchern, als an chrijtlichen. Er 
läßt ih in BZarpath von der alten Witwe einen Olkuchen geben, wie man hier zu 
Bremen jagt, einen „heißen,“ und der jchmedt befier, als das „ſchimmelige Brot 
riitlicher Praffen. Der Mann jcheint etwas herunterzufommen; doch mag er 
ja jeinen Zuhörern durch gute und vortreffliche Stellen, wie fie fich auch hie und 
da finden, einige Förderung bieten. 


kyrene, eine altgriehiihe Göttin. Archüologifche uud mythologiſche Unterfuchungen 
von Franz Stubniczla Mit 38 Abbildungen. Leizig, F. A. Vrockhaus, 1890 


Dieje Unterjuchung hat zum Gegenjtande die Stammes-, Religions- und Kunit- 
geihichte der durch ihren Silphionhandel reichen griechischen Pflanzſtadt Kyrene 
(iegt Krenna in Barka) und ihrer Mutterinfel Thera (deö heutigen Santorin). 
Aus dem Wuft von griehiichen Stammesjagen find hier aljo bejonders die duriichen 
behandelt; ein Anhang führt die Leſer ſogar aus dem öſtlichen Beden des 
Mittelmeers ins weitliche zu den Doriern von XTarent. Inwieweit dieſe jeit 
D. Müller beliebte, häufig vecht willfürliche Verwendung der griehiichen Stammes— 
jagen zur Erforichung der ältejten griechifchen Gejchichte gerechtfertigt iſt, dies zu 
unterfuchen ift hier nicht der Play. Wir finden die wichtigiten Ergebniſſe der 
Unterfuhung überhaupt nicht in dem mythologiſchen Teile des Buchs, jondern in 
dem Funftgejchichtlichen, der zum eritenmale eine fejte Grundlage legt, auf der man 
wird weiter bauen fünnen, 


Catulls Buch der Lieder in beuticher Nachbildung von Theodor Heyfe. Zweite, völlig 
umgearbeitete in © aus des Verfaſſers (jo!) Nachlaſſe herausgegeben von Augnuft Herzog. 
erlin, Wilhelm Hertz (Befleriche Buchhandlung), 1889 


Uberſetzungen lateinischer Dichter erlangen meiſt nur geringe Verbreitung. 
Wer nicht Latein verjteht und nicht in der „Haffiichen Bildung“ aufgewachien ift, 
dem wird ein römischer Dichter auch in der beiten Überjegung fremd und vielfach 
mdert tändlich bleiben; wer aber einen Schriftjteller in feiner eignen Sprache Tejen 
fan, der wird im allgemeinen lieber nad) der Urfchrift greifen, als nach einer 
Uberſetzung, denn auch der beiten Überfepung haftet immer etwas von dem Zwang 
@n, den unſre Sprache durch die Nachbildung griechiich-fateinifcher Versmaße erleidet. 
Auch die Gatullüberjegung TH. Heyſes fcheint zwar gelobt genug, aber nur wenig 
lauft und gelefen worden zu fein. Denn nachdem die erite Auflage bereits im 
Jahre 1855 auögegeben worden tt, folgt erit jeßt, nad) dem Tode des Verfaflers, 
die ztveite, und zwar, wie die Vorrede des Herausgebers ſagt, „leider nicht aus 
duchhcindleriſchem Bedürfnis.“ Und doch ſteht Catull unter den römiſchen Lyrikern 
unferen Geſchmacke noch am näcjiten, und die Überſetzung Heyſes gehört zu den 
beiten , die wir von MHaffiichen Dichtern befiken. Gedichte wie die „Totenflage 
um Den Sperling,“ „An LZeabia (5 und 51)“ und „Brautlied“ find Perlen 
eher Poeſie umd zugleich echter Überjegungstunit. Auch die ſchwierigern 
Versmaße find ſo vollendet nadhgebildet, daß man nur felten durch Wortitellung 
der Ausdrucksweiſe an die Schwierigkeiten erinnert wird, die der Überfeper zu 
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überwinden hatte. Daß er jahrzehntelang an feinen Überjegungen gefeilt unb 
dabei einen Dichter wie feinen Neffen Paul Heyje und einen Philologen wie feinen 
Freund O. Ribbed zu Beratern gehabt bat, hat dem Buche natürlich nur zu 
gute fommen können. 


Kulturgefhihte des neunzehnten Jahrhunderts in ihren Beziehungen zu ber Ent- 
widlung der Naturwiſſenſchaften zen von Ernft Hallier. Mit 180 Abbildungen. 
tuttgart, F. Ente, 1889 


Die naturwiffenschaftlihe Fachlitteratur wird wohl Veranlafjung nehmen, diejem 
umfangreichen Werte eingehendere Beachtung zu ſchenken. Wir können hier nur 
weniged zu feiner Charakterifirung beibringen. Dem Hauptteil, der das neunzehnte 
Jahrhundert behandelt, geht eine Darjtellung der Erbſchaft aud dem achtzehnten 
Jahrhundert voraus, die auch die Philoſophie Kants würdigt. In dem Hauptteil 
beginnt wieder die Philofophie, dann treten aber die chemijchen, phyſikaliſchen, 
ajtronomifchen, meteorologiſchen Fortichritte in aller Anfchaulichkeit hervor, ſowie 
die in der Naturkunde bejchreibender Gattung. Der Darwinismus jchließt dieſen 
Teil. Eine neue Abteilung zeigt jehr intereffant, wie fich die neuere Weltanschauung 
im Rulturleben geltend macht, in Wifjenschaft und Kunſt, Gewerbe, Verkehr, Aderbau 
und Viehzucht, auch für das häusliche und öffentliche Leben. Nicht wenig anregend 
find die beiden legten Abjchnitte, von denen der dreiundvierzigite „Faliche Schlüfle 
aus naturwiſſenſchaftlichen Thatſachen“ überjchrieben ift, der vierumdvierzigite 
und feßte die joziale Frage behandelt. Wir find leider von den modernen 
Naturforfchern an allerlei gewöhnt, und es ift eine angenehme Pflicht, zu zeigen, 
daß Männer wie Ernjt Hallier auf ihrem Gebiete fi durchaus würdig von allem 
übergreifenden Geſchwätz fernhalten. Hallier tadelt die moniftisch-naturaliftiichen 
Kollegen in folgenden Haffiihen Sätzen: „Die meijten unjrer heutigen Naturforjcher 
veritehen nicht daS allergeringite von der Vhilofophie, und das wäre ja gar fein Unglüd; 
im Gegenteil, die Arbeitsteilung iſt gegenwärtig eine ganz unerläßliche Forderung. 
Aber dann müfjen wir aucd dem Naturforfcher ernftlich zurufen: »Schufter, bleib 
bei deinem Leiften.e Die Naturwifjenschaft hat es mit den Bewegungderfcheinungen 
der Körperwelt zu thun. Was jenjeitö liegt, daS ganze Gebiet der Geifterwelt, 
it nicht Gegenjtand der Naturforfchung und kann es niemald3 werden. Nun könnte 
man freilich ſolches Bierbankgeſchwätz, wie es hervortritt in Büchner Kraft und 
Stoff,« eines völligen Ignoranten namentlich auch in naturwiffenschaftlichen Dingen, 
ruhig gewähren laſſen. Aber leider vergiftet diejes Geſchwätz den Kern des Volkes, 
nämlich die fogenannte arbeitende Klaſſe. Dieſe Vollsklaſſe bedarf täglidy der 
Naturwiffenichaften, der Rejultate der Naturforichung im Berufsleben. Da ſolche 
Leute natürlich niemals Zeit haben, über die jchwierigften aller wiſſenſchaftlichen 
Probleme eigne Studien zu machen, jo müſſen fie jene Phraſen wohl für bare 
Münze nehmen. Durch ſolches Geſchwätz wird der redliche Arbeiter irre gemacht 
an den fittlichen Grundlagen, auf denen fich feine ganze Erziehung aufgebaut Hat.“ » 
Das find trefflihe Worte und gerade im Munde eines Naturforſchers wichtig. 
Ebenſo fieht Hallier bei ſolchem materialiftiichen Geſchwätz die Religion gefährdet, 
die von der wirklichen Naturwiſſenſchaft nichts zu fürchten hat. Von der Religion 
unterjcheidet Hallier jehr lebhaft das, was er unter Kirche verjteht. Für dieje hat 
er wenig Sympathie, weil jie die religiöjen Bilder (Symbole) in Sapungen und 
Dogmen verwandle und jo allerdingd mit den Naturwifjfenichaften in Wider: 
ſpruch gerate, 
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Wolf Goethe. Ein Gedenkblatt von Otto Mejer. Weimar, H. Böhlau, 1889 


Seit durch das Teſtament des letzten Enkels Goethes das Goethenational— 
muſeum und die Goethegeſellſchaft nicht ſowohl ins Leben gerufen, als vielmehr 
ermöglicht worden ſind, haben Zeitungen und Zeitſchriften mannichfachen Anlaß 
gehabt, ſich mit den Nachkommen unſers großen Dichters, ihren Perſönlichkeiten wie 
Lebensſchickſalen zu beſchäftigen. Daß dabei viel Kritik nnd noch mehr Klatſch zu 
Tage gekommen ijt, braucht nicht erft betont zu werden, es giebt einmal eine 
„Zeilnahme* an litterariichen und fünftleriichen Dingen, der erjt wohl und warm 
wird, wo der Klatſch anhebt. Die vorliegende Heine Schrift ift andern Gepräges: 
fie ſucht den menſchlichen Eigenjchaften, der tiefern Bildung des einen der beiden 
Entel Goethes, mit dem der Verfaſſer befreundet gewejen iſt, gerecht zu werden 
und ein Mitgefühl für das Leid dieſes Lebens zu erweden. Schlimm ift, daß 
Dabei vieles unausgeſprochen bleibt, was andernort3 die Spatzen von den Dächern 
pfeifen. Ganz klar wird es dem Leſer, der nicht anderweit unterrichtet ift, ſchwerlich 
werden, warum der Enkel Goethes ſich Zeit ſeines Lebend nie wohl gefühlt und 
ein einſames Sonderlingsdajein geführt hat. Ergreifend drängt ſich dad Weh diejes 
Daſeins in die poetijchen Zeilen zufammen: 

Sch ftehe ſtets daneben, 
Ich trete niemals ein. 


Ich möchte einmal leben 
Ih möchte einmal fein! 


ohne daß uns auch Mejerd feine und liebevolle Darfiellung überzeugte, daß es jo 
habe jein müſſen. 


Rufjfifhe Wanberbilder. Bon Dr. Alfred Charpentier. Oldenburg und Leipzig, 
Schulzeſche Hofbuhhandlung (A. Schwark) 

Anſpruchsloſe, aber lebendig und deutlich wiedergegebene perjönliche Eindrüde 
einer Reife dur daS Barenreih. Was der wejteuropäifche Lejer vor allem zu 
erfahren und zu willen begehrt, Auskunft über die eigentliche Bejchaffenheit des 
riefigen Volkslebens und des Staates, die uns bejtändig drohend gegenüberitchen, 
fann ein Reijender wie Charpentier nicht geben. Er beobachtet gut und leiden- 
ichaft3los, hat fich auch offenbar des Glüdes erfreut, mit verjchiednen gejellichaft- 
lihen Kreifen in Berührung zu fommen. Aber in die elementaren Tiefen des 
ruſſiſchen Lebens hat er nicht hinabgeblicdt, und mit den lebendigen Kräften, die die 
Welt dem heiligen Rußland dienftbar zu machen jtreben, ijt er in feine Berührung 
gelommen. So find ed mehr Außerlichkeiten, Landſchafts- und Städtejchilderungen 
mie Sittenbilder, die Charpentier giebt. Aber fie lefen fich gut und jcheinen voll- 
ftändig treu und echt zu jein. 


Littauifhe Geſchichten. Bon Ernft Wichert. Neue Folge. Leipzig, Carl Reißner 


Ernjt Wichert hat ſchon früher einen Band „Littauifcher Geſchichten,“ unter 
denen „Anſas und Grita“ die vorzüglichite war, veröffentlicht. Ein eigenartiges 
Lokal und ein eigenartiger Menfchenichlag, der Reſt der auf oftpreußiichem Boden 
lebenden Littauer, geben den Hinter und Untergrund zu diejen Gejchichten ab, die 
im einzelnen viel Frimimaliftiiche Elemente aufzumeijen haben. In der am beiten 
geichriebnen Erzählung diejes Bandes „Endrik Kraupatis“ überwiegen dieje Elemente 
die poetiſche Bedeutung allzufehr. Neinere und menfchlich ergreifendere Motive hat 
die Geſchichte „Für tot erklärt,“ deren Vorausjegung, nicht aber der Ausgang an 
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„Enoch Arden“ von Tennyſon erinnert, wobei wir dem Verfafler gern glauben, 
daß er das Gedicht des Engländers viel jpäter fennen gelernt habe, als wie er 
jeine Gejchichte gejchrieben hat. 


Neue Novellen. Bon Hans Arnold. Stuttgart, Adolf Bonz u. Komp. 


In den neuen Novellen macht fich im Vergleich mit den frühern des Ber: 
jafjers (oder der Verfafjerin) eine gewiſſe Verflachung geltend. Die einzige ernitere 
und gehaltvollere iſt „Schad der Königin“; leichte Geſchichten wie „Die Land- 
partie,“ „Angenehme Gäſte“ und „Papas BZahnjchmerzen“ genügen kaum dem 
flüchtigiten Zeritremmgsbediürfnis und jollten, wenn fie durchaus gedrudt werden 
müſſen, wenigitens nicht in Bände gejammelt werden. Gejchrieben find fie fließend 
und gewandt. 


Hamburger Novellen. Bon Ilſe Frapan. ‚weite Anflage. Mit ſechs Bildern von 
G. Brandt. Hamburg, Otto Meiner, 1889 


Die vorliegenden Hamburger Novellen gehören zu den frifchejten, liebens— 
würdigjten und reizvolliten Erzählungen, die uns jeit langer Zeit vorgekommen 
jind. Sie offenbaren ein tiefes Gemüt und eine ſcharfe Beobachtungsgabe. Wir 
würden der Erfindung und Ausführung nad) den Novellen „Der Kondukteur,“ 
„Um zehn Piennig,“ „Eine Weihnachtsgefchichte‘‘ den Vorzug geben, doc verdienen 
auch „Die Schneehütte”‘ und „Der Flötenkiefer hervorgehoben zu werden. Die 
einfache Darjtellung Ilſe Frapans wirkt am lebendigjten und tiefiten, wo fie auf 
dem Hintergrunde ärmlicher oder beſchränkter Lebenszujtände echtes Gefühl und 
feinere Seelenregungen darzujtellen hat. Der „Kondukteur“ ijt in diejer Beziehung 
ein Meifterjtüd. 

Moderne KZenien. Ein Gfaubensbefenntnis in Sprüden und Strophen. Bon Ernft 
Biel. Leipzig, H. Haeflel, 1889 

Die Mehrzahl diejer modernen XKenien, die eine ernite, idealen Lebenszielen 
treue Natur jpiegeln, halten ſich innerhalb der Grenzen der Spruchpoeſie. Die 
ſchönſten haben einen Iyrijchen Klang, den träumeriſchen Hauch tiefer, nur halb aus- 
gejprocdhener Empfindung. Aber auch unter den jcharf epigrammatijchen finden fid) 
vortreffliche, großenteil®. Variationen zu dem Thema: 

Scier rätjelhafte Preßzuſtände! 


Wäſcht eine Hand die andre ohn Ende, 
Und jind doch lauter unſaubre Hände, 
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Sur Charakteriſtik der Deutſchfreiſinnigen 


[5 am 21. Februar 1887 der Freiſinn eine jo grimmige Niederlage 
A erlitt, wie jelten eine Partei erlitten hat, fand er feinen Troſt 

in der Hoffnung, daß die nächſte Neichstagswahl ihn wieder 
obenauf bringen würde. Der jegige Reichstag, jo fabelten die 

Herren Richter und Kompagnie, jei ein Angjtproduft, und wenn 
die Angjt vorüber wäre, jo ſei ihre Zeit wieder da. Wenn nun von einer 
Angjt bei dem deutjchen Volke überhaupt hätte die Rede jein fünnen, jo wifjen 
wir jetzt aus den bejten Quellen, von den Franzoſen jelbjt, da der Krieg vor 
den deutjchen Wahlen von Frankreich in fichere Ausficht genommen war. Nur 
die Einmütigfeit des deutichen Volkes, die fich in den Wahlen jo gewaltig 
fundgab, verjcheuchte jofort das Kriegsgeſpenſt. Wem aber dieſe Einmütigfeit 
außer den Franzojen noch ein Dorn im Auge war, das war unjer herrlicher 
Deutichfreifinn. Darum fann man ebenjogut jagen: Die Niederlage der Deutjch- 
freifinnigen hat uns 1887 vor dem Striege bewahrt. 

Bald jtehen wir wieder vor neuen Wahlen, vor den Wahlen, auf die die 
unpatriotijche Partei alle ihre Hoffnung gejegt hat. Verdient fie es jet, daß 
ihre Hoffnungen fi) auch nur um ein Geringes erfüllen? Wir wollen zur 
Beantwortung diejer Frage das Bild, das diefe Partei in der Zeit der legten 
Reichstagsperiode von jich geboten hat, wenigjtens joweit zeichnen, daß einige 
Charafterziige deutlich darin hervortreten. 

Der jammervollite Zug an dem Charakter der Deutfchfreifinnigen ift die 
hämiſche Schadenfreude, die fie empfinden, wenn irgendwo auf der Erde etwas 
für Deutjchland unangenehmes vor fich geht. Diefer Zug machte jich wieder 
recht geltend bei den Vorgängen in Dftafrifa. Steine traurige Nachricht, die, 
wenn jie Deutjchland betraf, nicht mit hoher Freude und großer Eile in den 
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deutſchfreiſinnigen Blättern veröffentlicht worden wäre. Je gehäſſiger irgend 
ein Angriff gegen Deutſchland von der Times gebracht wurde, deſto lieber 
wurde er unbeſehen von ihnen aufgenommen. Freiſinnige, Voſſiſche und Volks— 
zeitung konnten gar nicht jchnell genug etwaiges Mißgeſchick, das unſre Lands— 
feute in Sanfibar und an der Küſte oder im Binnenlande nad) den lügenhaften 
Berichten der mißgünſtigen englifchen Preſſe erlitten haben jollten, weiter 
verbreiten. Dagegen hielten dieſe patriotijchen Blätter jedes Mißgeſchick der 
Engländer zurüd, jo lange es ging, und bejchönigten deren Fehler auf alle 
Art. Es famen da unjagbare Dinge zum Vorjchein. Die Freude diejer Partei 
bei Mißgeſchicken unſerſeits war jo groß, daß nur das eine fehlte, daß dieſe 
deutjchen Patrioten mit dem Sklavenjäger Buſchiri jympathijirt hätten. Daß 
wir jo jchnell als möglich nun aus Afrika fortgingen, nachdem wir jo viel 
Unglüd mit unjern Stoloniebejtrebungen erfahren hätten, war das Wenigite, 
was dieſer hochgefinnte Freiſinn verlangte. Daß dagegen die Engländer blieben 
und jich zu Herren von Afrifa machten, das verjtand jich und verjteht ſich 
bei diejen deutichen Patrioten von jelbit. Hat doch noch jüngjt, als bei der 
Beratung der ojtafrifanischen Dampfervorlage die ganze Kolonialdebatte wieder 
auflebte, Dr. Barth) ausgerufen: Alle Nationen würden uns dankbar jein, wenn 
wir alle unjre Kolonien verfauften. Das ift den Herren, die mit jo heißer 
Inbrunſt für Englands Interejje beforgt find, allerdings aufs Wort zu glauben. 
Für den tapfern Bamberger find die Erfolge des Reichskommiſſars Wißmann 
jo gering, daß er noch gar nichts von ihnen jieht. Daß die Verträge erneuert 
jind und die Karawanenſtraßen gefichert, daß wir nur für die Engländer ge: 
arbeitet hätten, wenn wir gegenwärtig unfre afrifanischen Interejfen nicht weiter 
jörderten, das alles it für Heren Bamberger nicht der Erwägung wert. Er 
möchte es gern jo darjiellen, als ob, wie Hobrecht ganz richtig bemerkte, die 
Zuftimmung unjers Volfes zur Ktolonialpolitif unfrer Regierung nur „Schüßen- 
feſtſtimmung“ jei. Er rief pathetisch aus: „Dit denn das Yand in Dftafrika 
pazifiziet, da man von jegt an eine ganz neue Ära rechnen kann? . . . Und das 
jol ein Hinterland fein, auf welches man große Pläne baut!“ Da England 
gerade wegen der Bedeutung, die es feinen neuen Stoloniebefigungen und be- 
jonders deren Hinterlande beilegt, an Stelle feiner bisherigen Dampferlinie 
Bombay-Aden-Sanfibar-Mozambique neuerdings eine direkte zwiſchen Yondon 
und Sanfibar eingerichtet hat, und daß wir auch weiter gar nichts wollen, als 
eine jolche direkte Verbindung zwifchen unjerm Haupthandelsplag Hamburg und 
Sanſibar berjtellen; daß unjre bisherigen ojtafrifanischen und aujtralijchen 
Linien ji) jo bewährt haben, daß Unterhandlungen wegen einer Verdoppelung 
der Fahrten jchweben; daß wir mit den 900000 Mark Unterjtügung unfre 
Kolonien jo jehr ertragsfähig machen werden, daß man, wie der Staatsjefretär 
Stephan jagt, in England mit Furcht auf das VBordringen der deutjchen Ju— 
Duftrieprodufte ſieht, das iſt alles für die Herren von Fortſchritt ein Grund 
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mehr, durch mißgünftige Reden unfre Kolonialpolitit bei den Fremden ins 
ſchlimmſte Licht zu jegen. Helfen wird ihnen aber ihr Beſtreben, das Vater: 
land aus Barteiintereffe zu jchädigen, wicht jehr viel. Es wird doch mit 
patriotischer Freude begrüßt werden, „wenn das erfte deutiche Dampfſchiff mit 
der deutjchen Flagge am Top in Sanfibar erjcheint.* Helfen wird ihnen dieſes 
ihr Beitreben auch am 20. Februar nichts. Wir find doch im Range der 
Völker zu hoch aufwärts gejtiegen, und unfre Bolitif, nicht am wenigiten unfre 
Kolonialpolitif, richtet auch des fchlichten Mannes Blid zu mächtig aufwärts, 
als daß die nationale Inbedeutendheit, die der Fortjchritt nun beinahe ſeit 
dreißig Jahren als feine höchſte Weisheit predigt, auch heute noch als wünjchens- 
wertes Ziel erjtrebt werden fünnte, Die Sache kann nicht mehr zerjchlagen 
werden. 

Zur weitern Charakteriftif der Deutjchfreifinnigen wollen wir noch auf einen 
Fall aus der Zeit der laufenden Neichstagsperiode zurüdgreifen, der uns zeigt, 
weſſen die Partei fähig it, jobald fie in ihrer Sympathie für England gejtört 
wird. Wir meinen den all, wo die Kölner Zeitung auf das deutſchfeind— 
liche Treiben Sir Moriers in Petersburg hinwies. Die Kölner Zeitung hatte 
ihren guten Grund, ihrem Hinweife auf das deutjchfeindliche Treiben des 
englifchen Botſchafters am ruſſiſchen Hofe die Bemerkung beizufügen, daß dieſer 
jelbe Morier als Gejandter in Darmitadt 1870 Depejchen über die Bewegung 
unjrer Heere nac) London gefandt hatte, die von da über Paris zu Bazaine 
gefommen waren. Die Sache jtand auf Grund des Zeugnifjes zweier deutjchen 
Offiziere feft, das unanfechtbar war, weil fie die ganze Schwere ihres Berichtes 
an die deutſche Regierung fannten. Der Hinweis darauf nun, daß Ddieler 
Sir Morier ein Freund des Eronprinzlichen Haujes gewejen und durch das 
Vertrauen des verjtorbenen Kaifers Friedrich geehrt worden war, war in den 
Augen der Deutjchfreifinnigen ein todeswürdiges Verbrechen. Die Volkszeitung 
brachte einen Artifel „Das böſe Gewiljen,“ worin es heißt: „Es läßt fie [die 
fie find hier alle Nationalgefinnten] nicht raften und ruhen, das böſe Gewiſſen, 
nämlich diejenigen nicht, welche jeder Gedanke an Kaiſer Friedrich mit banger 
Angit erfüllt. Was alles an diefem unglüdlichen Herricher gefrevelt worden 
ift, ruht noch unter dem Schleier eines Geheimmifjes, welches auf lange hinaus 
nicht offenbar werden dürfte, aber wenn man aus der Wirkung auf die Urjache, 
aus den Gewiljensbiffen auf die Unthat jchliegen darf, dann muß es wahrhaft 
Ungeheuerliches gewejen fein. Alle Wohlgerüche Arabiens wajchen ihnen den 
blutigen Fleck nicht von der Frevlerhand, und am hellen Tage gehen fie um, 
angjtgepeitfcht, ſinnbethört, mit Revolverjchüjfen nach dem Gejpenjt zielend, 
von dem ihre wirren Mugen auf Schritt und Tritt fich verfolgt jehen.“ Mit 
diefem Wurtgeheul einer bis zum Wahnfinn erhigten Phantafte, die es zu jtande 
bringt, daß Gerüche Blutfleden abwafchen jollen, fällt das Gefindel über eine 
Angabe Her, die einfach Thatjächliches berichtete. Denn es jteht eben ala 
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Thatjache feft, dat Sir Morier zu denen gehörte, die mit Deutjchland außer: 
ordentlich zufrieden waren, fo lange fie in ihm das Volk der Dichter und 
Denker jahen, deutjchfreundlich waren, fo lange Deutjchland ohnmächtig war, 
dagegen von dem Augenblid an Kehrt gegen Dentjchland machten, als diejes 
den Anſpruch erhob, etwas in der Welt zu gelten. Aber gerade jolche Perſön— 
lichkeiten find die guten Freunde der Deutjchfreifinnigen. Dieje jubelten den 
englifchen Zeitungen entgegen, die für die Ehrenhaftigkeit ihres Morier ein: 
traten, weil ein englischer Gentleman nicht lügen fünne. Als ob es feinen 
Madenzie gegeben hätte! Die Kölner Zeitung hatte zwar ganz Recht, wenn 
fie jagte: „Mit der NRedensart, ein englifcher Gentleman thue das oder jenes 
nicht, fommt man nicht weit: denn ein deutjcher Gentleman erhebt Feine Be- 
ichuldigung, wenn er nicht von jeinem Rechte, fie erheben zu dürfen, feſt über: 
zeugt iſt.“ Aber die deutichfreifinnigen Blätter machten natürlich auch bier 
gemeinjame Sache mit dem Ausländer, auf dejlen Worte jie von vornherein 
jchwuren. Die wohlbegründeten Anklagen der Kölner Zeitung waren ihnen 
von vornherein eine „feige Verleumdung.“ 

Wir haben oben eine Äußerung Hobrechts aus der neulich aufgeführten 
Ktolonialdebatte, die er gegen Bamberger that, erwähnt. Hobrecht jagte: „Die 
Annahme [Bambergers!, daß es fich bei der Kolonialpolitif nur um Stroh: 
jener, nur um eine Schüßenfejtitimmung handelt, hat schon viel deutjches Blut 
und viele Opfer gekoſtet.“ Was Hobrecht hier im allgemeinen jagt, das wollen 
wir an einem bejtimmten Falle noch befonders nachweilen. Der Fall ift ein 
Zeugnis von der Schädigung, die die freifinnige Partei mit dem größten 
Leichtfirm den vaterländifchen Intereſſen immer zu bringen bereit geweſen it. 
Die jchweriten Opfer, die wir bisher überhaupt durch überfeeiiche Expeditionen 
erlitten haben, wurden in dem Zuſammentreffen unter Marine mit den Gegnern 
Deutichlands auf Samoa gebradht: 16 Tote und 38 Verwundete. An dem 
blutigen Ereignis trugen hauptjächlich der amerikanische Konſul Klein und der 
Kommandant des amerikanischen Kreuzer „Adler,“ Mer. Yeary, die Schuld. 
Daß aber die jamoanische Frage fich jo verwicelt hatte und überhaupt in ein 
jo „afutes Stadium” hatte eintreten fünnen, verdanfen wir dem Patriotismus 
des Herrn Bamberger, der, als e8 1880 galt, Samoa dem deutjchen Handels: 
interejfe vollftändig zu unterwerfen und eine Neichsbürgjchaft für die dortigen 
deutschen Niederlajfungen zu übernehmen, aus Ärger über Bismard lieber das 
Neichsintereffe gegenüber dem Auslande jchädigen wollte. Diefem hohen Stand: 
punfte des fortjchrittlichen Herrn folgte auch der damalige Reichstag. Die 
Folge diefer Politik war, daß auf Samoa jelbit ſofort das Anfehen des deutjchen 
Reiches ſank, das des Auslandes ftieg. Es war nur fachgemäß, daß der Ab: 
geordnete von Helldorff bei der jüngjten Debatte über die Dampfervorlage am 
19. Januar wieder darauf hinwies, daß, wenn damals die Unterftügung be: 
willigt worden wäre, unſre WVerhältniffe auch in der Südſee beſſer jtünden. 
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Der große Staatsmann Virchow freilich, dieſer Prophet unter den Kindern 
Iſrael, meinte, Samoa ſei viel zu unbedeutend, als daß wir hätten verſuchen 
jollen, uns darauf feitzufegen, und wir fünnten zufrieden jein, daß wir mit 
einer jo Heinen Niederlage davongefommen wären. Daß Amerika wie England 
die Interejjen auf Samoa bedeutend genug fanden, um als Rivalen aufzu: 
treten, das befümmert den Propheten gar nicht. Für uns war nach) feiner 
Meinung die Feſtſetzung „ein politischer Fehler, weil wir bei der Nivalität 
der beiden Seemächte England und Amerika gleichjam als Buffer zwifchen 
beide gerieten.” Damals aljo jegten die patriotiichen Deutjchfreifinnigen alle 
Hebel in Bewegung, um auf ein Gebiet zu verzichten, wo das Übergewicht der 
Deutjchen jo groß war, daß 3.3. ar der Ausfuhr aus Apia im Betrage von 
1478540 Mark die deutjchen Kaufleute mit 1179200 Mark teilnahmen, an 
der Einfuhr im Werte von 1874452 mit 1126452 Mark. Das iſt das ums 
bedeutende Samoa Virchows! Den Amerikanern jchien es, zumal wegen jeiner 
Yage, nicht jo unbedeutend. Wernm aber Konſul und Schiifsfommandant als 
Vertreter der Vereinigten Staaten zuletzt offen gegen Die Deutſchen 
besten und es zum blutigen Kampfe fam, jo Eonnten wir uns bei dem tapferıı 
Bamberger dafür bedanfen. Im feiner ganzen Glorie zeigte fi) Herr Bam— 
berger nochmals in der Sigung vom 15. Januar vorigen Jahres, in der 
Bismard wieder zum erjtenmale nach langer Zeit erjchien und mit der jcham: 
loſen freifinnigen Preſſe Abrechnung hielt. Dabei wies er auch auf die Rolle 
hin, die Herr Bamberger in Stoloniedingen jpielt. Diefer Herr hatte es zu 
jtande gebracht, die Rechte der Deutfchen im jüdweitafritanischen Schutzgebiete 
zu bezweifeln, und jo für den kecken Eindringling Lewes gejprochen. Da er: 
Härte Bismard mit wuchtigen Worten, dat jolches Verhalten die Verhand- 
lungen mit England jehr jtöre; wenn hier hervorragende Abgeordnete Verträge 
mit Südweftafrifa (mit Kamaherrero) als zweifelhaft bezeichneten, jo dürften 
die Engländer, die dieje Verträge bisher anerfannten, ſich auf den Patrioten 
Bamberger berufen und jie ferner nicht mehr anerfennen. So hatte denn Herr 
Bamberger und mit ihm feine deutjchen Freifinnigen zum zweitenmale ganz 
ähnlich wie in der Samoafrage jeine unheilvolle Thätigfeit wirffam zu machen 
verfucht. Glüdlicherweije gelang es ihnen diesmal nicht; aber ihren Dank für 
die Angriffe auf die deutſche Kolonialpolitif erhielten fie jehr bald von den 
engliichen Zeitungen. Die Daily News jagte, die Deutjchfreifinnigen hätten 
jich wie echte Patrioten gewehrt gegen den Diktaturverjud) Bismards. England 
ihulde ihnen den Dank für ihre Kritif. Et haec meminisse juvabit. 
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ic Koloniſirung von Lothringen“ ſteht zwar augenblicklich nicht 
auf der Tagesordnung, wie noch etiwa vor Jahr und Tag, wo 
man glauben konnte, daß das Neich für die Eache eintreten würde; 
Diele nationale Angelegenheit wird aber über kurz oder lang wieder 
die Aufmerfjamfeit weiterer Kreife erregen und dann vielleicht 
auch die Teilnahme der Reichsregierung erweden. Es liegt hier nämlich) nicht 
nur ein wirklicher Mipftand vor, jondern auch die Möglichkeit der Abhilfe. 
Der größere Grundbejig in Yothringen — und hierin liegt der Mißſtand — 
ijt weit über die Hälfte in den Händen franzöfiicher Eigentümer; dasjelbe iſt, 
wenn auch nicht in ganz gleichem Grade, im Elſaß der Fall. In Yothringen 
find aber weit mehr größere Güter als im Eljaß, und davon mag wohl Die 
Mehrzahl käuflich jein; die Gelegenheiten zum Ankauf in Lothringen find weit 
zahlreicher und wohl auch günjtiger als im Elfaß, und darin liegt aud) die 
größere LVeichtigfeit der Abhilfe. So mag es auch gefommen fein, daß man 
in Deutjchland gerade in Lothringen die Thatjache, daß Ausländer einen großen 
Teil des Grundbejiges in den Händen haben, als Mißſtand empfindet, während 
man über die gleiche Ihatjache im Elſaß wegſieht. Man hat wohl auch das 
Segenjtüd zu der nationalen Aufgabe in Poſen vorzugsweije im franzöfiichen 
Sprachgebiete der Weſtmark gejucht. Im der Preſſe jteht die Angelegenheit, 
wie gejagt, heute nicht auf der Tagesordnung; eine vielleicht nicht jehr geſchickt 
geleitete erjte Bewegung für die Sache iſt in Stilljtand geraten, und von einer 
etwas pomphaft ausgerufenen Unternehmung zum Anfaufe von Großgrundbeſitz 
in Yothringen hörte man vor Jahr und Tag nur einige Wochen lang. Das 
Interejje an der Sache beiteht aber ungejchwächt fort; es jind inzwijchen Käufe 
abgejchlofjen worden, Unterhandlungen find anderjeits im Gange, und zahlreic) 
jind die Anfragen, die ins Land gehen. Es dürfte daher auch jest an der 
Zeit jein, über die Sachlage einmal Umſchau zu halten. 

Kurze Zeit nach dem Frankfurter Friedensſchluſſe ift in der deutjchen 
Preſſe viel davon die Nede gewejen, daß es zur Förderung der deutſchen 
Sache im franzöfiichen Teile von Lothringen von großem Nuten jein würde, 
wenn deutjche Landwirte ins Yand gezogen würden, und es wird wohl noch 
vielen erinnerlich jein, daß damals der VBorjchlag gemacht wurde, es jollte die 
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Verleigung der jogenannten Dotationen an die Bedingung des Grunderwerbes 
in Lothringen oder im Elſaß geknüpft werden. Es wäre wohl eine müßige 
Aufgabe, heute noch zu erörtern, welche Bedenfen und welche wirklichen 
Schwierigfeiten damals der Ausführung diejes patriotifchen und ficher ver- 
nünftigen Gedanfens wie auch dem Verſuche entgegenstanden, deutjches Kapital 
überhaupt der Grumderwerbung und z. B. auch der Ausbeutung der Eijenwerfe 
in Yothringen in genügendem Maße zuzuführen. Als die Optionsbewegung 
eintrat, etwa im Sommer 1872, waren jchon viele deutiche Kaufliebhaber, die 
ih) die Sachlage in der Nähe bejehen hatten, enttäujcht und von der eriten 
Begeifterung abgekühlt aus Yothringen wieder in die Heimat zurücgefehrt. 
Der ganze Vorteil, der aus der Wanderbewwegung in Lothringen als Gelegen- 
heit zum Grunderwerbe entjtand, fiel damals einheimifchen und bejonders 
jranzöjiichen Güterhändlern aus Nancy, Luneville, Blamont, Bont-ä-Mouffon, 
Nomeny, Briey u. ſ. w. zu. Dieſe benußten den Vorteil der Lage, der ihnen 
dadurch erwuchs, daß einerfeit3 durch den Friedensvertrag die Gegenfeitigfeit 
der Rechtshilfe gefichert war, während anderjeit3 die Enregiftrementsabgabe 
in Deutjchland dadurch umgangen wurde, da die Zwijchenmänner auf Grund 
von Vollmachten der Eigentümer Privaturfunden (actes sous seing prive) 
machten, Fraft deren ein Anweſen oder ein Grundjtüc zwei, drei mal veräußert 
wurde, bis der legte ernithafte Erwerber ſchließlich die läjtige Abgabe für den 
Eigentumsübergang entrichtete. Wie damals alles käuflich war, jo fehlte es 
auch nicht am Kaufliebhabern, denn der Yothringer ift ein „Grundwolf“ jo gut 
wie der Elſäſſer, der jede Erjparnis in „Stüden“ anlegt, die bei Gelegenheit 
von jogenannten Protofollfäufen, bei Erbichaftsteilungen, bei Losbildungen, 
wenn es ji) um den Verkauf größerer Liegenjchaften handelt u. j. w. eriworben 
werden. Es ijt faum zu jchildern, wie bejonders einige jüdische Gütermetzger 
die Beſtürzung und Unwiſſenheit der Bedauernswerten, die meinten, es müfje 
um jeden Preis verfauft und ausgewandert werden, zu ihrem Vorteile aus: 
beuteten, und welches Elend dieje Halsabjchneider in den Dörfern angerichtet 
haben. Die Gefchichte einer Reihe von verfrachten Notariatsituben würde die 
lehrreichſten Beiträge zur Kenntnis diefer Bewegung liefern, die dazu gedient hat, 
die Bevölferung der deutjchen Sache jo gründlich zu entfremden, daß die fatholijch- 
ropalijtiiche Bewegung in ‚Frankreich, von der Geiftlichkeit ins Land getragen, 
wie eine Rettung vom Untergange begrüßt wurde und Anhänger gewann, die in 
das ewig goldne Land einer befjern Zukunft, nach Frankreich zogen. Vor etwa 
dreißig Jahren, um dieſelbe Zeit etwa, als der Generalprofurator in Nancy 
in einem Berichte an den Juſtizminiſter erklärte, die Ausbeutung der Bauern 
in Deutjch-Lothringen ſei jo weit gediehen, daß er, um die Neiter von Blut: 
jaugern zu zerftören, die Inhaber aller verfäuffichen Juſtizſtellen ganzer Kantone 
zur Verſetzung empfehlen müſſe, weil jie insgefamt einer Art von Camorra 
anzugehören verdächtig waren, damals konnte man ein tieftrauriges Deutjches 
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Auswandererlied in den lothringischen Dörfern hören, deſſen Veröffentlihung 
ſchon einmal Vertreter einer gewiſſen Berufsart zu einer Verwahrung wegen 
der gefährdeten Standesehre veranlagt hat. Diejes jelbe Lied konnte man in 
der eriten Hälfte der fiebziger Jahre auf den Bahnhöfen in Deutjch-Lothringen 
wieder hören, Wir verzichten darauf, e3 wiederzugeben. Die eben erwähnten 
franzöftfchen Unterhändler boten damals der bethörten Bevölferung des Yandes 
alles; jie vermittelten Gelegenheiten zu Scheinoptionen, Empfehlungen bei Den 
Vorjtänden der Vereine für Verforgung von Elſäſſern und Lothringern in 
Frankreich oder für deren Beförderung in die ‚sremdenlegion und in Die 
Gründungen des Grafen d'Hauſſonville in Algier, jie bejorgten die jogenannten 
„MNeintegrationen,” d. h. die mit ermäßigten Gebühren verbundene Wieder: 
aufnahme in den franzöfüchen Staatsverband, eine Erfindung der jurijtifchen 
Fakultät in Nancy, jie beitellten perjönlich die ordres de convocation für Die 
Übungen der franzöfiichen Neferve und der Territorialarmer, furz fie waren 
jtarf begehrte Helfer in allen Nöten, die durch die Trennung des Landes von 
Frankreich entitanden waren. Wenn man je im Zweifel darüber jein konnte, 
ob die Einführung des Paßzwanges gerade in Yothringen von Bedeutung umd 
Nuten jein jollte, jo wird die Hinweilung auf die Ihätigfeit diejer Pferde: 
händler in ihren langen blauen leinenen Kitteln oder der feiner gefleideten 
marchands de terres genügen, um jeden Zweifel darüber zu befeitigen. Etwas 
Ruhe in diejer fieberhaften und fünjtlich durch Erregung der Kriegsfurcht oder 
der Hoffnung auf Frankreich gemährten Bewegung trat ein, als Mitte der 
jiebziger Jahre furz hinter einander einige bejjere Ernten folgten, die mit einer 
gewiſſen politischen Sammlung in Frankreich und mit einem Nachlajje des 
Nachegefchreies zujammentrafen. Aber diefe Ruhe hielt nicht an. Es war 
ein Spiel des Zufalls, daß mit der Wiedererjtarfung der franzöfiichen Rache: 
bejtrebungen die Einführung der deutfchen Gerichtsgejeßgebung zujammenfiel. 
Wie früher in den Nheinlanden, jo wurde auch bejonders in Lothringen die 
Furcht vor den Beitimmungen der Zivilprozekordnung über die Vorrechte der 
Bfandgläubiger in der wüſteſten Weije ausgebeutet. Es wurde eine Panik der 
Gläubiger fünjtlich geichaffen, und die GerichtSvollzicher hatten damals gute Tage; 
die in Frankreich weilenden Eigentümer dehnten vergeblich die auch früher übliche 
Langmut bei der Eintreibung der fälligen Bachtzinjen über das gewöhnliche Map 
aus. Wie jollten fie auch Pächter finden, die in die gewöhnlich neun: oder acht: 
zehnjährige Pacht eingetreten wären und insbejondre, wie Dies ortSüblich ift, Vieh 
und Fahrnis mitgebracht hätten? Die Pachtverträge auf längere Zeit wurden 
auch wegen der Höhe der Gebühren immer jeltener. Das Endergebnis dieſer 
ganzen Bewegung war, daß an der erjten Sachlage im ganzen wenig geändert 
war. Die Güter blieben meift in Händen der franzöfischen Eigentümer. Die 
franzöſiſche Gejeßgebung über dag eheliche Güterrecht, über die Verwaltung 
von Mündelgütern u. j. w. hatte zur Erwerbung oder Beibehaltung von 
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Grund und Boden vielfach bejtimmt. Dieſer Entjtehungsurjache entiprach der 
Umjtand, daß dieſe Güter nicht etwa von den Eigentümern bewirtichaftet, 
jondern verpachtet wurden. Die Optionsbewegung und der damit verbundne 
Süterjhacher hat im ganzen feine bedeutende Verſchiebung des Beſitzes zu: 
jtande gebracht. Der erſte Beſitzwechſel iſt vielfach rüdgängig geworden, oder 
der Beſitz ift in dem Händen franzöfifcher Güterhändler geblieben, während die 
Strohmänner, die jogenannten pr&te-noms, wieder verjchwanden, wie fie auf: 
getaucht waren. Nach langjährigen Beobachtungen fünnen wir wohl die Be: 
hauptung aufftellen, daß, wenn wir vom Waldbefige abjehen (etiwa 26 Prozent 
der Szläche, zumeijt in Händen des Staates, der Gemeinden oder Öffentlichen 
Anjtalten), wohl ein Drittel des der Landwirtichaft gewidmeten Bodens von 
Lothringen — große und Fleine Güterparzellen ı. j. w. zufammengerechnet — 
heute noch Eigentum franzöfiicher Staatsangehörigen ift, die bei der Option 
oder Auswanderung, ſei es der jchlechten Güterpreife wegen, ſei es in der 
Hoffnung auf baldige Nückehr, ihre Güter oder Parzellen nicht veräußert 
hatten. Wenn wir die größern Güter gefondert betrachten, jo fünnen wir nad) 
ungefährer Schägung annehmen, daß in Lothringen, wo überhaupt fast acht 
Zehntel aller größern Güter des Neichslandes liegen, während fich der Reſt 
auf Unters und Obereljaß beinahe gleich verteilt, weit mehr als die Hälfte der 
größern Güter in den Händen von Franzofen oder doch von Einheimischen ift, 
deren Kinder nach Frankreich ausgewandert find. Im Untereljaß liegen die 
Verhältnijje etwas günjtiger für die deutsche Sache, doc dürften die Güter 
noch immer zur Hälfte in den Händen von Franzoſen fein, während im Ober: 
elſaß der einheimische Befig überwiegt. So waren 3. B. noch vor wenigen 
Jahren etwa fechzig größere Güter des Landfreifes Meg in dem Händen 
adlicher Familien, fast die Hälfte des dortigen Großgrundbefites. Von diejen 
jechzig Eigentümern waren fünfzig Franzoſen, die übrigen Einheimijche. An 
dieſer Sachlage dürfte fich ſeitdem wenig geändert haben. Wenn nun auch 
aus den übrigen Landfreiien des Bezirks Lothringen nicht jo viele Großgrund- 
bejiger auswanderten al3 aus der Umgegend von Met, jo bleibt doch die 
Thatjache beftehen, daß weit mehr als die Hälfte der größern Güter in Loth: 
tingen franzöfifchen Eigentümern gehört. Das iſt ungefähr die heutige 
Sachlage. 

Die Unternehmung Preußens, in Poſen eine deutſche Beſiedelung anzu— 
bahnen, hat die Aufmerkſamkeit wieder auf Lothringen, auf unſre weſtliche 
Grenzmark gelenkt, und es iſt nicht zu verwundern, daß vielfach die Vorſtellung 
geweckt geworden iſt, als ob in Lothringen ähnliche Verhältniſſe wie in der 
deutſchen Oſtmark vorlägen. Dieſe irrtümliche Vorſtellung muß vor allem 
beſeitigt werden. Lothringen iſt zwar im ganzen und großen kein hoch ent— 
wicleltes Kulturland, aber die Beſiedelung des Gebietes iſt eine regelmäßige, 
wenn auch die Bevölkerung dünn geſät iſt. Während im Oberelſaß auf den 
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Quadratkilometer 130 Berjonen der Zivilbevölferung fommen, im Untereljah 
125, fallen auf Lothringen nur 76. Dieſes Verhältnis entipricht aber der 
ertenfiven Bewirtjchaftung des Bodens. Die Kleinen Landgemeinden find vor: 
berrichend; 1880 wurden von den 754 Gemeinden des Bezirks 461 gezählt, 
die weniger al8 500 Seelen hatten; 215 Gemeinden hatten 500 bis 1000 Seelen, 
73 Gemeinden durchichnittlich 1700 Seelen; abgejehen von Meg find im ganzen 
Bezirke nur 4 Orte mit mehr ala 5000 Seelen. Das Steuerjoll der vier 
direften Zandesfteuern betrug 1883/84 in 551 von 754 Gemeinden des Landes 
weniger ald 5000 Mark. Der Flächeninhalt von 727 Gemeinden ijt geringer 
als 2000 Hektare; nur 25 Gemeinden haben größere Flächen, die überhaupt 
meijt durch Wald gebildet find. Die Fluren von 549 Gemeinden find unter 
1000 Heltaren. Wenn man aber meint, daß in Lothringen „mehrere größere 
Länderfompfere” zu erwerben feien, auf denen „praktische Koloniſation“ ge- 
trieben werden foll, oder daß in Lothringen noch Platz fei, um „deutjche 
Sprachinfeln oder Gemeinden im franzöſiſchen Sprachgebiete” zu bilden, wie 
es in einer bier im vorigen Jahre in Umlauf gejegten Einladung zum Grumd- 
erwerbe in Lothringen heißt, jo beruht dies auf einer völligen Verfennung 
des Sachverhalts. Großgrundbefig, wie im preußiichen Dften, ift in Loth: 
ringen nicht zu juchen. Was gejchloffene größere Güter betrifft, jo find Die 
von Napoleon I. geichaffenen Majorate, die nach) dem Gejege vom 12. Mai 1835 
in der zweiten Gejchlechtsfolge im freies Eigen übergehen follten, bi auf eins 
verfchwunden. Die alten Lehnsgüter des lothringifchen und oberrheinifchen 
Adels im Lande find jchon während der endlojen Kriege des fechzehnten und 
fiebzehnten Jahrhundert3 von den Eigentümern aufgegeben und zertrümmert, 
vielfach unter Ludwig XIV. mit Beichlag belegt und verfauft worden. Die 
Revolution hat an der Zerjtörung der adlichen und der Stlojtergüter weiter 
gearbeitet. Es ift überdies zu bemerken, daß einerjeit3 die adlichen Lehnsgüter 
jelten größere Wirtichaften hatten und den größeren Teil der Einfünfte aus 
der Gerichtsbarkeit, den Zehnten und einer Reihe von Zinjen, Gülten und 
Gefällen zogen, anderfeit3 die Klöjter, abgejehen von den an den Staat ges 
fallenen Waldungen, jelten gejchlofjenen größern Beſitz hatten, jondern zerjtreute 
Hofgüter, die fie jelbjt bewirtfchafteten oder in Erbpacht gaben. So erklärt 
jichs, daß größere -Befige im Verhältnis zu der großen Anzahl der frühern 
Lehen und des Befiges in toter Hand felten find. Nur die Güter der Batrizier 
von Met, der fogenannten Paraiges, haben fich in nächjter Umgebung der 
Stadt der Mehrzahl nach im alten Umfange erhalten, weil Frankreich dafür 
forgte, daß diefe Güter an die Familien der Räte des 1633 errichteten Parla— 
ments von Met verliehen wurden. In dem zum alten Herzogtume gehörigen 
fleinften Teile des Landes hatten die Herzoge, teil$ um den Troß der zu den 
alten Aifiiengefchlechtern gehörigen grands et petits chevaux de Lorraine zu 
brechen, teils um Anhang gegenüber Frankreich zu gewinnen, eine Menge von 
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Herrſchaften, Marquiſaten, Graffchaften und Baronien gejchaffen, die meift 
den neugeadelten Familien verliehen wurden, deren man 1680 900 zählte. 
Aber mit dem Grumdbejige diefer Herrichaften war es meijtens kläglich beitellt. 
Die Standeserhöhung zog höchſtens die Koſten der Errichtung eines Galgens 
oder eines Taubenjchlages nad) ſich; der Umfang der Hofgüter blieb derjelbe; 
es blieb meift bei der ferme franche, die nach den lothringifchen coutümes zu 
jedem adlichen Site gehörte. Man jagte in Lothringen jprichwörtlih: Qui 
a pignon & Nancy, a chäteau en Lorraine. Daneben entjtand etwa ſeit dem 
jechzehnten Jahrhundert eine Reihe andrer Güter, indem aus den Rodungen, 
die durch den Holzbedarf der Salinen in Dieuze, Bic, Moyenvic, Saleaur, 
Chambrey, Marjal, Harraucourt, Salones, Haboudange, Chateau-Salins u. j. w. 
entitanden, jowie aus den Nodungen der wandernden, mit befondern Privi— 
legien ausgejtatteten Glashüttenbefizer Höfe gebildet wurden, von denen noch 
eine große Anzahl beiteht. Es läßt fich nur aus der urfprünglichen großen 
Anzahl von Lehen, Stifte: und Sloftergütern, jowie aus den jpätern Hof: 
bildungen erklären, daß trog der mannichfachen Zerjtücdelungen, die der Groß: 
grundbefig erfuhr, heute doc noch in Lothringen weit mehr Mittelgüter von 
50 bis 200 Hektaren fich finden als im Eljaß. Der große zufammenhängende 
Befig der alten lothringifchen haults hommes und die riefigen Ländereien der 
großen Herren im Weſtrich, der Finftingen, der Aheingrafen, der Riringen, 
Kriehingen, Leiningen, Saarwerden, Dhaun, Oberftein, Rollingen, Rodemachern, 
Sierk, Warsberg u. ſ. w. und ihrer Erben find jeit Iahrhunderten in eben 
zerrijfen, und nur einige größere Waldungen, meiſt in den Händen des Staates, 
erinnern noch an die alten Herrichaften. In Lothringen bejtätigt fich die alte 
Erfahrung, daß der Großgrundbefig, wo er fich noch findet, feudalen Urſprungs 
it, daß dagegen in jpäterer Zeit größere Güter meijt nur durch Rodungen, 
jelten duch Käufe entftanden find. Wer aljo glaubt, daß in Lothringen große, 
nach deutichen Begriffen große Güter zu haben wären, der würde jich irren, 
und wenn der eben erwähnte Aufruf von der Erwerbung „großer Ländereien“ 
Ipricht, jo ift das für den Landestundigen einfach unverftändlih. Wenn aber 
no obendrein von Gründung ganzer Dorfjchaften die Rede ift, jo kann man 
darunter wohl nur verstehen, daß dabei an die Rodung von Waldungen 
oder die Trodenlegung einiger Weiher gedacht wird; denn wo jollte ſonſt noch 
Platz für Dorfichaften fein? Im Laufe der legten vier Jahrhunderte find in 
Lothringen über hundert Dörfer verichwunden, und die Verwaltung arbeitet 
gleichwohl jeit 1870 an Nüdbildung der allzuffeinen Gemeinden, die oft mit 
mäßigen Gutsbezirfen zufammenfallen. Wo fol da noch Platz für Neu: 
gründungen fein? 

Von dem Gedanken, daß in Lothringen ähnliche Verhältnifje vorlägen 
wie in Poſen, muß aljo ganz und gar abgejehen werden. Nur das ijt wahr, 
daß in Lothringen noch mehr Meittelgüter als im Elſaß vorhanden find. Es 
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ergiebt fich die aus folgender Zujammenjtellung, zu deren Verjtändnis wir 
übrigens bemerfen müſſen, daß fie nach) Gemeindefluren berechnet ift, daß aljo 
dabei die allerdings ſeltenen Fälle nicht berüdjichtigt find, wo ein Gutsbefit 
in eine benachbarte Flur binübergreift. 

Es find 1882 gezählt worden landiwirtjchaftliche Betriebe von: 
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50-100 | 100 —200 | 200-500 Eu 1000 und 
. | Peftaren | Heltaren Heltaren | Heltaren | Hektaren mehr Heft. 
im Untereljaß | 824 63 10 4 1 
im Obereljaß 960 :ı 111 35 2 — 
in Lothringen 2475 885 501 — 
in Elſaß-Lothringen | 4259 | 1059 | 546 | 20 | 2 | 1 


Obwohl wir diefe Ziffern keineswegs als ganz gemau bezeichnen möchten, 
jo fünnen wir doch daraus mit Sicherheit entnehmen, daß in Lothringen die 
Gelegenheit zur Erwerbung von Gütern von 50—200 Heltaren viel häufiger 
it als im Elſaß. 

Die wirtfchaftliche Thatjache wollen wir einftweilen auf fich beruhen laſſen. 
Politiſch, nicht wirtfchaftlich, ift dabei von Bedeutung, dab die große Mehr: 
zahl diefer Güter in franzöfischen Händen ijt. Die Eigentümer fanden bei der 
DOptionsbewegung feine Gelegenheit zum Verkauf, oder fie wurden durch ver: 
mögensrechtliche Rüdjichten zur Beibehaltung des Eigentums beftimmt. Auch 
wollte mancher, jei e8 in der Hoffnung auf eine Wandlung der Dinge, ſei 
es in der Meinung, daß man jich für den Fall einer Umwälzung in Frank: 
reich ein buen retiro im Neichslande offen halten müffe, fich feines Grund: 
befiges nicht entäußern. Politifch ift e3 ferner von Bedeutung, daß der Klein: 
befig bis herab zu den geringfügigiten Parzellen heute noch in bedenklichem 
Mae im Belize von Optanten und Auswanderern ift. Das find die politifchen 
Gründe, die für eine Kolonifirung oder beſſer gejagt für die Förderung der Ein— 
wanderung deutſcher Landwirte jprechen. Die wirtjchaftlichen Gründe find 
dabei von untergeordneter Bedeutung injofern, als das Land fich wirtjchaftlich 
in den alten Geleifen noch lange fortbewegen mag. Es fann aber heute, wo 
wir Wichtigeres im Lande zu thun haben, nicht als nächte Aufgabe des 
deutjchen Reichs bezeichnet werden, deutſche Landwirte in Lothringen nur zu 
dem Zwecke einzuführen, damit diefes genügend befiedelte, wenn auch land— 
wirtichaftlich nicht hoch entwidelte Land durch) Mufterwirtichaften über feine 
Entwidlungsfähigfeit belehrt werde. 

Lothringen ift auch fein Gegenstand für die Gewinnjucht von Leuten, die 
Güter unter dem Preife faufen wollen, um gute Gefchäfte zu machen, und 
follte dies auch heute wie allenthalben in der Welt hie und da der Tall fein, 
jo würde doch die Predigt eines wirtjchaftlichen oder nationalen Kreuzzuges 
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nach Lothringen die Preife im die Höhe jchrauben, demm die meisten Güter 
find zwar fäuflich, aber doch nicht unter allen Umständen käuflich. 

Es iſt aber ein unleugbares nationales Bedürfnis, dat mit den Zuftänden 
in Zothringen aufgeräumt werde, die mit einem Vorherrſchen der franzöfiichen 
Einjlüffe ungefähr gleichbedeutend find. 

Wie jchon ummittelbar nach dem Kriege, jo iſt auch wieder in jüngjter 
Zeit eine Reihe von Kaufliebhabern ins Land gefommen, die mit wenigen 
Ihon erwähnten Ausnahmen nach der erjten Umſchau meiſt wieder verjchwunden 
find, ohne weiter von jih hören zu lafjen, oder auch mit ihren Klagen über 
die erfahrenen Enttäufchungen nicht zurücdhalten. Meiſt ergiebt fich, daß man 
die Preife noch ziemlich anjehnlich findet, jodann wird über den schlechten Zu: 
jtand der Wirtichaftsgebäude, beſonders der Stallungen, aber auch der Keller, 
der Scheunen, der Brennereien u. ſ. w. Klage geführt, über die Schwierigkeit, 
an Ort und Stelle Dienjtboten und Arbeiter zu finden, über die Höhe der 
Tagelöhne, über die mangelhafte Schulung diejer Hilfskräfte, über die unüber: 
windliche Abneigung der Knechte, Ochjen als Geſpann zu benugen, wodurd) 
die Aufzucht von Maſtvieh erjchwert wird, über den jchlechten Stand der 
Weinberge, über die gründliche Verſchiedenheit der landwirtjchaftlichen Ge: 
wöhnungen, über den jchwächlichen und herabgefommenen Pferdeichlag u. ſ. w., 
ganz bejonders aber über die jtaatlichen und Notariatsgebühren für den Eigen: 
tumsübergang, die durchjchnittlich fieben Prozent des Kaufwertes betragen. 
Regelmäßig aber vernimmt man zum Schluſſe die Selbjtanklage, daß man 
nicht jchon den erjten Bedenken, ‚die daheim entjtanden, Bedeutung beigelegt 
habe. Lothringen werde vorausfichtlich den Schauplag des nächiten Strieges 
bilden, und das Land müſſe einer jchlimmen Zukunft gewärtig jein; wer fich 
dort niederlafjen wolle, müſſe alles wagen. Davon aber abgejehen jei eben 
Lothringen ein ganz und gar franzöfiches Land, worin der Altdeutfche fich 
nie heimiſch finden werde, 

Dieje jtet3 wiederfchrenden Bedenken verdienen eine ernithafte Betrachtung. 
Auf das erjte Bedenken, da Lothringen einmal den Kriegsſchauplatz bilden 
werde, können wir allerdings nur einwenden, daß diefe Gefahr in Bofen, deſſen 
Bejiedelung durch Altdeutjche einen ruhigen Fortgang nimmt, ficher nicht 
minder bejteht. Wenn die Menjchen nicht anjtehen, auf den durch Erdbeben 
oder durch vulfanifche Ausbrüche zeitweife verwüſteten Stätten fich wieder ans 
zufiedeln, jo wird die treibende Straft im Leben der Völker, die Hoffnung, die 
Meenjchen auch nicht abhalten, ſich da niederzulafien, wo Krieg droht. Der 
durch die franzöfiichen Bemühungen bedenklich gejteigerte Hab läht zwar für 
den Fall eines Krieges Schlimmes befürchten, aber die Grundſätze des Völker: 
rechtes gewähren doch die Gewißheit, daß der Sieger feinen freunden Ent: 
ihädigung zu verjchaffen willen werde, und die Yuverficht, dag Deutjchland 
jiegreich bejtehen werde, lebt doch im ganzen deutjchen Volke. Wenn aber 
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diefe Befürchtung Spekulanten fern hält, die ſich nur raſch bereichern wollen, 
jo fönnen wir dies nicht für ein Unglüd anſehen. 

Das zweite Bedenken aber, da; Lothringen ein gänzlich verwäljchtes und 
diefem Schicjale für immer verfallenes Land fei, fünmen wir in feiner Weiſe 
als zutreffend erachten. Lothringen it nad) Sprache und Sitte ein über: 
wiegend deutjches Yand, und es iſt in gewiſſen Gebietsteilen deutſcher als das 
Eljaß, da diefe Landftriche teils 1769 vom öfterreichiichen Luxemburg abge: 
trennt, teils durch den Frieden von Luneville 1801 mit Frankreich vereinigt 
wurden, während Elſaß thatfächlich ſeit 1648 oder 1680 franzöfiich war. 
Lothringen iſt Überdies nicht als ein Land zu betrachten, worin das deutjche 
Weſen niemals den Vorrang gewinnen werde; im Gegenteile fcheint Lothringen 
dazu berufen und angelegt zu fein, durch Einwanderung und Verjchmelzung 
rafcher für Deutichland gewonnen zu werden, al3 das Elſaß, das feinen ale 
manniſchen Stammestrog durch die Wahnvorjtellung nährt, als ſei das Land 
von jeher Beitandteil der großen franzöfiichen Nation gewejen. Dem deutjchen 
oder gemiſchten Sprachgebiete gehören in Lothringen etwa 75 Prozent der 
BZivilbevölferung, 56 Prozent der Gemeinden und 60 Prozent der Fläche an. 
Es ift überdies eine merhvürdige Thatjache, daß fich die deutfche Einwande- 
rung mehr nach Lothringen wendet, al3 nach dem Elſaß. 

E3 find gezählt worden Altdeutjche in der Zivilbevölferung von: 





1875 | 1880 | 1885 


KRellah:. 4 +4 ae 
Lothringen . ex 


Ziehen wir aber von den Ziffern für die drei Bezirke die Anzahl der Alt 
deutjchen in der Zivilbevölferung der drei größten Städte ab, fo finden wir 
Altdeutiche in der Zivilbevölferung von: 


| 1875 Ei 1880 1885 


Unterelfah ohne Straiburg . - . 4189 7953 | 11901 
Oberelſaß ohne Mülhaufen. . . . 4295 6200 8721 
Lothringen ohne Mb . . .. . 10096 19292 32250 


Es ergiebt fich aus diefen Zahlen, daß der Zug aus Altdeutichland nach 
Lothringen nicht nur nach Met geht, wo heute ſchon die Mehrheit der Ge- 
burten und Ehejchliegungen der deutjchen Einwanderung angehört, jondern auch 
in die Heinern Orte und ins Land jelbit. 

Diefer Zug nad) Lothringen beiteht von alten Zeiten her und ift durch 
die Ereignifje von 1870 nur ftark gefördert worden. Der Zuzug fommt meiſt 





























Die Anftedelung deutfher Landwirte in Lothringen —[— 215 





aus den Rheinlanden. Bei diefer Einwanderung vollzog fich früher die An- 
Ichmiegung an die Sitten der neuen Nachbarn und urjpränglichen Stammes- 
genojjen jo raſch und jo leicht, daß jchon die zweite Gefchlechtsfolge in Art 
und Weſen, in Mundart und Gefinnung von den Dorfgenoſſen nicht mehr zu 
unterjcheiden war, während einerjeits die Nachlommen der unter Yudwig XIV. 
und XV. ins Land gebrachten Kolonen aus der Freigrafichaft Burgund, aus 
der Champagne, Auvergne, aus Bar und der Picardie durch Mundart und 
Abjonderung von den Nachbarn Heute noch fich etwas auszeichnen, wie ſich 
der Lothringer und der „Mejfin“ unterjcheiden und mit einander nicht ver- 
wechjelt werden wollen. Der Enfel eines eingewanderten Rheinfranken ähnelt 
heute jo gut einem Bitjcher oder einem Saargemünder, als feinem mutter: 
feitigen Vetter, der feinen väterlichen Stammbaum auf das wejtliche und ſüd— 
liche Frankreich zurückführt. Seit 1870 bewahrt aber der deutiche Ein- 
wanderer feine Nationalität feſter. Der Lothringer befigt von Haus aus feine 
bedeutende nationale Widerjtandsfähigfeit; es liegt ganz in den Händen der 
deutjchen Regierung, der Gefahr der Verwälſchung deuticher Einwanderer durch 
die nachdrüdlichite Handhabung der Beitimmungen über den deutjchen Sprach— 
unterricht und die Unterrichtsfprache in den Schulen, wie über die amtliche 
und gerichtliche Gejchäftsiprache vorzubeugen. So glauben wir denn mit 
Beitimmtheit annehmen zu fünnen, daß Lothringen zur Verdeutſchung auf dem 
Wege der Einwanderung weit eher bejtimmt und geeignet jet, als Elſaß durch 
Befehrung der höhern Stände von einem nationalen Wahne oder der untern 
Stände von der Gewöhnung, die Wanderpfade der VBoreltern gegen Wejten zu 
verfolgen, gewonnen werden wird. 

Nicht ohne Abjicht Haben wir vielleicht etwas über Gebühr auf die ge: 
ichichtliche Geftaltung der Beſitzverhältniſſe in Lothringen zurüdgegriffen. Wir 
wollen darauf Hinweifen, wie es jeinerzeit dem franzöfifchen Königtum gelungen 
it, Lothringen und die Bistümer, die durch die franzöfiiche Handels: und 
Zollpofitif jener Zeit auf den Verkehr mit Deutjchland, Holland und Die 
Schweiz angewiejen waren, im ganzen durch den Nacdrud des Staatsge— 
danfens, im einzelnen aber durch die Zuwendung von Lehen und durch die 
Bejiedelung des Landes mit Einwanderern, durch die Eröffnung der Stifte, 
Kapitel und Klöfter für die Standesgenojjen aus Frankreich für das nationale 
Leben zu gewinnen. Frankreich) Hatte bei der Löfung diejer Aufgabe einen 
großen Vorteil voraus, die Willtür des abjoluten Regiments und alle 
Machtmittel des Lehenrechtes. Diefe Wege find uns verjchloffen; wir 
müfjen aber doch unterjuchen, ob es nicht möglich wäre, ohne die Grenzen 
des Rechtsſtaates zu verlafjen in zeitgemäßer Weiſe für die deutjche Sache 
thätig zu jein. 

Es ift vor einiger Zeit aus archivalischen Quellen in Wien ein Brief 
veröffentlicht worden, den der ehemalige Kronprinz Ludwig von Baiern an 
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Kaiſer Franz I. von Öfterreich am 11. April 1814, bald nad Einzug der 
Verbündeten in Paris, gerichtet hat. Der patriotifche Fürſt empfiehlt, den 
deutjchen Orden wieder herzuftellen und ihm ein Stüd des linken Rheinufers, 
jowie die ehemaligen Kommenden des Maltejerordens deuticher Zunge im Elſaß 
zu überlaffen. Heute wirde wohl niemand mehr auf den Gedanken kommen, 
dag man Deutjchherren oder Marianer nach Lothringen verpflanzen jollte. 
Aber der Gedanke, der dem baierischen Sironprinzen vorjchwebte, daß man durch 
Überlajjung gebundenen Großgrundbefiges an Deutjche in der deutichen Weit: 
marf eine politiiche Aufgabe erfüllen könne, ift Heute noch, ins Zeitgemäße 
übertragen, beachtenswert. Seit Jahren ift eine recht bedeutende Anzahl von 
Verſuchen gemacht worden, für deutiche Adelsfamilien größere Güter im Reichs: 
lande zu erwerben. Aber niemals iſt die Sache über dieſen erjten Verſuch 
hinaus gediehen. Denn mit der Eröffnung, daß nach der bejtehenden fran- 
zöjischen Gejetgebung Fideikommiſſe oder Majorate nicht gegründet werden 
fünnen, jchwand jofort die Luft an Erwerbungen. Wir haben dieje Einrich- 
tungen in ganz, Altdeutichland mit Ausnahme von Oldenburg. Die Einrich— 
tungen bejtanden auch früher im Reichslande, wo fie 1835 verjchwanden, weil 
die Orleans einer napoleonischen Schöpfung feine Vorrechte vor den andern 
grunmdbefienden Familien auf die Dauer zuerfennen wollten. Ein Geſetz, das 
die Subjtitutionen wieder zulafjen und die Errichtung von Gütern, die ein 
bejtimmtes Steuerjoll an Grundftener entrichten, zu Majoraten nach deutjchem 
Muſter gejtatten und dabei einerjeit3 den Befit des Adels als Vorbedingung 
ausschließen, aber die deutjche Staatsangehörigkeit der eriten Beliger und der 
Nachfolger als unerläßliche Vorausſetzung der eriten Gründung wie des Fort: 
beitehens der Majorate zur Regel machen wollte, hätte ficher den Erfolg, daß 
nicht nur die einheimifchen Grundbeſitzer von den gebotenen Vorteilen Gebraud) 
machen würden, jondern dal fie jich auch mehr und mehr von der Erwerbung 
franzöjijcher Rente oder ausländischer Werte ab» und der Gütererwerbung zu: 
wenden würden, während nicht zu bezweifeln ijt, daß auch Altdeutjche die Ge: 
legenheit zur Feſtigung des Familienvermögens auffuchen würden, die in Alt: 
deutichland bürgerlichen Kreiſen verjchloffen ift. Politifche Vorrechte aber mit 
jolchem Grundbefige zu verbinden, etwa Anjpruch auf Berufung in ein Herren- 
haus, das wäre ein Fehlgriff. Der Grundbejiger erwirbt und wahrt fich im 
Neichslande feine Stellung durch den natürlichen Einfluß, den der Befi ver: 
leiht, durch diefes privilöge anonyme, das an Stelle der alten Privilegien ge- 
treten ist, die die Revolution abgeichafft hat. Der Vorrang vor den ein— 
heimischen Gutöbefigern, die alles in Pacht geben und höchitens bei der Weinleſe 
oder bei der Hubertusjagd eine Rolle jpielen, würde dem deutjchen Landwirt, 
der fein Gut ſelbſt bewirtichaften und fich nicht nur durch Bejprechungen, 
jondern durch Bethätigungen landwirtfchaftlicher Bejjerungen hervorthun würde, 
gar bald gefichert fein. Der altdeutjche Großgrundbejiger bedürfte feiner 
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dur) den Staat gemachten Stellung; er kann fich diefe Stellung jelbit 
ichaffen. 

Doch wir hören fchon die Einwendungen, daß Eljaß-Lothringen nicht 
durch Neubelebung vormärzlicher Einrichtungen gewonnen werden fünne. Wir 
möchten aber, ganz abgejehen davon, daß jolche Einrichtungen heute noch fajt 
in ganz Deutjchland bejtehen, nur daran erinnern, daß Napoleon I. unmittelbar 
nad) der Revolution feine Bedenken trug, Einrichtungen zu jchaffen, die denen 
des ancien r&egime ähnlich waren. Warum follte das deutjche Reich Bedenken 
tragen, im Reichslande die Möglichkeit zu eröffnen, den erblichen Befik von 
Großgütern zu fejtigen, wie die im ganzen Reiche — mit Ausnahme von 
Oldenburg und dem Reichslande — zuläffig it? Der Landwirtichaftsrat für 
Elſaß-Lothringen hat fich zwar jüngst, in feiner Sigung vom 5. Juni v. S., 
dahin ausgeiprochen, dab ein Bedürfnis für Errichtung von Fideikommiſſen 
nicht beftehe; doch iſt dieſem gelegentlich abgegebnen Gutachten einer Körper: 
ichaft, die nur den Standpunkt der Landwirtichaft zu vertreten hat, bei Be: 
urteilung der politiichen Seite der Frage feine bejondre Bedeutung beizumejjen. 
Daß durch eine entjprechende gejegliche Bejtimmung die deutjche Einwanderung 
in Lothringen wejentlich gefördert werden würde, ift nicht zu bezweifeln. Doc) 
wäre mit der Eröffnung der Möglichkeit, im Reichslande Fideikommiſſe oder 
Majorate zu gründen, nur ein Teil der nationalen Aufgabe erfüllt. Es müßte 
vor allem darauf Bedacht genommen werden, kleinere Grundbefite zu bilden 
und deutjche Landwirte und Tagelühner in den Dörfern von Lothringen an: 
zufiedeln. Wir haben jchon darauf Hingewielen, daß die Gründung neuer 
Dorfichaften nicht nur jchwierig, jondern auch zwedlos wäre. Ludwig XIV. 
hatte in Diefer Beziehung leichtes Spiel. Wie wir aus den jogenannten procds 
verbaux de remembrements bei Wiedererrichtung der Lehengüter erjehen, waren 
damals die Dörfer ganz oder nahezu verlajfen, und der König ficherte den 
Anfiedlern Eigentum zu, die nachweifen fonnten, daß jie ein offnes Gut be- 
jtellt und die Ernte davon eingebracht hatten. Eine jolche Sachlage Liegt heute 
nicht vor. Heute handelt es jich in der Hauptjache darum, deutjche Yandwirte 
in den bejtehenden Ortjchaften einzubürgern. Hier drängt ſich aber zumächit 
ein erſtes Bedenken auf. Wird der vorhandne Zug nach Weiten genügen, 
die Lücken auszufüllen und insbejondre den Bedarf an Hilfskräften für die 
Landwirtichaft zu deden? Im diefer Beziehung würde jich voraussichtlich, wenn 
deutjche Großgrundbefige im Lande entitünden und fräftig nach deutjchem Mufter 
bewirtichaftet würden, das Bedürfnis fühlbar machen, deutjche Knechte und 
Mägde fowie deutiche Tagelöhner und Handarbeiter heranzuziehen; denn auf 
dem heute noch bejtehenden Gefindemarfte in Met (Ja loue) oder durch Unter: 
händler, die jonjt zwifchen Bedarf und Nachfrage vermitteln, würden fich ge- 
eignete Leute jchwerlich finden laſſen. Einem ſolchen Bedürfnis muß auch auf 
die Dauer gejteuert werden. Früher behalf man fich vielfach durch fahrende 
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Arbeiter, die famen und gingen: für die Erntezeit, für das Hopfenpflüden, für 
die Heuernte, für die Weinlefe oder das Krautjchneiden; dieſes ziehende Wolf 
bleibt jegt vielfach aus. Aber wenn auch deutjche Dienjtboten ind Yand ge 
bracht würden, jo würde doch das fortwährende „Wandeln,“ wie man in 
Lothringen den Pacht: oder Dienjtiwechjel nennt, unausbleiblich eintreten, und 
zwar jchon wegen der vorausfichtlichen Verfeindung mit den einheimijchen 
Dorfleuten. Für die Gutsbejiger wie für die deutſche Sache wäre damit jehr 
wenig gewonnen. Die größern Gutsbefiger wiürden jehr bald genötigt fein, 
durch Verpachtung von Häufern oder fleinerm Beſitz fich den Bedarf an 
jederzeit bereiten Hilfskräften dauernd zu fichern. 

Man fieht, daß fich für Grundbefiger, die die Güter jelbjt bewirtjchaften 
wollten, gar bald bedeutende Schwierigfeiten ergeben würden, denen nur durch 
einen Nachſchub aus der Heimat und durch defjen Sehhaftmachung wirkſam 
begegnet werden fünnte. 

Dieſe Verhältniffe weijen auf eine Löſung hin, wie fie in Preußen für 
die öjtlichen Provinzen verjucht wird. 

(Schluß folgt) 





Sybel über die Gründung des Neiches 


S achdem uns Heinrich von Sybel vor einigen Jahren in jeiner 
SEN? a Daritellung der „Nevolutionszeit von 1789 bis 1800“ den 
Ko Sy Herfall des heiligen römischen Reiches deutjcher Nation gejchildert 

N hat, giebt er ung jeßt die beiden erften Bände eines Werkes, 

: A das gewiſſermaßen die Fortſetzung diefer Hijtorischen Arbeit und 
in ‚feinem Inhalte das Gegenftüd dazu bilden wird. Es nennt fi) Die Be- 
gründung des deutjchen Neiches durch Wilhelm I. (München und 
Leipzig, NR. Oldenbourg) und ift, wenn ſich das frühere jchon durch aus: 
gedehntes und gründliches Quellenjtudium auszeichnete, injofern noch wert: 
voller, als dem Berfaffer dabei der Einblid in die preußijchen Staats: 
aften in weitem Umfange gejtattet war, indem er vom Reichsfanzler im Mär; 
1881 die Erlaubnis erhielt, dazu die Beitände der Staatsarchive jowie der 
Negiftratur des Auswärtigen Amtes zu benugen, „eine faum abjehbare Fülle 
des trefflichjten Materials, minijterielle Erlajje und Berichte der Gejandten, 
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Sitzungs- und Ktonferenzprotofolle, Telegramme und Korreſpondenzen aller Art, 
zahlreiche Noten der fremden Mächte, wichtige Nammerverhandlungen und 
Zeitungsausichnitte, alles wohlgeordnet. Erwünjchte Ergänzungen lieferten die 
Alten des Staatsminiiteriums, des großen Generaljtabs, mündliche Mitteilungen 
der an den Ereignijjen mitwirfenden oder ihnen nahejtehenden Berfonen, ſowie 
für die gegnerische PBolitif die alten Archive von Hannover, Kurheljen und 
Naſſau.“ 

Verbürgt das nun die volle Wahrheit? Iſt damit das Ideal deſſen er: 
reicht, was die Kunſt des Gejchichtsjchreibers an Material bedarf? Sybel jagt: 
„Es war damit für den größten Teil meiner Arbeit die Möglichkeit gegeben, 
nach den Dofumenten jelbjt, die im Gange der preußiſchen Aktion erwachjen 
waren oder denjelben beitimmt hatten, die Gejchichte jener Jahrzehnte zu 
ichreiben. Auf das genaueſte ließ fich jede Wendung der preußifchen Politik, 
in den entjcheidenden Kriſen oft Tag für Tag, ja zuweilen Stunde für Stunde 
verfolgen.” Das wäre gewiß viel und würde das Gefühl jtolzer Schöpferfraft 
rechtfertigen, mit dem der Verfaſſer fortfährt: „Ich glaube es ausjprechen zu 
dürfen, daß nad) jo zahllofen unvolljtändigen, halbwahren oder unmwahren 
Darftellungen hier ein treues und umfajjendes Bild der preußiſchen Beitrebungen 
gegeben wird. Mean wird überrajcht fein, wie viele bedeutende Momente in 
diefjem Zufammenhange zum erjtenmale an das Licht treten oder doch in neuer 
Beleuchtung erjcheinen.“ Wenn ſich nur gegen den Wert mancher von diejen 
zahlreichen Quellen und ihre Benugung nicht einiges einmwenden Tiefe. Es ift 
viel, was dem Verfaſſer des Werkes zu Gebote gejtanden hat, jehr viel mehr 
als das, was andre vor ihm haben benugen können, aber dennoch nicht alles, 
was notiwendig gewejen wäre, um Superlative wie „auf das genauejte* und 
ihre Anwendung auf „jede Wendung der preußifchen Politik“ zu rechtfertigen. 
Dazu wäre zunächjt erforderlic) gewejen, dab der Verfaſſer nicht bloß Die 
preußischen Archive und einige von den gegneriichen, jondern auch die übrigen 
hätte benugen dürfen; denn „ihr jollt fie billig hören beede.* Dann aber, hat 
er von den für jein Unternehmen wichtigen preußifchen Dokumenten alles gejehen, 
auch die Sefreta und Sekretijfima, und, war das der Fall, hat er alles für 
jein Buch zu verwenden Erlaubnis gehabt? Wir brauchen wohl faum Gründe 
dafür anzugeben, wenn wir das jtark bezweifeln. Das Material aljo, mit dem 
er gearbeitet hat, wird allerdings reich, aber bei aller Fülle unvollftändig, und 
jwar für jehr wichtige ragen unvollitändig gewejen jein. Dazu fommt noch 
ein Punkt, über den wir feinen Geringern, als den Fürjten Bismard Kritik 
üben fajjen wollen. Sybel fpricht, wenigjtens mittelbar, von jeinem Material, 
alö ob es etiwa von gleichem Werte wäre, wie Rankes venezianifche Gejandt- 
ichaftsberichte. Der Bundeskanzler aber äußerte fich*) am 22. Februar 1871 





*) Bgl. Graf Bismard und feine Leute von Morig Buſch, 7. Auflage, S. 626 ff. 
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in Berfailles über Gefandtichaftsberichte und deren Verwertung für hijtorijche 
Zwecke: „Es ift großenteil® Papier und Tinte darauf. Das Schlimmite ift, 
wenn fies fang machen. Sa, bei Bernitorff, wenn der jedesmal ein ſolches 
Nies Papier ſchickt mit veralteten Zeitungsausjchnitten, da iſt mans gewohnt. 
Aber wenn ein andrer einmal viel jchreibt, da wird man verdrießlich, weil 
doch in der Regel nichts drin iſt. — Wenn fie einmal Geſchichte jchreiben 
darnach, jo iſt nichts Ordentliches daraus zu erjehen. Ich glaube, nach dreikig 
Sahren werden ihnen die Archive geöffnet, man könnte ſie viel eher hineinjehen 
laffen. Die Depejchen und Briefe find, auch wo fie einmal was enthalten, 
jolchen, welche die Perſonen und Verhältniſſe nicht kennen, nicht verjtändlich. 
Wer weiß da nach dreißig Jahren, was der Schreiber jelbjt für ein Mann 
war, wie er die Dinge anjah, wie er jie feiner Individualität nach darjtellte? 
Und wer fennt die Perjonen allemal näher, von demen er berichtet? Man 
muß willen, was der Gortichafoff oder was der Gladjtone oder Granville 
mit dem gemeint haben, was der Gejandte berichtet. Eher ſieht man noch 
was aus den Zeitungen, deren ſich die Negierungen ja auch bedienen, und 
wo man häufig deutlicher jagt, was man will. Doch gehört auch dazu 
Kenntnis der Verhältniffe. Die Hauptjache liegt aber immer in Privatbriefen 
und Eonfidentiellen Mitteilungen, auch mündlichen, was alles nicht zu den 
Alten kommt." Er führte dann eine Anzahl von Beijpielen an und ſchloß: 
„Das erfährt man nur auf vertraulihem Wege und nicht auf amtlichen.“ 
Manches hiervon fällt allerdings bei Sybel weg, da fich ihm die Archive nicht 
erſt nach dreißig Jahren aufgethan haben, er aljo den Berichterjtattern und 
ihren Gegenftänden näher ftand, als er jich mit ihnen bejchäftigte, und da 
ihm, wie mehrfach erjichtlich ift, auch mündlich und zwar anjcheinend vom 
Reichskanzler ſelbſt Mitteilungen und Aufſchlüſſe zugefommen find. In Betreff 
der Verarbeitung des Materials aber wird man von vornherein zweifeln dürfen, 
ob es überhaupt jemand möglich ift, über eine Zeit, in der wir noch mit dem 
einen Fuße Stehen, und über Perjonen, die wir noch neben und über uns 
jehen, jo frei und unbefangen zu reden, wie in etwa fünfzig Jahren. Der 
Verfaſſer iſt ferner eingejtandenermaßen nicht bloß Gejchichtsichreiber, jondern 
auch Parteimann geweſen, „an feiner Stelle des Buches“ hat er „feine preußi— 
schen und nationalliberalen Überzeugungen verleugnet.“ Er hat endlich wohl 
auch die Verpflichtung empfunden, den Vorausſetzungen beſtens zu entiprechen, 
unter denen ihm das amtliche Material anvertraut wurde, d. h. nach Möglich: 
feit zu billigen und zu loben, und dabei fünnte Dankbarkeit mehr gethan haben, 
als vom Standpunkte der reinen gefchichtlichen Wahrheit gejtattet ift. 

Wir heben das alles aber nur hervor, um zu verhüten, daß man in dem 
Sybeljchen Werke das Ideal der Darſtellung unjrer neuejten Geſchichte zu 
finden erwarte. Das ift es nicht und konnte es nicht werden. Wohl aber 
iſt es bis jeßt das bejte Bud) feiner Art. Das immer noch lüdenhafte, aber 
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ſehr reichhaltige Material ift mit größtem Geſchick, mit wahrer Künftlerhand 
verarbeitet, nicht mit der warmen Farbe und der epijchen Breite, die wir an 
Treitjchkes entjprechenden Darjtellungen wohlthuend empfinden, jondern Fühler, 
fnapper, mehr Plaftif in Marmor, aber im großen und ganzen verjtändiger, 
parteilojer und zuverläjfiger. Namentlich tut es wohl, daß Sybel allenthalben 
zu vermeiden bejtrebt it, Irrtümer und Mißgriffe der Partei, der er angehört, 
zu verhüllen und zu bejchönigen, und daß er fich anderjeits bemüht, das 
Thun und Lafjen der Gegner billig, d. h. nad) den gefchichtlichen Voraus: 
jegungen ihrer Stellung zu beurteilen, jie alſo nicht al Dummköpfe oder 
ichlechte Gejellen aufzufaſſen. VBerichweigt er manches, läßt er einige Stellen 
dunkel, jo Fällt durch jein Buch, joweit es vorliegt, doch auf nicht wenige Punkte 
mehr Licht, als durch alles, was fie bisher aufzuhellen beftimmt war. Wir 
fönnen, um das zu zeigen, nicht jeiner ganzen Erzählung in den beiden Bänden 
ins einzelne folgen, jondern müffen uns begnügen, einen kurzen Überblick über 
deren Gang zu geben, das Wichtigjte, was darin neu tft, hervorzuheben und 
einige Charafterbilder herauszunehmen, die uns befonders gelungen zu jein 
icheinen. 

Das erjte Bud; des eriten Bandes beginnt mit einleitenden Rückblicken 
auf die ältejte Zeit der Deutjchen und das heilige römische Neich, denen fich 
Betrachtungen über die Entwicdlung ſterreichs und Preußens, die Fremd—⸗ 
herrſchaft zwiſchen der Entſtehung des Rheinbundes und der Vertreibung 
Napoleons durch die Befreiungskriege, die erſten Jahre des Bundestages, 
dann ein Kapitel über die Einwirkungen der Julirevolution und zuletzt ein 
Charakterbild des Königs Friedrich Wilhelm IV. anſchließen. Wir begegnen 
hier allenthalben wohlbegründeten Urteilen, überfichtlicher Gruppirung der 
TIhatjachen, feinen Bemerkungen, erfahren aber wenig Neues, und dem, was 
über die ſüddeutſchen Landtage und die burjchenjchaftliche Bewegung gejagt 
wird, ziehen wir die Schilderungen Treitjchkes als anfchaulicher vor. Meifter: 
haft dagegen ift das Bild des romantischen Preußenkönigs gezeichnet, das wir, 
joweit es in die Zeit vor dem erjten Verſuch der Deutjchen, zur Einheit zu 
gelangen, fällt, in jeinen Hauptzügen wiedergeben. Seine Ergänzung findet 
man in den folgenden drei Büchern, von denen das eine von den Anläufen 
diejes Verſuchs durch die Parteien und Vertreter des Volkes, das nächite vom 
Scheitern desjelben und dag dritte von deſſen Wiederholung im engern Rahmen 
durch die preußifche Regierung erzählt. Friedrich) Wilhelm wird von Sybel 
etwa folgendermaßen cdarakterifirt: Hochbegabt mit Anlagen und Interejjen 
jeder Art, durch feine Erzieher auf religiöfe, äfthetische und intellektuelle Ent: 
widlung gerichtet, erjchien er al$ Erwachſener fenntnisreic) und gejchmadvoll, 
von jprudelndem Geift, dabei jittenrein, gefühlsweich und leicht erregbar, immer 
aber enthuſiaſtiſch bei jeder hohen Aufgabe und erfüllt von warmem Vertrauen 
auf Gott und die Menschen... Hatte er eine Überzeugung gewonnen, jo ſtand 
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fie unerjchütterlich in feinem Innern feſt; fam er jedoch in den Fall, jie 
praktiſch durchzufegen, jo jcheute er leicht vor Durchbrechung der Hindernifje 
zurüd, aber wenn er dann für den Augenblid zu verzichten jchien, blieb er 
doc) bei jeinem Sinne und nahm bei erjter Gelegenheit den mißlungenen 
Verſuch wieder auf. Zeine Willensfraft war mehr paſſiv als aftiv, mehr 
zähe als energiſch, jein Handeln jtets weniger durch praktischen Verjtand als 
durch Herzenswärme und allgemeine Doftrinen bejtimmt. Auffallend trat bei 
ihm, dem Hohenzollern, der militärische Sinn zurüd. Seine Generale klagten, 
daß er bei Revuen und Paraden ohne rechte Liebe zur Sache jein kriegs— 
herrliches Gejchäft erledige. Nitterlicher Sport galt ihm wenig, „er bat zu 
viel Nerven, zu wenig Musfeln,“ meinte ein alter Reiteroberjt. Dagegen ging 
dem König das Herz auf, wenn er mit Meifterhand Zeichnungen von Yand- 
ichaften entwarf, Rilfe von Bauwerken zu Papier brachte oder den Figuren 
alter Kirchenmuſik laufchte. Damm war er von einer Yiebenswürdigfeit, Die 
die bedeutenditen Geiſter der Zeit ummwiderjtehlich an ihn feſſelte. So Cor: 
nelins, jo Rauch und jo Humboldt. Nanfe jagte einmal inmitten eines Kreijes 
berühmter Gelehrten von ihm zu dem Könige Max von Baiern: „Er tjt mein 
Meiſter, er iſt Ihr Meiſter, er it unſer aller Meiſter.“ Die VBertrauten des 
Königs bei jeinen politischen und firchlichen Entwürfen, die Gerlach, Bunjen, 
Radowitz, jtanden bis an ihr Ende unter der SHerrichaft jeiner bezaubernden 
Berjönlichfeit.. Mit der bunten Fülle jeiner Bhantafie und dem unerjchöpf: 
lichen Fluſſe ſeiner Gedanken war der König ein Meiſter der Rede in Ernit 
und Scherz, jtets fand er für jeine äjthetiichen, religiöfen oder politiichen Be- 
trachtungen ein treffendes oder doch blendendes Wort, und verwunderlich 
däuchte manchem die Leichtigkeit, mit der er gelegentlich aus diefer Sphäre 
idealer Begeijterung plöglich in das Gebiet des Berliner Volkswitzes hinab: 
ſprang und aud) hier Talent entwidelte. Das ungefähr war das Wejen des 
Königs, wenn man von feiner politischen Stellung und Richtung abjah. Yon 
dent Bolitifer jagt der Verfaſſer nicht weniger treffend: „Als Knabe vor dem 
Kriegsfürſten der franzöfiichen Revolution bis in den legten Winfel des Staates 
geflüchtet, hatte er den Abjchen gegen die Revolution und die Abneigung gegen 
Frankreich für das Leben eingejogen. Wie viele feiner Zeitgenoſſen, hatte er 
auch in dem Elende der Gegenwart den Blid auf eine jchönere Vergangenheit 
zurüdgelenkt, auf die gewaltigen Kaiſer, die ehrwürdigen Prälaten, die ritter: 
lichen Fürſten und Herren, vor deren Heldentum einjt halb Europa gezittert 
hatte. Als dann 1813 das Waffenbündnis zwijchen Ofterreich und Preußen 
die deutichen Heere zum Siege und alle deutjchen Fürjten zum neuen Bunde 
führte, reifte bei ihm der Entjchluß, ſterreichs Bruderhand für immer feit- 
zuhalten und unter allen Umftänden treu und uneigennüßig das Seine zu thun, 
um des heiligen Reiches Glanz und Hoheit zu erneuern. Unbedenklich dürfen 
wir annmchmen, daß er damals die Wünſche Steins und Hardenbergs zur 
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deutjchen Berfallungsfrage mit voller Sympathie begleitete, jene Anträge auf 
Diterreich® höchiten Ehrenrang, Preußens zunächit wichtige Stellung [fein 
König jollte Bundesfeldherr fein], auf die Kreisoberjten als Kriegsherren und 
Reichsregierung, die übrigen Fürſten und Dynajten als glänzende Neichsver: 
jammlung. Ein Neichsregiment alſo in mehrfacher Abjtufung der obrigfeit- 
lichen Gewalt, jo jedoch, daß jedes Mitglied desjelben in jeinem Wirkungskreiſe 
die volle Weihe des gottbegnadeten Fürftenamtes beſäße.“ Über diefe Weihe, 
den Kern und Grund aller politischen Anfchauungen Friedrich Wilhelms, dachte 
er wie früher de Maiſtre. Gott war ihm der Schöpfer des Staates, und 
jwar meinte er, Gott vollziehe jein Werk in der Weije, daß er einen Einzelnen 
umd deſſen Gejchlecht mit der Kraft zu herrſchen ausrüfte, und daß ſich um 
diefen hochragenden Stamm dann die dienenden Genoſſen gruppirten. Cine 
jolche von Gott eingejegte Souveränität möge darauf den Unterthanen einzelne 
Rechte einräumen, die aber, nur auf diefem Wege eutſtanden, jegensreiche Dauer 
gewännen, während jie, erzwungen, jich jelbit und den Staat zerftörten. Neben 
die großen Königsfamilien jege Gott dann eine Anzahl Eleinerer, aber ähnlich 
ausgezeichneter Gefchlechter, die fortan die breitere politische Entwidlung des 
Bolfes beftimmten. Friedrich Wilheln war, despotijcher Willfür abgewandt, 
jehr geneigt, jowohl jeinen Unterthanen einzelne Rechte zu erteilen als den 
„Leinern Herricherfamilien,“ den adlichen Herren, fürjtliches Walten in ihren 
Kreiſen zu gejtatten; nur erjchten ihm dabei als erjte Pflicht die Behauptung 
der ihm und feinem Haufe von Gottes Gnaden angewiejenen Stellung hoch über 
der übrigen Menjchheit. Die Krone jtrahlte ihm in myſtiſchem Glanze, ihr 
Träger handelte nach himmlifcher Eingebung. 1844 jagte er zu Bunfen: „Ihr 
alle meint es gut mit mir und feid auch gut zur Ausführung; aber es giebt 
Dinge, die man nur als König weiß, die ich jelbjt als Kronprinz nicht gewußt 
und nur erjt als König erfahren habe.“ Man ſieht, dieſe VBorjtellungen wieder: 
holten einerjeit3 die mittelalterliche Anjchauung vom Staifertum als eines 
heiligen Amtes und näherten fich amderjeit3 den Meinungen der altjtändischen 
Partei in Preußen. Ergänzt und abgejchlojfen aber wurde ihr Kreis durch 
die religiöfe Überzeugung des Königs. „Tief durchdrungen von der Not: 
wendigkeit und Erhabenheit der Heildwahrheiten der chriftlichen Kirche, drängte 
es ihn [gegen die grammatische Negel, aber wir zitiren,, den Berwaltern der: 
jelben eine wiürdige und unabhängige Stellung zu geben und jie von der 
läftigen Einmifchung der profanen Staatöbehörden zu befreien. In dieſer 
Gefinnung beeilte er jich, den Streit mit dem Vatikan gegen einige Ein: 
räumungen in den Berjonalfragen durch vollitändige Nachgiebigfeit in der 
Sache zu beenden, und fort und fort trug er den Gedanfen in der Seele, die 
biichöfliche Würde auch in der evangelijchen Kirche nicht bloß als Ehrentitel, 
jondern mit voller Amtsgewalt wieder herzujtellen und dann jich jeder poſi— 
tiven Einwirkung auf das Kirchenregiment zu enthalten, umſo kräftiger aber 
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als Schirmvogt der Stirche fie vor jedem Angriffe durch ketzeriſche oder anti- 
chriftliche Elemente zu ſchützen.“ 

Faſſen wir das zuſammen, jo ging Denken und Wollen des Königs 
dahin, daß er an der von Gott verordneten königlichen Unbeichränftheit in 
Sachen der Staatsverwaltung unbedingt fefthielt, aber zugleich diejen Kreis 
jeines Wirfens zu Gunften unabhängiger Stirchenbehörden, adficher Lokalgewalten 
und perjönlicher Nechte der Bürger enger zu ziehen gedachte. Die einförmige, 
jtraff zentralifirte, überall jich eindrängende YBureaufratie war ihm gründlich 
zuwider, da er meinte, fie lafje feine Mannichjaltigfeit der Einrichtungen und 
feine fruchtbare perjönliche Eimwirfung des Herrichers auffommen. Mit diejer 
Denkart, diefen Vorfägen trat er in eine Zeit hinaus, in der die Mehrheit der 
an politiichen Dingen teilnehmenden Preußen (Sybel jagt „eine gewaltige 
Miehrheit der Bevölkerung“) ungeduldig volle Teilnahme an dem öffentlichen 
Weſen verlangte, die jtimmführende Litteratur fich gegen jede überlieferte 
Autorität in Staat und Kirche ſteptiſch und kritiſch verhielt und Beſchränkung 
der monarchiichen Gewalt durch allgemeine Rechte und Freiheiten, nicht aber 
durch) Begünftigung der Ariftofratie und Hierarchie wünjchte. „Dem allen 
Itand der König gegenüber wie der Sohn einer vergangnen Zeit, der Bürger 
einer andern Welt, der Nedner in einer andern Sprache. Es fiel dies um jo 
ſchwerer ins Gewicht, als er nach feinem individuellen und königlichen Selbit- 
bewußtjein durchaus ein perjönliches Negiment führte, jeine Minifter in ſtrenger 
Abhängigkeit von jeinem Willen erhielt und auch andern Vertrauten nur jo weit 
Einfluß verftattete, als fich ihre Vorfchläge innerhalb ſeines Gedantenfreijes 
bewegten. Man darf eö ausſprechen: die geichichtliche Verantwortung für alle 
wejentlichen Akte feiner Negierung gebührt ihm und ihm allein.“ 

Das zweite Buch bejpricht zunächit in einem Kapitel mit großer Ans 
ſchaulichkeit und Überfichtlichfeit die Märzrevolution von 1848, dann die da- 
maligen Parteien, worauf ein dritter Abfchnitt die Nationalverjammlung in 
der Frankfurter Paulskirche und den Neichsverwefer charakterifirt und in ihren 
eriten Handlungen verfolgt. Ein viertes Kapitel erinnert an die Berwidlungen, 
die dem Niedergange des hier verjuchten Werkes vorausgingen und deſſen 
ſchließliches Miplingen einleiteten, über das dann im dritten Buche berichtet 
wird. Das vierte bejchäftigt fich mit der preußifchen Union, dem Dreifönigs: 
bündnijfe, dem Gegenbunde, der ruſſiſchen Einwirkung auf die Entwidlung der 
Dinge und der Krifis bis zur Sendung des Grafen Brandenburg nad War: 
ſchau. Alles wird mit Meifterfchaft erzählt und entwidelt, und häufiger als 
in den frühern Bartien begegnen wir Mittetlungen und Urteilen, die auf die 
gründliche Kenntnis der Hergänge ſchließen laſſen, welche dem Verfaſſer fein 
Studium der preußischen Archive verfchaffte. Interejfant, wenn auch in einigen 
Zügen wohl mangelhaft in den Schatten, jind die Porträt? Gagerns und des 
Generals und Minifters von Nadowig. Über den „Jupiter der Paulskirche,“ 
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Vismards „Phrajengießfanne,“ wolle man Sybel jelbjt nachlefen. Bon 
Radowis wollen wir ihm Folgendes nacherzählen. Bon Kafjel, wo Nadowit als 
Lehrer der Kriegswiſſenſchaften gewirkt hatte, nach Berlin übergefiedelt, erwarb 
er ich durch begeijterte Hingebung und chriftliche Glaubenswärme die Zus 
neigung des Königs, den es nicht jtörte, daß Radowitz ein eifriger Katholif war, 
jonjt war er „ein jtet3 ernjt blidender Mann von jtarf ausgeprägten Gejichts- 
zügen, feitem und gemejjenem Auftreten; immer Herr über feine Affefte, ge 
danfenvoll und fenntnisreich, im Beſitze eines wahrhaft encyflopädiichen, wenn 
auch bie und da dilettantischen Wiſſens, ein Gelehrter gleich jehr auf mathe: 
matischem und gejchichtlichem, theologijchem und archäologischen Gebiete, dabei 
höchit bewandert in den adlichen Wijjenjchaften, der Genealogie, der Wappen: 
und Siegelfunde. Er war ein Meijter jowohl der Stonverjation als der 
Nednerbühne; hier und dort ſprach er ſtets nur nach gründlicher Vorbereitung, 
dann aber mit dem ganzen Gewichte des fertigen Gedankens, der geichlojjenen 
Form und der zugejchliffenen Schärfe, ſodaß er in der Paulskirche jehr bald 
zu den gefeiertiten und von allen Parteien beachteten Nednern gehörte. Stets 
aber liebte er, lange zu jchweigen, dann in der Nede erraten zu laſſen, wie 
viel Ungeahntes noch hinter dem ausgejprochenen Worte liege, und dadurd) die 
Spannung der Hörer zu erhöhen. So imponirte er, wo er auftrat, gewann" 
aber nicht leicht das Bertrauen weiterer Kreiſe. Die preußiichen Liberalen 
begten Argwohn gegen den Katholifen, der in allen Eirchenpolitiichen ragen 
die Begehren der ultramontanen, jonjt in Frankfurt ſtets großdeutjchen und 
preußenfeindlichen Partei vertrat. Bollends die Konjervativen und Feudalen 
wußten ſich die Abjichten des Mannes nicht zu reimen, der in Frankfurt zur 
äußerjten Rechten gehört hatte und jet in Berlin als Freund des Königs 
eine entjchieden liberale Richtung in den deutichen Angelegenheiten verfolgte.” 
Mit jchweren Bedenken jahen alle, als er Minifter wurde, dieſe undurch— 
dringliche Perjönlichkeit den größten Einfluß auf die Leitung der preußiichen 
Politif gewinnen. „Die nähern Genofjen feines damaligen Wirfens aber haben 
ihn bis an jeinen Tod als einen ebenjo edeln Charakter wie bedeutenden Geijt 
und vor allem als zuverläjfigen preußiichen Patrioten verehrt, der planmäßig 
und entjchieden die großen Ziele der deutjch-preußischen Entwidlung verfolgt 
habe. Wir wollen gegen die Reinheit feiner Abfichten nichts eintwenden. 
Gewiß ijt aber, daß ihm zum leitenden Staatsmanne bei allem jonjtigen Ta- 
lent und Wiſſen das eine jo bejcheidene und doch jo große Erfordernis fehlte, 
der praftijche Verſtand, der feine Ziele nach den verfügbaren Mitteln zu wählen 
und jeine Meittel der Erreichung des vorausgejegten Zieles anzupaffen ver: 
ſteht.“ 

Vergleichen wir damit, was Bismarck (bei Buſch) über Radowitz bemerkt, 
jo ſtimmt es nur teilweiſe zu dem Sybeljchen Bilde, jedenfalls jpricht Bismard 
nicht im Tone der Bewunderung, jondern mit einem jtarfen Anfluge von Spott 
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über ihn. Das einemal äußert er: „Man hätte fi) vor Olmütz mit der 
Armee eher in Bofitur jegen müfjen, und daß das nicht gejchehen ijt, ijt feine 
Schuld. Statt an Rüftungen zu denken, bejchäftigte er den König mit Ver— 
jajjungsfleinigfeiten, einer Wetterauer Grafenbanf und andern mittelalterlichen 
Scherzen, mit Etifettefachen und dergleichen mehr. Einmal hatten wir Nach— 
richt, daß Dfterreich in Böhmen achtzigtaufend Mann zufammenzöge und viele 
Verde kaufe. Man fprach davon beim Könige, und Radowitz jtand dabei. 
Plöglich trat er mit der Miene des Bejtunterrichteten heran und jagte mit 
hohen Augenbrauen: Ofterreich hat in Böhmen 22 493 Mann und 2003 Pferde. 
Sprach und drehte jich mit dem Bewußtjein um, wieder einmal imponirt zu 
haben.“ Ein andermal jprach der Bundeskanzler davon, wie eingeweiht 
Nadowig in Fragen alter Moden und Trachten gewejen ſei. „Der gab 
— jagte er — über alles mögliche Auskunft, und damit erzielte er einen großen 
Zeil jeiner Erfolge bei Hofe. Er wußte genau, was die Maintenon oder die 
Pompadour an dem oder jenem Tage getragen hatte. Die hatte das und das 
um den Hals, fie trug einen Kopfpug von Kolibris oder Weintrauben, fie 
hatte ein perlgraues oder papageigrünes Kleid an, mit den oder den Falbeln 
oder Spigen, ganz genau, wie wenn er dabei gewejen wäre. Die Damen 
"waren ganz Ohr über dieje Toilettenvorlefung, die ihm ſo fließend ab- 
ging." Die Rednergabe des Generals charakterifirte er folgendermaßen: „Ein 
Potsdamer Bürger und Hausbefiger erzählte mir einmal, daß eine Rede von 
Radowig ihm tief gerührt und ergriffen hätte. Ich fragte ihn, ob er mir eine 
Stelle jagen könnte, die ihm bejonders zu Herzen gegangen oder bejonders ſchön 
vorgefommen wäre. Er wußte feine anzugeben. Ich nahm darauf die Rede 
her und erfundigte mic) bei ihm, welches die rührende Stelle wäre, indem ich 
das Ganze vorlas, und da ergab jichs, daß gar nichts der Art darin jtand, 
weder was Nührendes noch was Erhabenes. E3 war eigentlich immer nur 
die Miene, die Stellung des Redners, die ausjah, al3 fpräche er das Tiefite, 
das Bedeutendjte und Ergreifendjte — der Denferblid, das andächtige Auge 
und die Stimme voll Klang und Gewicht. Mit Waldeck wars ähnlich, ob- 
wohl der fein jo gejcheiter Menjch und feine jo vornehme Erjcheinung war. 
Bei dem ward mehr der weiße Bart und die Gefinnungstüchtigkeit.‘ Auch 
über die „Reinheit jeiner Abjichten,‘ gegen die Sybel nichts einwenden „will,“ 
ihien der Bundeskanzler Zweifel zu hegen. 





CR, PC) 





Sur Gejchichte von dem Franken Rönigsfohne 
Don $. Kunte 


P To or einem Jahre habe ich in diejen Blättern einen Aufſatz veröffent: 
7 ” Licht, worin ich die Gejchichte des Antiochus und der Stratonica 
2 x in ihren vielfachen Wandrungen und Wandlungen darzuftellen 
EN verfuchte. Bald darauf famen ein paar Nachträge zum Abdrud, 

Nr die der Redaktion von freundlichen Lejern zugegangen waren. 
Es wurde von der einen Seite auf ein in der Kaſſeler Galerie befindliches 
Bild Hingewiejen, das einen Augenblid aus der Krankheitsgejchichte des Antiochus 
darjtellt, von der andern auf die irische Sage Tochmarc Etain, die zwar zu der 
griechiichen Erzählung von dem Leiden des jyrijchen Königsjohnes in feiner 
unmittelbaren Beziehung fteht, aber den weitverbreiteten Zug von der Unter: 
juchung des Pulsſchlages mit ihr gemein hat. Beide Mitteilungen habe ich 
mir dankbar zu Nutze gemacht. Die irische Sage habe ich alsbald jtudiren 
fönnen; das Kajjeler Bild war mir im Auguſt des vorigen Jahres zu befichtigen 
vergönnt. Trotzdem wäre ich wahrjcheinlich nicht wieder auf den Gegenftand 
zurüdgefommen, wenn ich nicht zufällig entdedt hätte, daß mein Bericht auch 
abgejehen von den bezeichneten Lücken feineswegs erjchöpfend war. Schon in 
meinem erjten Aufjfag habe ich meine Verwunderung darüber ausgejprochen, 
daß der Litteratur des jechzehnten Jahrhunderts troß ihrer befannten Vorliebe 
für die Anekdote die Antiochuslegende jo gut wie fremd jei. Bald follte ich 
angeregt durch einen Wink in Eric) Schmidts „Lejjing“ erfahren, daß das 
fiebzehnte Jahrhundert reichlich nachgeholt Hat, was das jechzehnte verfäumt 
hat. Hätte ich rechtzeitig Gottſcheds „Nötigen Vorrat zur Gejchichte der 
deutfchen dramatijchen Dichtkunſt“ eingejehen, jo würde ich jchon früher auf 
die rechte Spur geführt worden fein. Allein ich will nicht vorgreifen. Indem 
ich mich anſchicke, eine Nachleje zu meinem vorjährigen Aufjage zu halten, habe 
ich zunächſt die irische Sage zu bejprechen, weil fie nicht nur der Zeit, jondern 
auch dem Inhalte nach weit abliegt. 

Tochmarc Etain d. h. Werbung um Etain, ift der Titel einer fleinen 
Gruppe von Erzählungen deren Heldin die eben genannte, durch ihre Schön: 
beit berühmte Jungfrau iſt; Serglige Ailella, d. h. Stranfenlager Willis, heißt die 
ausführlichjte davon, und jie handelt, wie jich leicht erraten läßt, von Ailillg 
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Liebe zu Etain, feiner Krankheit und Heilung. Sch lajfe den Inhalt der Er- 
zählung folgen, indem ich dabei den von Windiſch in den „rischen Texten“ 
(Yeipzig 1880) gegebnen Auszug, die von Ed. Müller im dritten Bande der 
Revue Celtique veröffentlichte englifche Überjegung und teilweife auch das 
irijche Original ſelbſt benuge, dejjen Entzifferung mir an den wenigen Stellen, 
wo die Vergleichung notwendig war, danf dem den Texten beigegebnen aus: 
führlichen Wörterverzeichnis gelungen ift. 

Der König von Erino, Eochaid Airem, ladet im erjten Jahre feiner Regierung 
zu einem ‘Seite ein. Aber die Großen jeines Neiches weigern fich, zu fommen, 
jo lange der König noch unvermählt ſei. Da fendet diefer Boten aus, um 
eine jeiner würdige Gemahlin zu juchen. Ste durchziehen die ganze Injel und 
entdeden endlich Etain, die Tochter Etars, des Königs der Side.*) Sie er- 
Itatten dem König Bericht, worauf fich dieſer jelbit auf die Brautfahrt 
begiebt. Er findet ein junges Weib von übernatürlicher Schönheit damit 
bejchäftigt, am Brunnen ihr Haar zu wajchen. Sie zu gewinnen fällt dem 
König nicht jchwer; erklärt fie doch, daß fie längjt von jeiner Schönheit ge— 
hört, ihn geliebt und auf feine Ankunft gewartet habe. Ohne weiteres führt 
der König die Geliebte in die Heimat und zur Vermählung. Bald darauf 
wird das Feſt gefeiert, das zu bejuchen die Unterfünige jich früher geweigert 
hatten. Bei dieſer Gelegenheit wird Ailill, Eochaids Bruder, von heftiger 
Leidenjchaft für Die junge Königin ergriffen. Unverwandten Blides jchaut er 
fie an, bis er endlich den Verdacht des eignen Weibes erregt und infolge 
deſſen fich überwindet. Die Feitgefellichaft zerjtreut fich, und auch Ailill, ver: 
borgne Glut im Herzen, fehrt in feine Burg zurüd. Liebe und Eiferfucht 
quälen ihn dergeftalt, daß er in eine jchwere Krankheit fällt. Nach Ablauf 
de3 Jahres bejucht ihn jein Bruder, der König Eochaid. Er legt jeine Hand 
auf die Brujt des Kranken, der währenddem tief Atem holt. Zwar hält er die 
Krankheit nicht für gefährlich; allein da er nichts Beſtimmtes weiß, auch von 
dem Kranken nichts über die Art des Leidens erfährt, verjpricht er, einen Arzt 
zu jenden. Die Art, wie nun Fachtna, der Arzt, den Kranken unterjucht, iſt 
diefelbe wie die eben bejchriebene, wird auch mit denjelben Worten gejchildert. 
Aber der Arzt jieht wenigitens jo viel, daß entweder Liebe oder Eiferfucht 
die Krankheit veranlaßt hat. Da fich jedoch Ailill aus Schamgefühl nach 
wie vor jchiweigend verhält, jo vermag der Arzt auch nicht zu helfen und ver: 
läßt unverrichteter Sache das Krankenlager. Allmählich erfcheint der Zuftand 
des Kranken jeiner ganzen Umgebung als hoffnungslos. Eochaid, der eine 
Hundreife durch fein Königreich unternehmen muß, läßt feine Gattin, deren 
Anwejenheit bisher unerwähnt geblieben it, in der Burg des Kranken zurüd 
mit der Weifung, diejen, jo lange er noch am Xeben jei, zu pflegen, wenn er 

) Side find überirdiiche Wejen, die zwiichen Göttern und Menſchen ftehen. Fairies 
überjegt Ed, Müller, 


Sur Gefcichte von dem Franfen Königsfohne 22 














aber geitorben jei, ihn mit allen Ehren zu beftatten. Bon Ailills 
eignem Weibe iſt dabei auffallenderweiie nicht die Nede. Da bringt nun 
Etain eines Tages das Geſpräch auf die Leiden des ihr anvertrauten Kranken 
und erfährt jo ihren wirklichen Grund. Von Mitleid bewegt, jagt ſie ihm 
die Erfüllung feiner Wünfche zu und ladet ihn zu einer heimlichen Zuſammen— 
funft ein. Aber Ailill verfäumt die verabredete Stunde, weil er gerade um 
jene Zeit in einen tiefen Schlaf verjunfen it. Etain aber erblidt an dem 
verabredeten Orte einen Mann, der Ailill gleich fieht und auch ſchwach und 
franf ift wie jener. Gleichwohl erkennt fie, daß es nicht Ailill ift. Sie fehrt 
daher um und teilt dem Kranfen mit, was fich begeben hat, wogegen fie von 
diefem den Grund feines Nichterfcheinens erfährt. Sie beftellt ihn nun auf 
den nächjten Tag wieder, aber ihre Abficht wird im derjelben Weije vereitelt, 
und jo auch das drittemal. Jetzt aber fragt fie den Unbekannten nach dem 
Grunde jeines Kommens und erfährt von ihm, daß er Mider ift, der König 
der Side von Brig Laith, dem Etain früher ald Gattin angehört hat, bis fie 
ihm durch YZauberfünfte entriffen wurde. Er fragt fie, ob fie ihm folgen 
wolle. Aber Etain lehnt dies ab mit dem feltfamen Grunde, daß fie nicht 
den König von Erin zu Gunsten eines Mannes, deſſen Namen und Gejchlecht 
jie gar nicht kenne, verlajfen wolle. Mider ift darüber keineswegs erzlirnt, 
jondern eröffnet ihr weiter, daß er es ſei, der die Leidenschaft in Ailills Seele 
gelegt, ihn aber auch von der Zuſammenkunft mit Etain abgehalten und fo 
deren Ehre gerettet habe. Ailill wird al3bald gefund, und der König dankt nach 
jeiner Rückkehr Etain für das, was jie an feinem Bruder gethan Hat. 

In der Fortjegung der Gejchichte wird berichtet, wie Etain jpäter von 
Mider geraubt wird und verjchwindet. Da wendet fich Eochaid an den weijen 
Druiden Dalan, der ihm mitteld eines Runenzaubers den Aufenthalt der Gattin 
enthüllt und ihm den Rat giebt, ein Heer zu rüften und im Miders Land 
einzufallen. Dies gejchieht, und die Geraubte wird befreit. 

Die Entitehung und Zujammenjegung dieſer wurnderlichen, jchlecht moti— 
virten, Lücdenhaften, ja widerjpruchsvollen Sage zu verfolgen iſt hier nicht der 
Ort. Nur zweierlei mag bemerft werden: erſtens hat allem Anjchein nach der 
Streit um den Beſitz Etains, jenes uralte, vielfach behandelte Thema des 
Frauenraubes, urjprüngli) mit der Krankheitsgeſchichte Ailills nichts zu 
ſchaffen; jodann ift das Verhalten Miders, des Sidenfönigs, jo miderfinnig 
und die Heilung Ailills jo wenig begründet, daß man auf den Gedanten 
fommen muß, der Schluß der Erzählung habe urjprünglich anders gelautet: 
Etain habe dem Licbeskranfen wirklich ihre Gunft gewährt und ihn jo vom 
Tode errettet. 

Hier handelt jichs lediglich um die Frage, ob die Gefchichte von Ailills 
Krankheit auf eignem Boden gewachjen vder aus der fremde bezogen worden 
it. Nun iſt ja Liebe und Liebesfrankgeit etwas jo Gewöhnliches, daß aus 
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dem bloßen Borfommen diejes Themas natürlich feine Schlüffe gezogen werden 
können. Auch trägt die iriſche Sage bejondre Züge, die auch dann bleiben, 
wenn man fie in der eben angedeuteten Weiſe umgejtalten wollte. Aber das 
Urteil des Arztes und die Art, wie er den Grund des Leidens erforjcht, 
jtimmt genau mit der orientalisch-griechifchen Legende, und wenn man diejes 
Motiv als den Quellpunkt der ſonſt weit aus einander gehenden Erzählungen 
betrachten will, jo wird man allerdings geneigt jein, auch die iriſche Sage auf 
fremde Einflüffe zurüczuführen. Gleichwohl giebt e8 einen wejentlichen Unter: 
jchied, der nicht überfehen werden darf. Im der irischen Erzählung nämlich 
hat die Diagnoje des Arztes durchaus feine ‘Folgen, während fie jonjt regel: 
mäßig die Heilung einleitet oder doch wenigitens wie in der früher bejprochenen 
Epijode des griechiichen Romans ein greifbares Ergebnis hat. Hier aber wird 
über die Perſon der heimlich geliebten gar nichts ermittelt, und jo ift denn 
die Heilung von dem Gutachten des Arztes unabhängig. Etain fommt auf 
ganz anderm Wege hinter das Geheimnis Ailill3, und die Stelle, die von der 
Unterfuchung des Kranken handelt, läßt fich ohne Schaden für die Erzählung 
bejeitigen. Was folgt daraus? Bielleicht die Selbitändigfeit der iriſchen Sage, 
fo, daß das Motiv der Bulsfühlung jpäterhin von der Hand eines Überarbeiters 
eingejet worden ift. Für diefe Auffafjung fcheint noch ein weiterer Umjtand 
zu jprechen. Die oben nad) dem fogenannten Egertonmanuffript mitgeteilte 
Sage ift noch in einer zweiten, kürzern Faſſung erhalten, die auf den erjten 
Blid den Eindrud eines Auszugs macht, aber wahrjcheinlich die ältere Geſtalt 
der Überlieferung darftellt. „Denn — fagt Windifch in der Einleitung zu dem 
irifchen Tert — im allgemeinen läßt fich beobachten, daß die Terte in den 
jüngern Handjchriften ausgedehnt und ausgejchmüct find.‘ „Freilich — fügt 
er hinzu — iſt es doch die Frage, ob die erjten Teile diefer Sage in älterer 
Zeit immer nur in der ziemlich fahlen Form erzählt wurden, in der fie in 
L. U. [d. h. lebor (Buch) na h’Uidre] vorliegen‘; und fo mögen denn beide 
Überlieferungen, die eine vermehrt, die andre verfürzt, aus einer gemeinfamen 
Quelle jtammen. Wie Dem aber auch jei, jedenfalls hat die Egertonhandjchrift 
nachweisbare Zufäge.*) Zu Diefen wird auch das hier in Rede ftehende Motiv 
gehören, das im Egertonmanuffript jogar in ummittelbarer Folge wiederholt 
ift, während es die Fürzere Handjchrift nicht fennt. Um die Quelle jelbit aber 
angeben oder auch nur vermuten zu können, müßte man mehr von der iriſchen 
Litteratur wiſſen, als die flüchtige Betrachtung einer irifchen Sage abwirft. 
Aus dem Luftigen Bereiche der Vermutungen treten wir nunmehr auf den 
feften Boden der Thatjachen. Wir jehen, wie im fiebzehnten Jahrhundert die 
Antiochuslegende in eine neue Ara tritt, indem jie mehrfach Anregung zu 
*) Zu dieſen möchte ich auch bie bereits angeführte Erwähnung von Willis Gemahlin 
rechnen, die in L. U. fehlt. Dann wäre Ailill urſprünglich unvermählt gedacht und bamit 
ber jeltjame Umſtand, dab er von dem Bruder in Etains Pflege gegeben wird, zur Genüge erklärt. 
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dichteriſchen Schöpfungen giebt. Den Reigen eröffnet der Italiener Luca Aſſarino, 
der in Sevilla geboren und im Jahre 1662 in Turin geftorben ijt.*) Sein 
1635 in Venedig erjchienener, aus drei Büchern beftchender Roman Stratonica 
hat jeinerzeit großen Beifall gefunden und ijt auch ins Franzöſiſche und Deutjche 
überjegt worden. Das Werk ift ein klaſſiſches Denfmal jener Gefchmadsrichtung, 
die von Spanien ausgehend fich im fiebzehnten Jahrhundert über ganz Europa 
verbreitete und nach einem ihrer Hauptvertreter Marinismus genannt oder aud) 
ichechtweg als Schwulft bezeichnet wird. Es ijt der Stil der Unnatur, die fich 
in der Erfindung und namentlich; auch im Ausdrude kundgiebt und ſich in 
maßlofer Übertreibung, jei es nach der Seite einer fühlichen Geziertheit oder 
einer Vorliebe für das Häßliche und Abfchredende, äußert. Afjarino neigt in 
feiner Stratonica mehr zu dem erjten diejer Fehler. Er jchwelgt in der Aus- 
malung glänzender Feſte und behängt vor den Augen jeiner Lejer die Körper 
jeiner ımvergleichlic) jchönen Damen mit der wunderbarjten Kleiderpracht. Er 
wendet die fühnjten Steigerungen an, um den Eindrud weiblicher Schönheit 
oder gar die Gefühle von Liebenden deutlich zu machen, und er gefällt fich in 
gejuchten Vergleichen, eindrudsvollen Betrachtungen, hochtrabenden Ausdrücden, 
gelehrten Anjpielungen, überjchwänglichen Apojtrophen und Ausrufen, furz, feine 
Schreibart ijt die „Eojtbare,“ die jich auch bei Nichtigfeiten ſpreizt und aufbläht 
und um jeden Preis geijtreich jein will. Durch jolche Mittel weiß er feinen 
dürftigen Stoff zu einer anjehnlichen Breite aufzubaujchen. Gleichwohl würde 
es ihm nicht gelungen jein, drei Bücher zu füllen, wenn er nicht durch eigne 
Erfindungen verjchiedner Güte die magere Überlieferung bereichert hätte. Von 
diefen ift die ausführlichjte die, die von einem Anfchlage auf das Leben des 
Seleufus handelt, und die in Bezug auf Anlage und Durchführung gar nicht 
übel ift, aber leider weitab vom Ziele führt und deutlich verrät, daß es dem 
Dichter nur um die Erweiterung jeiner Fabel zu thun war. Viel übler fteht 
es um die Charakterzeichnung. Seleukus, Antiochus, Stratonica find Schatten 
ohne Fleiſch und Blut, Modefiguren nach dem Geifte jener Zeit, die beiden 
legtgenannten ebenfo verliebt wie tugendhaft und in jeder Hinficht die Mufter 
ihres Gejchlechtes, Seleufus von einer grenzenlojen Zärtlichkeit und einem 
grenzenlojen Edelmute, der kaum einmal durch den Schatten einer aufjteigenden 
Despotenlaune getrübt wird. Nur einigen Nebenfiguren, bejonders dem welt: 
erfahrenen, ebenſo energijchen wie verjchlagenen Climenes, hat der Dichter in- 
dividuelle Züge zu geben verjtanden. Eine kurze Überficht wird wenigftens 
einen Teil des Gejagten bejtätigen. 

Stratonica, des Demetrius Tochter, hat die ganze Welt mit dem Ruf 


*, Die obenftehenden Angaben find ber Nouvelle Biographie generale entnommen, mo 
aud ein Verzeichnis der zahlreichen Werke des Dichters zu finden if. Derjelben Quelle zu- 
folge hat er zeitweilig am Hofe zu Mantua gelebt. Unerwähnt geblteben ift jein Aufenhalt 
in Genua, wo er doch mad) eigener Angabe die Stratonica vollendet hat. 
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ihrer Schönheit erfüllt. Auch Apelles, damals jchon bejahrt, aber noch rüjtig 
und geiftesfrijch, hat davon gehört und begiebt fich nach Burfia am Fuße des 
Olymp,*) der Reſidenz des Demetrius. Bei Gelegenheit eines zu Ehren des 
Baalı!) veranstalteten Feſtes ſieht er die Prinzeſſin und iſt vom Anblid ihrer 
Schönheit volljtändig betäubt. Während der heiligen Handlung entwirft er, 
„nachdem er den erjten Hunger feiner Augen an dem Anblid eines jo jchönen 
Geſchöpfes gejtillt hat,” eine Skizze ihrer Geftalt, um dieje zu Haufe auszuführen. 
So iſt er „un nuovo Prometheo, der der Sonne ihre Strahlen geraubt hat.“ 
Der Genuß aber, den er bei der Ausführung des Bildes fühlt, übertrifft bei 
weitem dag Entzüden des Bygmalion, als diejer jeine Statue ſchuf. Nach Boll: 
endung jeines Werfes fehrt er heim, „einem Jajon vergleichbar, der von der 
Eroberung des goldenen Bließes fich zur Rückkehr wendet.” Während der 
Seereife erhebt jich ein furchtbarer Sturm, und da die Schiffer alles Entbehr: 
liche über Bord werfen, jo ijt auch das Bild des Apelles, das er in jeinem 
Gepäck verborgen hat, in Gefahr. Im jeiner Angjt, die natürlich nad) Gebühr 
bejchrieben wird, findet er einen Ausweg: er holt das Bild hervor, zeigt es 
den Schiffern und betet es vor aller Augen als eine Gottheit an. Die Schiffer 
halten es für das Bild der Venus und vereinigen ihre Gebete mit den jeinigen. 
Alsbald legt fich der Sturm, und Apelles erreicht glüdlich die Heimat. 

Bald darauf erjcheinen Gejandte des Seleukus in Korinth, die auf der 
Nückehr nad; Syrien begriffen von dem eben gejchilderten Unwetter verjchlagen 
worden find. Sie bejuchen auch die Werkitatt des Apelles, „wo die Figuren 
geiprochen haben würden, wenn nicht Apelles als ein neuer Pythagoras ihnen 
in feiner Schule vor allem das Stillichweigen auferlegt hätte.“ Entzüdt fehren 
die Gejandten nach Damaskus, des Seleufus Reſidenz, zurüd, und berichten 
ihrem Herrſcher von der Schönheit des Bildes. Seleufus erwirbt es von 
Üpelles, weil diefer es dem mächtigen Herrjcher nicht zu verweigern wagt. 
Aber Seleufus will nun auch das Urbild bejigen und wirbt durch eine Ge: 
jandtichaft um die Hand der Stratonica. Demetrius jelbjt geleitet famt jeiner 
Gemahlin Bhila und einem glänzenden Gefolge die Tochter und wird in der 
Hafenstadt Tripolis (!) von Seleufus empfangen. „Die erjten Begrüßungen 
der Schiffe gefchahen mittels künjtlicher Röhren, aus denen eine wohlriechende, 
itarfe Luft herausgeblajen wurde. Diejes Wehen vereinigt mit den Seufzern 
des Seleufus bildete einen Luftzug, der jeine Yebensflammen teils zu fühlen, 
teils anzufachen geeignet war.“ Mit unbejchreiblicher Pracht geht die Abreije 
nad) Damaskus vor ſich, wobei der Wagen der Braut von Vögeln gezogen 
wird, die jo groß find, daß jie mit Leichtigkeit ein Kalb durch die Luft tragen 
fönnten. Nun folgt die Schilderung der VBermählungsfeierlichkeiten in derjelben 
Manier. Dann fehen wir, wie Antiochus und Stratonica von heimlicher Liebe 
zu einander entzündet werden, die allmählich zu heller Leidenjchaft auflodert. 


) Bon tiefgehenden Ouellenftudien zeugt diefe Angabe gerade nicht. 
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Eine Epifode, die von der Liebe der Sophonisbe, einer Verwandten und Be 
gleiterin der Stratonica, handelt, foll hier nur angedeutet werden. Als 
Sophonisbe merkt, daß ihre Gefühle nicht erwidert werden, fehrt fie im die 
Heimat zurüd, wo fie einen plößlichen Tod findet. Antiochus, durch einen 
zurüdgelajienen Brief von ihrer heißen Liebe in Kenntnis gejegt, wird tief 
gerührt und antwortet in einem zärtlichen Schreiben, das jedoch zu jpät 
fommt. Nach diefer Eleinen Unterbrechung erwacht feine Leidenfchaft für die 
Stiefmutter mit erneuter Heftigkeit. Stratonica, unfähig, ſich auszusprechen, 
verzehrt fich in geheimem Gram. Da entdeckt ihre alte Amme und mütterliche 
Freundin Lycophronia den Zuftand ihres Gemütes und macht ihr die leb— 
haftejten Vorftellungen. Stratonica ift völlig zerfnirfcht, und der Ausdruck 
ihrer Reue ift ebenjo überfchwänglich wie die eben erjt überwundne Leiden: 
Ihaft. „Und jollten meine Thränen auch ein Jahrhundert fließen — jagt fie —, 
es würde nicht Waſſer genug fein, um mich rein zu wajchen!“ Sie ändert 
nunmehr ihr Betragen gegen den Antiochus, fie ift kühl und zurüchweifend und 
meidet feinen Verkehr. Das bringt den Jüngling fast zur Verzweiflung. Er 
jucht Zerftreuung im Lejen, im Spiel und in der Jagd. Er jpielt, um zu ver: 
lieren. „Denn jeder Gewinn, der nicht in der Gunft der Königin befteht, dünkt 
ihm ein Frevel zu jein.“ Jagend durchitreift er die Berge und Wülder und 
jucht die Einſamkeit. Da legt er, unter einem jchattigen Baum gelagert, fein 
Haupt auf einen Stein, „der ohne Zweifel nicht jo hart iſt, ald das Herz der 
Stratonica,” und überläßt fich feinen Gedanken. Ein kühnes Jagdabenteuer 
zeigt noch einmal feine Kraft und Gejchiclichkeit in hellftem Lichte. Dann 
wird er frank und ſchwach und verliert die Luft zu Speife und Trank. Man 
hörte nur abgerifjene Seufzer, „Die wie jchwache Kanonenjchläge verfündigten, 
daß der Tod jchon Brejche gelegt Hatte in die Burg feines Herzens." Er 
wünfcht den Hof zu verlaffen, und jchon find alle Vorbereitungen zur Abreife 
getroffen, als ihn ein plögliches Fieber aufs Krankenlager wirft. Die Ärzte 
jind ratlos und befämpfen fich gegenfeitig in erbittertem Streit. Da kommen 
— jeltjam genug — die Höflinge auf den Einfall, durch ein im Kranfen- 
zimmer veranftaltetes Ballet die Lebensgeifter des Antiochus zu weden. 
Während der Borjtellung wird plöglich Seleufus von einer Ohnmacht ergriffen, 
und nun enthüllt fich die ſchon bejprochene Intrigue gegen das Leben des 
Königs. Der Streit der Ärzte ift die Urfache des Anfchlages. Der eine von 
ihnen, Hermogenes, durch feinen Nebenbuhler aus ber Gunſt des Königs ver— 
drängt, jchreibt einen lügenhaften Brief an Demetrius, des Inhalts, daß 
Seleufus ihm nach dem Leben trachte. Seleukus ift entjchloffen, fich zu 
rächen, und jett fich im Verbindung mit Clitarchus, einem Anverwandten 
des Seleucidenhaufes, der in heftiger Leidenschaft für die Stratonica entbrannt 
und, um Diefe zu gewinnen, den König aus dem Wege zu fchaffen bereit ift. 
Ein andres Werkzeug findet Demetrius in einem feiner Höflinge, dem Climenes, 
Grenzboten I 1890 30 


234 Sur Gefhichte von dem Franfen Königsfohne 


dem Sohne der Lycophronia, der die jchon erwähnte Sophonisbe liebt, von 
der es heißt, fie jei auf Befehl des Seleufus vergiftet worden, damit fie nicht 
die Gemahlin des Antiochus werde. Ungefannt begiebt ſich diefer nach Da: 
masfus und weiß bald nicht nur die Gunst der Hofgejellichaft, jondern auch 
das Vertrauen des Antiochus zu gewinnen. Die beiden Verſchwornen bejtechen 
den Arzt Hermogenes, dab er es unternimmt, den König zu vergiften, und 
al3 der Verſuch fehlichlägt, wird der ungejchidte Helfershelfer von Climenes 
getötet. Aber noch in jeinem Blute ſchwimmend vermag er einem Prieſter, 
der ihn aufgefunden Hat, ein Bekenntnis abzulegen. So fommt der ganze 
Handel ans Licht, Climenes wird, nachdem er alles gejtanden und auch feine 
Herkunft enthüllt hat, enthauptet, Elitarch dagegen begnadigt. Damm ſöhnt 
fi) aud) Seleufus wieder mit dem Demetrius aus. 

Und nun lenkt die Gefchichte wieder in die Bahn der Überlieferung ein. 
Antiochus verfällt immer mehr und enthält fich abfichtlich der Speije, um 
jeinen Tod zu bejchleunigen. Seleufus begiebt ſich oft in den mitten im 
Walde gelegnen Tempel eines unbefannten Gottes, um dort zu opfern. Als 
er einmal während der Nacht an den Stufen des Altars eingejchlafen ijt, hört 
er eine Stimme, die ihm zuruft: „Seleufus, laß den Erafijtratus juchen! wenn 
er deinen Sohn nicht heilt, ift defjen Tod unvermeidlich." Der Gejuchte findet 
fih bald unter den Einwohnern von Damaskus, und er wird jamt jeinem 
jungen Weibe Polybia, „die alle andern an Schönheit ebenjo übertrifft, wie 
fie jelbft von der Stratonica übertroffen wird,“ an den Hof des Königs be- 
ichteden. Das weitere brauche ich nicht zu erzählen; die Kur des Erafitratus 
ijt Diefelbe, wie fie aus den griechifchen Berichten befannt geworden ijt. 

Aber der Roman des Aſſarino hat noch ein Nachjpiel. Catastrofo della 
Stratonica. Libro quarto — jo lautet der Titel einer Erzählung, als deren 
Berfafjer ſich Giovanni Battifta Cartolari nennt und die 1641 in Ferrara er: 
ſchienen ift. Es ift ein fragenhaftes Werk, das im Gegenjage zu Afjarinos 
Roman die andre Seite des Marinismus, das Wohlgefallen am Häßlichen und 
Schredlichen, zeigt. Der Verfaſſer ift entrüftet über den glüdlichen Ausgang 
eines jo ärgerlichen Liebeshandels und läßt in feiner Darftellung über das 
blutjchänderifche Paar wie über den fchwachen Seleufus die gerechte Strafe 
hereinbrechen. Dabei leistet er an grotesfer Erfindung und jchwüljtiger Schreib: 
art das Menjchenmögliche. Natürlich) müffen auch die Hauptperfonen in ver: 
änderter Beleuchtung erjcheinen. Grobe Sinnlichkeit ift die Triebjeder ihrer 
Neigung, die der Verfaſſer gehörig auszumalen bemüht ijt, und der edelmütige 
Verzicht des Geleufus wird als thörichte, greifenhafte Schwäche bezeichnet. 
Das elende Machwerf beginnt mit einer ind unglaubliche übertriebnene 
Darjtellung der TFeitlichkeiten, die bei der VBermählung des Antiochus und der 
Stratonica veranftaltet werden. Aber inmitten des Freudenrauſches naht 
bereit$ das Verderben. Wie dies wirkungsvoll dargeftellt werden kann, zeigt 
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die Odyſſee und unfer Deutfcher Meier Helmbrecht. Aber was hier gejchieht, 
it nur abgejchmadt und widerfinnig. Ein jchwarzer Adler kommt plößlich 
in den Saal geflogen, nimmt dem Seleufus die Krone vom Haupte 
und verjchwindet wieder, ein Vorbote des heranziehenden Unheils. Trotz— 
dem gehen die Orgien des Mahled weiter. Da erjcheint ein Herold, 
blutrot gefleidet, drei Pfeile und einen Totenjchädel in der Hand, und fordert 
ohne Gruß mit rauher Stimme den Antiochus als einen des Thrones 
unmürdigen zum Kampfe heraus. Dieſer nimmt kühn genug die Heraus: 
forderung an und fällt in dem ungleichen Streite. Geleufus, ergrimmt über 
den Tod feines Sohnes, ftürzt einem Raſenden gleich auf den Sieger, und 
beide geben jich gegenjeitig den Tod. Nun wird auch Stratonica von der 
Strafe des Himmels ereilt. Des erledigten Thrones bemächtigt fich ein Ver: 
wandter des Seleufus, ein Scheufal von abftoßender Häßlichkeit. Diefer 
zwingt die Stratonica zur Ehe, und als fie ihm dann ihre Abneigung nicht 
verhehlt, giebt er fie der Roheit feiner Söldner preis. 

Den Roman des Ajjarino hat ein Deutfcher in ein Drama umzuwandeln 
unternommen: e3 ijt Johann Ehrijtian Hallmann, ein Schlefier, der ums Jahr 
1640 geboren und 1704 in Breslau geftorben ift.*) Unter feinen Dramen 
findet fich eins, das den Titel führt: „Die merkwürdige Vaterliebe oder der 
vor Liebe jterbende Antiochus und die vom Tode errettende Stratonica, 
von Soh. Ehrijtian Hallmann erfundenes und in hochteutjcher Poefie gejettes 
Trauer Freudenfpiel.” Der hochtrabende Titel jagt dem Kenner genug: Hall: 
mann ift ein Anhänger der oben gejchilderten Gejchmadsrichtung, die in 
Deutjchland ihren Hauptvertreter in dem Schlefter Daniel Caspar von Lohenſtein 
gefunden hat und darum auch ſchlechtweg nach deſſen Namen genannt wird. 
Auch bei ihm herrſcht Überladung und Geziertheit bis zum Übermaß, was 
ſchon von feinen Zeitgenofjen bemerkt und getadelt wurde. Sein Stück ift 
nach der Sitte der Zeit mit Chören oder Reyen ausgejtattet, die meift aus 
Verkörperungen abjtrafter Begriffe beſtehen. Da erjcheint z.B. die Liebe, die 
Vernunft, das Gewiſſen, der Gehorſam, die Ehre, die Keuſchheit u. f. w., um 
ein Wort dreinzureden und nach Art des antifen Chors ein Urteil über das 
Gejchehene abzugeben. Dazu fommen noc einzelne Ritornelle, d. h. bier 
Gejangseinlagen, die von Einzelnen vorgetragen werden, jodaß das Ganze 
einen opernhaften Anſtrich befommt. Den ausgedehnten Stoff der Vorlage 
mußte natürlich der dramatifche Dichter, der zumal die Einheit der Zeit fejt- 
halten wollte, bedeutend zujammenziehen. Das Drama beginnt mit der 
Schwermut de3 Antiochus. Aber der Dichter wäre bei der gänzlich undrama— 
tijchen Natur feines Vorwurfes ſchwerlich auf feine fünf Aufzüge gefommen, 
wenn ihm nicht die Epifode jeiner Vorlage, die von der Verſchwörung gegen 

*) Über fein Leben und feine Dichtungen dgl. Eric; Schmidt in der Allgemeinen deutſchen 
Biographie. 
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das Leben des Seleufus handelt, zu Hilfe gefommen wäre Im diefer Ge— 
fchichte ftect der Keim zu einer Verwidlung, der nur entfaltet zu werden 
brauchte, um eine dramatijche Handlung zu geben. Hier dient fie, um wenig- 
jtens zwei Alte zu füllen und eine Nebenhandlung zu bilden, die jedoch nicht 
nach Shafejpeares Weife mit der Haupthandlung verfchlungen ift, ſondern 
herausgenommen werden fann wie ein Kaften aus einem Schubfadh. Dabei 
ift die Darftellung des Ganzen rein cpiich gehalten, wie es nach dem eben 
Geſagten natürlich it. 

Der Dichter hat dem Drama ein scenarium vorangefghict, das ich gern 
hierher jegen wide, wenn e3 nicht zu viel Raum in Anspruch nähme. Aber 
eine Probe davon zu geben kann ich mir doch nicht verjagen. 

Erfindung bes Schaufpiels. 
Der Erften Abhandlung Erjter Aufftritt. 
Der verliebte Pring Antiohus will ihm durchs Jagen die Liebe verjagen. Allein 


umſonſt! 
Zweyter Aufftritt. 


Sein Hoffmeiſter Antipator iſt mühſam, den einſamen und betrübten Printz von den 
Wäldern abzuhalten, richtet aber wenig aus. 
Dritter Aufftritt. 
Der König Seleucus wird von ben Neichd-Räthen wegen feiner ſchönen Stratonica mit 
vielen Glückwünſchungen bedienet. 
Vierter Aufftritt 
Stratonica beridtet dem König des Pringens traurige Entfernung, worüber er heftig 
erſchrickt und ihn abzuholen anorbnet, 
Am Reyen werben bie mit bem Cupido ftreitenden Jäger artlich gefangen. 


Der andern Abhandlung Erfter Aufftritt 
Die ald eine Schäfferin befleibete Stratonica verwandelt ihr Mitleiden gegen bem Bring 
in eine Liebe und entjchleuft fich ihm jelber im Walde zu fuchen. 


Zweyter Mufftritt 
Lycophronia redet deßwegen ber Königin beweglich ein. 


Dritter Aufftritt 
Stratonica tröftet den ſchwermüthigen Antiohus und verehret ihm auf fein Anhalten ihr 
Lämmchen, worauf er ihr unter dem Scheine Finblicher Ehrerbittung etwas lange die Hände 
füffet, welches Sie in Ungnaden vermerfet und entweichet. 


Vierbter Aufftritt 
Nachdem ber verlaffene Prin feine unanftehende Liebe anf feinerley Weife bämpffen fan, 
fondern felbte nur auf der Laute mit einem Mäglichen Gefange bejeufzzenbe verbergen muß, 
fällt er in eine Ohnmacht und kurz hierauf in eine tödtliche Krankheit. 
Nun wird der Anſchlag des Clitarchus und des Climenes dargejtellt, wor: 
auf die Handlung im fünften Akte wieder zum Antiochus zurückkehrt. Seleufus 
opfert im Hain und vernimmt die Stimme, die ihm aufträgt, den Erafitratus 
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zu ſuchen. Eraſitratus und Polybia werden geholt. Diagnoſe und Liſt des 
Arztes, alles wie bei Aſſarino. Dann heißt es weiter im scenarium: 


Fünfter Aufftritt 


Seleucus entdedet ben Reichs-Räthen feinen Schluß, jo ihme nad) Überlegung dieſer 
Sache benpflihten und die Vermählung Antiocht mit der Stratonica rathen. 


Sechſter Aufftritt 

Seleucus zeiget der Stratonica fein Vorhaben an, darüber fie ſich erſtlich entjeget, her- 
nach bequemet, 

Siebenter und Letzter Aufftritt. 

Übergiebet derowegen Seleucus Stratonicam feinem eingigen und vor Liebe fterbenden 
Sohne Antioho zur Gemahlin, worüber der Pring ob allzu großer Freude aus einer Ohn— 
macht in die andere findet, durd die Huge Vorfichtigkeit Erafitrati aber zu völliger Gejundheit 
gelanget. Und werden alfo diefe traurigen Verwirrungen mit Vergnügung des Hoffes in ein 
anmuthiges Freuden Spiel verkehrt. 

Im Rehen der panquetirenden Syrier wird Seleuci merdwürbige Vaterliebe gepriefen, 
auch zugleich Antiohi und Stratonicae Vermählung fröhlich vorgebilbdet. 

Die Vorbilbungen im innern Schau-Plage find folgende: 

1. Seleucus verehret dem von Antiocho umarmten Erajiftrato in einer Schale 60000 
Ducaten. 

2. Stratonica wird Antiocho durch Ternpandera (das ift ber Priefter, dem ber fterbende 
Arzt fein Bekenntnis ablegt) vermählet. 

3. Seleucus übergiebt Antioho Kron und Szepter. 

4. Dem auf dem Throne fißenden Antiocho ſchweren die Syrier. 

5. Antiochus und Etratonica füffen einander, 

6. Antiohus und Stratontca fchlaffen auf einem PBurpur-Bette, auf welches bie Cupidines 
allerhand Blumen ftreuen. 


Man fieht, der deutfche Dichter hat noch eine Zugabe bereit, um die ihn 
jein italienijches Vorbild beneiden könnte. Das Schlußtableau zeugt von ver: 
jchwenderifcher Erfindungsfraft, und daß der König dem Erafijtratus den be- 
jcheidnen Lohn von 60000 Dufaten auf offner Bühne überreicht, ift praftifch 
und aller Ehren wert. Sonſt aber find die Abweichungen des Dramas von 
der Vorlage gering; die erheblichfte möchte Die fein, daß Stratonica als 
Schäferin erjcheint. So hat der Dichter den Vorteil gewonnen, auch das jo 
beliebte Schäferfpiel in feine Handlung zu verweben und die Tonleiter der 
Gefühle von der jühlichften Tändelei bis zu den Schreden des Meuchelmords 
und der Hinrichtung durchlaufen zu künnen. 

Es verfteht fich von jelbit, daß Anspielungen auf Perjonen und Be 
gebenheiten der antiken Mythologie und Sage in Hülle und Fülle begegnen. 
Sie gehörten damals zu dem notwendigen Vorrat des poetischen Ausdruds, 
und ihre ftehende Verwendung hat fich befanntlich bis auf die Anfänge Goethes 
und Schillers erhalten. Außer den befannten Götternamen, die durch Neu: 
bildungen wie Martispiter und Cypripor noch vermehrt werden, finden wir, 
um nur einiges herauszugreifen, die Namen Adonis, Aktion, Amphion, 
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Milanion, Atalante, Pyramus und Thisbe. Wir leſen von ſeufzerſchweren 
Klagen, von pechſchwarzen Gräbern, wir leſen von dem grünen Mördergift, 
das den Seleukus verderben ſoll, von diamantenen Röcken, ſmaragdenen 
Wieſen, ſaffirnen Lüften, alabaſternen Wangen und Brüſten. Aber nichts 
ſcheint dem Dichter über den Zucker zu gehen. Er redet von zuckerſüßer Ehe 
und zuckerſüßer Ruhe, von der Zuckerſtimme der Poeten und dem Zuckermund 
der Vögel, er findet, daß Vaterliebe ſelbſt Galle und Gift verzuckern können, 
er läßt den König die Bitte ausſprechen, Eraſiſtratus möge doch Liebeszucker 
in den Mund des kranken Prinzen einflößen, indem er ihm ſeinen Schatz ab— 
trete. Es iſt unmöglich, auch nur annähernd die Fülle der Floskeln wieder— 
zugeben, mit denen die Sprache dieſes Dramas ausgeziert iſt. Nur einiges noch. 
Wer jtirbt, dem wird der Lebensfittel ausgezogen oder der Lebensdraht zer- 
rifjen, und Seleufus ift im Begriff, nad) dem Genuß des Giftes ins jchwarze 
Totenmeer zu verfinfen. In goldbeiternten Kronen wohnt der Kummer: oder 
der Sorgenwurm, und der Bejorgte, der auf feine teilnehmende Frage nicht 
gleich eine Antwort erhält, muß auf Kummerdifteln jtehen. Lycophronia hat 
in die Stratonica der Brüjte Milchquell rinnen laſſen, und als die Schönheit 
der lettern durch den Mund der verfammelten Neichsräte gepriefen wird, be— 
merkt der eine von ihnen tieffinnig: Der Schenkel Uhrwerk ziert den dia— 
mantnen Rod. Wer nicht auf der Glättnis der Verhältnifje jtraucheln will, 
der muß den Schrittjchuh vernünftiger Sinnen anziehen. Beſonders geijtreich 
joll e3 fein, wenn Stratonica mit den Worten fpielend vom König jagt: Es 
will jein liebſtes Schiff, nicht Liebesfchiff verfinfen, und ebenjo, wenn auf die 
Bemerkung der Königin: Es ift die Nofe ja der Blumen Kaiſerin — der 
Prinz erwidert: auch Kaiferfronen fallen wie Laub und Blätter hin. Aber 
der Geift des Hermogenes, der dem eingeferten Climenes erjcheint, hört ſchon 
die Folterbänke Inaden, und Seleukus erklärt nach andern Kraftworten im 
höchiten Pathos: Eh ſoll Damascus’ Pracht zur Schindergrube werden u. f. w. 
Die Krone des Ganzen möchte folgendes Ritornell fein, mit dem der Chor 
der Syrer das neuvermählte Ehepaar anfingt: 

Ah ſüſſe Brunft! Ach angenehmer Gruß! 

Ad) Julepp, der auch Tobte lebend macht! 

Seht, wie ber Pring mit Zuderfüßen Kuß 

Sein Zuder Kind Stratonica anladt! 

Glück zu! Glück zu! küßt, Engel, küßt einander, 

Schertzt in der heifien Glut wie treue Salamander. 

Das ijt eine Eleine Probe von dem Phrafenfchag der zweiten ſchleſiſchen 
Dichterjchule, deren Vortrag uns heute teil$ wie unfertige® Stammeln vor= 
fommt, teils an Parodien nad) Art der Rüpelfomödie in Shafefpeared Sommer: 
nachtstraum und Gryphius’ Peter Squenz glauben laffen möchte. 


(Schluß folgt) 
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Wo hinaus? Wer unausgefegt in der Stickluft der parlamentarifchen und 
Barteiverfammlungen lebt, wird augenjcheinlich leicht dad Opfer einer Selbit- 
täufhung, die er an Herrſchern und Staatdmännern jehr deutlich erkennen und 
aufs bärtefte verurteilen wirde. Denn der Abftand zwijchen den beiden Grund— 
anjchauungen: „Der Staat bin ih“ und „Der Fürſt ift der erite Diener des 
Staates“ ift nicht größer als zwijchen den beiden andern: „Das Volk nimmt durch 
jeine gewählten Vertreter an der Gejehgebung teil" und „Das Bolt find wir.“ 
Und dieſes „wir“ gilt nur dann für die Gefamtheit der Volksvertretung, wenn fie 
der Regierung gegenüber einig iſt; liegt diejer jeltenere Fall nicht vor, dann ift „wir“ 
die Fraktion, und ihr, wo nicht zur Alleinherrſchaft, doch zur Überzahl zu ver⸗ 
belfen gilt als die erite Pflicht des Fraftionsmitglieded. Kann aber, was ja vor- 
fommt, der „Führer“ der Fraktion mit einigem Rechte jagen: „Die Fraktion bin 
ich,” jo it die Parodie des Roy Soleil vollftändig. Nur pflegen die Beteiligten 
das Zerrbild für ein gelungenes, aber „modernifirted‘‘ Porträt zu halten. 

Die auf Stärkung der Truppe abzielende Thätigleit wird natürlidy immer 
febhafter, endlich fieberhaft, wenn neue Wahlen in Ausſicht jtehen. Da geitaltet 
ſich jo ziemlich jede Rede zur Wahlrede, jede „perjönliche Bemerkung‘ zum Appell 
an den Eigennuß der Menge, die ſich unter andern PVerhältniffen wohl gefallen 
faflen muß, als „Stimmvieh‘ behandelt zu werden. Da werden Anträge hervor: 
gejucht, die gänzlich ausſichtslos find (jei es jederzeit oder wenigitend im Augen— 
blid), damit zum Feniter hinaus gerufen werden kann: Seht, wie gut wir es 
meinen! Ginge ed nad) uns, jo würden alle Laſten gerecht verteilt, jede Arbeit 
nach Verdienſt belohnt, jedes billige Verlangen erfüllt werden. Aber die Volks— 
jeinde auf der andern Seite wollen ja feine Gerechtigkeit üben u. j. w. Bon dir, 
Wähler, hängt es ab, ob du in Zukunft der freie Bürger eined Mujteritaates fein 
oder die alte Sklavenkette noch länger fortichleppen willit. Dieje® Stimmenwerben 
wird jo ungejcheut und öffentlich betrieben, daß man nicht weiß, iſt das Eynismus 
oder völlige Verblendung. Je nad) den Perjönlichkeiten wird wohl das eine oder 
das andre zutreffen. Mancher jcheint wirklich zu glauben, von feiner Anweſenheit 
im Parlament hänge dad Wohl und Wehe des Neiches ab, während auf diejen 
und jenen paßt, was Saint-Real von der papijtiichen Partei in Venedig zu An- 
fange des fiebzehnten Jahrhunderts jagt: „Die meijten fanden ihren Ehrgeiz ver: 
legt, weil gegen ihre Natjchläge gehandelt worden war. Ihre Rachſucht ſtimmte 
fie, alles zu thun und alles zu leiden, wenn nur die höchſte Gewalt ihren da— 
maligen Beſitzern entriffen wurde; und das Verderben des Staated würde ihrer 
Eitelkeit gejchmeichelt haben, weil fie den Grund dazu in den verhaßten Maßregeln 
ihrer Gegner gefunden hätte. Es iſt ein jchlechter Troit, daß die einjt jo be— 
rühmte und jo erfolgreihe Vaterlandsliebe der Venezianer damals! von dem Partei- 
treiben angefrejlen war, denn die Zeit der Macht und Blüte der Republif war ja 
bereit3 vorüber! 
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Bei ung ſteigert ſich num die Leidenſchaftlichkeit des Kampfes um die Plätze 
im künftigen Reichstage fortwährend. Wie der Anblid eines Grenzjägerd auf einen 
Schmwärzer, wirkt das Wort Kartell auf die Freifinnigen, und dieſe Thatfache allein 
würde dad Wahlbündnis vechtfertigen, wenn es deſſen bebürfte. Und im Wugen- 
blide höchfter fittlicher Entrüftung bringen diejelben Herren die Logik zu Markte, 
die Freifinnigen, die geſchwornen — und, wie fie fich fchmeicheln, die gefähr- 
lichſten — Gegner der Sozialdemokraten, könnten immer „ein Stüd Weges mit 
ihnen gehen,‘ weil deren Biele ja doc) nie erreicht werden würden. Man könnte 
laut lachen, wenn es nicht jo empörend wäre! Die Teuerung, die heute in der 
ganzen Welt bejteht, it in Deutjichland von der Wirtjchaftspolitif verfchuldet. Jeder 
Pfennig, der für Kolonialziwede bejtimmt wird, ift dem armen Manne im Reiche 
aus dem Garde genommen — dem armen Börjenmann in parenthesi entzogen, Der 
den Pfennig jo gern „Fruchtbringend‘ angelegt hätte, Und wem der unfreiwillige 
Komiter des Haufes anitatt der Dampferlinie nad) Sanfibar eine nah Brafilien 
vorjchlägt (mahrjcheinlich weil dort republikaniſche Freiheit mit Füftlirung u. f. mw. 
herricht), jo Hat das eben auch nur den Zweck, zu zeigen, daß der Kanzler noch 
immer nicht weiß, was dem deutjchen Volke frommt: wäre eine Verbindung mit 
Brafilien beantragt, jo würde ohne Zweifel Sanfibar oder auch Kamtſchatka viel 
wichtiger fein! 

Welchen Einfluß all das Heben umd Nörgeln und Wühlen auf die Wahlen 
ausüben wird, wer kann das voraußfagen! Belräftigte fi) nicht jo häufig 
Sapiehad Wort, daß Verſtand jtet$ bei wenigen nur geweſen fei, jo dürfte man 
annehmen, da jolhe Ausnüßung der parlamentariichen Kedefreiheit zur perjön- 
lichen Reklame gerade die der beabfichtigten entgegengejete Wirkung haben müſſe. 
Doch nicht zum erftenmal ift auf dieſelbe Weije eine heillofe Verwirrung hervor— 
gerufen worden. Und wenn kaum ein Jahrzehnt nach der Gründung des Reiches 
jo große Mafjen fih zum Sturmlaufe gegen daß Reich aufreizen ließen: weshalb 
nicht nad) einem gleichen Heitabjchnitt wieder? Daß die Oppofition noch bunt- 
ichediger geworden ijt, daß Herr Windthorit, begabter als andre Menjchenkinder, 
e3 möglich macht, zu gleicher Zeit den Redakteuren der Sireuzzeitung und der 
Frankfurter Zeitung, den frondirenden Polen und dem jüdischen „Konfektionär a. D.“ 
und dem freifinnigen „Regierungsaſſeſſor a. D.’ die Bruderhand zu reichen, das 
beweift nur, bis zu welchem Grade die politische Reife gediehen ift. Aber Die 
Frage iſt berechtigt: Was dann? Wo hinaus jol das alles führen? 

Geſetzt, das Unheil eines parlamentariichen Regiments würde auch Deutjch- 
land nicht erjpart, die kaiſerliche Regierung entjchlöffe fi, dem fo verlodenden 
Beiſpiele andrer, der franzöfifchen, fpanifchen u. ſ. w. zu folgen und brädte Per— 
jonen und Grundjäge einer zufälligen Mehrheit im Neichdtage zum Opfer. Zuerſt 
würden die Sieger wieder nach dem Netter rufen, durd; den fie im Frühjahr 1888 
Bismard zu verdrängen hofften. Ob er ſich aufs Eis begeben würde, kann dahin= 
geitellt bleiben, aber daß die Freude nicht lange dauern würde, it klar. Dann 
ein Koalitionsminijterium in allen Regenbogenfarben ? Eher vielleicht ein Kanzler 
ä la Taaffe, der ſich zu erhalten juchen müßte durch ununterbrocdhene Austeilung 
feiner Gaben an die verjchiednen Fraktionen der Mehrheit. Wohin das führen 
würde, ift leicht zu ermeſſen. 

Zum Glüd droht diefe Gefahr nidt. Dafür könnten wir abermald einen 
friichen, fröhlichen Konflikt erleben, und auch damit würde mander „Maßgebende““ 
zufrieden jein. Das war ja eine gar jchöne Zeit. Der Bruftton war die Normal— 
ſtimmung. Mit flammenden Worten konnte ohne alle Gefahr die budgetloje Re— 
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gierung, vor dem Throne, vor dem Yande und dem Auslande verklagt, jede ihrer 
Borlagen fur; und gut verwerfen, fein Mann und fein Thaler bewilligt werden, 
und jede Nichtbewilligung war eine kühne That, ein Stück Nettung des Vater— 
landes. Und dann die Zujtimmungsadreflen, die Bürgerfronen und Feiteffen für 
die mannhaften Verteidiger des Nechtes gegen unerhörte Willtür, der Beifall in 
allen fremden Blättern, die mit Vergnügen Deutjchland in Wirren und Schwächung 
jähen. Alſo nur friicd voran! „Zuerſt das Vaterland, dann die Freiheit! hat 
wohl Emilio Cajtelar gejagt, und zwar in einem Mugenblide, der der Verwirk— 
lihung jeiner republikaniſchen Pläne günftig zu jein jchien; aber der iſt ein Spanier, 
jür Deutjchland wird jchon der liebe Gott jorgen. 


Die Poeſie der märkiſchen Landſchaft. Theodor Fontane wurde bei 
Vollendung jeines jiebzigiten Lebensjahre von der litterariichen Welt Berlins in 
üblicher Weije gefeiert, und man fonnte dem trefflichen Balladendichter, dem aud) 
in diejer Zeitſchrift der verdiente Kranz gereicht worden iſt, das bei jener Gelegen- 
beit dargebrachte voll gerüttelt und gejchüttelte Maß des Yobes günnen. Aber 
zweierlei mag ihn jelbit wunder genommen haben. Erſtens, daß er, obwohl zu 
lange vor der gegenwärtigen großen Litteraturperiode geboren, doch als Ehrenmit- 
glied der „Jungen“ geachtet werden fünne, weil er „Realiſt“ jei. Beneidenswerte 
Sugendlichteit diejer Jungen! Was ihnen neu it, das ijt ihrer Meinung nad) 
vorher von feinem gejehen worden, die Tüne, die fie anjchlagen, hat man vorher nie 
vernommen. Die unbequemen Yaute, die den heutigen Naturalijten verjchiedne 
Programmpunfte im voraus nachgedruckt haben, werden dafür mit jtiller Verachtung 
geitraft, 3. B. die Romantiker und die Jungdeutichen von 1830. Der Dichter, 
der Studien nad) der Natur macht, folgt damit dem Beijpiel der Jungen, denn 
dieje haben in Kompagnie mit Franzojen, Rufen und Norwegern den Realismus 
erfunden. Zweitens, daß er, Fontane, die Poejie der märfischen Kiefernwälder und 
Seen „entdedt“ habe. Der Jemand in Berlin, dev dieje Entdeckung entdedt bat, 
it zweifeldohne auch nur ein Junger, und zwanzig andre Jemande haben ihm ge- 
treulich nachgebetet. Nun, den heimatlicdyen Erdgerucd wird dem Dichter niemand 
bejtreiten: wer anders ald ein Märker könnte, nicht einmal, jondern, wie in einem 
der Gedichte auf den Einzug der jiegreichen Truppen, ein dubendmal oder öfter 
ganz unbefimmert reimen: „Wer, wer? VBierumddreißigeer?“ Und jeinen Berdieniten 
um die Ehrenrettung der, am meilten von den Berlinern, verläfterten heimatlichen 
Scholle joll gewiß nichts weggejchnitten werden. Aber müfjen denn darum Wilhelm 
Härings ältere Anſprüche geleugnet werden? Iſt die Thatſache nicht von eignem 
Interefje, daß zivei Abkömmlinge von Franzojen in jolher Weije den Dant an das 
Land abgetragen haben, das ihren Vorfahren Zuflucht gewährte? Oder dürfen 
etwa die Gebildeten von dem Dichter des „Falichen Waldemar,“ des „Roland von 
Berlin,“ „Gabanis“ u. j. w., der jich erlaubte, ein Realiſt zu jein, als dieſer 
Ausdrud noch nicht allgemein in Umlauf auf, deshalb nichts mehr willen, weil er 
nichts von Peſſimismus und Zolaſcher Roheit wußte? 
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Kulturgeihihtlihe Stizzen von D. Henne am Rhyn. Berlin, Allgemeiner Berein 
für deutſche Litteratur, 1889 


Dieſes Buch bejteht aus elf Eſſays. Der erite, „Die Kultur, ihr Wejen, 
ihre Gejege und ihre Formen,“ enthält die grundlegenden Gedanken. Der Verfafler 
findet, daß die maflenhafte Bücherei der Nulturgeichichte uns immer noch nicht Har 
gemacht hat, was die Nulturgejchichte eigentlich jei. Buckle habe die Erwartung 
injofern getäufcht, als fein Werf unvollendet geblieben jei; aus dem VBorhandenen 
fünne man nicht erraten, wie das Ganze ausgefallen jein würde. Darwin gebe erit 
vecht keinen Aufichluß. Überhaupt jei mit dem Schlagworte der natürlichen Ent- 
wiclung nichts erklärt, denn den Naturgejeßen unterliege der Menſch eben nur „in 
vein natürlicher Hinficht“ ; der Geiſt ſei von ihnen unabhängig. Daraus ergiebt 
jich folgende Auffaffung: „Wie die Natunviffenichaft das nach Naturgejepen Ent- 
jtandene (natum), jo behandelt die Kulturgeichichte das unabhängig von den 
Naturgeſetzen Geſchaffene, Gepflegte, Gebildete (cultum). Die Kufturgeichichte iſt 
demnach die Darſtellung der durd die Naturgejege nicht erflärbaren großen und 
wichtigen Ereignifle und Zuftände im Dajein des Menjchen, fie it die Erzählung 
defjen, was der Menjch vollbradjt hat, ohne dazu durd; die Natur angetrieben zu 
jein, fie it die „Geſchichte“ im höchſten, reiniten Sinme und Geifte.“ In den 
folgenden Skizzen werden behandelt: die Rolle der Völker in der Kulturgejchichte, 
der Mensch und die Steine, Pflanzen und Tiere im Dienjte des Menjchen, das 
Eden der Antipoden (die Südjeeinjeln), die Art der Begrüßung bei verichiednen 
Völkern. Die legten fünf find dem Wberglauben und der Religionsgeſchichte ge— 
widmet. Die Daritellung de Buddhismus giebt dem Verfaſſer Gelegenheit zu 
einer Polemik gegen E. von Hartmann, deſſen peifimijtiichen Standpunkt er nicht 
teilt, und der auch ſachlich Unmrichtiges über jene Religion behauptet haben jol. 
Nach Anlage und Stoff gehört Hennes Bud) in eine Klaſſe mit Herrmanns „Sein 
und Werden.‘ Es iſt micht jo reich wie dieſes an geiſtreichen Berfmüpfungen und 
nenen Thatjachen (nur der legte Aufjag über die neueſte veligiöje Bewegung in 
Indien erzählt Dinge, die den meiiten Yejern bisher unbekannt gewejen jein werden), 
aber es lieſt fich angenehm und zeugt durchweg von gefunden Anjchauungen. So 
ipridt er S. 193 von der Wiederbelebung des Aberglaubens durch den Spiritismus 
und denen, die an dem Überhandnehmen diefer Thorheit die Schuld tragen. „Es 
jind dies einerjeit3 die Propheten des Materialismus, welche der Menſchheit alles 
Ideale rauben und ihr ganzes jauer erworbened und mühſam fortgepflanztes Geiftes- 
und Gemütsleben als einen bloßen Nervenprozeh darjtellen möchten. Anderſeits 
- find es die Bannerträger der Orthodoxie, deren Beitreben dahin geht, den geiftigen 
Standpunft der Menſchen auf einer gewiſſen längjt überwundenen Stufe feſt zu 
nageln. Weder das cine noch das andre Beginnen kann diejenigen befriedigen, 
welche an ein Ideal glauben, und wen es diejen daher an einer zugleich vernünftigen, 
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faßlichen und tröftlichen Auffaſſung des Weltganges gebricht, jo werden fie natur- 
gemäß die Beute ehrgeiziger Schwindler und ſich jelbit betrügender Schwärmer.“ 
Das vierte der Gejege, die der Verfaſſer für die Kulturentwicklung aufjtellt, will 
uns nicht befonders gefallen: „daß die Menſchheit einer fortjchreitenden Ajjimilation 
md allmähliden Berwiichung aller Bölfereigentümlichkeiten und Raſſenmerkmale 
entgegengeht.“ Im der jebigen Erhebung des nationalen über das Weltbürgerbe- 
wußtſein ſieht er einen Rückſchritt. Wir glauben, daß der wahre Fortichritt immer 
nur ein Kortichritt zum Guten iſt, daß aber zum Guten aud) das Schöne und zum 
Schönen die Mannichfaltigkeit gehört. Wenn die Tichechen und Slowaken uns den 
Gefallen thum wollten, zu verichwinden, jo würden wir ihnen natürlich feine Thräne 
nachweinen. Dagegen würde es und um Nationen wie die Franzojen und Ita— 
fiener leid thun, weil fie ſich nicht allein in frühern Zeiten durch hervorragende 
Leitungen die Dafeinsberechtigung erworben haben, jondern auch jeßt noch der 
Weltſchaubühne keineswegs zur Unzier gereichen. Der Sitte des Hutabnehmens, 
um noch died eine zu erwähnen, ift unſer Sonntagsphilofoph mehr auf den Grund 
gegangen, ald ed Henne am Rhyn thut. 


Arbeit und Boden. Kritik der theoretifchen politiſchen Öfonomit von Otto Effertz. 
Berlin, Puttkammer und Mühlbrecht, 1889 


Der Verfaſſer, der gelegentlich von fich mitteilt, daß er Mediziner it, als 
gemeiner Soldat gedient, größere Reifen gemacht umd zur Zeit des Tramwayſtreiks 
in Wien gelebt hat, giebt eine Begriffsertlärung von Theorie und Praxis, die fich 
hören fäßt, wenn fie auch nicht einwandsfrei it. „Unter einer dee verjtehe ich 
mit Arijtoteles einen Begriff, dem das Merkmal des Guten oder was dieſem 
Mertmal gleichfommt, 3. B. das des Geredhten, beigelegt wird. Ein Staat 5. B. 
it ein Begriff, ein guter Etaat ijt eine dee, Diskuffionen von Ideen find prat: 
tifche, Diskuffionen von Begriffen find theoretiiche Operationen, weil man Ideen 
durch Handlungen verwirklichen, Begriffe aber nicht verwirklichen, jondern nur be: 
schauen und erkennen kann.“ Daher find Ethik, Politik, Okonomik praktische, 
Mathematik, Phyſik, Chemie theoretifche Wiflenjchaften. Da aber den Ideen Be: 
ariffe zu Grunde liegen, jo bat jede praftiiche Wiſſenſchaft auch ihren theoretischen 
Teil. Auf diefen will ſich der Verfaſſer bei feinen volfswirtichaftlichen Unter: 
juschungen bejchränfen, u. a. aus dem Grunde, weil die Urteile über das, was qut 
jei, Gefühle: oder Gejchmadsiache, alſo dem Beritande unzugänglich jeien, daher 
denn jede Beweisführung für die Güte oder Gerechtigkeit einer Sache „ein Loch“ 
habe. Auch dieſe Selbitbeichräntung des Verfaffers hat ihr Loch, denn er gerät 
manchmal ziemlich tief in die Praris hinein. Unter den Hauptüberfchriften: 
1) Analyie der Gejellichaft, 2) Analyſe der bürgerlichen (fapitaliftiichen), 3) Analyie 
der jozialiftifchen Gejellichaft behandelt der Berfaffer die Lehre von den Gütern, 
von ihrer Hervorbringung, ihrem Verbrauch und ihrer Verteilung, aljo dem Ein- 
fommen. Er entwidelt jeine eignen Anfichten über jeden Punkt und fritifirt dann 
die Litteratur der „bürgerlichen und der fozialiftiichen Ofonomit“ darüber. Als 
Dauptfehler findet er, daß die bürgerlichen Olonomen beim Gute nur den Wert 
ind Auge faffen, die andern beiden darin jterfenden Bejtandteile aber, die Arbeit 
und den Boden, überjehen, während die Sozialiten wenigſtens die Arbeit an- 
ichlagen; die bürgerlichen Ofonomen behandelten außerdem den Taufchwert als 
wejentlichen Bejtandteil der Güter, obwohl er nur zufällig fei, da es auch Wirt- 
Ichaften ohne Tauſch und Geld gebe. Daß in Zeitungsartilein und Reden des zur 
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Gütererzeugung erforderlihen Bodens wenig gedacht wird, it richtig; die Sozia— 
liſten umgehen den Punkt, weil ihre Lehre auf der Behauptung beruht, daß der 
Boden für alle hinreiche und alles Übel nur von der falſchen Verteilung herrühre: 
die bürgerlihen Schriftiteller aber fürchten fi) vor der Übervölkerungsfrage, zu der 
die Bodenfrage hinleitet. Dagegen iſt es nicht richtig, daß die gerügten Fehler 
auch in den Büchern ganz allgemein begangen würden. Unſer größter Vollks— 

wirtichaftölehrer, Rojcher, hat die Boden- wie die lÜbervölferungsfrage und das 
Verhältnis zwijchen Tauſch- und Gebrauchswert mit aller nur wünjchenswerten 
Gründlichkeit und Genauigkeit erörtert. Efferk kommt denn aud in der Haupt: 
jadhe zu denjelben Ergebnifien wie Nojcher, den er merfwürdigerweife nicht ein 
einzigeßmal nennt. Damit joll aber jein Buch nicht etwa neben das große Haffiiche 
Werk von Rojcher gejtellt werden, dazu iſt vor allem jein Inhalt viel zu dürftig. 
Die häufige Anwendung der mathematischen Methode, namentlih die Ableitung 
volfswirtichaftliher Wahrheiten dur Entwidlung algebraiicher Formeln, jcheint 
uns von jehr zweifelhaftem Werte zu fein. Ein auf dem Wege der Erfahrung er: 
mitteltes Abhängigfeitsverhältnis zwijchen mehreren Größen in einer Formel dar: 
zuitellen, mag jeinen pädagogischen Nutzen haben, namentlid} wenn noch eine 
Zeichnung beigefügt wird, wie die ganz vortrefilihen Nahrungsmittel- und Kultur: 
mittelfurven auf ©. 150 und die Gewinn- und Koſtenkurven auf ©. 250. Da: 
gegen wiirde ein Unternehmer jehr jchlecht fahren, wollte er jeinen Gewinn nad 
den ©. 256 fi. entwidelten Formeln a priori berechnen. Der Verfaffer würzt die 
trockne mathematische Darjtellung durch jeine frische, etwas burſchikoſe Sprache und 
durch draftiiche Beiipiele. Den Liberalen wird jeine Anficht über den Militarismus 
jehr anjtößig vorkommen. Er meint, bei Berechnung der Militärtojten dürfe man 
die Verpflegung nicht anjchlagen, da der Mann jo wie jo effen müfje. „So wenig 
die Kojten des Brotes, das der Schuiter ißt, eingehen in die Koſten der Schube, 
jo wenig geben die Koſten des Kommißbrotes, das der Soldat ißt, ein im die 
Ktojten des Heeres.“ Bei diefer Annahme gelangt er zu dem Ergebnis, daß das 
deutjche Heer an Arbeit nur zwei Drittel, an Boden nur ein Drittel deſſen koſte, 
was das Volk auf Schnaps ausgiebt. Die Richtigkeit der Rechnung zu prüfen, 
jehen wir uns nicht imjtande. Der Verfaſſer ijt nicht der Meinung, daß Deutſch— 
land übervölfert jei, und daß die Not, wo ſich ſolche findet, von Nahrungsmittel: 
mangel herrühre. Er jagt, unjre Soldaten jeien doch gewiß gut genährt, denn 
fie plaßten vor Gefundheit. „Nun habe ich noch feinen Soldaten gejprochen, der 
mir nicht gejchworen hätte, bei Muttern habe er viel, viel befjer gegeſſen.“ 
Manche ſchwören eben falſch. Dasjelbe findet man bei Anjtaltszöglingen, die zu 
Haufe Hunger gelitten haben und dann auf die elende Anſtaltskoſt jchimpfen. 
Ältere Leute jind gewöhnlich aufrichtiger oder vielleicht auch weniger in Selbit- 
täufchung befangen. So ereignete es ſich vorm Jahre in einer Garnijonjtadt, da 
mehrere Landwehrmänner, als fie nad Schluß einer Übung entlafjen wurden, den 
Wunſch ausiprachen, dableiben zu dürfen, denn jo qut könnten fie zu Haufe nicht 
(eben, fie möchten noch ſo fleißig arbeiten. Übrigens giebt der Verfaſſer zu, daß 
er ſich möglicherweiſe irre. Er ſchließt ſein Buch mit folgendem Entweder-Oder: 
„Iſt meine Schlußfolgerung richtig, ſo läßt ſich der Pauperismus durch eine ver— 
änderte Verteilung, z. B. durch höhern Lohn u. dergl., beſſern und heilen; es 
handelt ji) dann um Überfüllung des Arbeitsmarktes, nicht aber um Übervölferung. 
Iſt aber die gegneriſche Schlußfolgerung richtig, jo iſt die größte Wahrjcheinlichkeit 
vorhanden, daß es ſich bei dem bürgerlichen PBauperismus um Übervölferung handelt. 
Sit aber dieſe Diagnoje richtig, jo wird Feine veränderte Verteilung, feine Lohn: 
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erhöhung, auch fein Sozialismus die Armut furiren fünnen. Gegen liberpopulation 
hilft nur Auswanderung, Koloniſation, certus numerus liberorum u. j. mw.“ 

Zu den ſprachlichen Cigentümlichfeiten des Berjaffers gehört u. a., dab er 
nicht Kapitel 1, 2, 3, ſondern Caput I, II, III jchreibt. Das Buch wimmelt von 
Druckfehlern; gewifie Mlaffen derjelben zeigen große Beharrlichkeit, jo 3. B. jtebt 
in lateinischen Bitaten häufig a jtatt o (passideam), und in den drei Wörtern 
nihtig, wichtig und richtig werden jehr oft die Anfangsbuchitaben vertauscht. 


Freiland Ein soziales Zukunftsbiſd von Theodor Herkfa. Leipzig, Dunder und 
Humblot, 1890 


Wenn der Verleger der Zeitichrift für Staats- und Voltswirtichaft ein Utopien 
aufbaut, jo dürfen wir erwarten, daß es ſich von den Phantafiegebäuden eines 
Platon und Thomas Morus durd ein bedeutend größeres Maß geographiicher, 
volf3-, finanzwirtichaftlicher und jonjtiger Gelehrſamkeit auszeichnen werde, eine Er: 
mwartung, die denn auch nicht getäuscht wird. Als ein Utopien will freilich der 
Berfafjer jein Zukunftsbild, wie er es jelbit nennt, nicht angejehen wiflen. „Alles 
in meinem Freiland it jtreng real; nur eine Fiktion liegt der ganzen Erzählung 
zu grunde, die nämlich, daß ficd) mit dem Mittelmaß von Fähigkeiten und Kräften 
ausgejtattete Menjchen in genügender Zahl thatſächlich jchon gefunden hätten, um 
den erlöjenden Schritt von der herrichenden ausbeuterifchen Wirtichaftsordnung zu 
einer Ordnung der jozialen Gleichberechtigung und Freiheit zu unteruehmen.“ 
Herbla ijt von dem „unheimlichen Rätſel“ ausgegangen, „über welches nur jatte 
SGedantenlofigfeit ohne tiefinneres Grauen hinweggleiten fan,“ wie es zugeht, daR 
die moderne Beherrſchung der Natur, deren jelbitverjtändliche Folge doch „umer: 
ichöpfliher Uberfluß bei mäßiger Arbeit für jeden vom Weibe gebomen“ fein 
müßte, auch nicht eines Menichen Plage zu vermindern vermodt, wie Stuart Mill 
fagt, ja ſich jogar für zahlloſe Menjchen als ein Fluch erwiejen hat. (Hertzka 
jchreibt: „zum Fluche erwieien*). Er findet den Fehler in der Grundroute, dem 
Unternehmergewinn und dem SKapitalzins, die dem Arbeiter jeinen Anteil am 
Arbeitdertrage vertürzen, ihm in der Armut fejthalten und ſolchergeſtalt hindern, 
dab die Majchinentechnit zur Hervorbringung derjenigen Gütermaſſe benugt werde, 
die fie zu liefern imjtande wäre. Denn vernünftigerweiie fann immer nur jo viel 
hervorgebracht werden, als wahricheinlicherweiie verbraucht werden wird; indem 
man die Menschen künjtlih in der Armut fejthält, fie am Kaufen und Verbrauchen 
hindert, ift man alle Augenblide genötigt, bald die Produktion, bald die Zufuhr 
von Gütern zu hemmen, obwohl man ihrer aufs dringendfte bedarf. Der Ge: 
danke, daß die jogenannte lÜberproduftion eine leere Einbildung, ein geradezu vers 
rüdter Begriff jei, und daß allen Nöten nur abgeholfen werden fünne nicht durch 
Einjchränfung der Produktion, jondern durch Vermehrung des Verbrauchs, bildet 
ja auch ſchon den Kern des Hauptwerles unjerd Rodbertus. Wie fid Hertzka Die 
Ausführung denkt, jchildert er an einer Kolonie, die er im äquatorialen Titafrifa 
zwiichen ‚dem Keniagebirge und dem Ukereweſee (Viktoria Njanja) gründen und ſich 
zum Staate auswachien läßt. Die Landichaft giebt Anlaß zu schönen Natur: 
childerungen und mancherlei Jdyllen, in denen Elefantenkälber eine hervorragende 
Rolle jpielen. Der Staat wird nicht kommumniſtiſch eingerichtet; alle Unterjchiede 
des Einfommens ımd Vermögens, die auf der Verjchiedenheit der Begabung und 
des Fleißes beruhen, bleiben beitehen. Aber auch die ärmjten Bürger erwerben 
mit mäßiger Arbeit ein Einfommen von mehreren taujend Marf. Dabei find alle 
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Waaren, namentlich aber alle Yebensmittel jpottbillig, und Eifenbahn, Gas, Ber- 
anftaltungen zur Erholung und Unterhaltung werden allen unentgeltlich zur Ver: 
fügung geitellt. Jeder Arbeiter it jelbit Unternehmer, andre abhängige Arbeiter 
oder Knechte giebt es nicht außer dem. eijernen Manne, der Majchine. Freiland 
befitt weder Nuriften noch Poliziſten noch Soldaten. Trogdem befiegt es mit 
Blitzesſchnelle das europäiſch ausgerüjtete abyſſiniſche Heer durch die Körperkraft 
und Gewandtheit ſeiner Männer und die Vollkommenheit ſeiner Technik. Dieſer 
militäriſche Erfolg bewirkt, was bisher die wirtſchaftlichen Erfolge nicht vermocht 
hatten. Die Völlker der alten wie die der neuen Welt überzeugen ſich von der 
Vernünftigkeit der Einrichtungen Freilands und beſchließen, fie bei ſich einzuführen, 
was in den liberalen Staaten ganz leicht, in den fonjerbativen aber nicht ohne große 
Unordnungen von jtatten geht. Ein Weltparlament in Edenthal, der Hauptitadt 
Freilands, macht allen Zweifeln ein Ende. 

Die phyſiſche Möglichkeit eines folchen Freiland, die vor hundert, ja vor 
jechzig Jahren noch nicht vorhanden war, kann jeit Einführung der elektrischen und 
der Dampfmajchinen nicht beitritten werden; die Mittel find reichlich vorhanden, 
jowohl den Menfchen, wenn auch nicht alle, jo doch die allermeiften groben, be= 
ſchwerlichen und jchmußigen Arbeiten abzunehmen, al3 auch jeden einzelnen mit allen 
irdischen Gütern veichlich zu verjehen. Die Frage iſt nur, ob fidh beim Verſuch 
der Verwirklichung jened Zuſtandes unfre Zeitgenoſſen jämtlid in jene Ideal— 
menjchen veriwandeln würden, Die Hertzka aus dem Glück von Edenthal hervorgehen 
läßt und ohne die fich jeine Einrichtungen weder einführen noch aufrecht erhalten 
faffen würden. Die jehr genaue jtreng wiflenichaftliche Darjtellung dieſer Einrich- 
tungen verdient die Beachtung der Fachmänner. Den Gejeßgebern wie den Vor— 
ichußvereinen wäre 3. B. die Gejchichte von jenen amerikanischen Gaunern zu em— 
pfehlen, die nach Freiland kommen, um der dortigen Zentralbant unter dem Bor: 
wande einer Gründung eine große Summe abzuzapfen. Ihr Schwindelverſuch 
icheitert au der unbedingten Offentlichteit aller gefchäftlichen Unternehmungen und 
an dem Grundjage der Bank, nur Produftivfredit zu gewähren. Die Gauner be- 
fehren fich, teil® weil fte, was fie zu Haufe nicht nötig hatten, ſich jchämen, unter 
jo vielen Millionen die einzigen Spipbuben zu ſein, teil3 weil fie finden, dak man 
in Freiland mit mäßiger Arbeit mehr verdient als in Amerika mit Steblen. Dieie 
Geſchichte und andre Epifoden find jehr hübſch erzählt. Die angenehme Dar: 
jtellung wird dem 677 Seiten jtarten Buche auch nichtfachmänniſche Leſer ver: 
ſchaffen. Anhänglichfeit an die eigne Nation und andre ſolche „hiſtoriſche Vor— 
urteile“ Tennt man natürlich in Freiland nicht. 


Das Problem der Materie, Ein Beitrag zur Erlenntnistheorie und Naturphilojophie. 
Bon Dr. Robert Abendrotb. Erfter Band. Leipzig, W. Engelmann, 1889 


Die vorliegende Schrift, heißt e& im Vorwort, unternimmt den Verſuch, das 
Problem der Materie in jeiner doppelten Beziehung zur Philofophie und zur Natur: 
wiffenichaft vom Standpunkte des Kantifchen Kritizismus aus der Klärung näher 
zu bringen; Die jpeziellen Ausführungen nad) der naturwiffenjchaftlichen Seite hin 
bleiben einem zweiten Bande vorbehalten. Neugierig, ob ich nun endlich einmal 
erfahren mwirde, was die Materie eigentlich it, fing ich mit der letzten Seite (456) 
an und lad dort, daß der Begriff der Materie ein logisches deal jei, das einer- 
ſeits in Widerjpruch jtehe zu dem auf dogmatischen Tendenzen beruhenden Echein- 
wiſſen, anderſeits zur Grenzbejtimmung der menjclichen Erkenntnis diene, „um 
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darauf hinzuweiſen, daß, ſoweit fich auch das pofitive Wiffen auf dem endlofen 
Gebiete der Erſcheinungswelt zu vervollfommmen vermag, doc) jtet3 als höchſter 
Zielpunkt alles Denkens und Wiſſens eine nicht zu beantwortende Frage, ein un- 
lösbares Problem übrig bleibt.” Darnach wäre aljo die Metaphyfil eine Kunſt, 
Fragen zu jtellen, auf die man feine Antwort erhält. Anders war es ja auch von 
einem Kantianer nicht zu erwarten. Behauptet doch der Kritizigmus, „daß Mleta- 
phyſik als Wiſſenſchaft nicht erijtirt,“ was naturphiloſophiſch ausgedrüdt bedeutet: 
„daß das Weſen der Dinge und jederzeit verichloffen bleibt oder daß wir uns bei 
der Frage nad) dem „Innern der Natur“ mit einem Ignorabimus bejcheiden 
müſſen,“ daß der Verfafler aber etwas andres verjtanden wiſſen will als Du Bois 
Heymond, Demnad hat die neuere Naturphilojophie nicht mehr, gleich der alten 
Metaphyſik, den Begriff der Materie zum Gegenjtande, jondern nur nod) das 
Problem der Materie (169— 171). Weiß mm aljo der Student von vornherein, 
dab er jih an eimer unlösbaren Aufgabe abarbeitet, jo kann er immerhin noch von 
Glück jagen, wenn er dabei einen Abendroth zum Führer erhält. Denn Ddiejer 
ichreibt jo angenehm, deutlich und deutſch, als es bei einem Vertreter des Kritizis- 
mus nur möglich it; es kommen nicht mehr Fremdwörter vor, als durchſchnittlich 
eins in der Zeile, und Sätze von fünfzehn Zeilen umd darüber find nicht gar häufig. 
Auch enthält dad Buch eine Fülle jcharffinniger und nützlicher Bemerkungen über 
allerlei Dinge aus verjchiednen Gebieten des Willens, namentlid) aus der neuern 
Naturphilojophie. Die Atome der Phyſiker faßt Abendroth jo auf wie wir (jiehe 
Srenzboten 1889, ©. 560), nämlich als „bloße Nechenmarfe der Theorie, am 
nädjiten verwandt mit der imaginären Größe der Mathematik, die in gleicher Weile 
nur als bloßes Hilfsmittel des Kallüls Verwendung findet.“ Bon Hüdeld Monis- 
mins jagt er, daß dieſer weder Philojophie noch Naturwiſſenſchaft, jondern ähnlich 
wie „das Unbewußte“ und die „Odlehre“ nur die wifjenjchaitliche Einkleidung 
jener uralten poetiichen Volksmetaphyſik jei, die jich im Spiritismus von Gejchlecht 
zu Gejchlecht vererbt; Häckels Atomfeelen jeien eben ganz dasjelbe wie die von ihm 
verjpottete Yebenskraft. Dagegen jcheint Abendroth mit Hädel die Anficht zu teilen, 
daß eine bloß ſyſtematiſche Botanik und Zoologie noch feine Wiſſenſchaft jei, Sollte 
es wahr jein, was er ©. 393 jagt, daß der Begriff des Baumes für unfre gegen- 
mwärtige Botanif nur nod eine untergeordnete Bedentung habe, jo werden ſich die 
Bäume zu tröften willen, denn anderwärts jchäßt man fie deito höher. Bon der 
Kraft meint Abendroth mit Fechner: „Sitzt die Kraft irgendwo, jo fit fie nur 
im Geſetze; das Geſetz hat zugleich Geſetzeskraft, d. h. was es ausſagt, wird geleiſtet.“ 
Wir find mit Loge der Anficht, daß Geſetze völlig Fraftloje Regeln des Gejchehens 
find, die in der Natur feinen Strohhalm und im Menjchenleben feinen Arm be— 
wegen. Wo immer die Ereigniffe ſich nach dem Geſetze richten, da bewirkt diejes 
nicht das Geſetz, jondern der Erefutor. Vortrefflich find u. a. die Hare Darlegung 
des Unterjchiedes zwilchen dem dynamiſchen und dem mechanischen Begriff der 
Materie und die Gejchichte des Begriff der Materie bis auf Kant. Das „Ding 
am ſich“ iſt und durch Abendroths Erörterungen nod) bedeutend dunkler geworden, 
al3 e3 vorher jchon war; allein dieje Wirkung war ja wohl gerade beabiichtigt; 
denn „das, was der Begriff des Noumenon troß feiner Unbeſtimmtheit enthält, ift 
nichts Geringeres als das ganze Problem der Materie,‘ dejien Unlösbarkeit wir 
eben einjehen jollen. 
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Grundriß des Syſtems ber Philoſophie als Beitimmungslehre Bon Ludwig 
Fiiher. Mit graphiſchen Darftellungen. Wiesbaden, I. 3. Bergmann, 1890 


Das Unglüd der Philojophie hat nad) Fischer biäher darin beitanden, daß es 
ihr an einem jichern, allgemeingiltigen Forjchungsprinzip, einer gefebmäßigen Me— 
thode fehlte, und an einem geeigneten VBerftändigungsmittel. „Pie Spradye reicht 
nicht aus; die Philofophen verjtehen einander nicht.“ Daß die Philofophen ein- 
ander nicht verjtehen, und daß wir andern Menſchen hierdurch von der Verpflichtung 
entbunden werden, die Philojophen zu verjtehen, ift allerdings richtig; aber vielleicht 
ift daran weniger die Mangelhaftigkeit der Sprache jchuld, als der Mißbrauch, den 
man mit ihr treibt. Sicher will dem vermeintlichen Mangel dadurch abhelfen, daß 
er ein Formelſyſtem für die Philojophie erfindet, wie die Mathematif eins hat. 
Die Grundformel der Philojophie beiteht in einem a, daS mit einem zweiſpitzigen 
Pfeile links nach einer 1 und rechts nach einer 2 hinweilt. Das erfüllt und mit 
neuem Reſpekt gegen einen alten längit verjtorbenen Pfarrer, der in allen Schwierig: 
feiten de& Lebens mit dem einen Sape ausfam: „Jedes Ding hat feine zwei Seiten.” 
(Doc, daß ic) nicht füge, er bejah zwei Weisheitsiprüche; wo der erjte nicht pahte, 
da übte der andre jeine unfehlbare Wirkung: „'s it alles bloß Geldſchneiderei!“) 
Eine Formel iſt jehr nüßlih zur Veranſchaulichung und bequemern Handhabung 
deijien, was man jchon weiß, aber was man nicht weiß, das offenbart fie midht, 
jogar in der Mathematik nicht. Dem eriten „igitematiichen“ Teile, als deſſen 
Hauptvorzug wir jeinen geringen Umfang anjehen, ſoll ein zweiter, mehr hiſtoriſcher“ 
folgen. 


Die römiſche Kirche, ihre Einwirkung auf die germaniihen Stämme und das Deutiche 
Boll. Bon Michel. Halle, Mar Niemeyer, 1889 


Das Bud) fommt einige Jahre zu jpät oder zu früh, indem es den Kriegs— 
zuftand zwiſchen dem deutjchen Reiche und der römischen Kirche vorausſetzt und 
alle Dentjchen, namentlich die katholischen, bewegen will, fich auf die Seite des 
Staates zu jtellen. Zu diefem Zwecke werden die Hauptbegebenheiten der Kirchen: 
geſchichte und der Gejchichte des dentichen Volkes in der Weile gruppirt und be- 
leuchtet, wie das in den Schriften der Altkathofiten und in den Kundgebungen des 
Evangelifchen Bundes zu geicheben pflegt. Wer ſich in der Tagesprefle oder in 
Vorträgen an dieſer Kriegführung beteiligen will, der findet in dem Buche Waffen 
und Munition gefammelt und bequem angeordnet. Der Name Michel jcheint ein 
Piendonym zu jein. 





Für die Redaktion verantworilich: Johannes Grunow in Leipzig u 
Berlag von Fr. Wild. Grunom in Leipzig — Drud von Earl Marquart in Leipzig 





Die Mationalliberalen und die Sozialiſtengeſetzvorlage 


Ta Der leisten Neichstagsfigung vom 25. Januar wurde das 
Sozialiſtengeſetz mit 169 gegen 98 Stimmen verworfen. Diejes 
Ergebnis iſt dadurch herbeigeführt worden, daß die National- 
‚liberalen den S 24 der Vorlage, die Ausweifungsbefugnis, in 

— das Geſetz mit aufzunehmen ſich jcheuten. Es war das ein 
großer politischer Mißgriff. Es wäre jedenfall bejfer gewejen, wenn der 
Iheoretifer der Partei, von dem der Vorjchlag, den Paragraphen zu jtreichen, 
ausging, die Sache nicht angerührt hätte, und wenn die Partei, nachdem das 
geihehen war, ihm nicht gefolgt wäre. Freilich jagen die Nationalliberalen, 
und mit ihnen viele von der Neichspartei, die Ausweifungsbefugnis wäre bisher 
nur gefährlich gewejen, die Ausgewiejenen hätten der Sozialdemokratie nur 
neue Agitationsherde gejichaffen, auch da, wo jie bisher nicht beſtanden habe, 
habe jie jo Boden gewonnen. Die Ausweiſung verbittere nur und wende den 
Ausgewiejenen auch aus nichtjozialdemokratifchen Streifen Mitleid zu. Wie 
das auch jein mag, wenn die Negierung, die das alles auch weiß, da die Ver: 
treter des Bundesrates im Ausſchuſſe es jelbjt zugaben, wenn fie dennoch, 
objchon nicht in der Schlußjigung, aber früher, auf die bejtimmtejte Weije 
erflärte: Wir brauchen das Gejeg mit der Ausweijungsbefugnis, wir brauchen 
gerade dieje Vollmacht zur Abwehr der gemeingefährlichen Bejtrebungen der 
Epzialdemofratie; wenn fie alle andern Abjchwächungen des Regierungsent: 
wurfes, die im der Richtung möglichjter Übereinftimmung des Gefeges mit dem 
allgemeinen Rechte lagen, willig hinnehmen wollte; wenn jie 5. B. den Schuß 
gegen mißbräuchliche Handhabung des Gejeges wejentlich verjtärfte und in der 
Beſchwerdeinſtanz jede unbefangene Entjcheidung ermöglicht jehen wollte, alles 
dies, wenn man ihr nur das eine, die Ausweijungsbefugnis, zugejtehen 
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wollte, jo ift es unbegreiflich, wie eine der Negierung geneigte Partei auf 
der Streichung des Ausweilungsparagraphen „feſt“ beitehen konnte. Alles 
erjt daran jegen, um die Frage, ob das Geſetz dauernd zu erlajjen fei, zu 
bejahen, und dann es doch wegen eines Paragraphen, der bisher einer jehr 
milden Praxis in der Ausführung unterlegen hatte, zu Falle bringen, das 
jcheint doch feine reale Politik zu fein. Jetzt it es thatjächlich jo, daß Die 
Nationalliberalen mehr zum Scheitern des Gejeßes beigetragen haben, als alle 
Segner der Regierung, objchon fie für die Annahme jtimmten. Was Hilft ein 
jolches Stimmen, wenn man das Geſetz jelbjt für die Regierung unbrauchbar 
gemacht hat! Was hilft da die Verficherung des Abgeordneten Buhl: „Wir 
muten Ihnen damit (mit der Nichtaufnahme der Ausweifungsbefugnis in ein 
dauerndes Geſetz) nicht die Ablehnung des Geſetzes zu; denn feine Partei 
erfennt wie die nationalliberale die Gefahr, welche in der Sozialdemokratie Liegt. 
Aber wir können eine Maßregel, die nur zur Ausbreitung der Sozialdemokratie 
beiträgt, nicht in ein dauerndes Gejeg aufnehmen." Sit es denn wirklich jo 
gewiß und, von einzelnen Fällen abgejehen, jo ausgemachte Sache, daß durch 
die Ausweifungen der Sozialdemokratie nur genügt worden jei? Wer will denn 
behaupten, daß, wenn die Ausweiſungsvollmacht nicht beftanden hätte, weniger 
agitirt worden wäre? daß der Chor der Agitatoren nicht viel jtärfer und frecher 
gewejen wäre, wenn die Ausweilung nicht als ein drohendes Warnungszeichen 
dagejtanden hätte? Wenn die Behörde, die die Sache weiter als irgend jemand 
überbliden fann, dies behauptet, jo hat auch feine Bartei ein begründetes Recht, 
von der Musweifungsbefugnis als einer Maßregel zu reden, die nur zur Aus: 
breitung der Sozialdemokratie beitrage. Man fünnte eben jo gut jagen, 
das ganze Sozialiftengejeg habe nur zur Stärkung der Sozialdemofratie gedient, 
wie denn auch das, injonderheit von den FFreifinnigen, gejagt wird. Aber wo- 
wir jet ohne das Sozialiftengejeß wären, das jagt feiner der Herren. Und 
wohin wir ohne Ausweifungsbefugnis jteuern, davon weiß auch feiner der 
Gegner diefer Beitimmung Rechenſchaft zu geben. So viel fteht fejt, daß Die 
jozialdemofratischen Agitatoren jelbit zum größten Teile doch nichts mehr 
fürchteten al3 diefe Ausweilung, und daß es eitle Renommage ijt, wenn fie 
fie als Veranlaſſung zu willlommenem Märtyrertum hinjtellen. Eine Partei, 
die wie die Nationalliberalen das Bejtreben hat, die Regierung zu unter: 
jtügen, jollte auch den Erfahrungen der Behörde da entjchieden glauben, wo 
die Erfahrung allein entjcheiden fann. 

Nun jagt man, die Regierung habe das aufflärende Wort nicht gefprochen. 
In der Schluhfigung Hat fie das freilich nicht gethan. Aber Minifter Herrfurth 
hat mit jeiner hochbedeutiamen Rede, in der er gerade den Nationalliberalen 
das Wort zuriet: Tua res agitur, den Stundpunkt der Regierung bejtimmt 
genug gezeichnet und die Grenzen angegeben, wie weit jie gehen fünne und 
wie weit nicht. Er traf die Sache, wenn er von Selbftmord redete, den die 
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Barteien, welche die Grundlagen des Staates erhalten wollen, begehen, wenn fie 
Denen, die ausgefprochenermaßen auf Vernichtung diefer Staatäordnung aus: 
geben, gleichwohl die auf ihr beruhenden politischen Nechte geben. Er führte 
dem Haufe die aus einem verhältnismäßig ruhig gefchriebenen Aufſatze der legten 
Nummer des „Sozialdemofrat“ angeführten Grundſätze dieſer Partei vor, 
worin die Sozialdemokratie die revolutionärjte Partei genannt wird, die es 
giebt, mit Zielen, die nur erreicht werden können „Durch die fortdauernde 
Steigerung des Klajjenhajjes beim Proletariat.” Und gegen eine ſolche Partei, die 
die Eriftenzberechtigung des modernen Staates überhaupt leugnet, wollen die 
Mattonalliberalen der Regierung dieje Bollmacht verweigern, die fie für allein 
genügend erklärt! Hätte die Partei Bedenken wegen Verbreitung der Seuche 
in bisher von ihr nicht ergriffene Kreiſe Recht, jo wäre es folgerichtig, die Aus— 
weiungsbefugnis durch Internirung an bejtimmte Orte zu ergänzen, nicht aber 
die Vollmacht einfach aufzuheben. Als ob die Sache bejier würde ohne Aus: 
weifungsbefugnis und jchlechter mit ihr! Wenigftens fünnte man die Verant: 
wortung für das Schlechterwerden ruhig der Regierung überlaffen, die fie 
auch auf ſich zu nehmen gar fein Bedenken trug. Sie kann das um jo ruhiger, 
als es wahr ift, was Mintjter Herrfurth jagte: „Die Sozialdemofraten find 
nicht die Vertreter der Arbeiter, jondern fie vertreten nur die verheßten und 
verhegenden Arbeiter und die unzufriednen Elemente aus andern Ständen, 
höchftens den Teil der Arbeiter, der nicht arbeiten will.“ Mit diefem Ausſpruch 
will Liebfnecht, der ihn dahin abänderte, die Sozialdemokraten verträten nur 
Bummler, als mit jeiner Wahlparole zur Wahl am 20. Februar gehen. 
Mag er das immerhin! Wenn nur die Nattonalliberalen eine bejtimmte und 
klare Wahlparole aufjtellen fünnten! Aber das iſt auch der wunde Fleck bei 
ihrer Politik mit dem Streichen des 8 24, fie haben fi) damit die befte 
Waffe ftumpf gemacht. Der bereit3 erjchienene nationalliberale Reichstags: 
wahlaufruf vermeidet jedes Eingehen auf das Sozialiſtengeſetz. Das ift unter 
den jegigen Umftänden gewiß das Gejcheitefte; aber bejjer wäre e8 doch ge: 
weien, das Gejet jelbjt wäre unter Dach und sach gebracht worden. Wenn 
der Aufruf jegt erflärt, daß der Regierung die umerläßlichen Machtmittel 
gegen die Umfturzbejtrebungen der Sozialdemokratie gewährt werden mühten, 
jo darf man das wohl dahin auslegen, daß die Partei ſchließlich auch für 
die Ausweifungsbejugnis als ein „unerläßliches Machtmittel“ jtimmen wird. 
Aber die Sache lag beſſer, wenn die Partei jih vor den Wahlen von diejer 
Unerläßlichfeit hätte überzeugen fünnen. Sie fonnte dann mit dem flaren 
Programm auftreten: Erhalten, was wir haben, und weiter bauen auf der 
feiten Grundlage, die wir gelegt haben! Die herrliche Mahnung, die der 
Wahlaufruf enthält: „Nicht im Interefje der Partei, für das Vaterland rufen 
wir unſre Freunde auf, daß jeder feine Schuldigfeit the. Es ift eure, es 
it Die Sache des deutjchen Reiches, um die es fich handelt. Vereinigt euch, 
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bezeichnet den Mann euers Vertrauens im Vereine mit den uns nahejtehenden 
Barteien, wirft belehrend durch Wort und Schrift. Lat euch leiten durch 
die großen vaterländiichen Gefichtspunfte, micht durch Kleine Meinungsver: 
ichiedenheiten und Intereſſengegenſätze,“ dieſe herrlichen patriotiichen Worte 
wären erjt recht am Plage gewejen, wenn die Partei auch den 8 24 als eine 
„feine Meinungsverjchiedenheit‘‘ angeſehen und unangerührt gelajjen hätte. 

Wir wünfchen nicht, dat die nationalliberale Partei gemindert in den 
neuen Reichstag trete, aber wir befürchten ed. Wir wünfjchen es nicht, voraus: 
gejeßt, daß die Partei, wenn Die Regierung aufs neue ihre Verficherung ab: 
giebt, ohne den 8 24 das Sozialiftengefeg nicht wirfiam genug handhaben 
zu können, ihr auch Glauben beimißt. Und wir haben dieſe gute Zuverficht. 
Dann, wie gejagt, wünfchen wir feine Minderung der Partei, jondern lieber 
ihre Stärkung. Denn dem Bejtande unſers Staates dienen doch die Mittel 
parteien am beiten. Wie die Dinge liegen, würden bei Verminderung der 
nationalliberalen Partei jchwerlich die Deutjchfreifinnigen, aber wohl die Konſer— 
vativen gewinnen. So weit nun die fonjervative Partei nicht zugleich Flerifal 
ift, hätte ja das nichts zu jagen. Wber fie ift num einmal ftarf mit Flerifalen 
Elementen durchjegt, und das iſt vom Übel. Die Kirche ift nur fegensreich, 
wenn ſie ſich auch nur um firchliche Dinge kümmert. Sobald fie ſich in 
jtaatliche Dinge mifcht, wird fie unheilvoll. Wie jehr das auch von den 
flerifalen Elementen in der protejtantifchen Kirche gilt, das geht deutlich aus 
einer Broſchüre Eremers vom vorigen Jahre hervor, worin diefer auch Stöder 
jcharf angreift und unter anderm jagt: „So lange es fich vermeiden ließ, habe 
ich allen Angriffen zum Trog darüber [über die Keindieligfeiten des Stöder: 
chen Treibens gegen den Fürſten Bismard] geichwiegen. Nachdem aber 
fängeres Bertujchen unmöglich geworden ift, trage ich fein Bedenken mehr, es 
unumwunden auszufprechen, daß die Berliner Bewegung unter der ausjchlieh: 
lichen Führung des Herrn Stöder dazu auserjehen ift, ihre Spige gegen den 
Fürſten Bismard zu richten. Auf das letztere laufen die gefamten Machen— 
ichaften, wie fie jchon längjt und in legter Zeit mit erhöhtem Eifer von der 
bezeichneten Stelle her betrieben worden jind, hauptjächlich Hinaus.“ Auch 
was neuerdings an Intriguen gegen das Startell aus den Reihen der Kreuz— 
zeitung befannt worden ift, dient nur dazu, Cremers Angaben zu beftätigen. 
Zu verwundern ijt da nicht viel. Hierarchen find ihrer Natur nach überall 
Gegner de3 modernen Staates, da er ihnen überall ihre Wege freuzt und auf 
jein Panter religiöfe Duldung geichrieben hat, die ihnen allefamt ein Greuel 
ift. Zwiſchen päpftlichen und nichtpäpftlichen Klerikalen ift nur der Unter: 
ichied, daß die einen geradeaus nach) Rom bliden, die andern dahin jchielen, 
jelbft dann, wenn fie fich einmal gegen Nom jtellen. Deshalb wünſchen wir 
die Nationalliberalen und die mit ihnen verwandten Freikonſervativen als 
Anhänger des modernen Staates, der auch die Kirche als ein Glied des Ganzen 
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ſich unterordnet, im Reichstag allezeit ſtark zu ſehen. Aber wir ſind gegen— 
wärtig nicht ohne Furcht, daß die Partei infolge ihres Verhaltens gegen— 
über der verlangten Ausweiſungsvollmacht möglicherweiſe eine Einbuße erleiden 
wird. Denn dieſe ihre Stellung wird bewirken, daß das Kartell in manchem 
Wahlbezirke verſagen wird; jehlt es dann von ſeiten des nationalliberalen 
Kandidaten, dem jetzt die Hände gebunden ſind, an der entſchiedenen Zuſage 
für ein Zuſammenſtehen mit der Regierung, ſo iſt es zweifellos, daß viele zur 
Mittelpartei gehörende Wähler mit den Konſervativen gehen werden. Man 
wird wohl verſuchen, die Frage des Sozialiſtengeſetzes in ihren Einzelnheiten 
zu umgehn, und auch die Regierung ſcheint das zu wünſchen, wenn man das 
Stillſchweigen der Thronrede über das Scheitern des Sozialiſtengeſetzes jo 
auslegen darf; es wird aber faum möglich fein, die Wahlbewegung auf diefer 
Yinie feitzuhalten. Das ift der hauptjächlichite Grund, warum wir die Ab» 
itimmung der Nationalliberalen über $ 24 bedauern. Wir fürchten, die Partei 
wird bald die Erfahrung machen, die Goethe mit den Worten ausdrüdt: 


Es ließe fid) alles vertrefflich ſchlichten, 
Könnte man die Sachen zweimal verrichten, 


Möge unfre Befürchtung nicht eintreffen! 





Die Anfiedelung deuticher Landwirte in Sothringen 
(Schluß) 


or eimiger Zeit erjchien in den Grenzboten ein jehr beachtens: 


7; 
Kr, oO werter umd auch vielfach beachteter Aufjag über die Wirkungen 


des Paßzwanges in Eljaß-Lothringen. Dort heißt es: „Ob es 

ſich nicht empfehlen möchte, im den franzöfischen Sprachgebieten 

vn des Landes jo zu verfahren wie Preußen in jeinen polnischen 
Provinzen, d. h. Ländereien anzufaufen und tüchtige deutjche Bauernfolonien 
ju gründen, das ift eine ‘Frage, die glüclicherweife auch die leitenden Kreiſe 
neuerdings zu bejchäftigen beginnt. Der Nheinländer, der Wejtfale und der 
Süddeutiche würden wahrjcheinlich viel eher nach Lothringen als nach Poſen 
und Wejtpreußen auswandern. Won der jetigen deutfchen Einwanderung, die 
ſich im franzöfifchen Sprachgebiete zertreut, geht erfahrungsgemäß viel verloren, 
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gerade jo, wie es im Polniſchen gejchehen ift. Um jo notwendiger würden 
gejchloffene deutiche Anfiedelungen fein. Hundert Millionen Mark wären für 
jolche Zwede vielleicht nüßlicher angelegt als die gleiche Ausgabe für Feſtungs— 
bauten.“ Dieſe Äußerung zeichnet fich durch eine richtige Wertjchägung der 
Dinge aus, und wir fünnen uns einer jolchen Auffajjung vollfommen an: 
ſchließen. Durch Unternehmungen Einzelner fünnte diefes nationale Werf nur 
in ungenügender Weiſe erfüllt werden; Gründungen zur Erwerbung von Grund 
und Boden, der dann mit Gewinn an Auswanderer verfauft würde, würden 
zu feinem guten Ende führen. Solche Schöpfungen würden vorausjichtlich 
bald oder wenigſtens in der zweiten Gejchlechtsfolge wieder in die Hände von 
Grundjchacherern fallen. Auch von einem Unternehmen der Yandesverwaltung 
fünnte fein ausreichender Erfolg erwartet werden. Die jährliche Erübrigung 
aus Landesmitteln — etwa 1 bis 1,5 Millionen Mark —, von andern dringen: 
den Bedürfniffen jtet3 ummvorben, demnächſt vielleicht durch ein Anwachjen der 
Matrikularbeiträge in ‚Frage gejtellt, kann unmöglich genügen, um die nationale 
Aufgabe zu löfen. Das Reich müßte mit feinen Mitteln eintreten, um mit 
der vollen Sicherheit des Erfolges beginnen zu fünnen. 

Eine weitere Ausführung des von den Grenzboten angeregten Gedankens 
war bald darauf in der Berliner Poſt zn lejen. Der Verfaſſer empfiehlt An- 
fauf von Gütern durch das Reich für den gleichen Gejammtbetrag wie in Poſen, 
alfo für 120 Millionen Mark, aus denen größere zur Bildung von Fideikommiſſen 
bejtimmte und kleinere erbliche Pachtgüter gebildet werden jollten, die dann 
das Reich unter günjtigen Bedingungen vergeben würde. Wenn nun auch an 
die Bildung von Reichsfideilommiſſen wohl nicht gedacht werden kann, jo wäre 
doc) befonders hervorzuheben, daß das deutjche Reich durch feine Beteiligung 
die Sicherheit bieten fünnte, daß für die nötigen gejeglichen Vorbedingungen 
gejorgt werden würde. Das Vertrauen zur Sache würde jich in hohem Grade 
fteigern, insbejondre würde die naheliegende Befürchtung bejeitigt werden, daß 
durch jogeriannte Gründungen das nationale Unternehmen in jchlechtes Anjehen 
geraten und jchließlicy die deutiche Sache jchweren Schaden erleiden könnte. 
Das Reich jollte größere und Kleinere Reichsdomänen erwerben und dieje entweder 
wie in den alten Provinzen in Pacht geben oder, wie in Poſen, als Rentengüter 
veräußern. 

Es ift zwar zur Zeit faum daran zu denken, daß das Weich für eine 
Bejiedelung von Lothringen durch deutjche Yandwirte eintreten wird; es wird 
aber ohne Zweifel einmal eine Zeit fommen, wo die Sachlage für eine folche 
Ausficht fich günjtiger geftalten wird. Einftweilen können wir daher wohl, wenn 
auch ohne Aussicht auf unmittelbaren Erfolg, eine Angelegenheit beſprechen, 
deren Löſung ung mit der Zeit Doch noch bejchäftigen wird, und Deren Löſung 
anders als mit Hilfe des Keiches gar nicht erwartet werden fann. Alle bisher 
aufgetauchten Borjchläge jcheinen von dem Grundgedanken auszugehen, daß 
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größere Güter erworben und dieſe zerkleinert werden ſollten. Wir würden ſolche 
Zertrümmerungen ſowohl vom politiſchen wie vom wirtſchaftlichen Standpunkte 
aus für ein Unglück halten. Wenn in jedem Landkreiſe von Lothringen etwa 
acht bis zehn deutſche Großgrundbeſitzer ſeßhaft wären, ſo wäre für die nationale 
Sache mehr erreicht, als wenn aus dieſem Grundbeſitze eine Anzahl kleinerer 
Güter gebildet würde. Dieſe Anzahl von Großgrundbeſitzern würde genügen, 
um die Zeitung der öffentlichen Angelegenheiten an fich zu ziehen. Kleinere 
Hüter find an ſich Schon genug vorhanden, fie find auch in ausreichender Zahl 
fäuflich, e$ wäre unnötig, jolche erjt durch Zerjtüdelung zu gewinnen. Wo 
ſolche Kleinere Güter örtlich nicht ſchon fertig vorhanden oder fäuflich find, 
fönnten fie im Gegenteile durch Zujammenfauf des zerjtüdelten und auf dem 
Wege des Loſes oder der Parzellenerwerbung in irrationeller Weije in einer 
Hand vereinigten Beſitzes gebildet werden. Man hat berechnet, daß infolge 
des Mangels an Vieh und Dünger die Brache in Lothringen etwa 13 Prozent 
des bebauten Landes beträgt, im Lintereljaß dagegen 1 Prozent, im Ober: 
elſaß 3 Prozent. Wo jolche Verhältniſſe bejtehen, ijt Grund und Boden leicht 
zu erwerben. 

Aber noch andre vorgefagte Meinungen jind in diefer Angelegenheit erit 
zu berichtigen. Von Anfang an hat man es als das Ziel der nationalen Aufgabe 
im Yande bezeichnet, daß die Einwandrung nad Lothringen vor allem in das 
franzöſiſche Sprachgebiet zu Ienfen fei. Offenbar jchwebten die Vorjtellungen 
vor, die aus der Betrachtung der Sachlage im Oſten gewonnen worden waren. 
Es kann aber bei der Sache doch der Zwed nicht verfolgt werden, die franzöſiſch 
iprechenden Einwohner des Landes auszukaufen und deutjche Eimmwandrer an 
deren Stelle zu fegen. Die Aufgabe Deutjchlands befteht doch nur darin, das 
in den Händen franzöfifcher Ausländer befindliche Eigentum in deutiche Hände 
zu bringen. Dieje Aufgabe erjtreckt fich aber nicht auf den Teil von Lothringen, 
der dem franzöfichen Sprachgebiet angehört (etwa 40 Prozent), jondern 
auf den ganzen Bezirk von Lothringen, wo der franzöfiiche Beſitz überwiegt, 
ganz abgejehen vom Elſaß. An diefer oder jener Stelle mag das Bedürfnis 
mehr oder weniger dringlich hervortreten, aber an welchen Stellen joll zunächjt 
eingejegt werden? Soll darüber etwa der Verwaltungsrat einer Aftiengejellichaft 
enticheiden, die vor allem Gejchäfte machen muß? Es jind aljo nicht etwa die 
im Yande jeßhaften einheimischen, jondern es find die abwejenden ausländischen 
Srundbefiger durch deutjche Landwirte zu erjegen. Der Ausdrud „Kolonifirung“ 
it daher unglücklich gewählt, weil er faljche Vorftellungen erwedt. Auch in diejer 
Beziehung weiſen die Verhältniffe darauf hin, daß diefe Aufgabe, wenn jie 
auch durch Einwandrung einzelner in danfenswerter Weije gefördert wird, 
jedenfalls, wenn fie in die Hände einer Aftiengejellfchaft gegeben würde, nicht 
immer in der Richtung diefes nationalen Zieles fich erhalten ließe, daß aljo 
eine bewußte, von Geldrüdfichten unabhängige Leitung der Sache durch den 
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Staat in jeder Beziehung vorzuziehen wäre. Würden aber etwa aus Yandes: 
mitteln, abgejehen von deren Unzulänglichteit, Domänen erworben, Die auch 
an Einheimijche verpachtet werden fünnten, jo würde damit wenig gewonnen 
werden. Wltdeutiche oder einheimische Domänenpächter würden dabei ein- 
heimischen zwingenden Einflüſſen ſtets unterworfen bleiben. Werm Dagegen 
das Neich aus Reichsmitteln größere und Fleinere Reihsdomänen bildete, würden 
einheimische wie ausländische Büchter und Käufer für die neue Ordnung der 
Dinge in gleicher Weife gewonnen werden. In Elſaß- Lothringen iſt überhaupt 
jede Neichseinrichtung einer Yandeseinrichtung vorzuziehen. 

Die Übernahme der Sache durch das Neich empfiehlt ſich aber noch aus 
einem andern Grunde. Das nationale Interejie beiteht darin, dat ernithafte, 
gutgegründete und dauerhafte Unternehmungen gejchaffen werden. Das Neid) 
könnte die Bedingung jtellen, daß die anziehenden Kolonen mit genügenden 
Mitteln zur Übernahme und Ergänzung von Vieh nnd Fahınis ausgejtattet 
werden. Eine auf Erzielung von Gewinn angewiejene Sejellichaft aber würde 
bei Abjchluß der Gejchäfte um die Dauerhaftigfeit der Schöpfungen wenig 
befümmert jein. Die neu bejiedelten Güter würden bald einem fortwährenden 
Wechſel von Eigentümern oder Bächtern anheimfallen; es würde jich bald ein 
Zuſtand bilden, wie zu römischer Zeit im Defumatenlande, als levissimus 
quisque ac inopia audax über den Nhein zog, um ſich eine neue Heimat zu 
gründen. Die Ehre Deutſchlands darf bei einem jolchen Unternehmen nicht 
Schaden leiden. Wenn überhaupt etwas gejchehen joll, jo müſſen ordentliche 
Zuſtände gejchaffen werden, die die Gewähr der Dauer in jich tragen. 

Wie aber joll dies gejchehen? Wenn wir davon ausgehen, daß das Neid) 
diejelbe Aufgabe übernehmen joll, die Preußen in jeinen polnischen Gebieten 
gegenwärtig durchführt, werden wir von jelbjt darauf Hingewiejen, uns klar zu 
machen, ob die dort verjuchten und bewährten Mittel empfehlenswert und ob 
jie in Lothringen durchführbar und zwedentiprechend jein würden. 

Es ijt eine bemerfenswerte Erfahrung, daß die politische Notwendigkeit 
der Befiedelung von Gebieten oder der Erhaltung des Bauernjtandes heute 
die Geſetzgeber verjchiedner Yänder darauf hinweiſt, Einrichtungen zu jchaffen, 
die von den Anhängern des Rechtsſtaates, von Jurijten und Volfswirten, wie 
von Politifern verworfen werden, die den Grundjag: To let things alone 
als die höchſte Weisheit, jeden Verſuch des Staates aber, fördernd und ordnend 
einzugreifen, als eine Verlegung freiheitlicher Grundjäge betrachten, gleichſam 
als wäre der Staat ein Kulturfeind, der fernzuhalten jei. 

Es fommen heute wieder Einrichtungen zur Geltung, die unſre Theoretifer 
längſt als veraltete Wirtjchaftsformen zum Gerümpel geworfen haben. In den 
Bereinigten Staaten jichert man das Interejje des Staates an der Erhaltung der 
Bauerngüter durch das Gejep über Heimjtätten, in Ofterreich fucht man den 
Bauernitand Durch das Anerbenrecht zu feitigen, vielfach tjt in Deutjchland in den 
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festen Jahren die Neugeitaltung der Erbpacht verlangt worden, überhaupt aber 
Schaffung eines bäuerlichen Güterrechts, Preußen bat in einigen Provinzen die 
Höferollen eingeführt und für Poſen das Geſetz über die Nentengüter zweckmäßig 
abgeändert; in Frankreich, wo man noch vor wenigen Jahren die Pachtform 
des jogenannten metayage als ein liberbleibjel aus der Zeit der rohejten 
Naturalwirtichaft bezeichnet hatte, hat man der fortwährend wachjenden Neigung 
der Eigentümer wie der Pächter für dieſe Pachtform Rechnung tragen müſſen 
und in jüngjter Zeit durch das Geſetz vom 18. Juli 1889 sur le bail à colonat 
partiaire den code rural abgeändert. Überall macht ſich die Erkenntnis geltend, 
daß das Recht, wie Montesquieu fagte, fich aus der Natur der Dinge ſelbſt 
ergiebt, und daß die unmandelbaren Schulmeinungen vor der elementaren Straft 
der wandelbaren wirtichaftlichen oder politischen Bedürfnijje hie und da den 
Küdzug antreten müſſen. Auf dem Wachstum diejer Erfenntnis und feines: 
wegs auf einer Bethörung der öffentlichen Meinung beruhen die gegenwärtigen 
Miperfolge des Freiſinns und des Fortichritts in Deutjchland. Es iſt ſehr 
bedauerlich, daß der Entwurf zu unferm deutjchen bürgerlichen Gejegbuche die 
Regelung von Rechtsverhältniifen, die, wenn auch nur teilweife und entfernt, 
dad Gebiet des öffentlichen Rechtes jtreifen, abgelehnt und dieje Aufgabe den 
Zandesgejeggebungen überlafjen hat. Die Motive jagen hierzu: „Bei dem Lehn— 
techte, der Emphyteufis, dem Erbzinsrechte und dem Erbpachtrechte handelt es 
ich um Einrichtungen, welche einer längjt vergangnen Geftaltung der politifchen 
und wirtichaftlichen Berhältniffe ihre Entjtehung verdanfen. In den meisten 
Staaten ijt die Geſetzgebung auf die Bejeitigung diejer Injtitute bedacht gewejen. 
Die verbliebenen Refte derjelben jind dem Abjterben verfallen und deshalb zur 
Aufnahme in das bürgerliche Gejegbuch nicht geeignet. Soweit fie nicht ſchon 
jest aus dem Rechtsſyſteme vollitändig entfernt werden fünnen, muß die Aufgabe, 
mit ihnen fich abzufinden, den Landesgejeggebungen überlajjen werden.“ Nun 
jtehen aber hie und da die Yandesgefeggebungen vor der Aufgabe, dem Bedürf- 
ms nach Neugeftaltung jolcher veralteten Einrichtungen zu entjprechen, ſtatt fie 
vollends zu zerjtören. So iſt im Preußen längjt der Wunjch ausgejprochen 
worden, daß man bei Verpachtung von Domänen über die achtzehnjährige Pacht— 
dauer hinausgehen und den Pächtern Sicherung des Genufjes der durch Verbeſſe— 
tuungen erhöhten Gutsrente auf Yebenszeit jchaffen möchte; man iſt auf diefem 
Wege zu dem Wunfche gekommen, daß die Erbpacht wieder eingeführt und 
daß aus den Domänen Vauerngüter und kleine Arbeiterftellen gejchaffen werden 
möchten, um den Arbeiterſtand jeßhaft zu machen. So hat man auch in Preußen 
durch das Anjiedelungsgejeg vom 26. April 1886 die Bejtimmung des Geſetzes 
vom 2. März 1850 über die Ablöjung der Neallajten, daß die Kündigung einer 
Geldrente, die auf einem Rentengute ruht, für einen Zeitraum von dreißig Jahren 
ausgeichlojjen fei, dahin geändert, daß der Staat ald Nentenempfänger jich 
gegen die Ablöfung der Rente überhaupt fichern, Veräußerung, Teilung und 
Grenzboten I 1890 33 
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Verpachtung des Gutes aber von feiner Genehmigung abhängig machen und das 
Necht des Wiederfaufs für den Tall des Vertragsbruches fich vorbehalten kann. 
So waren Ende 1888 von 337 vergebenen Anfiedlerjtellen in Pojen 235 
gegen Nentenbeitellung verkauft worden, d. h. die Anitedler haben dieje Form 
der Erwerbung des Eigentums in den meijten Fällen vorgezogen. Manche alte 
Einrichtung, deren Nefte unjer fünftiges bürgerliches Gejegbuch den Landes» 
gejeggebungen zur völligen Befeitignng überläßt, ift nicht etwa das Ergebnis der 
übermütigen Willkür des mittelalterlichen Obereigentums, nicht etwa eine des— 
potijche Schöpfung, der wir zeitgemäßen Abjcheu widmen jollen, jondern das 
Ergebnis wirtjchaftlicher oder politifcher Notwendigkeiten. Auch bezüglich der 
Nentenjchuld hat fich der Entwurf des bürgerlichen Gejegbuches troß mehrfacher 
Anregungen einer Entjcheidung über diefe Art der Grundbelaftung aus dem 
Grunde enthalten, weil das Nechtsbuch nicht mit wirtjchaftlichen, zur Löſung 
noch nicht reifen ragen belajtet werden dürfe. Im preußiichen Landesökonomie— 
follegium ift dagegen die Gleichberechtigung der Rentenſchuld mit der Kapitaljchuld 
für den ländlichen Kredit vertreten worden. Dieje durch das römische Recht 
verdrängte altdeutiche Schuldart ift der richtige rechtliche Ausdrud für ein wirt: 
Ichaftliches Bedürfnis, das jich nicht etwa nach Jahrhunderten wieder zeigt, 
jondern das nie aufgehört hat, zu beftehen, von unjern Rechtslehrern und 
Geſetzgebern aber nicht berüdfichtigt worden ift. Inzwijchen haben die römijchen 
Grundjäge der Kapitalfchuld die Seßhaftigkeit des Bauernftandes tief erjchüttert. 
Neben den Anhängern der alten Schule aber, die die Nentengüter, Ewiggelder 
u. |. w. wie eine horrida antiquitas behandeln, hat fich längſt eine jüngere Schule 
gebildet, die das Recht nicht in den Wolfen fucht, fondern in den irdijchen Dingen, 
die mit den Sozialpolitifern Hand in Hand geht in der richtigen Erfenntnis, 
daß nicht das Recht die wirtjchaftliche Entwidlung zwingen kann, fondern daß 
das Necht zwingenden wirtichaftlichen Bedürfniffen dienen und folgen muß. 
Reif zur Löfung find Fragen wie die der ländlichen Rentenſchuld Schon längjt, 
und darum hätte der Entwurf zum bürgerlichen Gejegbuche nicht auf die Auf: 
jtellung einiger Grundſätze fich bejchränfen und die Frage, „welche Belaftungs- 
arten zuzulafjen feien,* den Landesgefeggebungen überlafjen jollen. Nicht darum 
handelt es jich, welche Belaftungsart zuzulajjen oder auszujchließen ift, jondern, 
da das unabweisliche Bedürfnis nach Ermöglichung von Rentenſchulden bejteht, 
jo hätte der Entwurf die Nechtsgrundjäge jo gejtalten follen, daß Schuldner 
oder Gläubiger nach Gutdünfen davon Gebrauch machen fünnen. 

Würden wir in Lothringen Rentengüter jchaffen, wie in Bojen, und wie 
dies nad) der Thronrede vom 15. Januar d. 3. bei Eröffnung des preußifchen 
Landtages für Preußen in Ausſicht genommen ift, jo würden wir ung feines- 
wegs mit dem ganzen Rechtsbewußtſein des Volkes in Widerſpruch jegen. 

Die meiften Bauerngüter im Eljaß wie in Lothringen find aus dem 
Berhältniffe der Erbpacht oder der zeitlich beſchränkten grumdherrlichen Pacht 
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durch die Abjchaffung aller Lehensrechte in freies Eigen übergegangen. Im 
Elſaß beitanden daneben noch die Landfiedelei und die dinghöflichen Nechte 
(colonge), in Lothringen war die Vergebung der Güter gegen Zahlung einer 
grumdherrlichen Bodenrente (cens) die Regel. Für Elſaß aber wie für Lothringen 
galt in diejer Weije der Ausſpruch eines franzöfischen Nechtsgelehrten, wonach 
zu Ende des achtzehnten Jahrhunderts in ganz Frankreich faum ein Fleck Land 
gefunden werden fonnte, der freie Eigen im Sinne des römijchen oder des 
heutigen Rechtes und durch freien Vertrag gejchaffen gewejen wäre. Nur zwei 
Rechtsnormen haben die Stürme der Nevolution überdauert, weil fie ältern 
Urfprungs waren als das Lehenrecht: die Zeitpacht und die Emphyteuſe (ver: 
äußerliches Erbpacdhtrecht). Die Verhältnifie, wie fie zur Zeit der Revolution 
beitanden, entiprechen aber nicht nur dem herrjchenden Lehnrechte, jondern 
auch den wirtjchaftlichen Gewöhnungen und Anjchauungen. Dieje beitehen aber 
heute noch wie früher. Die Revolution hatte die vertragsmäßigen Bodenrenten 
nicht vernichtet, aber für ablösbar erklärt. Sie find aber keineswegs ſämtlich 
zurüdgefauft worden, und heute noch zinjt der Bauer an Stiftungen, Körper: 
ſchaften und Private aus uralten oder neuern Verträgen. Auch andre Rejte 
Hinterließ die Geſetzgebung der Revolution. Die Vergebung der jogenannten 
Gemeindeloje erinnert noch häufig an alte Nechtönormen, und die Leute halten 
am Herfommen mit echt bäuerlicher Zähigkeit fejt; ım einer Neihe von Ge— 
meinden, die zum ehemals ftädtichen oder bijchöflichen Gebiet von Met ge: 
hören, werden die Gemeindeloje heute noch auf Grund eines Edikts des Par— 
lament3 von 1769 im Mannesjtamme vererbt, und zwar nur in gerader Linie; 
ähnlich vererben jich heute noch die Holzrechte der Nechtsnachfolger der zu 
Beginn des fiebzehnten Jahrhunderts in der Grafichaft Dagsburg angefiedelten 
Kolonen auf Grund einer von den Grafen von Leinigen 1616 erlaffenen Wald: 
ordnung. Auch nach der Revolution blieb die Gewöhnung der Eigentümer, 
ihr Land in längere Zeitpacht zu vergeben; neben den größeren Eigentümern, 
die den Grunderwerb als eine Art von Vermögensanlage betrachteten, find 
die Eigentümer fleinerer und der fleinjten Parzellen, die auf dem Wege des 
Erbganges und der üblichen Teilung in den Befig winziger Stüde gelangten, 
in der Lage, der Not und nicht dem eignen Triebe folgend ihren Bejig in 
Pacht zu geben. So entjtand die eigentümliche Mifchung von Eigen: und 
Pachtbetrieb, die wir in Lothringen allenthalben finden. Jeder hat Gelegenheit, 
neben den eignen Grundjtüden noc fremden, gepachteten Boden zu bewirt- 
ichaften, und weil der eigne Beſitz meift zu Hein iſt, wird diefe Gelegenheit 
vielfach benutzt, um die Wirtichaft zu erweitern. Diefe Mifchung von Eigen: 
und Bachtwirtichaft ift jedoch im Eljaß noch jtärfer vertreten als in Lothringen, 
wo etwa 36 Prozent der Wirtichaften auf diefem gemischten Syfteme gegründet 
find, 8 Prozent ausfchliegliche Pachtwirtichaften, 56 Prozent Eigenwirtjchaften 
find. Nehmen wir aber aus der Gefamtzahl, die auch die kleinſten Beſitze 
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unter zwei Aren enthält, die Güter von 5 bis 50 Heftaren heraus, jo ergiebt 
ſich, daß in Lothringen von 15991 Bauerngütern diefes Umfangs 8271 Eigen: 
wirtjchaften find, nur 171 reine Pachtwirtichaften, 7549 dagegen auf Pacht 
und Eigentum zugleich gegründet. Daraus folgt, daß die Erwerbung gejchloffener 
Bauernhöfe feine jo einfache Sache ift; folche Güter müßten in mand)en Ge: 
genden und Dörfern erjt gebildet werden. Eine Aftiengefellfchaft aljo würde 
3. B. auch in diefem Punkte keineswegs fertige Verhältniffe vorfinden, unter 
denen mit Behagen nach vorgefaßter Meinung oder gejchäftlichen Rüdfichten eine 
Auswahl zu treffen wäre, fie würde jehr bald einem jchwierigen Zwifchenhandel 
gegenüber jtehen. Würde aber das Unternehmen verjtaatlicht, fiele aljo die 
Notwendigkeit eines raſchen Zugreifens weg, jo würden dadurch die Bedin: 
gungen wejentlich gebejlert werden. 

Wenn wir die geichichtliche Entwidlung der Eigentums: und Befigver: 
verhältniffe an landwirtfchaftlichen Gütern und als deren Ergebnis die Ge: 
wöhnungen der Bevölferung betrachten, jo fünnen wir daraus nur den Schluß 
ziehen, daß den Bedürfniffen des Reiches kaum anders al3 durch Verpachtung 
auf längere Zeit oder durch Bejtellung einer Bodenrente gedient wäre. Die 
Emphyteuſe bejteht zwar thatlächlich, aber die Einzelheiten wie das Weſen 
dieſes Nechtsverhältnifies find jo ſehr bejtritten, daß garnicht daran gedacht 
werden fann, Einrichtungen auf folcher unficheren Grundlage zu jchaffen, während 
noch die Rechtsgelehrten darüber Itreiten, ob die Emphyteufe Eigentum und 
das Necht der dinglichen Verpfändung übertragen, ob das Jagdrecht vorbehalten 
werden fönne, und darüber rechten und Deuteln, was ein demembrement 
und was ein eisaillement de propriöte jei. Daraus müfjen wir aber unmittelbar 
weiter folgern, daß die Schaffung oder Unterhaltung jolcher Rechtsverhältniſſe 
fein Gegenjtand für die Wagniſſe einer Aftiengejellichaft wäre, die doch in 
erster Linie rafchen und jichern Gewinn anjtreben müßte, und wie follte fich 
ferner der Staat zu jolchen Gewinnbejtrebnngen verhalten, deſſen Hilfe nicht 
entbehrt werden kann, wenn es fich um Entfernung gefeßlicher oder jonjtiger 
Hinderniffe, um Förderung auf allen Berwaltungsgebteten handelte, während die 
nationalen Zwecke des Staates und die Gewinnluft einer Aktiengejellichaft 
nicht nur grundjäglich, jondern auch bei den Einzelheiten der Ausführung jehr 
bald in Widerjtreit geraten müßten? 

Wir fünnen unjre Meinung in folgenden Säten zuſammenfaſſen. Lothringen 
iit ein überwiegend deutjches Yand und wird der Berdeutichung feinen unüber: 
windlichen Widerftand entgegenjegen, aber Grund und Boden find zum guten 
Teile noch in franzöfiichen Händen, und diejer Umstand iſt ein großes Hindernis 
für die Fortjchritte der deutjchen Aufgaben im Lande, ein Hindernis, deſſen 
Befeitigung mit allen zuläffigen Mitteln anzuftreben it. Es it dringend zu 
wünschen, daß Private aus Altdeutichland Güter in Yothringen erwerben. Das 
große Kapital wird ſich vielleicht dem Ankaufe größerer Güter zuwenden, aber 
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Seichäfte durch Güterhandel und Zeritüdung größerer Befite werden fich micht 
machen lajlen. Für die Erwerbung Hleinerer Güter oder eigentlicher Bauerngüter 
fiegen fajt allenthalben günjtige Bedingungen vor, und hierzu ift zu bemerfen, 
daß die Grundſteuer zwar etwas höher iſt als in manchen Teilen Altdeutjch: 
lands, daß dagegen die Gemeinde: und Bezirfszufchläge in der großen Mehrzahl 
der Gemeinden 50 Pfennige von der Steuermarf nicht überschreiten. Hohe 
Zujchläge werden überhaupt meist nur in den Gemeinden erhoben, deren Steuer: 
fol ein geringes iſt. Eine Aktiengefellichaft, die mittlere und Kleinere Güter 
erwürbe und wieder veräußerte, fünnte wohl feine ordentlichen Gefchäfte machen, 
noch weniger aber würde jie den nationalen und politischen Zwecken des deutjchen 
Reiches dienen fünnen, das vor allem eine Gebundenheit des Beſitzes anjtreben 
muß. Was größere Güter betrifft, jo würde eine Anderung der Geſetzgebung, 
wodurch fichere VBermögensanlage in Fideikommiſſen oder Majoraten ermöglicht 
würde, ohne Zweifel aufmunternd wirken, was aber Eleinere Güter betrifft, jo 
müßten ſolche auf längere Zeitpacht oder zu Eigentum gegen Bejtellung von 
Bodenrente vergeben werden. Eine Aftiengejellichaft würde daher zur Erreichung 
der eignen, wie der wirtjchaftlichen und der politischen Ziele und Zwecke des deut: 
ſchen Reiches ſchon der Natur der Sache nach ganz und gar nicht geeignet fein. Soll 
der fremde Befit in Yothringen auf die Dauer in deutjche Hände gebracht werden, 
jo kann nur das deutjche Reich auf die ſchon vorhandne Bewegung der Ein: 
wanderung fürdernd einwirken, indem e3 die Mittel bereit jtellt, dieſe nur durch 
Geduld und Uneigennügigfeit zu löjende Aufgabe in Die Hand zu nehmen. 
Unternehmungen einzelner Kaufliebhaber mögen inzwilchen vorausgehen, und 
wenn die Hilfe des Neiches gefichert fein wird, wird die deutjche Kaufluft ohne 
‚Zweifel jehr gefördert werden. Die Berhältniffe in Lothringen fliegen aber jo, 
daß einerſeits die rein gefchäftlichen Borfragen erit noch der Klärung bedürfen, 
und dak anderfeits eine Änderung der Gefeggebung, jei e8 auch nur wegen der 
Abgaben für den Befigübergang und des Notariatstarits, faum zu umgehen 
jein würde. Das find Aufgaben des Neiches, die mit Hilfe des Landesausſchuſſes 
für Eljah-Lothringen wohl kaum gelöft werden fünnen. Die Erwerbung und 
die Verpachtung von Domänen durch das Reich — nicht etwa nach einem 
vorgefahten Plane, jondern jchrittweie nad) der Gunst der Umſtände — würde 
neben der Hufmunterung von Privaten zum Ankaufe durch ein Entgegenfommen 
in der Geſetzgebung der nationalen Aufgabe in Lothringen erſt Haltung und 
Richtung geben. So lange aber das Neich fich der Angelegenheit nicht annimmt, iſt 
auch das Reichsland jelbjt nicht in der Lage, jelbjtändig vorzugehen. Oder jollte 
„B. das Neichsland die Handänderungsgebühren zum Zwede der Förderung 
der deutjchen Eimwandrung allgemein herabjegen und jo zu Gunſten einiger 
Verträge ſich einer Einnahmequelle berauben, für die ſchwer ein Erſatz zu finden 
wäre? Für die Erwerbung durch das Neich könnte aber ausnahmsweiſe eine 
Erleichterung gewährt werden. Selbft wenn durch Landesgeſetz die Möglichkeit, 
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Fideiklommiſſe oder Majorate und Nentengüter zu Schaffen, geboten würde, wäre 
faum zu erwarten, daß davon in zahlreichen Fällen Gebrauch gemacht werden 
würde, jo lange nicht durch Eingreifen des Neiches eine wirkliche Bewegung in 
die Sache gebracht würde. ine folche Bewegung herbeizuführen, hat das 
Neichsland jelbit nicht gemügende Macht und Mittel. Erjt wenn die Sache 
vom Reiche als eine große nationale Aufgabe anerkannt fein wird, fünnen wir 
das Eintreten einer folchen Bewegung hoffen. Bis dahin aber möge man die 
Sache auf ſich beruhen lafjen, einzelne Einwandrer durch Feſthalten an der 
vom Statthalter Fürjten von Hohenlohe vertretenen Leitung der Landesangelegen- 
heiten im deutjchen Sinne aufmuntern, aber vor genofjenjchaftlichen Unter: 
nehmungen auf der Hut jein, die nur aus der Sachlage Gewinn ziehen wollen. 
Nichts wäre für die nationale Sache mißlicher al3 Unternehmungen ohne Ausficht 
auf Erfolg. 
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Jer zweite Band des Sybeljchen Werkes ift bedeutend reicher an 
neuen Thatfachen und Urteilen als der erite, während die Dar: 
jtellung ſich durch diefelben Vorzüge, bejonders durch wirfjame 
Anordnung des Stoffes, lichtvolle Anjchaulichfeit der Vorgänge 
end treifende Charakterſchilderungen auszeichnet. Gleich das erjte 
Kapitel des fünften Buches, worin über die Warjchauer Gejpräche Graf 
Brandenburgs mit den Kaiſern Nikolaus und Franz Joſef jowie mit Schwarzen: 
berg und dann von den Berliner Entjchlüffen in der Frage, ob Krieg vder 
Frieden, berichtet wird, zerjtört durch völlig neue Beleuchtung diefer Entwid: 
fung der großen Krifis die Mythe, die bisher von ihr im Umlaufe war- 
Brandenburg wurde, fo lautete die Überlieferung, vom Zaren mit fehnödem 
Übermut empfangen, in hochfahrender Weife wurden ihm demütigende Ber 
dingungen angejonnen, geiftig und £örperlich angegriffen fam er nach Berlin 
zurüd, gegen feine Überzeugung fügte er fich den friedfertigen Wünjchen des 
Königs, dem Radowitz dabei zur Seite jtand, und wenige Tage darauf jtarb 
er an gebrochnem Herzen, nachdem er in Fieberphantafien nach Helm und 
Schwert gerufen hatte. Sybel weiſt in jehr ausführlicher Darlegung über: 
zeugend nach, daß der Hauptinhalt und die ganze Tendenz dieſer Legende in 
entjchiedenftem Gegenſatze zu den gejchichtlichen Thatjachen jtehen, und daß 
gerade Brandenburg der preußischen Politif in dem Augenblide, wo ein end: 
giltiger Beichluß zu fallen war, die Wendung zur Nachgiebigfeit gegeben hat. 





Sybel über die Gründung des Reiches | 263 





—— e 











Radowitz ſprach fich in der betreffenden Beratung der Minifter mit dem Könige 
beitimmt und fejt für den Krieg aus und beharrte, von Yadenberg und von 
der Heydt unterftügt, bei diejer Anficht, der König war anfangs für einen 
Mittelweg: er wollte jofort mobil machen, gleichzeitig aber mit Ojterreic) weiter 
verhandeln und erklären, daß Preußen die Verfajjung vom 26. Mai nicht aus: 
führen wolle und in Kurheſſen nicht feindlich auftreten, ſondern ſich auf die 
Beſetzung der Etrppenjtraßen und des dazwijchen liegenden Landes bejchränfen, 
in Holjtein aber der Statthalterfchaft den Schuß Preußens auffündigen werde, 
wenn fie ſich nicht aller TFeindfeligkeit gegen die Dänen enthalte, endlich in 
Bien die Mobilmachung lediglich ald Maßregel gegen einen Angriff auf die 
preußischen Grenzen darftellen lajjen. Dann aber folgte eine überrajchende 
Bendung. Wolle, fügte er Hinzu, das Minifterium diejen Weg nicht gehen, 
jondern nad) Brandenburgs Vorſchlag in Wien friedliche Unterhandlungen 
ohne Mobilmachung führen, jo werde er jich nicht von ihm trennen, er jolle 
dann freie Hand haben, aber auch die Verantwortlichkeit dafür allein 
tragen. Brandenburg, mit dem die Mehrheit jeiner Amtsgenoſſen ging, er: 
Härte jeine Meinung nicht ändern zu fünnen, Radowig jprady im Namen der 
Minderheit ein ebenjo feſtes Beharren bei feiner Anficht aus, und nun erflärte 
der König, er jei zwar mit der Meinung der Minderheit ganz einverjtanden, 
werde aber die Mehrheit beibehalten und fie gewähren lajien, nur wünjche er, 
daß fie ihren nach feiner Überzeugung verderblichen Beſchluß nicht zu be: 
treuen haben möge. Radowitz, Ladenberg und von der Heydt reichten darauf 
ihre Entlajjung ein. 

In den folgenden drei Kapiteln jchildert nun der Verfaſſer die ferneren 
Streden des Weges zur Wiederherftellung der alten Verfaſſung Deutjchlands, 
das Olmüter Übereinfommen, die Dresdner Konferenzen und die TIhätigfeit 
des erneuerten Bundestages bis Ende März 1852, wobei wieder mancherlei 
intereffante Mitteilungen aus amtlichen Quellen unjre Kenntnis erweitern. 
Im ſechſten Buche, das hauptjächlich Deutjchland unter dem Einfluffe des 
Krimkrieges, dann den Dualismus im Bunde, Zollvereinsangelegenheiten, den 
Thronwechjel und den Staatsſtreich in Hannover fowie andre gleichzeitige 
Ereignifje und Verhältniſſe behandelt, tritt zuerjt Bismard auf, von dem ein 
vortreffliches Charakfterbild gegeben wird. Dabei fügt Sybel einige Stellen 
der „großenteil3 von ihm redigirten Einleitung zu der Archivpublifation » Preußen 
im Bundestage« ein,“ was wir, da deren Herausgeber, Nitter von Poſchinger, 
diefe Mitarbeiterfchaft verjchweigen zu dürfen geglaubt hat, billigerweije hier 
verzeichnen müflen. Von Bismard heißt e3 in der Sybelſchen Zeichnung u. a.: 
„Er jtand damals [als er am 29. Augujt 1851 mit feinem Eintritt in den 
Kreis der Bundestagsgefandten den erjten Schritt auf einer Laufbahn von 
weltgejchichtlicher Bedeutung that] in der vollen Blüte des Fräftigjten Mannes: 
alters. Eine hohe Gejtalt, ein von Intelligenz befebter Blid, in Mund und 
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Kinn der Ausdrud unbeugjamen Willens, jo erichien er damald den Zeit: 
genojjen. In jedem Geſpräche war er erfüllt von originellen Gedanfen, 
farbigen Bildern, frappanten Wendungen, von gewinnender Liebenswürdigfeit 
im gejelligen, von jchneidender Überlegenheit im gejchäftlichen Verkehr. Sein 
Bildungsgang war großenteil® der eines Autodidakten gewejen. Schon als 
Knabe hatte er eifrig Geographie getrieben, welche Wiljenjchaft ſich damals 
noch nicht zu dem modernen Songlomerate von Bruchſtücken aller Natur: 
wiſſenſchaften entfaltet hatte, jondern ich wejentlic” mit der Verteilung und 
den äußern Zuftänden der Menjchen in den verjchiednen Ländern befaßte. 
Bismard pflegte gern zu erzählen, wie früh ihm durch gründliches Studium 
der Karte von Deutichland mit ihrem Farbenreichtum von 39 verjchiednen 
Landesgrenzen die Erfenntnis der Naturwidrigfeit eines jolchen Gebildes auf: 
gegangen jei. Bor allem aber widmete cr ſich, wie nad einem Worgefühle 
des fünftigen Wirkens, hiſtoriſchen Studien. Nach der eignen weitern Erfah: 
rung ſprach er den Grundjag aus, für jeden Staatslenker jei ein richtig ge 
feitete8 Studium der Gejchichte die wejentliche Grundlage des Wiljens. Sein 
ganzes jpäteres Leben bildet einen praktiſchen Kommentar zu diefem Satze. 
Hier hat er jowohl die Kühnheit geichöpft, die Ziele feiner Aktion ſich möglichit 
hoch zu jeßen, als die Bejonnenheit, niemals im Siegesraujche über die Grenze 
des Erreichbaren hinauszuſchweifen.“ Nach den Studentenjahren widmete fid) 
Bismard furze Zeit dem Dienjte in der Verwaltung, und als ihm hier die 
Luft zu eng wurde, fehrte er ing ‚Freie und Grüne, auf ein Gut jeiner Familie 
zurüd, wo er ſich als rüjtigen Jäger, kühnen Reiter und mächtigen Zecher, 
aber zugleich) als tüchtigen Verwalter ſeines Landbefiges zeigte und auf 
dem Grunde einer ernjten Neligiofität jein inneres Leben reicher, tiefer und 
klarer gejtaltete, bis ihn bewegtere Jahre der Politik zuführten. Im Vereinigten 
Landtage von 1847 jehen wir ihn die Föniglichen Abfichten verteidigen, und 
zwar ließ er jchon bei diefem erjten Auftreten auf parlamentarischem Felde 
feine Beherrſchung der Sprache und feine unverfiegliche Schlagfertigfeit im der 
Erwiderung auf Einwürfe der Gegner bewundern und zeigte jchon jegt, daß 
jeine Gedanfen über die Grenzen des Staates hinausgingen und dejjen Stellung 
zum Auslande auch bei innern Fragen ins Auge faßten. „Als dann im fol- 
genden Jahre die Wogen der Revolution über Preußen zufammenjchlugen und 
eine wüjte Anarchie Berlin erfüllte, wallte jein fünigstreues Blut heftig auf, 
und er wurde einer der ftreitbarjten Genofjen der Kreuzzeitungspartei.“ All— 
mählich bildete fich jegt auch ein näheres perjünliches Verhältnis zum Könige, 
der jeine frühern Yandtagsreden über den chrijtlichen Staat und das Königtum 
von Gottes Gnaden mit Wohlgefallen bemerkt hatte und, obwohl Menſchen— 
fenntnis ſonſt nicht jeine ftarfe Seite war, Bismards geniale Begabung empfand 
und ſich auf diefe Wahrnehmung Hin vorjegte, ihn zu einer großen Rolle jelbit 
auszubilden. „Er hielt mich — fagte Bismard jpäter — für ein Ei, aus 
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dem er einen Miniſter ausbrüten wollte.“ Er überrajchte ihn aljo durch die 
Sendung nad Frankfurt, als auf eine hohe Schule der Diplomatie, wo damals 
alle Fäden der deutjchen Politit zufammenliefen. „Ganz im Sinne Friedrid) 
Wilhelms hat man oft von Bismards Frankfurter Lehrjahren geredet, ungefähr 
ebenjo pajjend (eine feine Bemerkung Sybels!), wie wenn man von der 
Schwimmſchule eines jungen Fiiches jprechen wollte. Gewiß, er, der biöher 
niemals im diplomatischen Dienjte fich geübt hatte, trat hier in eine ihm fremde 
Welt und hatte manche Kenntnis von Perſonen und Sachen ſich erjt anzueignen. 
Aber nachdem er jich binnen wenigen Wochen auf dem neuen Boden orientirt 
hatte, entwidelte er jeit den eriten Schritten jeine politische Meifterjchaft. Er 
war ein Staatsmann von Geburt. Eine freigebige Natur hatte ihn mit allen 
Erfordernifjen des Herrfcherberufs ausgejtattet, mit rajcher und durchdringender 
Auffafjung aller Verhältniffe, mit jcharfer Erkenntnis der Stärfen und Schwächen 
jeder Pofition, mit ficherm Blide für die Brauchbarfeit der verjchiedenjten 
Menschen zur Förderung jeiner Zwede. Mit einer ıumerjchütterlichen Willens: 
fraft in der Verfolgung jeiner Abfichten verband er eine niemals verjagende 
Elajtizität des Geiftes in der wechjelnden Anwendung des jedesmal zwed- 
mäßigen Verfahrens. Ohne jemals einen jyftematifchen Unterricht durchgemacht 
zu haben, bejaß er Die Fähigkeit, welche Thukydides von Themiſtokles 
rühmt, durch die Macht jeiner Natur das Erforderliche jofort zu treffen. 
Alle dieje Züge werden bereit3 in jeiner Frankfurter Korrejpondenz; [von der 
wir jehr wichtige Teile durch Poſchingers Abdrüde fennen, während andre 
bedeutende, 3.3. die Briefe an Leopold von Gerlach, auch Sybel wohl nicht zu: 
gänglich gewejen find, da jie von der Familie des Empfängers verwahrt werden] 
gleich deutlich wie in jeinem fpätern Wirken auf höherer Stufe fihtbar. Überall 
bewundert man die Umficht der jede Frage alljeitig beleuchtenden Erörterung, 
den Mut in der Aufjtellung des anzujtrebenden Zieles, die unerjchöpfliche 
Fülle immer neuer, den Gegner überrafchender und verwirrender Evolutionen 
und Dabei den feiten Bulsjchlag einer jtets vom Verſtande geleiteten Energie. Nod) 
befand er ſich nicht im der leitenden Stellung, jondern hatte den Befehlen der 
vorgejegten Behörde zu gehorchen; aber jtet3 traf der Gang jeiner Berichte 
in thatfächlicher Begründung und zwingender Logik jo unmwiderjtehlich zum [?] 
Zwed, daß ſich nur in jeltenen Fällen dem Miniſter die Möglichkeit einer ab- 
weichenden Auffajiung darbot. Herr von Manteuffel brummte wohl in auf: 
feimender Eiferfuht: Der junge Schönhäufer jcheint ja jeiner Sache jehr 
gewiß zu fein, jchrieb aber dann jein »Einverjtanden« unter den Bericht.“ 
Wieder jehr feine und wahre Bemerkungen find es, wenn der Berfafjer 
in jeiner Charakterfchilderung fortfährt: „Durch die Frühreife des Talents 
und die indirekte Beherrichung des VBorgejegten erinnert Bısmard lebhaft an das 
Auftreten des Generald Bonaparte im Jahre 1796. Im allem übrigen aber 


erjcheint neben der Ähnlichkeit der tiefjte Gegenjag der Charaktere zviligen den beiden 
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Männern. Statt der kolofjalen, jedes andre Gefühl erdrüdenden Selbjtjucht 
des korſiſchen Imperators zeigt fich bei dein preußiichen Beamten die patrio- 
tiijche Hingebung an den Staat, die unbedingte Pflichttreue gegen König und 
Vaterland. Seine Seele war erfüllt von dem Berufe, Preußen zu Macht und 
Blüte zu erheben fund, fügen wir hinzu, dadurch ganz Deutjchland], jeder 
Schritt feines Wirfens war abhängig von dieſer einzigen und beherrjchenden 
Aufgabe. War er früher Parteimann gewejen, jo wurde er jet im prägnan- 
teften Sinne des Wortes Diener des Staates. Gegen deſſen Anforderungen trat 
jede andre Rüdjicht in den Hintergrund. Fragen von höchſter Bedeutung, 
Freihandel oder Schußzoll, feudale oder demokratiſche Einrichtungen, Religions: 
freiheit oder Hierarchie, ragen aljo, die für viele taufend Menfchen als be- 
jtimmende Prinzipien des ganzen Dafeins gelten, waren für ihm nichts als je 
nach den Umständen gebrauchte Mittel für Preußens ferneres Emporwachien, 
ſodaß ihm nicht felten jeine Gegner den grundjaglofeften Opportuniften aller 
Zeiten jchalten. Wenn ferner Friedrich der Große, der ein ganzes Leben dem 
harten Dienfte des Staatsinterefjes widmete, im innerften Herzen der Über: 
zeugung war, daß der Staat nur ein Mittel zur Erhaltung und Pflege der 
idealen Güter, der Schönheit und Wahrheit, der Kunft und der Wifjenjchaft 
jet, fo war umgefehrt Bismard aud) hier Utilitarier, und jo jehr er jene Güter 
zu jchägen verjtand, war doch immer jeine erjte und fette Frage, inwieweit 
diefe Kunſt oder jene Wiſſenſchaft dem preußischen Staatäzwede nütze. Er, 
der weiter als irgend ein Menſch vom religiöjen Indifferentismus entfernt 
war, warnte wiederholt feine ehemaligen Parteigenofjen vor der damals üb- 
lichen Verquidung von PBolitif und Kirchentum. Ihr predigt damit, war fein 
Wort, die Menjchen nicht in die Kirche herein, jondern aus der Kirche hinaus 
und jchadet dem Staate, indem ihr dem Volke feine Religion verleidet. Den 
Widerjachern Preußens im Bundestage war natürlich ein folcher Mann höchit 
unbequem, ein Kollege, der alle Waffen der Polemik als Virtuoſe handhabte, 
feine Überhebung des Gegners ungerügt, feine Blöße unbenugt ließ und fehr 
bald den Ruf gewann, es jei gefährlich, mit ihm den Kampf aufzunehmen. 
Die forreften Diplomaten, nicht bloß die in Frankfurt, Eagten, daß er oft 
jo burſchikos auftrete, oder wunderten ſich, daß er höchſt unbefangen die Hal- 
tung des künftigen Minifters jchon jeßt annehme. Anfangs zwar zeigte er 
ji den Amtsgenoſſen im Bundestage durchaus entgegenfommend und auf 
gutes Einvernehmen bedacht. Denn nicht als grundfäglicher Gegner Dfter: 
reich8 war er nach Frankfurt gelommen; im Gegenteil, bei feinem ganzen bie: 
herigen Verhalten war er von der Notwendigkeit eines fejten Zufammengehens 
Preußens mit der andern Großmacht im Bunde ausgegangen. Demzufolge 
bemühte er fich auch im Bımdestage, jede etwa auftauchende Meinungsver: 
jchiedenheit durch vertrauliches Benehmen mit dem Präfidialgefandten, Grafen 
Thun, auszugleichen, damit nicht den fleinen Staaten [und den ausländijchen 
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Nachbarn] das Schaufpiel einer Spaltung zwiſchen den beiden Großmächten 
gegeben werde. Aber mur zu bald mußte er fich überzeugen, daß die wejent- 
liche Vorausfegung diefes Strebens, die Gegenfeitigfeit, fehle, und daß aufeine Ans 
erfennung der preußiſchen Gleichberechtigung durch ſterreich bei der Stellung 
der beiden Höfe nie zu hoffen ſei. Damit war feine fernere Haltung ent— 
ichteden. Er war zum Widerjtand bis an die äußerjte Grenze, ja über dieſe 
hinaus, bis zum Bruche des Bundes, entjchloffen, ehe er eine Schädigung der 
Würde und des guten Nechtes Preußens gejtatten wollte.“ . 

Die nächſten Seiten des Werkes zeigen, wie bald fich Gelegenheit zur 
Bethätigung diejer Vorfäte fand. Dann erzählt uns der Verfaſſer, meijt 
wieder auf Grund amtlicher Schriftftüde und oft in neuen Mitteilungen, die 
Geſchichte des Krimkriegs, namentlich jo weit er Deutjchland in Mitleidenschaft 
zu ziehen drohte. Bon hohem Interejje iſt hier bejonders das, was über den 
Widerftreit der Meinungen gejagt wird, der hinſichtlich Rußlands und feiner _ 
Begner in einflußreichen Kreifen und an den entjcheidenden Stellen in Preußen 
berichte. Die Liberalen im Lande Hofften, Rußland, den Vorfämpfer des 
Despotismus, unter den Streichen des vereinten Europas erliegen zu jehen. 
Die Gruppe von höhern Beamten, die ihr Organ im „Preußiſchen Wochen: 
blatte* hatte, befürwortete dringend ein Zujammenwirfen mit den Wejtmächten. 
Bunjen, Gejandter in London, entwarf mit den dortigen StaatSmännern eine 
Karte Europas, worauf die ruffischen Grenzen ſtark zurüdgejchoben waren. 
der Kriegsminijter Bonin jah feinen Grund, einem Bruche mit Rußland aus— 
juweihen. Der Prinz von Preußen neigte auf dieſe Seite. Der leitende 
Minifter Manteuffel, der den Olmützer Vertrag durchaus nicht als Niederlage 
betrachtete, erkannte zwar entjchieden Rußlands jchweres Unrecht an, „wünjchte 
aber nach feiner fühlen, oft apathifchen Natur eine gefahrloje Politik zu 
machen,“ und jo lag ihm der Gedanfe nahe, daß eine feite Einmütigfeit Frank: 
reihe, Englands, Ofterreich® und Preußens auch ohne Kriegsdrohung ſchließlich 
den Zaren zum Nachgeben bejtimmen und jo die Herjtellung des Friedens be: 
wirten würde. „In jchneidendem Gegenjage zu dem allen jtand die Ger 
ſinnung der perjönlichen Umgebung des Königs, an erjter Stelle des Generals 
von Gerlach. Hier war man furz und bejtimmt ruſſiſch, erfüllt von Verehrung 
vor dem großen Zaren, der 1849 Ofterreich und 1850 Preußen vor dem 
‚Dämon der Nevolution beſchirmt hätte, und der jest in den heiligen Kampf 
zöge, um das Kreuz wieder auf der Hagia Sofia zu erhöhen und Europa von 
der Beiudelung durch den Islam zu reinigen.“ Man wollte nicht gerade für 
den Zaren in den Krieg ftürmen, aber im übrigen alles thun, um Rußlands 
Stellung zu verbefiern; würde jedoch) die Teilnahme am Kampfe unvermeidlich, 
jo gehöre Preußen an die Seite nicht des revolutionären Frankreich, jondern 
des fonjervativen Rußland. Bismard ftimmte mit Gerlach) in dem Wunjche, 
einen Krieg mit Rußland zu vermeiden, durchaus überein, aber aus andern 
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Gründen. Er erwog als Nealpolititer die Folgen eines jolchen Krieges und 
fand, „für die Weftmächte bringe der Krieg feine erhebliche Gefahr, der Sieg 
höchſt fruchtbaren Gewinn. Auf Preußen würde die Hauptlaft des Kampfes 
drüden, aber auch nach dem glorreichiten Siege biete ſich ihm fein Vorteil. 
Was hätten wir im Orient zu fuchen? Umſo mehr hätten wir Grund, unfre 
freundlichen Beziehungen zu Rußland zu jchonen, die in Zukunft ung vielleicht 
äußerft wertvoll, ja unentbehrlich werden könnten. Unfer einziger Gegner und 
zugleich die einzige Macht, deren Einſchränkung uns wirflichen Nuten bringen 
könne, jei Ofterreich. Müßte durchaus gefämpft werden, jo hätten wir auf 
die Ofterreich feindliche Seite zu treten, es wäre denn, dab der Wiener Hof 
uns tüchtige Einräumumgen in den deutjchen Angelegenheiten machte. init: 
weilen aber jei eine jeftbewehrte Neutralität das befte, zumal jie auch dem 
Wunſche aller andern deutjchen Staaten entipreche.“ Jede von diefen An: 
jichten fand bei dem Könige „Anklang in feiner allen Eindrücden weit geöffneten 
Bruſt. Wie immer aber, wirkten auch bier auf ihn die religiöfen Anschauungen 
noch ftärfer als die politiichen ein. Won jeher war ihm wegen des gemein- 
famen protejtantifchen Belenntniffes England als der wertefte Bundesgenofie 
erfchienen, aber von demjelben Standpunkte aus war es ihm ein empörender 
Gedanke, in der Türkei viele Millionen Chriſten unter heidniſcher Herrichaft 
zu erbliden, und ein göftliches Strafgericht jah er für jeden voraus, der für 
den Halbmond gegen das Kreuz dad Schwert ziehen würde. So funnte es 
für ihn feine traurigere und ratlojere Wendung geben, als dat England Schritt 
für Schritt in ein Bündnis zugleich mit der Türkei und mit Napoleon, in den 
Inceit, wie er jagte, mit dem Heidentum und der Revolution hineingezogen 
wurde, ohne daß er imftande gewejen wäre, Rußlands Verfahren als die 
Quelle des ganzen Unheils zu rechtfertigen. Zunächjt that er, was er konnte, 
den offnen Bruch zu verhüten. Schon im Juni 1853 hatte er einen Ber: 
mittelungsverfuch gemacht, der aber wie gewöhnlich das Unglück hatte, allen 
Parteien zu mißfallen. Dann jtimmte er den Beichlüjfen der Wiener Kon— 
ferenzen zu und befürmortete fie in Petersburg. Als dies aber fehlichlug, kam 
er in dem Wirbel der in ihm kämpfenden Gefühle zu Entjchlüffen von ganz 
bejondrer Art. Daß er in diefem »fcheußlichen« Kriege neutral bleiben wolle, 
jtand bei ihm feft; denn mit Rußland konnte er nicht gehen, weil es Unrecht 
hatte, und gegen Rußland nicht, weil dies ein Kampf für Muhammed gegen - 
Chriſtus war. Dann aber zweifelte er nicht, daß Napoleon gegen das neutrale 
Preußen alle Bluthunde der Revolution Loslajjen und leider dafür in 
Deutjchland nur zu viele Helfer finden würde. Um dieje Gefahr zu befchwören, 
bejchloß er, jich noch einmal in vertraulicher Weiſe an England zu wenden.“ 
Er jchidte den Grafen Albert Pourtales, einen rujjenfeindlich gefinnten Diplo: 
maten, dorthin und empfahl ihn dem Prinzen Albert durch ein Schreiben, in 
dem es u. a. hieß: „Ich werde alles thun, was Preußen vermag, um dem 
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Sprunge des Tigers von Weiten her gewachjen zu jein, und um das arıne, 
unglückliche, jchuldige und deshalb Halb ftultifirende, halb fonfpirirende Deutich: 
ihland vor jeinen Krallen zu bewahren und das gottloje, antichriftliche 
Scheujal der Nevolution zu befämpfen. Es war mein erufter Entichluß und 
aufrichtiger Wunſch, in diefen Verwidlungen auf Tod und Yeben vereint mit 
meinem lieben England zu gehen. Wenn aber England jet Verderben und Tod 
für die Türken auf chriftliche Soldaten jchleudert, jo bricht auch diefer Yieblings- 
wunsch zuſammen.“ Pourtales follte alles aufbieten, die preußische Neutralität 
ald Gewinn für die gemeinfame Sache darzujtellen:; fie werde nicht unthätig, 
jondern jtet3 bemüht jein, zu vermitteln und guten Vorjchlägen in Rußland 
Eingang zu verjchaffen, und wenn es jchließlich zur Enticheidung fomme, werde 
auch Preußen im Notjalle fein Gewicht in die Wagſchale werfen. Um aber 
jolche Dienfte leisten zu können, müſſe e8 begehren, daß England und auf deſſen 
Einwirkung Frankreich die Umverleglichkeit des preußijchen und deutjchen Ge: 
bietes gewährleiite und jich jeder Einmijchung in die innern Angelegenheiten 
Deutichlands enthalte, und daß dieſe Mächte im voraus ihre Zuftimmung aus: 
iprächen, falls Preußen, ſei es infolge revolutionärer Bewegungen, jei e8 wegen 
entgegengejegter Parteinahme einzelner deutjcher Staaten, fich genötigt finde, 
aufs neue und vielleicht über das jegige Bundesrecht hinaus die Pflichten auf 
ih zu nehmen, die es 1849 erfüllt habe. Die PBourtalesiche Sendung blieb 
völlig erfolglos. Aber ebenfowenig gelangen Bunjens Bemühungen, den König 
auf den Standpunkt der Weſtmächte zu ziehen, und als im Februar 1854 
deren entjcheidende Anfrage erging, richtete Friedrich Wilhelm zwar an feinen 
faiferlihen Schwager die warme Bitte, durch Räumung der von ihm bejeßten 
Donaufürftentümer ein folojfales Unglüf von Europa fernzuhalten, lehnte aber 
die von den Wejtmächten vorgejchlagne Konvention unbedingt ab und erklärte, 
Preußen fei nach wie vor mit den Grundjägen der Protokolle einverstanden, 
wolle fich jedoch in der Wahl der Mittel zu ihrer Verwirklichung die Hände 
nicht binden. Im März jchrieb er dann eigenhändig an Viktoria und Napoleon, 
um fie eindringlich zum Frieden zu ermahnen und ihnen zu erklären, daß er 
ſelbſt ſtreng neutral bleiben werde. Sybel jagt dazu: „Denke man über feine 
Beweggründe, über die einzelnen Schritte und die fraufen Arabesfen, womit 
er jie deforirte, wie man wolle, heute wird fein Unbefangner leugnen, daß die 
Neutralität die den Intereſſen des preußifchen Staates von damals einzig ent: 
Iprechende Politit war. Die Vorftellung, da Preußen durch einen kräftigen 
Angriff auf Rußland ganz Deutjchland um fich geſammelt und damit die 
nationale Einheit unter feiner Führung hergeitellt hätte, ließe jich hören, hätte 
man bei einem jolchen Kriege nicht zwei Bundesgenofjen gehabt, welche preußische 
Bataillone ſehr gern mit den Rufen im Streite gejehen, aber jede unitarifche 
Regung in Deutjchland dann umjo rückſichtsloſer zertreten hätten. Nur feine 
deutiche Einheit, erklärte Napoleon dem Herzog von Koburg. Stein Gedante 
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iſt verruchter als der der deutſchen Einheit, ſagte Buol ebenſo beſtimmt wie 
einſt Metternich. Genug, Bismarcks oben kurz wiederholte Gründe ſchließen 
jeden Zweifel an der Richtigkeit der Neutralität aus. Das Gepolter der 
franzöſiſchen und mehr noch der engliſchen Zeitungen, daß Preußen damit auf 
den Rang einer Großmacht verzichte, war zwar kindiſch; denn welche Groß— 
macht würde ſich anders als nach den eignen Intereſſen entſchließen, aber 
allerdings begreiflich genug, da man gar zu gern die Hauptlaſt des Krieges 
auf Preußens Schultern abgeladen hätte. Wäre man nur in Berlin dem weitern, 
von Bismarck unaufhörlich wiederholten Rate gefolgt, trotz alles Schmähens 
und Drohens die Neutralität in ruhigem Mute und ſtolzer Gelaſſenheit auf— 
recht zu erhalten. Dort aber ließ das Bild des »Tigerjprunges von Weſten 
her« den ®emütern feine Ruhe, und General von Gerlach drängte, da man 
bei England feine Stüße gefunden, ſich jet, um nicht völlig vereinzelt der 
Gefahr gegenüberzuftehen, an Ofterreich zu wenden." Dies geſchah durch einen 
Brief des Königs an den Kaifer Franz Joſef, der die Sendung des Feldzeug— 
meifters von Heß zur Folge hatte. Doch darüber jowie über den weitern 
Verlauf der Sache wolle man wieder Sybel ſelbſt nachlejen. 

Das jiebente Buch, das die erjten Regierungsjahre Wilhelms des Erjten 
mit ihren deutfchen und preußiichen Fragen und Konflikten behandelt und 
daneben den italienischen Krieg von 1859 mit feiner Einwirkung auf Deutfch- 
fand jchildert, beansprucht zunächit durch die Charafteriftif des Prinzregenten, 
mit der fie beginnt, und die wenig zu wünjchen übrig läßt, befondre Beach— 
tung. Intereſſant und großenteils neu ift dann, was über den kurheſſiſchen 
Streit und die Stellung Preußens und des Bundestages zu ihm gejagt wird; 
auch die Darftellung der Verjuche Napoleons, fich Preußen zu nähern, und 
die Mitteilungen über die Fürftenverfammlung in Baden, die Konferenz de 
großdeutichen Fürſten und das Geſpräch des Königs von Baiern mit dem 
Brinzregenten, fjowie über die Zuſammenkunft des leßtern mit dem Kaiſer 
Franz Joſef find hervorzuheben. Namentlich aber fejjelt die fichtvolle Ent- 
wicklung der erjten Phaſen des Streites über die preußifche Heeresreform, die 
im vierten Kapitel enthalten ift und im erften Abjchnitte des achten neben 
Nücdbliden auf den Fortgang des heſſiſchen Verfaffungsftreites und auf die 
Geſchichte des Zollvertrags mit Frankreich fortgeſetzt wird. Vortrefflich ift 
hier dargejtellt, wie Bismard, der neue Minifterpräfident, dem Abgeordneten: 
haufe gegenüber die Frage auffahte, die fich unter ihm zum Verfaſſungs— 
fonflitte geitaltete. Sybel giebt zunächſt diefe Auffaffung in einigen Sägen 
wieder und jpricht dann fein Urteil darüber aus. Bismarck jah die Sache 
folgendermaßen an: „Im England hat allerdings infolge einer langen hiſto— 
rischen Entwidlung allein das Unterhaus die Entjcheidung, ob irgend eine 
Einnahme oder Ausgabe ftattfinden darf, und daraus hat jich die mweitver: 
breitete Doktrin gebildet, dieſes Budgetrecht des Unterhaufes jei ein notwendiger 
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Beitandteil des Fonftitutionellen Staatsrechtes. Wir leben jedoch nicht in 
England und haben nicht nach allgemeinen Theorien, jondern nad) bejtimmten 
preußischen Gejegen zu verfahren. Nach unjrer Berfaffungsurfunde werden 
lämtlihe Einnahmen und Ausgaben auf den Etat gebracht, der alljährlich 
durch ein Etatsgeſetz feitgeftellt wird. Wie jedes andre Geſetz, fommt auch 
diejes durch übereinjtimmende Genehmigung der Krone und der beiden Häufer 
des Landtages zuftande. Vor erfolgter Zuftimmung diefer drei Faktoren hat 
der Beichluß eines Haufes nur den Wert einer Meinungsäußerung, aber feine 
bindende Kraft. Obgleih das Herrenhaus auf die Formirung des Etats 
weniger Einfluß hat als die beiden andern Faktoren, ift doch jein ſchließliches 
Votum über den Gejamtetat- von gleichem Gewicht wie das des Abgeordneten: 
haufes. Denn nach ausdrücdlicher Vorfchrift der Verfaſſung haben die Mit: 
glieder beider Häufer gleichmäßig den Charafter von Vertretern des ganzen 
Volkes. Kommt nun das Etatögejeg nicht rechtzeitig zuftande, jo läßt fich 
nach jtrengem Rechte nicht annehmen, daß das vorjährige Geſetz fortgelte. 
Es fann überhaupt im neuen Jahre gar feine Einnahme noch Ausgabe jtatt- 
finden, gleichviel ob die einzelnen Pojten vom Abgeordnetenhauje angenommen 
oder abgelehnt worden find. Da aber der Staat ohne Ausgaben keinen Tag 
leben kann, während er doch fortleben joll, jo muß jemand die erforderlichen 
Ausgaben leijten, und das kann nur die Regierung fein, ganz abgejehen von 
der Berfaffung, die ihr für einen dringenden Notjtand ein provijorisches Ver: 
ordnungsrecht beilegt. Ohne Zweifel find alle Teile, aljo auch die Regierung 
verpflichtet, daS Mögliche zu rajcher Beendigung des Notjtandes, zu baldigjter 
Erlangung eines durch die drei Faktoren fejtgeftellten Etatsgefeges zu thun. 
Die Regierung wird aljo für diefen Zweck während der budgetlojen Zwijchen: 
zeit die früheren Bejchlüffe des einen wie des andern Haujes möglichjt be- 
achten, jedoch ohne ihmen eine bindende Kraft, die noch nicht vorhanden ift, 
oder einen ftärfern Anſpruch auf Berüdjichtigung ala den Bedürfniſſen der 
Sandeswohlfahrt zuzuerfennen.“ Das Urteil Sybel hierüber lautet: „Ver: 
gleicht man diefe Säge mit dem betreffenden Vorjchriften der Verfajfung, jo 
wird man nicht behaupten fünnen, daß bier eine Umdeutung der legtern, nach 
der Art des Herrn von Wejtphalen unter Friedrich Wilhelm dem Vierten, ftatt- 
finde. Es ift im Gegenteil der pofitive Wortlaut des Gefeges, der dem ent: 
gegengehalten wird, was wir andern damals den Geiſt des Gejeges nannten. 
(Eine lobenswerte Erinnerung an frühere Verirrung und Verblendung, die 
uns der Verpflichtung überhebt, auf jie zurückzuweiſen, und ein Belenntnis, 
das vielen von der damaligen Partei Sybels unmöglich erfcheinen würde, weil 
fie es für Pflicht und Ehre des Politikers halten, in der Doftrin, der er ſich 
einmal zugewandt hat, „unentwegt,“ d. h. befangen, halsftarrig zu verharren 
und niemals, jei e8 durch innere Überlegung und Prüfung oder durch Er- 
fahrung von außen her eines Beſſern belehrt, ehrlich anzuerkennen, daß 
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er irren fonnte und geirrt hat. Allerdings leuchtet ein, daß bei einem jolchen 
Syitem die Macht des Unterhaufes über den Staatshaushalt und damit über 
die Staatsregierung jehr viel bejchränfter als in England ift. Eine böswillige 
Regierung kann damit das Budgetrecht des Unterhaufes zum leeren Schein 
machen. Diejer Sa iſt ebenjo wahr, wie der entgegengejegte, daß das eng: 
liche Unterhaus Krone und Oberhaus jedem jeiner Befehle zu unterwerfen 
vermag. Die Bürgjchaft gegen jolche Extreme liegt in der wachjenden Ein- 
jicht aller Teile, daß für einen jeden verftändiges Zuſammenwirken heilfamer 
ijt als herrichjüchtiger Eigenwille. Es war Preußens und Deutjchlands Glüd, 
daß dieſe Einficht nicht in den heißeſten Augenbliden des Konflikts und nicht 
im Vollgenuſſe der glänzendjten Siege aus dem Geifte des Königs und jeines 
großen Miniſters verjchwand. Beide waren unerjchütterlid; in dem Ent: 
jchluffe, ſowohl die Heeresreform als die Verfaſſung aufrecht zu erhalten.“ 

Schr lehrreich ift auch das nächſte Kapitel des achten und legten Buches, 
worin wir ein Bild der politischen Wirren, die dem polnischen Aufitande von 1863 
vorausgingen, erhalten, und das im folgenden Abjchnitte fortgejegt wird. Ein: 
gehend werden Napoleons Sympathien für die Polen, das Wohlwollen des 
Zaren für fie, die polnischen Zujtände und Parteien, Wielopolsft im Gegen: 
jage gegen die Radikalen, die Pläne des Großfürjten Konftantin und das 
Nationalfomitee gejchildert. Dann folgen Mitteilungen über die Sendung 
Alvenslebens nad) Petersburg und den vielbejprochenen preußiſch-ruſſiſchen 
Vertrag, woran ſich Nücblide auf den damaligen Plan Frankreichs, Preußen an- 
zugreifen, auf Gortichafoffs Umtriebe gegen Preußen, auf den höchſt unverjtändigen 
Sturm des preußiichen Abgeordnetenhaufes gegen Bismards Verfahren in der 
polnischen Angelegenheit und auf die Noten der Wejtmächte und Djterreichs 
in diefer Sache ſchließen. Das letzte Kapitel endlich iſt vorzüglich dem Frank— 
furter Fürjtentage gewidmet, über den es jedoch nichts Neues bringt, es müßte 
denn folgender Zug jein. Es war nach dem Verfuche des Königs von Sachſen, 
König Wilhelm zum Erjcheinen in Frankfurt zu überreden, Bismard hatte 
jeinem Herrn mit jchiwerer Mühe einen ablehnenden Brief abgerungen und 
diefen dem abreijenden Sachjen übergeben. „In Bismards Herzen — erzählt 
Sybel weiter — fochte der Zorn über die lange Schonung; als hinter den 
Sachſen ſich die Thüre gefchlojien, zerichlug er einen auf dem Tijche jtehenden 
Zeller mit Gläjern. Ic) mußte etwas zeritören, jagte er, jet habe ich wieder 
Atem.” Das ijt äußerjt unwahrjcheinlich, fait unglaublich. Biel wahrjcheinlicher 
it eine andre Erzählung des Vorfalls, wonad) er in jeiner erwähnten Auf: 
vegung beim Verlaſſen des Zimmers draußen die Klinke der Thür abriß und 
auf die Frage des Adjutanten, ob er unwohl ſei, erwiderte, jegt jei ihm wieder 
wohl. Sp erzählte er wenigjtens jelbjt, und zwar wenige Jahre nach dem 
Borfalle, wo die Erinnerung daran noch friſch und deutlich war .*) 

) Bol. Buſch, Graf Bismard und feine Leute. 7. Auflage. S. 124. 
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llerhand Sprachdummheiten“ (in Nr. 48 bis 51 der vorjährigen 
N Srenzboten) jollten — zwar nicht in Gold gefaßt werden, das 
A wäre jehr unpraktiſch — wohl aber in jtandhaftem Pappdedel- 
+, ? | band allen Schulmeiftern, Zeitungsichreibern und jonjtigen Papier: 
ee menschen obrigfeitlich verordnet werden. Unverordnet haben fie 
gewiß alle Grenzbotenlejer mit herzlicher Freude jtudirt. Was meine Wenigfeit 
anlangt, jo jind mir die meiften der in dem Sündenregijter gerügten Dumm: 
heiten ebenfalls immer widerwärtig gewejen, und wegen der übrigen, deren 
Fehlerhaftigkeit mir dadurch erſt Elar geworden ijt, bin ich für die Belehrung 
dankbar. Wenn ich dennoch einige allgemeine Gejichtspunfte hervorhebe, in 
denen ich mit dem Verfaſſer nicht ganz übereinjtimme, jo gejchieht das nicht 
in der Meinung, die Wirkung jeiner Belehrungen abzuichwächen, jondern in 
der Hoffnung, es werde jeine gute Abficht fördern, wenn die Sache auch noc) 
von einer andern Seite her beleuchtet wird. 

Die erſte Meinungsverjchiedenheit bezieht ſich auf den papiernen Stil. 
Ich wünfchte zwar, daß die Schriftiprache jo wenig papieren wie möglich wäre, 
glaube aber dabei, daß jie niemals mit der geiprochenen völlig übereinstimmen 
fönne. Wie unmöglich es ſchon ijt, auch nur die Ntechtichreibung mit der 
Aussprache in genaue Übereinftimmung zu bringen, wie unmöglich das jelbjt 
dann jein wirde, wenn jeder Deutjche hochdeutjch jpräche, davon hat wohl die 
Abhandlung über Phonetik in Nr. 1 der Grenzboten jeden überzeugt. ber 
wie viele Deutjche jprechen hochdeutich? Für neun Zehntel aller Deutjchen 
bedeutet die Forderung: Schreibe, wie du jprichjt! joviel wie: Schreibe in deiner 
Mundart! Und wenn die Abjicht des Sprachvereins, das urjprüngliche Wejen 
der deutichen Sprache wieder herzuitellen, in allem Ernſte verwirklicht werden 
jollte, jo müßte zuvörderſt die neuhochdeutfche Schriftiprache preisgegeben und 
zu den Dialekten zurüdgefehrt werden. Denn im Anfange der deutjchen Ge: 
Ihichte finden wir weder ein deutjches Volk noch eine deutjche Sprache, jondern 
nur verjchiedne Stämme, die zwar verwandte, aber doch verjchiedne Sprachen: 
gothiſch, angelfächfiich u. ſ. w. reden, die jich als ein Wolf weder fühlen noc) 
fühlen können, jondern deren gleichartiges Weſen zuerjt von den höher gebildeten 
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„ultramontanen“ Beobachtern wahrgenommen und in der Erfindung eines ge 
meinjamen Namens zum Ausdrud gebracht wird. Nicht fie jelbit haben ſich 
Germanen genanıt, jondern von den Römern find jie jo genannt worden; und 
erjt nachdem die vier Stämme des Meiches der Ottonen von den Italienern 
ichon einige Jahrzehnte hindurch mit dem gemeinjamen Namen Tedeschi gerufen 
worden waren, haben fich Baiern, Alamannen, Franken und Sadjjen an den 
Gebrauch der gemeinfamen Bezeichnung „Deutjch“ gewöhnt, die der Bibel: 
überfegung des Ulfila (Galater 2, 14) verdankt wird. Wie jchwierig es unter 
dieſen Umftänden für die deutjchen Stämme jein mußte, es zu einer gemein: 
jamen Schriftiprache zu bringen, liegt auf der Hand und wird aus einer Mit— 
teilung Walafried Strabos recht deutlich. Diejer war von 816 bis 825 
Zögling der Klofterjchule zu Reichenau und hat einen Bericht über jeine 
Studienzeit hinterlafjen. Darin heißt es: „Abt Hatto war von dem großen 
Karl wiederholt aufgefordert worden, der deutjchen Sprache an der Klofterfchule 
mehr Geltung zu verjchaffen. Diefem Auftrage gemäß gab uns Hatto nun 
Anleitung, zuerſt deutfche Wörterbücher, ſodann Überjegungen und Reden zu 
machen, und mehreren von uns gelangen die deutichen Reden jogar bejjer als 
die lateinischen. Nur mit der Mechtichreibung famen wir nicht zu jtande, 
weil fich viele deutjche Laute mit lateinischen Buchſtaben nicht ausdrüden laſſen, 
und jeder von uns je nad) der Gegend, aus der er jtammte, wieder feine 
eigne Ausſprache und ſomit Schreibweije hatte. Es gelang uns deswegen weit 
eher, einen freien Vortrag in deutfcher Sprache zu halten, als eine Überjegung 
oder einen Aufſatz miederzujchreiben.“ 

Aber nicht bloß um die Rechtichreibung handelt es fi — die Schwierig: 
feit bejteht ja noch heute —, jondern um Wörter, Abwandlung und Satzbau. 
Der Süddeutiche kennt unſern Fleischer, Klempner und Kürjchner gar nicht, 
denn er hat bei fich zu Haufe nur Megger, Wurfter, Blechner und Kappen: 
macher. Der Badener jtreicht auf fein Brot nicht die Butter und den Weich: 
quarf, jondern „den Buhter und den Piepeleskäs“; er gebraucht weibliche 
Wörter männlich, bildet den Akkuſativ des männlichen Hauptmwortes gleich dem 
Nominativ und fpricht fein End-e. VBerbietet ihm „iſcht“ für „it“ zu jprechen, 
und er bleibt in jeinem Trinkſpruch wie in jeiner Predigt jteden und fürchtet 
fi beim Biere den Mund aufzuthun. Er erzählt auch nicht im Imperfektum, 
jondern im Perfeftum. Kurz und gut: das Hochdeutiche ift ihm eine fremde 
Eprache, in der er fich nur unbeholfen bewegt. Kein Wunder, wenn man es 
jeinem gejchriebenen Deutſch anfieht! Nicht anders geht es dem, der gewöhnt 
ift, platt zu fnafen, vom Ojterreicher, Schweizer und den unzähligen Unter: 
dialeften — im fchlefischen Gebirge beinahe jo viele, al® e3 Dörfer giebt — 
gar nicht zu reden. 

Schreibe, wie du ſprichſt — das bedeutet für das Kind, die Frau und 
den gemeinen Mann: Schreibe in kurzen Säben, nimm es mit deren Aneinander- 


-Bedenfen über die Sprachverbeſſerung 275 


ESS — — — —- — — — —— —— ———— I — — 








fügung nicht genau und genire*) dich nicht, aus der Konſtruktion zu fallen. 
Bas macht in Frau Ajas und des Apoftel Paulus Briefen den Eindrud des 
Ungefünftelten, Wahren, Herzlichen, Lebendigen? Daß fie oft aus der Kon: 
itruftion fallen, d. h. jeder augenblidlichen Eingebung zuliebe ohne Scheu 
die Regeln des Satzbaues verlegen. Darf der Lehrer den Schüler fo jchreiben 
laſſen? Nein! Was folgt daraus? Daß der junge Menſch von dem Augen: 
blide an, wo er das Papier zur Hand nimmt, papieren zu jchreiben gezwungen 
üt. Die Abweichung vom Gejprochenen würde indes immer noch in mäßigen 
Grenzen bleiben, wenn jich das Schreiben auf das Aufzeichnen von Gedichten, 
Geſchichten und Mitteilungen bejchränfte, die urjprünglich geiprochen oder ge: 
jungen wurden oder doch ebenfogut gejprochen oder gejungen als gefchrieben 
werden könnten. Allein mit fortjchreitender Bildung und als verwidelte Vers 
hältniſſe entſtanden, ergab ſich mancherlei Gelegenheit und jogar häufig die 
Notwendigkeit, Dinge zu jchreiben, die nur gelefen, nicht gejprochen zu werden 
bejtimmt jind. Die Ilias und die Odyſſee wurden gejprochen und gefungen; 
man zeichnete fie jpäter auf, micht Damit fie gelefen, jondern damit fie nicht 
vergeijen würden. Wolfram von Eſchenbach fonnte weder lefen noch fchreiben; 
er diftirte jein ungeheure® Epos. Horaz dagegen drechjelte feine Strophen 
für Lefer, die den Schlangenwindungen des allerlei Einjchiebungen umklam— 
mernden Hauptjages mit dem Auge folgen. Herodot las feine Gejchichten vor, 
und wie jchön mögen jie ſich angehört haben! Thufydides jchrieb für Lejende, 
die den Sag, den fie beim erjten Durchlefen nicht verjtanden haben, zwei oder 
dreimal leſen können. Plato philojophirte noch geſprächsweiſe; Ariftoteles (ich 
fenne ihn, aufrichtig geftanden, nur aus zweiter und dritter Hand) fchrieb ala 
Buchgelehrter natürlicherweije jchwerfälliger und ift darum ſchwieriger zu leſen. 
der Voltsdichter, der Chroniſt, der echte Volfgredner reiht Bild an Bild, 
daher Sa an Sag; der Denfer türmt einen Gedankenbau auf, und bringt er 
diejen zu Papiere, jo entjteht eine Periode. Der Periodenbau iſt nicht, wie 
die Feinde der alten Sprachen behaupten, eine Eigentümlichkeit des Griechiichen 
und Lateinischen, obwohl dieſe Sprachen beſonders gejchidt dafür find, ſondern 
ein nohvendiges Erzeugnis des verwicelten Gedankenbaues und der verwidelten 
Verhältniffe einer höhern Kultur. Auch der verwidelten Verhältniffe! Wems 
Vergnügen macht, diefem Zufammenhange nachzufpüren, dem empfehle ich, das 
Studium des Brauntweinſteuergeſetzes oder des Gejeges über die Invaliditäts- 
und Altersverficherung. Ich fomme ſpäter noch einmal auf diefen Punkt 
jurüd. Und nun denfe man fich die taufend und aber taujend Männer und 
leider auch Frauen und Jungfräulein, die in Schreibftuben figen, von früh 
bis abends figen und jchwigen und Zeug zufammentrigeln — Berichte, Geſetz⸗ 





*, Ein unüberſetz- und unerjegbares Fremdwort, nur follte man es „ſcheniren“ 
chteiben, ebenfo Schandarm u. ſ. w. 
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entwürfe, Romane, Bittichriften, Straf: und Zahlungsbefehle, Gedichte, Yöjungen 
der jozialen Frage und des Weltproblems — Zeug, das nachzuſprechen oder 
auch nur laut zu leſen niemals einem Sterblichen einfallen wird! Und nun 
denfe man jich ferner, daß ja die meiften diefer Bapiermenjchen über ihrem 
papiernen Berufe das Sprechen gan; verlernen — wie fünnten fie anders ' 
jchreiben als papteren? 

Aus dem Gefagten folgt, daß es einen berechtigten und notwendigen 
papiernen Stil giebt. Eine Sprache, die gar nicht dazu bejtimmt it, gejprochen 
zu werden, fann, darf und muß vielleicht jogar andern Gejegen folgen wie 
die Sprechiprache. Im Geipräc baut auch der Bhilojoph feine Perioden. 
Aber beim Schreiben, wo er hinter jedem dritten Worte fünf Minuten über: 
legen kann, wies weiter gehen joll, wo er jtreichen, ausbejjern, einjchieben kann, 
warum jollte er da nicht eine Menge zufammengehöriger Gedanken in ein 
Sapgefüge bringen, das ihre Über-, Unter: und Nebenordnung, ihre gegen: 
jeitigen Beziehungen und Abbängigfeiten recht deutlich veranjchaulicht? Dem 
Leſer hält ja das Buch ftill, und wenn er über jedem Satze finf Minuten 
zubringt, jo kann das der gründlichen Turchdringung des Gegenjtandes nur 
förderlich jein. Und jollten für den Schreibjtil nicht auch ein wenig andre 
Schönheitögejege gelten als für die Sprechſprache? Ich jage micht für 
den Sprechitil, weil ich beim Sprechen noch gar fein Stil bildet. Zum 
Ihönen Sprechen gehört vor allem eine jchöne oder fräftige Stimme, gute 
Betomung, ein von lebhaften oder angenehmem Mlienen: und Geberdenipiel 
begleiteter Ausdrud und Vermeidung häßlich Elingender Wörter und Wort: 
gruppen. Der Satzbau it ziemlich gleichgiltig. Ich habe Reden gehört, dic 
einen mächtigen Eindrud machten, die aber ohne vorherige Umarbeitung gar 
nicht gedruct werden konnten. Wiederholungen — und damit fomme ich auf 
einen Punkt, in dem ich andrer Meinung bin als der Herr Verfaſſer der 
„Sprachdummbheiten* — fchaden beim Sprechen nur dann, wenn fie unangenehm 
flingen, und das iſt bei die die jo wenig der Fall wie bei einem gejungenen 
la la. Nach drei oder fünf Wörtern wieder dasjelbe Wort zu gebrauchen, 
hindert gar nichts, denn man hört ja immer nur zwei zujammen. Beim Lejen 
hingegen überblidt man fünf bis zehn Zeilen auf einmal, und fieht man dabei 
drei oder mehr Exemplare desjelben Wortes, jo jagt man fih: Wie arm ift 
do der Mann an Wörtern! Oder gar: Wie arm iſt Doch die deutiche Sprache! 
Reichtum aber, Fülle, Mannichjaltigkeit, Abwechslung gehören zur Schönheit. 
Darum möchte ich das Verbot der Wiederholungen nicht für einen „Schulmeifter: 
aberglauben* halten. Und da nun das Deutjche eine lebendige Sprache iüit, 
die bejtändig neue Bildungen hervortreibt und ältere außer Gebrauch kommen 
läßt, was Wunder, daß man zur Vermeidung von Die die und der der 
(legteres klingt auch häßlich) ein neues Nelativpronomen gemacht hat? Daß 
welcher urfprünglich gar nicht das einfache Nelativpronomen ſei, wollte mir 
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zuerſt nicht einleuchten. Nachdem ich jedoch ein paar Stunden vergebens im 
Nibelungenliede, im Walther von der Vogelweide und beim jungen Goethe 
nah dem Relativum welcher gefucht hatte, mußte ich es wohl glauben. Man 
muß aber auch bedenken, daß fich das Bedürfnis häufiger Nelativfäge erit 
beim Beriodenbau einjtellt, zu dem ein alter Dichter gar feine und der meijt 
erzählende Goethe wenig Veranlaſſung hatte. Die unberechtigten Auswüchje 
und Dummheiten, zu denen durch den berechtigten papiernen Stil Verfuchung 
und Gelegenheit bereitet wird, verdienen in vollem Maße die Züchtigung, die 
ihnen in den Grenzboten zu teil wird. 

Wenn die mittelalterlichen Dichter und die in der Mutterjprache jchreiben: 
den Chroniſten, nicht bloß die deutſchen, die naive Schönheit und die Neinheit 
der Sprache jo viele Jahrhunderte hindurch zu bewahren vermochten, jo ver: 
dankten fie das hauptjächlich dem Umſtande, dab damals das Lateinische als 
Kanzlei: und Gelehrtenjprache diente. Da erließen die Langobardenkönige Geſetze 
de marah-uuorfin, de scandalum und de homine battuto. Da jchrieben die 
Scholaftifer Abhandlungen de Ente et Essentia und de Principio Individua- 
tionis. Da hieß es in einem Stadtrecht: wiltwerkaere et husgenozze exceptis 
(mit Ausnahme der Kürjchner und Münzer). Alle Völfer des Abendlandes 
verhungten die lateinische Sprache um die Wette, aber jeine eigne bewahrte 
ein jedes fein und rein. Wer das Bedürfnis fühlte, papieren, ledern oder 
hölzern zu jchreiben, der jchrieb lateinisch; im feiner Mutterjprache, gemauer 
gejagt, in feinem Dialekt zeichnete jeder nur jolche Sachen auf, die zum Singen, 
Sagen und Erzählen beitimmt oder geeignet waren. Jetzt jchreiben die Gelehrten 
und Kanzliſten jeder in feiner Mutterfprache, und darunter leiden alle Sprachen 
Europas, die deutjche am meijten, weil fein andres Volk jo viel Schulmeifter, 
Belehrte und Kanzlijten, jo viel Gejege und Polizeiverordnungen hat wie das 
unfre; vom Zeitungsunmefen noch gar nicht zu reden. 

Diefes Übel nicht bloß auf ein möglichjt geringes Maß zu befchränfen, 
jondern womöglich von inmen heraus zu überwinden, ift eine der wichtigften 
Seiten unfrer Rulturaufgabe. Ich fage nicht: eine unfrer wichtigjten Kultur— 
aufgaben, weil jede Kultur ein Ganzes iſt, wie der Menjchengeift, der fich in 
ihr offenbart; Wiſſenſchaft, Kunſt, Religion, Sitte, joziale Verhältniffe, Politik, 
Sprache find nur verſchiedne Erfcheinungen desſelben Weſens. Was uns im 
Kanzlei» und Gelehrtenftil angrinft, das ijt das Chinejentum. Die Chineſen 
iind das vollendete Papiervolk. Der Chineſe ift eine Kluge, jeelenloje Bejtie in 
der Maske menschlicher Konvention, und dieje Masfe ift die von einem frühern 
lebendigen Menſchentum übrig gebliebene Bappdedelhülje oder Mumie. Auch 
die Aiyrer und Ägypter würden PBapiermenfchen geworden fein, wenn fie 
lange genug gelebt hätten, und die Hindu, wenn fie nicht jo oft durch feindliche 
Einfälle geftört worden wären. Die chinefische Frage hat die Vorſehung fertig 
werden laſſen und ſtehen gelajfen uns zur Warnung. Die Griechen haben, 
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wie man aus ihrer Skulptur ſieht, beizeiten die Feſſeln ihrer orientalischen 
Schulmeifter gejprengt und höchſte Bildung mit reiner Natur vermählt. Ein 
zweitesmal iſt die europäische Menfchheit zur Natur zurücgefehrt, als die 
Denk, Kunſt- und Stirchenformen, die Windeln und Schienen, in denen das 
Stindlein herangewachien war, in der Nenaiffance und Reformation von den 
fräftig entwidelten Gliedern abgeitoßen wurden. Und die Schnjucht nach einer 
Wiedergeburt unſrer jchönen und lieben deutichen Sprache, die fich heute in 
den Herzen jo vieler verftändigen und patriotischen Männer regt, ſie ift nur 
eine befondre Auferung des allgemeineren Bedürfniffes, die Natur vor all den 
Moden, amtlichen und fonventionellen Formen, den Menjchenveritand vor dem 
Übermaß unfrer Gelehrſamkeit und aus der zerjplitterten Facharbeit die Ein- 
heit des ungeteilten, unverjtümmelten, umverhunzten Menjchen zu retten. Ein 
Glück noch, daß wir wenigitens nicht in Gefahr jchweben, gleich den Chinejen 
zu erjtarren, da wiſſenſchaftliche, konfeſſionelle, politiiche und joziale Kämpfe 
uns bejtändig in Atem und auf den Beinen erhalten. 


2 


Daß die Schule für unſre Mutterfprache mehr thun ſollte, als fie thut, 
darin bin ich mit dem Berfafler der „Sprachdummbheiten“ einig; aber in Be: 
ziehung auf die Art und Weije, wie fie es thun jollte, jtimme ich mit ihm 
nicht ganz überein. Grammatischen Unterricht halte ich nicht nur micht für 
notwendig, jondern geradezu für jchädlich und gefährlih. Die grammatiſche 
Behandlung einer Sprache bedeutet ihre Sektion, und jezirt werden nur Leich— 
name. Wenn die beijern Geifter eines Volkes fühlen, daß fie die Kraft ver: 
(oren haben, jelbjt gut zu ſprechen und zu jchreiben, dann fangen fie an, die 
Meifterwerfe ihrer Sprache zu zergliedern und daran den Bau und die Ge: 
jege diefer Sprache zu erforfchen; die verlorne Kraft gewinnen jie dadurch 
nicht wieder. Als Ariftoteles die Wifjenjchaft der Grammatik erfand, war die 
goldne Zeit der griechifchen Yitteratur vorüber, und die fleißigen Grammatifer 
Alexandriens haben feine zweite heraufgeführt. So ift die Sache bei allen 
übrigen Kulturvölfern verlaufen. Wir Deutichen haben uns zweier Elafjiichen 
Perioden zu erfreuen, aber beide jind ohne Beihilfe, ja ohne Kenntnis der 
deutichen Grammatik aus dem gährenden Bolksgeifte emporgeitiegen, und wenn 
unſer Volk eine dritte erleben joll, dann — jcheint es mir — muß es vorher 
die deutiche Grammatik vergeifen, die es nach Ablauf der zweiten aus den 
Meijterwerfen feiner Dichter, Erzähler und Denfer herausdeftillirt hat. Bon 
den größten Dichtern und Proſaiſten aller Völker hat feiner die Grammatif 
jeiner Mutterfprache jtudirt. Homer hatte feine Ahnung von einer ſolchen 
Willenjchaft, und auch Sophofles und Plato konnten noch feinen Unterricht 
darin empfangen. Wie hätte im dreizehnten Jahrhundert jemand auf den 
Sedanfen verfallen fünnen, italienische Grammatif zu lehren? Trug doch 
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Dante Bedenfen, ob er es ohne Gefährdung jeines Gelchrtenanjehens wagen 
dürfe, fein großes Gedicht, „an dem Erd und Himmel gearbeitet“ hatten, im 
der lingua volgare, der Bauernfprache, zu jchreiben. Zum Glück für jein 
Vaterland und für die Welt überwand er feine Bedenfen und jchuf mit dem 
Veltgedicht zugleich auch die italienische Schriftfprache. Wer immer Shafe: 
ſpeares Werfe gejchrieben haben mag, bat er überhaupt Grammatif gelernt, 
dann ganz bejtimmt feine engliihe. Ulfila, Heliand, Nibelungen, die 
Minnefänger und — Grammatif! Der Gedanke it ſpaßhaft. Als Luther an 
jeine Bibelüberjegung ging, da begann er nicht mit Ausarbeitung einer 
Srammatif, jondern er horchte, wie das Volk auf den Gaſſen und die Mutter 
mit den Kindern jprach. (Nebenbei bemerkt, man könnte Luther für jich allein 
eine klaſſiſche Periode bilden lajjen; wir hätten dann bereit3 die dritte hinter 
uns.) Leſſing, Herder, Goethe und Schiller haben in der Jugend wohl 
Inteinifche, aber Feine deutjche Grammatik gelernt. Dasjelbe gilt von allen 
Schriftitellern der Zeit bis 1830, die nach dem Urteile des Verfaſſers der 
„Sprahdummpeiten“ durchjchnittlich ein beijeres Deutich gefchrieben haben als 
wir Heutigen. Ich jelbit Habe auch feinen Unterricht in dem fraglichen Gegen: 
itande empfangen, weder in der VBolfsfchule noch auf dem Gymnafium. Im 
der Volksſchule fand ich im Anfange der jechziger Jahre einen methodifchen 
Sprachunterricht vor. 

Ein jolcher kann auf zweierlei Weife betrieben werden. Mean kann Die 
Regeln einlernen lafjen, z. B. die Berhältniswörter, die den dritten und vierten 
Fall regieren, und jede, Regel durch einige Beijpiele einüben; oder man fann 
ich auf die Beifpiele bejchränfen: z. B. je ein Dugend Sätze auffchreiben 
iaffen, in denen auf oder an vorfommt, ohne daß man die Präpofitionen 
der verjchiednen Klaſſen auswendig lernen läßt. Nach der zweiten Methode 
erteilt, muß der Sprachunterricht jehr heilfam wirken; die erjte ift es, die ich 
für Schädlich Halte. Denn jelbjt angenommen, was für gewöhnlich wohl faum 
erreicht wird, daß alle Schüler die gelernten Regeln und Wörter volljtändig 
im Gedächtnis behielten, würden fie doch beim Sprechen wie beim Schreiben 
für längere Zeit unficher und ängſtlich werden, fich oft ſelbſt mit der in- 
werdigen Frage unterbrechen: Iſt das auch richtig? und dann in der Ver: 
wirrung — aus purer Gewiljenhaftigfeit — die faljche Form jprechen oder 
hinjchreiben, wie es ja auch den bejten Schülern im lateinischen und griechijchen 
Spezimen jo häufig ergeht. Wer von Grammatik feine Ahnung hat, der wird 
wenigitens nicht irre an dem Vielen oder Wenigen, was er kann. Wie ers 
von der Mutter und im Umgange gelernt hat, richtig oder faljch, fo bringt 
ers heraus, ohne Zögern, Stoden und Difteln. Das ijt eben der Unterjchied 
jwiichen der Mutterfprache und der auf grammatifchem Wege erlernten, und 
es fan der erftern nicht zum Vorteil gereichen, wenn man den Schüler bei 
ihrem Gebrauch in jene Gewiffensängite verwidelt, die jeder grammatische 
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Unterricht erzeugt. Beſtenfalls wird ſie an Kraft, Gelenkigkeit und Friſche 
einbüßen, was ſie etwa an Korrektheit gewinnt. Und wer oder was iſt korrekt? 
Die Regeln ſind doch nur von den Schriftwerken abgezogen, dieſe veralten 
aber nach einiger Zeit, und weder Goethe noch Leſſing kann dem Schickſal 
entgehen, dem Ulfila und Luther verfallen find. Gewiß müſſen die Verände- 
rungen einer lebenden Sprache deren innerem Bildungsgejeß eutfprechen, wenn 
jie gefund jein follen, aber cbenjo gewiß waltet diejes Gefeg am reinften und 
ungejtörteften, jo lange noch niemand daran denkt. „Wenn nur das Wolf 
nicht mit Überlegung an der Sprache ändern wollte, e8 wird allemal eine 
Dummheit fertig!“ ruft der Verfaſſer der „Sprachdummheiten.“ Echr richtig! 
Aber ich glaube, das gilt nicht bloß von dem Volke, jondern auch von den 
Gelehrten. Die Sprache iſt ein Kunſtwerk; ihre Schöpfungen beruhen auf 
Eingebung. So wenig der Kritifer, wenn er nicht zufällig von Natur zugleich 
Dichter ft, die von ihm mit Necht getadelten Gedichte oder Dramen durd) 
beſſere zu erjegen vermag, jo wenig vermag der Sprachkritifer die herrichende 
ichlechte Proſa durch eine gute zu verdrängen, oder als Lehrer jeine Schüler 
zu guten Proſaiſten zu erziehen. Was er kann, das iſt: Fehler rügen und 
jchiechte Gewöhnungen verhüten. Darum ſoll allerdings der Lehrer höherer 
Schulen jelbjt einen gründlichen Unterricht in der Grammatik empfangen haben, 
aber erjt auf der Umiverfität, d. h. in einem Alter, wo er jchon feſt und ge 
wandt im Schreiben war und durch die Theorie nicht mehr jo leicht an jeiner 
Praxis irre werden fonnte. Wie jchön it die natürliche Beredtjamfeit der 
Siüdländer; mit welchem Ausdrud, welcher Empfindung, welchem Wohllaut, 
welcher Deutlichkeit und welcher Gewandtheit jpricht in Italien der Gafjen: 
junge und die rau aus dem Bolfe! Lat diefe Analphabeten acht bis zehn 
Jahre in der Schule drillen, und fie werden jtammeln, jtottern und ſich 
dreimal in jedem Satze verbejfern wie unjre deutſchen Toaftredner. Schreiben 
werden fie dann freilich auch, was fie jet nicht fönnen, aber ihr Gejchriebenes 
wird jchwerlich jchöner ausfallen als das Gejprochne. Es ijt wahr, jagt 
Lotze, „unſer Volk Lieft, und es jchreibt; aber wohl dem, der jein Gefchriebenes 
nicht zu leſen, und jein Gelefenes nicht zu hören braucht!“ Jedes Ding hat 
eben jeine zwei, meiſtens fogar vier und mehr Seiten, und die Schattenjeiten 
der allgemeinen und langen Schulung verdienten wohl öfter und mehr eriwogen 
zu werden, als es gewöhnlich gejchieht. 

Mit dem übrigen, was a. a. DO. über den deutjchen Linterricht gejagt 
wird, bim ich von ganzem Herzen einverjtanden. Nur um Gottes willen nicht 
aus der deutichen Stunde einen äjthetifchen Thee machen! Der gehört in die 
Erholungs, nicht in die Arbeitszeit. Und feine philologiſch-kritiſche Behand: 
lung unfrer Nlajjifer! die nur den Erfolg hat, den Schülern unjre vater: 
ländischen Dichterwerfe ebenfo zu verleiden, wie es befanntlic) mit den grie- 
chiichen und lateinischen geichieht. Dagegen mehr gute Proja lefen, und mehr 
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Auffäge! Grumdfaljch aber wäre es wieder, wenn man den Forderungen 
einiger Schulverbeflerer nachkommen und wöchentlich mehrere Stunden für 
Lektüre anſetzen wollte. Denn eritens it das Yejen im der Mutterjprache 
auch feine oder fajt feine Arbeit, in der Schule aber joll gearbeitet werden. 
Zweitens joll in der Schule nichts betrieben werden, was die Schüler für 
fich allein ebenjfo gut machen fünnen. Das Lejen in der Schule darf daher 
nur Anleitung zum häuslichen Leſen jein, nicht diejes erjegen. Den ohnehin 
jo entjeglich eng gezogenen Spielraum und farg zugemejjenen Stoff für ſelb— 
ftändige und freiwillige Thätigkeit den Schülern noch mehr beichränfen wäre 
beinahe ein Verbrechen. Was das Schreiben anlangt, jo wird jet in den 
Unterflaffen des Gymnaſiums die fojtbare Zeit, die für Aufjäge verwandt 
werden könnte, mit orthographiichen Übungen vertrödelt. Das iſt aus zivei 
Urſachen Unſinn. Einmal, weil die Rechtichreibung gelegentlich beim Schreiben 
gelernt werden fann und früher immer jo gelernt worden ift. Sodann, weil 
wir zur Zeit in Deutichland gar feine Orthographie haben, die zu lernen 
ji verlohnte. Kriegt der junge Mann ein Reichsamt oder eine Anjtellung 
bei der „Schlefiichen Zeitung,“ jo muß er den Heinen Puttkamer wieder 
verlernen, der ihm mit einem Zeitaufmwande von hundert und mehr Stunden 
eingebläut worden ijt. 

Mit den Verteidigern des humaniſtiſchen Gymnafiums bin ich der Anjicht, 
daß das Erlernen fremder Sprachen, namentlich der beiden alten, in hohem 
Grade der Mutterfprache zu gute fommt; nicht allein weil der Schüler dabei 
einen Begriff von Grammatik befommt, ohne durch Zerfaferung jeiner Mutter: 
Iprache in deren Gebrauch umficher zu werden, umd weil er auf das logiſche 
Verhältnis der Sabglieder und Sätze zu einander achten lernt, ſondern auch 
weil das jchriftliche und mündliche Überjegen in die Mutterfprache eine der 
vortrefflichjten Sprachübungen iſt. Ein andrer Mitarbeiter der Grenzboten 
bat das in Abrede gejtellt. Er meint, überfegen ſei nicht eine Schülerübung, 
jondern eine Kraftprobe, weil eine gute Überjegung zu den allerjchwierigiten 
Seiftungen gehöre. Aber das vollfommen Gute ift in jeder Art von Aufjägen 
das jchwierigfte. Einen Bericht über durchgegangene Pferde fürs Stadtblättel 
jo abzufafjen, daß er weder aus lauter ftereotypen Nedensarten befteht, noch) 
mit jeinen gejuchten neuen Wendungen läppifch ausfällt, ift weit ſchwieriger 
als eine Überjegung aus Platon. Vom Schüler verlangt man eben nicht das 
abjolut Beite, jondern das Beſte, was er auf feinem Standpunkte leisten kann. 
Schon der Quintaner vermag dem Geifte der deutjchen Sprache jo weit gerecht 
zu werden, daß er nicht „Cäſar, nachdem er,‘ jondern „nachdem Cäſar“ überjegt. 

Die Hauptfache wäre, daß der gejamte Schulunterricht ein Unterricht im 
Deutſchen würde, d. h. daß die Lehrer aller Fächer gut jprächen und fchrieben 
und ihren Schülern feinen Fehler im Deutjchiprechen und -fchreiben durch: 


gehen ließen. Im diefem Falle bliebe dem deutfchen Sprachunterricht außer 
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der Einführung in die Litteratur nicht gar viel zu thun übrig. Wird aber 
in 24 Stunden ſchlecht geſprochen und geſchrieben, jo würden ſelbſt 6 deutſche 
Stunden das angerichtete Unheil faum wieder gut machen. Das allerfchlimmite 
aber ift, daß in ſtark beſetzten Klaſſen überhaupt Fein Sprechunterricht, jondern 
nur Schweigunterricht erteilt wird. Sprechen und Schreiben kann, wie jede 
andre Kunft, mur durch Übung erlernt werden. So wenig einer ſchwimmen 
fernen fann, ohne zu jchwimmen, turnen fernen, ohne zu turnen, Klavierjpielen 
lernen, ohne Klavier zu jpielen, jo wenig fann einer reden lernen, ohne den 
Mund aufzuthun. Bis zum jechiten Jahre jchwagen gejunde Stinder, wenn 
mans ihnen nicht bei Strafe verbietet, in einem fort und dabei gar nicht 
ihleht. Dann gehen fie in die Schule, und da wird ihnen ein Schloß vor 
den Mund gehängt; für jedes Wörtlein, das fie ohne Erlaubnis jprechen, 
jegts eine Rüge oder gar Schläge. Sie dürfen nur |prechen, wenn fie „dran: 
kommen,“ und wie jelten kommt jo ein armes Plappermäulchen dran unter 
achtzig Kameraden! Mitleidige Lehrer lajjen oft im Chore jprechen, was den 
Kindern zugleich den Vorteil verfchafft, einmal aufftehen und ein Paar Knie: 
beugen und Armbewegungen machen zu dürfen. Nach der Schule dann find 
häusliche Arbeiten anzufertigen, was wieder ein paar Schweigitunden bedeutet. 
In den höhern Schulen iſt die Sache noch fchlimmer, weil da die häuslichen 
Arbeiten mehr Zeit in Anjpruch nehmen. Mancher Junge hat nun das Pech, 
daß er Tage lang nicht „drankommt“; ja mir ift ein all befannt, wo ein 
Schüler — er war fein jchlechter oder Tiederlicher Menſch — ſich durch irgend 
etwas die Ungnade der Herren Lehrer zugezogen hatte und ſechs gejchlagene 
Wochen in feinem Fache „drankam“! Das ift ja, fofern man es nicht als 
Zuchthausſtrafe nach pennſylvaniſchem Syftem auffaßt, eine vortreffliche An: 
leitung zur Selbſtbeherrſchung und eine Aſkeſe erjten Ranges — tägliche 
Geißelung wäre im Vergleich damit ein Vergnügen —, aber wie foll einer 
dabei Äprechen lernen? Nach einigen Iahren diejer prächtigen Übung ift aus 
dem ehemaligen Plappermäulchen ein Kerl geworden, der wie Dantes Birgil 
„dom langen Schweigen heijer ſcheint“; und dann jchlagen die Herren Lehrer 
die Hände überm Kopf zufammen, weil die Schüler jo unbeholfen im Ausdrud 
find! Mit dem Schreiben fteht es nicht ganz jo jchlimm, aber doch ähnlich). 
Vorzugsweiſe aus dem Grunde werden weit weniger Aufjäge geichrieben, als 
gejchrieben werden follten, weil fein Lehrer gern neben andern Hejten wöchent- 
lich vierzig bis jechzig Auffäge durchfieht, was man ihm wohl auch nicht ver- 
argen kann, und weil die Zeit fehlt, mit jedem Schüler die Fehler zu be: 
jprechen. Die von den Grenzboten empfohlene Bejeitigung des lateinischen 
Aufjages würde wenigſtens den Oberklaſſen nach diefer Richtung hin einige 
Hilfe bringen. 

E3 wäre jhon viel gewonnen, wenn unſre Schulen jo eingerichtet werden 
fünnten, daß die Unterrichtsftunden mehr Nede- ald Schweigjtunden wären. 
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Die größere Redefertigfeit der rauen rührt weniger von natürlicher Anlage 
als von größerer Übung ber; fie haben in der Jugend nicht jo viel Schul: 
itunden zu erbulden, und ihre jpätern Arbeiten, Nähen und Striden, Kochen 
und Waſchen, Einkaufen und Kinder pflegen, gejtatten es meistens, daß dabei 
ein Wörtchen geplaudert wird. Uns Männer aber erwarten nach der großen 
Schuljchweigezeit wiederum Berufsarbeiten, die es nicht leiden, daß muntre 
Reden jie begleiten, außer man wählt einen Beruf, deſſen Arbeit eben im 
Neden beiteht, und wird Advofat, Lehrer, hervorragender Parlamentarier oder 
jogialdemokratifcher Agitator. 
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Nachdem der Verfajfer der „Sprachdummheiten“ die Anficht ausgeiprochen 
hat, daß vom Sprachverein zunächit wenig zu erwarten fei, darf ich wohl das 
Belenntnis wagen, daß mir auch die aus dem Worte „zunächſt“ hervorleuchtende 
Hoffnung auf die Zukunft unberechtigt erjcheint. Einem Gebirgsverein ver: 
urjacht die ‘Frage, wie er feine Abfichten verwirklichen fünne, feine Kopfichmerzen, 
er braucht nur das erforderliche Geld zu jammeln und die Wege anzugeben, 
die in Stand geſetzt werden jollen, und er findet fleißige Hände im Überfluß, 
die feinen Plan ohne Rejt verwirklichen. Aber wie in aller Welt wollen die 
Herren vom Sprachverein es anjtellen, den jchlechten Stil ihrer Mitmenjchen 
und ihren eignen zu verbejjern? Ein Tugendbund kann jchon froh jein, wenn 
er ji nicht in einen Lafterbund verwandelt. Niemand — das gejtehen auch 
die Grenzboten zu — jchreibt abfichtlich jchlecht, wie auch niemand fündigt, 
um lajterhaft zu jein. Sondern man macht Sprach- wie Tugendjchniger, weil 
das Fleiſch ſchwach bleibt, mag der Geift auch noch jo willig fein. Der Weg 
zur Hölle ift mit guten Vorjägen gepflaftert, und heilige Gelöbniſſe pflegen 
wohl die Zahl der Verjuchungen, aber nicht die Kraft zu vermehren; weiß man 
ja doch recht gut, wie es jo einem heiligen Antonius geht! Eines fünnte der 
Sprachverein allerdings thun, er könnte auf die täglich neu auftauchenden 
Sprachdummheiten Jagd machen und fie in feiner Zeitſchrift oder noch befjer 
in fämtlichen angejehenen Zeitjchriften Deutfchlands allmonatlich an den Pranger 
tellen. Die Schriftiteller würden fich dann ein wenig vor ihnen in acht nehmen, 
md die Lehrer würden aufpafjen, daß fie nicht bei den Schülern einreißen. 
Ob das durchgreifend wirken würde, läßt fich nicht vorausſehen; die im günftigften 
Falle erzielte negative Volltommenheit, die Freiheit von Sünden, fünnte zwar 
für ſich allein noch feine neue Blütezeit unfrer Sprache herbeiführen, doc 
wäre Reinigung von groben Verunftaltungen immerhin ein höchit jchägbarer 
Gewinn. Diefen Weg hat, wie wir aus den Grenzboten erfahren, der Sprad): 
verein noch nicht bejchritten, und e8 muß abgewartet werben, ob er der vom 
Verfajfer der „Sprachdummheiten“ gegebenen Anregung folgen wird. Selbft- 
verftändliche Vorausſetzung für die erjprießliche Wirkſamkeit eines Gerichtshofes, 
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der über Sprachſünden abzuurteilen hätte, würde nun allerdings ſein, daß ſeine 
ſämtlichen Mitglieder tüchtige Germaniſten und gute Stiliſten wären. 

Alles das betrifft doch aber nur, um mit dem Verfaſſer der „Sprach— 
dummheiten“ zu reden, das Kleid der Sprache; wie will der Sprachverein an 
fie jelbjt heran, die doch nichts andres iſt als die Offenbarung der Seele? 
Der Stil it zwar nicht der Menſch, wie der affektirte Franzoſe ſich ausdrüdt, 
aber doc) eine der unmittelbariten Offenbarungen des Menichengeiftes. Den 
Stil verbeifern bedeutet nichts Geringeres, als die Menjchen beſſern. Kann 
der Sprachverein alle Wirrföpfe in flare Denfer, alle Flachköpfe in ſcharfe 
Logiker, alle Hohlföpfe in gedanfen- und fenntnisreiche Gelehrte, alle eiteln 
Zierbengel in gediegene, tüchtige, jchlichte Menjchen, alle verlogenen Echufte 
in wabrbeitsliebende, offene, gerade Charaktere umwandeln? Kann er jenen 
Holzklögen, bei denen nicht einmal die unterfte Nüchenmagd einer Grazie Pate 
geitanden hat, Schönheitsjinn eintrichtern? Kann er allen ledernen Philifter: 
jcelen die heilige Glut edler Leidenschaften eingiehen und obendrein dafür jorgen, 
daß diefe Glut dem Prediger jeden Sonntag früh neun Uhr, dem Redakteur, 
jo oft ein patriotischer Yeitartifel fällig it, und dem Nomanjchreiber zur Ver: 
fügung ftehe, wenn feine Kaffe zur Neige geht? Kann das der Verein, dann 
werden im ziwanzigiten Jahrhundert alle deutſchen Drudichriften durch leſſingiſche 
Klarheit, goethische Fülle, ſchilleriſches Pathos und platenähnliche Formgewandt: 
heit entzüden. 

Und was das jchlimmite ift, unſre verzwidten Yebensverhältnijie zwingen 
den Schreiber gar häufig, jich dümmer und fchlechter zu Stellen, als er in 
Wirklichkeit ift. Um von hunderten nur eins anzuführen: Talleyrands elegante 
Kunſt, die Gedanken zu verhüllen, ift der plumpen Fertigkeit eines Balmerjton 
gewichen, indisfrete Frager mit einem Schwulft nichtsjagender Nedensarten abzu— 
jpeifen. Diefe Fertigkeit haben jich jeitdem außer den Diplomaten auch die Zeitungs: 
jchreiber angeeignet, denn jie fommen jehr häufig in Yagen, wo fie mit der 
vollen Wahrheit nicht herausrücden dürfen, während fie doch auch nicht geradezu 
lügen wollen, oder wo jie über Dinge Ausfunjt geben müjjen, von denen fie 
jelbjt nichts wilfen und verjtchen. Und jo finden wir denn täglich in den 
Zeitungen „Dementis“ und Mitteilungen „von gut unterrichteter Seite,“ deren 
Kern, wenn man ihn aus all ven wenn, aber, obgleich und indem heraus: 
gewidelt hat, auf ein Haar der alten Wetterregel gleicht: Wenn der Hahn 
fräht auf dem Miſt, ändert fichs Wetter oder es bleibt wie es iſt. In 
älterer Zeit jcheint der Galimathias die Advolatenſpezialität geweſen zu 
jein, wie man aus dem föftlichen Glodenprozeß in Rabelais Gargantua 
ichließen kann. 

Und die Zeit, Die uns zum Schreiben zugemejjen ift, und die Umſtände, 
unter denen wir jchreiben! Ja, wenn wirs jo bequem hätten wie der gute 
Layamon, ein angelſächſiſcher Chroniſt, der ıms jein Verfahren folgendermaßen 
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beihreibt. (Was darin allzu unverftändlich ift, drüde ich neudeutjch aus.) 
„He nom tha Englisfa boc, tha makede Seint Beda; an other he nom on 
Yatın, tha mafede Seinte Albin; boc he nom the thridde, leide der amidden, 
tha mafede a Frenchis clerc, Wace was ihoten (war er geheißen), the wel 
conthe writen. Yayamon leide theos boc, und wandte die Blätter um; liebreic) 
jah er ſie an, Gott fei ihm gnädig! Fetheren he nom mit fingren, und fchrieb 
auf Buchfelle; die wahren Worte ſetzte er zufammen und die drei Bücher drängte 
er in eins.“ Ungeſtört in der jtillen Stlofterzelle figen, mit drei Büchern als 
ganzer Yitteratur, und dem einfältigen, andächtigen Glauben an die volle Wahr: 
heit jedes Wortes, das auf den lieben Buchfellen fteht, und das ſchöne Bewußt— 
jem: fein Treiber jteht mit der Heßpeitiche Hinter dir; ob du übers Jahr oder 
n zehn Jahren oder gar nicht mit deiner Arbeit fertig wirit, das kümmert 
feinen Menjchen und macht dir jelbjt feine Sorgen — da faun einer freilich 
„gut reiten.“ Aber unjer heutiger Beamter, der in einer Woche einen buchdiden 
Bericht „fertig jtellen* muß, unjer Penny-a-liner, der in einem Wormittage 
die fällige Fortſetzung jeines Fenilletonromans, einen Yeitartifel über die Zuder: 
jtener und den Bericht über die Straßenprügeleien der legten Nacht zufammen: 
ichmiert, ein Manöverberichterjtatter, der es fich nicht jo bequem macht wie 
Wippchen, wie können die bei ihrer Hebjagd auf den Stil achten? Und wie 
joll jich bei unſrer Vielleferei, die ung den Kopf in eine Muiterfarte von 
Stilproben verwandelt, Stilgerühl bilden oder das jchon vorhandene nicht zu 
(runde gehen? Und iſt nicht für die in unſerm heutigen Leben jo wichtige 
Neflame das Verrücktefte gerade das Wirkſamſte, daher der Nouveautejtil gar 
nicht zu entbehren? 

Gut und jchön jprechen und jchreiben it, wie gejagt, eine Sunjt. Die 
Ausübung einer Kunft beruht einerjeits auf natürlicher Anlage und Inſpira— 
tion, anderſeits auf technischer Vorbildung. Die Anlage kann fich niemand 
erwerben, der jie nicht als Gejchent der Natur empfangen hat; Injpirationen 
laffen fich nicht erzwingen. Zum Schreiben pflegen Ereignifje und Leidenschaften 
zu begeijtern. Wenn ſich einer gedrungen fühlt, wie Schiller vor Abfaſſung 
der Räuber, ein Stück zu fchreiben, „das abjolut durch den Schinder ver: 
brannt werden muß,” jo wird das, was herausfommt, zwar nicht übermäßig 
ſittſam, aber jtiliftifch gar nicht jchlecht fein. Goethe jchrieb nicht, wenn es 
ihn nicht „auf die Nägel brannte.” Wir Heutigen müffen oft jchreiben, wenn 
wir feine Luſt haben, invita Minerva, und wenn uns einmal etwas auf die 
Nägel brennt, jo haben wir entweder feine Zeit dazu, oder wir jchreiben es 
zwar, aber — es eignet jich nicht für den Drud. Solche Sachen, bei denen 
ung die Feder fliegt und den Gedanken trogdem nicht jchnell genug zu folgen 
vermag, ſodaß wir hernach das Gejchriebene felber nicht lejen können, Die 
haben immer auch ihre eigentümliche Stilfchönheit, eine Schönheit, die fich 
durch feine Mühe, feinen Fleiß, fein Studium erzwingen läßt. 
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Die technische Seite wird in den „Sprachdummbeiten” hervorgehoben. 
Es heißt da, einen Hund oder ein Pferd zu zeichnen werde nicht leicht jemand 
jich unterjtehen, der nicht zeichnen gelernt hat, dagegen einen Aufjag zu jchreiben 
getraue jich jeder, obwohl auch das gelernt jein wolle und micht jeder es ge: 
lernt habe. Diejes Selbjtvertrauen ift aber doch jehr entichuldbar. Ob einer 
zeichnen kann oder nicht, das ijt mit völliger Sicherheit zu entjcheiden. Sieht 
das Bild wirklich wie ein Hund oder Pferd aus, jo fann der, der es gemacht 
hat, zeichnen; fommt aber ein Ding, das mehr einem Affen oder Ejel gleicht, 
oder eine bloße Sudelei zum Vorjchein, jo kann ers eben nicht. Vorbilder für 
einen Aufſatz als Maßſtab der Beurteilung giebt es nicht, denn Kopiren ijt hier 
gerade das, was nicht geleijtet werden joll. Darum fann beim Schreiben immer 
nur vom Bejjer- oder Schlechtermachen, nicht aber einfach vom Können und Nicht: 
fünnen die Rede jein. Ein wenig hat doch auch wirklich jeder jchreiben ge 
lernt. Er kann ſprechen und er fann Buchitaben zeichnen, folglich kann er 
auch aufzeichnen, was er jpricht. Außerdem: zum Zeichnen ift niemand ge 
zwungen, der es nicht gelernt hat; Schreiben aber mul jeder manchmal, 
wenn auch nicht gerade für den Drud. Das klare Bewußtjein des Nicht: 
fönnens tritt erjt ein, wenn einem zugemutet wird, über eine Sache zu fchreiben, 
die er nicht verfteht. Eine große Zahl der Sprachdummheiten rührt daher, 
dab heute Unzählige über Dinge fchreiben, die fie nicht ordentlich verſtehen, 
oder die jie nicht gehörig durchdacht haben. Mit dem Nonum prematur in 
annum it nicht Wortklauberei gemeint, jondern Gedanfenarbeit; unklare, jchiefe 
und faljche Ausdrucksweiſe ijt meiitens (nicht immer!) nur die Folge mangel- 
bafter Durchdringung des Gegenjtandes; hat einer ein Ereignis oder ein Bild 
nicht bis in die kleinſten Einzelheiten hinein Scharf aufgefaßt, jo fällt auch die 
Beichreibung, die er davon entwirft, verjchwommen aus. Demnach würde der 
Sprachverein einen durchjchlagenden Erfolg erzielen, wenn er jeden Deutjchen 
bewegen könnte, folgendes zu "geloben: 1. So lange ich feine Übung im 
Schreiben habe, fchreibe ich nichts für den Drud. 2. Nie werde ich über etwas 
jchreiben, was ich nicht ordentlich verjtehe. 3. Ein Rede oder ſonſt ein Schrift- 
jtüd, das ergreifen joll, werde ich niemals aufjegen, wenn ich mich nicht innerlich 
dazu gedrängt fühle. 4. Einen Aufſatz, der Studium und Nachdenken erfordert, 
werde ich mie eher in Drud geben, als bis ich von jedem einzelnen Sage Die 
Überzeugung gewonnen habe: beifer oder aud nur anders fann der Gedanke 
jchlechterdings nicht ausgedrüdt werden. Wie wenig würde dann gedruckt 
twerden, und wie gut würde das Wenige jein! 

Hätte ich diejes Gelöbnis abgelegt, jo würden auch die vorjtehenden Be— 
trachtungen ungejchrieben geblieben jein oder wenigitens vor Ablauf von neun 
Jahren nicht gedrudt werden. Ihr Hauptzwed war, daran zu erinnern, daß 
die Ausübung der Schreibfunft weit inniger mit der Geiftesverfafjung und den 
Yebensverhältnilfen der Ausübenden verflochten ijt als die jeder andern, und 
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daß die Lehren und Zurechtweiſungen der Sprachkundigen, ſo unerläßlich ſie 
auch ſein, und ſo nachdrücklich ſie in Schule, Verein und Preſſe eingeſchärft 
werden mögen, für ſich allein kaum imſtande ſein werden, eine durchgreifende 
Beſſerung herbeizuführen. Einige jener Lebensverhältniſſe, wie die der Zei— 
tungsſchreiber, ſind ja auch in den „Sprachdummheiten“ erwähnt worden. 
Rückkehr zu einfachern und klarern Lebensverhältniſſen würde ſamt unſern ſo— 
zialen Leiden auch die Sprachpeſt heilen. Ob ſolche Rückkehr oder ein ſolcher 
Fortſchritt möglich iſt, wiſſen wir ſo wenig, wie auf welchem Wege er herbei— 
geführt werden könnte. Aber Hoffen ſteht ja jedem frei, und Hoffnung läßt 
nicht zu Schanden werden. 





Hur Geſchichte von dem kranken Königsſohne 


Don F. Kunte 
(Schluß) 


Molchen Auswüchſen gegenüber macht dann freilich der Antiochus 
Ides jüngern Corneille einen wohlthuenden Eindrud. Das Stüd 
ift erjchienen im Jahre 1666, aljo jajt zwanzig Jahre älter 
lal3 das eben bejprochene Hallmannjche Trauer = Freudenfpiel, 
BE und trägt durchaus den Stempel des franzöſiſchen Klaſſizismus: 
ftrenge Gebundenpeit in der Führung der Handlung wie im Ausdrud. Corneille 
hat den vorgefundnen Stoff in freiejter Weiſe verwendet und umgejftaltet. 
Zunächſt bejeitigt er das Anjtößige des Vorwurfs dadurch, daß er Stratonica 
zur Verlobten, nicht zur Gemahlin des Königs macht. Sodann fcheidet er, 
um die Handlung zu verengern und jtraffer zufammenzuziehen, die Perjon 
des Eraſiſtratus aus, erfindet aber dafür eine nicht ungeſchickte Intrigue, 
wodurch er dem Stoffe dramatische Bewegung giebt. Die Urheberin der jo 
herbeigeführten Berwidlung übernimmt zugleich die Rolle des Erafijtratus, 
indem fie den König jchlieglich über das Leiden des Prinzen aufflärt. 
Antiohus und Stratonica lieben ich, jeitdem der Prinz am Hofe des 
Demetrius erjchienen ift und dejjen Tochter, die aus Gründen der Politik 
dem Seleucus verlobt worden ift, an den Hof des Vaters zur Vermählung 
geführt hat. Aber beide wahren ihre Liebe als ein Geheimnis, und Stra— 
tonica ijt feſt entjchlojjen, ihrem fünftigen Gatten treu zu jein. Um den 
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Feierlichkeiten der VBermählung auszuweichen und jein erregtes Gemüt zu 
beruhigen, jucht Antiochus vom König die Erlaubnis zu erwirfen, da er den 
Hof meiden und ſich in die Einſamkeit zurüdziehen dürfe. Inzwiſchen hat er 
eine Schachtel mit dem Bilde der Stratonica verloren. Dieje findet Arfinoe, 
eine Nichte des Königs und Verlobte des tapfern Tigranes, die bereit3 den 
Verdacht hegt, dat Antiochus die fünftige Königin liebe. Bei einer Begeg— 
nung läßt fie ihn, wie zufällig, die Schachtel jehen, und Antiochus, der als- 
bald fein Eigentum erfennt, bittet die Fürſtin, ihm das Kunftwerf auf einige 
Zeit zu überlaffen, indem er, um jich nicht zu verraten, vorgiebt, er wolle 
ein ähnliches nad) dem Modell anfertigen lajjen. Arſinoe übergiebt ihm die 
Schachtel, jie Hat jedoch ihr eignes Bild Hineingelegt, um jo den Prinzen 
zu zwingen, ſich durch weitere Nachforſchungen zu verraten. Ummittelbar 
darauf erjcheint Stratonica, deren VBermittelung der Prinz in feinem Ber: 
fangen, den Hof verlajjen zu dürfen, angerufen hat, um das Ergebnis ihrer 
Unterredung mit dem König zu berichten. Diejer ift nicht geneigt, dem Sohne 
jeinen Wunjch zu gewähren, und auch Stratonica fragt im Lauf des Ge: 
jpräches, ob es nichts am Hofe des Königs gebe, was den Prinzen anziehen 
und feſſeln könne. Da gejteht Antiochus, daß er liebe, und ala dann Stra: 
tonica ihn bittet, er möge ihr den Gegenftand feiner Neigung nennen, holt 
er nach langem Zögern das Bild der Arjinoe aus der Schachtel, die er jo: 
eben befommen hat, und übergiebt es jtatt jeder weiteren Erklärung der Ge: 
fiebten, in der Meinung, daß es ihr eignes ſei. So muß denn Stratonica 
glauben, daß der Prinz Arjinve liebe, und da Arſinoe, wie gejagt, mit dem 
Tigraned unter Zuftimmung des Königs verlobt ijt, Tigranes aber dem 
Anttochus einmal das Leben gerettet hat und ihm durch Freundſchaft ver: 
bunden ift, jo bezieht Stratonica die Selbjtanflagen des Antiochus gan; 
natürlich auf den Verrat, den er an der Freundſchaft zu begehen vermeine, 
während dieſer die innere Aufregung der Geliebten als Anzeichen der Ent: 
rüftung auffaßt. Aber Stratonica iſt edelmütig genug, dem Prinzen wegen 
jenes vermeinten Geftändnifjes nicht zu zürmen. Sie verrät vielmehr, um 
ihn glüdlich zu machen, alles dem Seleufus, zeigt ihm zur Bekräftigung ihrer 
Ausfage in Gegenwart des Antiochus das Bild der Arſinoe und bringt den 
Prinzen, der die Wahrheit ja verfchweigen muß, in die peinlichjte Verlegenheit. 
Der König aber iſt Hoch erfreut und fordert den Tigranes auf, im Intereſſe 
des Staates, der den Thronerben nicht verlieren dürfe, auf jeine Neigung zu 
verzichten. Tigranes iſt bereit, dem Wunſche des Königs und dem Wohle des 
Staates jein perjönliches Glüd zu opfern, und da Antiohus natürlich das 
Opfer ablehnt, jo entjteht ein jcheinbarer Wettjtreit des Edelmuts. Damit 
der Handel noch verwidelter werde, verlangt nun der König von Tigranes, 
er jolle fich mit einer andern vermählen, damit Arjinve frei und jo dem 
Antiochus jeder Borwand, ſich zu weigern, genommen werde. Endlich wendet 
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er fi auch noch an Arfinoe mit der Bitte, fie möge feinen Sohn und damit 
den Staat erretten. Dieje beruft fich zunächjt darauf, daß fie den Tigranes, 
den fie nun Tiebt, nur auf den Wunfd des Königs gewählt hat. Dann 
Ipricht fie Die emticheidenden Worte: 


Je n’en veux point, Seigneur, d'autre Juge que vous. 
Stratonice vous charme et vous sentez pour elle 
Tout ce qu'un rare objet attend d’un caur fidelle. 
Dans cet excez d’amour, pröt à la posseder, 

Si le prince l’aimoit, la pourriez-vous oöder! 

Je repous de me vaincre, assfirez m'en l’exemple. 


Rorauf der König entgegnet: 


Jamais douleur n'auroit de matiere plus ample, 
J’oserai l’avouer, mais le ciel m'est tömoin 

(Que pour sauver mon fils, j'irois encor plus loin. 
Je ne röserverois sceptre ni diademe. 


Damit ift die Löfung gegeben. Mit den Worten: Le prince aime la 
reine, et tout depend de vous zeigt Arfinoe dem König den Weg, den er zu 
gehen habe, und als der König, indem er auf das Bild hinweiſt, noch nicht 
völlig überzeugt ift, fügt fie Hinzu, daß es leicht jei, die Probe zu machen. 
Cie jet bereit, ihre Hand dem Prinzen zu geben, wenn er fie nehmen wolle. 
Aber der König geht weiter. Er bietet dem Antiochus gleich die Hand der 
Stratonica an, und als diefer fich ftellt, als ob fein Herz von einer Neigung 
zu ihr nichts wife, ja jchlieglich mehr und mehr in die Enge getrieben jogar 
in die Vermählung mit Arſinoe willigt, überführt ihn dieſe durch Vorzeigung 
de3 verlornen Bildes. Stratonica hat natürlich gegen diefe Anderung ihrer 
Yage nicht3 einzuwenden, jie macht nur ihre Einwilligung von der Zuftimmung 
ihres Vaters Demetrius abhängig, die Seleucus ihr zu verjchaffen verſpricht. 
Ter legte Widerftand des Antiochus wird mit den Worten des Königs: 


Öbey sans röplique, 
C'est tout ce ge je veux que ton devoir m’explique 


zum Schweigen gebracht. 

Dies die Fabel des Stüdes, die von einer nicht verächtlichen Erfindungs- 
gabe und einem. guten Blick für das dramatijch brauchbare zeigt. Die Cha- 
rofteristit ijt über alle Maßen flach. Alle Handelnden bewegen fich in dem 
engen Kreife des höfifchen Lebens. Da giebt es feine jtarfen Züge, feine ge: 
waltige Leidenſchaft, nichts, was abftoßen oder verlegen könnte. Es herrſcht 
nur, um einen Ausdrud Leſſings zu gebrauchen, das Artige, das Zärtliche, 
dad Verliebte. Durchweg ſpürt mar einen Haud) altfranzöfifcher Ritterlichkeit. 
Faſt alle Perjonen des Stüdes find loyal und edelmütig bis zur Selbſtver— 
leugnung, und fie jind es alle auf diefelbe Weiſe. Seleufus verzichtet am 
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Borabend der Vermählung zu Gunften jeines Sohnes auf die verlobte Braut, 
und diejer jträubt jich, das Opfer anzunehmen, wierwohl es mehr al3 das Glüd 
jeines Lebens bedeutet. Stratonica befämpft ihre Liebe zum Antiochus und 
bereitet fich vor, an der Seite des alternden Königs ein Leben voll entfagender 
Pflichterfüllung zu führen, Tigranes ift bereit, für das Glüd des Antiochus 
zu fterben, und quält fich nur darüber, daß er, wie er glauben muß, die Schuld 
an deſſen Liebesleid trägt. Zum Glüd hat Arfinoe ihren eignen Kopf, jonft 
wäre das Stüd gar nicht zuftande gefommen. Aber ihre Pfiffigfeit ausge: 
nommen wüßte man auch von ihr nichts zu jagen, als daß fie eine Dame 
der feinen Gejellichaft ift. Bei allen Berjonen des Stüdes hat man nicht 
jelten den Eindrud, als ob fie nicht ihre eignen Gefühle vortrügen, jondern 
ein Penſum berjagten, das ihnen der Dichter vorgejchrieben hat. 

Eorneilles Stüd, heute längft vergejien, muß feiner Zeit auch außerhalb 
Frankreichs gefallen haben. Dafür fpricht wenigftens die Thatjache, daß fich 
eine Überfegung davon in der „Schaubühne der engliichen und franzöfifchen 
Comödianten“ findet, einer Sammlung, die im Jahre 1670 in Frankfurt a. M. 
erichienen ift. Die Alerandriner des Orginals find in Proja aufgelöft. Im 
übrigen folgt der Überfeger getreulich feiner Vorlage, ohne ſich jklavifch zu 
binden. Er jchreibt in dem fteifleinenen Berüdenftil des fiebzehnten Jahrhunderts, 
der fogenanuten & la mode-Sprache, und das Nachbild nimmt ſich gegen das 
Driginal gehalten aus wie ein roher Holzſchnitt gegenüber einen feinem Kupfer— 
jtich. In der Anrede Herricht, wie auch in Hallmanns Drama, der aus dem 
Italienijchen jtammende Gebrauch der dritten Berjon, und die Sprache ijt mit 
Fremdwörtern reichlich verziert, wenn auch nicht geradezu überladen. An 
einigen Eigenheiten des Eprachgebrauch® merkt man, daß der Verfafjer ein 
Süddeutſcher war. 

Wer da weiß, wie beliebt in der zweiten Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts 
wie anderstwo, jo auch in Deutjchland die Oper war, wird fich nicht wundern, 
daß die Gejchichte von dem liebeskranken Prinzen auch für die muſikaliſche Dar- 
jtellung zurecht gemacht wurde. Das hat Barthold Feind gethan, ein Ham— 
burger von Geburt, deſſen Name in den größern Litteraturgejchichten auch jegt 
noch genannt wird. Seine gefammelten Werfe find erjchienen in Stade 1708, 
und es befinden jich darunter fünf Singjpiele, unter andern auch das uns hier 
angehende: L’amore ammalato, die franfende Liebe oder: Antiochus und 
Stratonica. 

Feind fennt den Aljarino und den Corneille Aber die Erfindungen des 
legtern lehnt er ab, indem er in der Einleitung zu jeinem Stüde bemerkt, er 
habe es nicht für nötig befunden, die Stratonica nad) dem Borgange des französ 
fischen Dichters als Verlobte des Seleucus einzuführen, weil „dieſe Länder,“ 
d. h. der proteftantische Norden Deutjchlands, Hinlänglic von dem Aberglauben, 
daß die Ehe ein Sakrament jei, gejäubert ſeien. Er fei alfo „bei den Umftänden, 
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ſo uns Plutarch, Valerius u. a. gezeiget, geblieben, um die heroiſche Bezeigung 
des Seleucus bei ſeiner väterlichen Liebe deſto deutlicher darzuſtellen.“ Er 
führt auch das Beiſpiel des Don Carlos an, um zu zeigen, daß die Liebe eines 
Stiefſohnes zu ſeiner Stiefmutter nichts ungewöhnliches ſei. Dabei hat er 
ſich die weſentlichſten Motive des Aſſarino angeeignet, wiewohl er die gegen 
das Leben des Seleucus gerichtete Intrigue ausſcheidet. Zum Erſatz hat er ein 
paar Erfindungen eignen Wachstums hinzugethan, vor allen einen breit ausge: 
führten Liebeshandel, der darin bejteht, daß der Schagmeifter Demetrius durch 
die Künste der in der Zauberei erfahrenen Mirtenia feiner Gattin untreu zu 
werden verleitet wird. Das giebt Gelegenheit zu Verwandlungen und phan- 
tajtifchen Szenen, wie fie dem Gejchmad der damaligen Zeit zufagten, während 
anderjeit der Diener und Helferähelfer der Mirtenia die Rolle der unentbehr: 
lichen komischen Perjon fpielt. Beide Handlungen berühren ſich nur in einem 
Punkte, da nämlich, wo das Machtgebot des Seleucus den treulofen Gatten 
zu feiner Pflicht zurüdruft und die Verführerin Mirtenia al® Gemahlin dem 
in den Fürjtenftand erhobenen Erafiftratus zufpricht, obwohl diefer eben erit, 
um den König in der oft erwähnten Weife zu fangen, von feiner Gattin — hier 
Egerin genannt — gejprochen hat. Übrigens hat der Dichter jich angelegen 
jein laſſen, die Iyriichen Züge feines Vorwurfs entjprechend der Natur der von 
ihm gewählten Dichtungsart nach Möglichkeit herauszutreiben, wie er denn 
auch — ähnlich wie Hallmann — für jähen Wechjel der Stimmungen forgt. 

In jeiner VBorrede erwähnt Feind auch den Talander aus Halle ald Dichter 
eines Antiochusdramas. Aber die Werke des Talander find jelten geworden, 
und ich habe es unterlajjen, auf den Hallifchen Poeten zu fahnden, weil ich 
glaubte, jeine Bearbeitung könne nicht viel neues bieten.*) So bleibt denn 
nur noch das Kaſſeler Bild übrig. 

Es ift das Kolojjalgemälde des Venetianers Andrea Eelejti (1637 —1704),**) 
das aus lebensgroßen Figuren bejteht. Wer es anfieht, wird fich fofort an 
das Goethische Phantafiegemälde aus „Wilhelm Meister“ erinnern, nur dal 
der König nicht am Fußende des Bettes fich abhärmt, ſondern am Kopfende 
jenjeit3 des Bette über den Kranken gebeugt und ihn mit der einen Hand 
umfafjend daſteht. Dagegen tritt Stratonica ein paar Marmorftufen herunter 
in das Sranfenzimmer ein, den Oberkörper ein wenig vorgebeugt, die linke 
Hand herabhängend, die rechte aufs Herz gelegt und in Haltung und Ausdrud 





*) Ein kurzer Bericht unſrer Gefchichte nebft einem lehrreichen Spruch findet ſich auch 
in Hammers Hiftorifhem Rojengarten (Fwickau, 1654) und, wie id) aus Defterfens Ausgabe 
von Kirchhoffs Wendunmut erjehe, auch in Belle-Foröfts Bearbeitung der Hore di recreatione 
des Guicciardini. Aber auch dieſes Buch tft mir nicht zugänglich geweien. In dem Driginal 
finde ich die geſuchte Erzählung nicht. 

*) 1639 nad dem Kaſſeler Katalog, 1637 nad) Woltmann und Wörmann, Geſchichte 
der Malerei, Bb. IL, 
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des Geſichtes ein wenig an das Gemälde von Laireſſe erinnernd. Antiochus 
liegt auf einem mit goldgeſticktem Teppich bedeckten Bette, indem er die 
Augen in voller Entzückung der Königin zuwendet. Sein Antlitz iſt fahl 
wie das eines Schwerfranfen. Eraſiſtratus, kenntlich an der Kapuze, Die 
jein Haupt bededt, fitt im Vordergrunde am Lager des Kranken und Hält 
dejjen Hand gefaßt. Er ijt wie auch Stratonica im Profil dargeftellt. Ein 
Negerfnabe hat gerade den dunkelgrünen Vorhang des Bettes zurüdgezogen. 
Die Lücke zwijchen dem Bett und der hereintretenden Königin wird ausgefüllt 
durch zwei aufmerfjam dem Vorgang zujchauende Mädchengejtalten, während 
Stratonica von einem Gefolge von Dienerinnen begleitet it. Am Fuße des 
Bettes fehlt auch das übliche Hündchen nicht. 

Das Gemälde Celeſtis iſt in gewifjem Sinne ein Seitenftüd zu der Er: 
zählung feines Landsmannes Afjarino. Denn daß der Marinismus auch die 
Malerei des fiebzehnten Jahrhunderts beeinflußt hat, ijt ja befannt. Um ſtarke 
Wirkungen war es den Malern wie den Dichtern des jiebzehnten Jahrhunderts 
gleichmäßig zu thun, daher bei beiden die Steigerung des Ausdruds und des 
VBortrages. Freilich bleibt denn doch Gelejti in diefer Beziehung hinter dem 
Dichter weit zurüd. Uber der Ausdrud des liebejiechen, jchmachtenden und 
die Augen verdrehenden Kranken iſt mehr als beredt, und Geleufus vergißt 
offenbar in jeiner Vaterliebe, daß er zugleich König ift. Um die gejchichtliche 
Echtheit in den Nebendingen hat ſich Celejti ebenjowenig befümmert wie jpäter 
Lairefje. Schon day König und Königin die Krone auf dem Kopfe tragen, 
wirft komiſch und erinnert an die Holzjchnitte, mit denen die Ausgaben von 
Hallmanns und Feinds Dichtungen ausgejtattet find. Namentlich aber verjtößt 
die Tracht der Königin gegen alle Wahrheit. Zwar paßt ihr hellblaues, mit 
Weiß geſticktes Obergewand gut zu dem Hellblond ihres Haares, aber das Kleid 
ift am Halſe ausgejchnitten und vollfommen modern, wozu dann wieder Die 
Sandalen nicht jtimmen wollen. 

Eindrücke, die ich jonjt no) in Bezug auf Anordnung, Farbe, Modellirung 
gehabt habe, verjchweige ich, weil ich fein Kenner bin. Meine Abſicht war 
es nur, eine Beichreibung des Bildes zu geben. 
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Erinnerungen an die Kaiſerin Eugenie. Die legten Nahre haben eine 
Fülle von Erinnerungen an hervorragende Zeitgenofjen aud deren unmittelbarer 
Umgebung gebradht, die mit mehr oder weniger Sim fir das Nntereffante und 
mehr oder weniger treuem Gedächtnis gejammelt, alle aber wenigitens in einzelnen 
Zügen von Wert für den Bolitifer der Gegenwart und dem zukünftigen Geſchicht— 
ichreiber waren. Dazu gefellte fi) vor einiger Zeit der erite Band des Buches 
einer Franzöſin, das ſich den in Anbetracht ſeines Inhalts etwas anſpruchsvollen 
Titel: „Der Vorabend des Falles eines Kaifertums“ *) beigelegt hatte, und von 
dem jeßt auch der zweite Band vorliegt. Die Berfafferin, eine Madame Garette, 
war mit der Kaiſerin Eugenie befreundet und hatte in dieſer Stellung reichlich 
Gelegenheit, dieje, jowie ihren Gemahl und den Faijerlichen Prinzen zu jehen und 
don intimen Kreiſen von ihnen zu hören, und wenn fie ihre Herrin um die Er- 
laubnis befragt hat, das darüber Aufgezeichnete zu veröffentlichen, jo wird man es 
gewiß nicht tadeln, jondern nur loben fünnen, dab dies gejchehen iſt, obwohl der 
Umjtand, daß eine Freundin uns jchildert und erzählt, auch jeine bedenkliche Seite 
hat und die Zuverläffigkeit der Erinnerungen nicht gerade verbürgt, und obwohl 
man von vornherein annehmen darf, die Kaiſerin habe Madame Earette ſchwerlich 
binter den Schleier bliden lafjen, der die Geheimmifje der Politik ihres Gemahls 
vor den Bliden gewöhnlicher Sterblichen verbarg. Das ergiebt ſich denn auch aus 
ihven Berichten. Wir können fie als Autorität betrachten, foweit es fich dabei um 
das häusliche Leben in den Quilerien und St. Cloud, um die zärtliche Liebe 
Eugeniend zu ihrem Sohne und ähnliches handelt, auch einige andre Züge und 
einige Mitteilungen über den Charakter Ludwig Napoleons felbit, die fie macht, 
verdienen Glauben; aber einen großen Teil deifen, was fie über die politifchen Bor- 
tommmniffe während der eriten Hälfte des Krieges mit Deutichland und die dabei 
beteiligten Berjönlichkeiten berichtet, werden wir mit Vorficht aufzunehmen haben 
und nicht ohne weiteres als Material für die Gejchichte betrachten dürfen. So 
icheint 3. B. dieſe Gejellichafterin der Kaiferin deren Mißtrauen gegen den General 
Trochu geteilt zu haben, und es fragt fich einigermaßen, vb das gerechtfertigt war. 
Noch wichtiger it, daß fie die Stellung und das Verfahren von Thierd während 
der Kriſis offenbar unrichtig aufgefaßt hat. Zweifelsohne war diejer hervorragende 
Staatdmann gegen eine Kriegserklärung an Preußen, aber durchaus nicht, weil er 
gegen den Kampf grundfägliche Abneigung empfunden hätte oder gar weil er von 
freundichaftlichen Gefühlen gegen die öftlichen Nachbarn erfüllt gewejen wäre, 
jondern weil er Frankreich augenblicklich nicht für jtark genug hielt, um es mit der 
großen deutſchen Militärmacht erfolgreich) aufzunehmen. Der Pariſer Pöbel warf 
ihm die Fenſter ein, weil er ſich weigerte, in das gefährliche Geſchrei: A Berlin 
einzuftimmen. Madame Carette erzählt ung, daß Thiers kurz zuvor, ehe der Krieg 
thatſächlich ausbrach, eine vertraute Freumdin an die Herzogin von Mouchy, die 





*) La Veille de la chüte d’un empire. 
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Nichte der Kaiſerin, ſchickte, die diefer und durch fie ihrem Gemahl „feine patriotischen 
Dienfte“ anbieten jollte, da man in der Kriſis erfahrner Räte bedürfen fünne; diejes 
Anerbieten jhloß mit den Worten: „Krieg mit Preußen ift der Traum eined ganzen 
Lebens geweſen.“ Der Kaiſer ſah ſich außer ftande, diejes Anerbieten anzunehmen, 
lehnte es jedoch mit artigen Worten ab. Trotzdem vermag unfre Chroniſtin in 
dem jpätern Stadium, als Thierd der parlamentarifchen Kriegswut jeiner Lands— 
feute mit verjtändiger Nede Mäßigung predigte, nichts als „Troß gegen Wider: 
jadher, die mit den Gejchiden ded Landes betraut waren,“ zu erbliden. Mit 
ähnlicher Ungeredtigteit wird Thiers behandelt, wo die Berfaflerin auf jeine 
patriotische Nundreife an die Höfe der neutralen Staaten und feine Bitte, dem 
befiegten Frankreich Beiſtand zu leiften, zu reden fommt. „Herr Thiers, heißt es 
da, wollte fi) damit nur der Welt befannt und fich zu gleicher Zeit aus dem 
Staube machen, während ſich in Paris verdrießliche Dinge entwidelten. Das mag 
zur Beurteilung des Buches für deſſen Wert auf politiichem Gebiete binreichen. 
Er iſt bier ungefähr gleich Null. 

Von der Kailerin Eugenie, ald fie noch Gräfin von Talma war, mag man 
gehört und geglaubt haben, was man will — es war nicht viel Rühmliches dar— 
unter — es ijt natürlich, daß, nachdem Napoleon fie zu feiner Gemahlin erhoben 
hatte, die Gejchichte ihres Lebens auch bei uns, und namentlich unter unfern Frauen 
Teilnahme erwedte. Sie war eine der jchönjten und zugleich eine der unglüdlichjten 
ihres Geſchlechts. Sie trug volle fiebzehn Jahre die Kaiſerkrone. Man hat fie 
zuweilen mit Marie Antoinette verglichen. Aber es fragt fi, ob das Schidjal 
diejer nicht dem ihrer Nachfolgerin vorzuziehen iſt. Marie Antoinette jah die 
Wogen der Revolution rings um fi) emporwachſen, heranfommen und über ſich 
zufammenfchlagen, und damit war es zu Ende. Eugenie, der daßjelbe Unglüd 
widerfuhr, mitanjehen zu müflen, wie der Gemahl die höchſte Macht im Yande 
verlor, überlebte jeinen Sturz, um das Los Niobed zu erfahren. Sie verlor eine 
Krone und nad) ihr alles, was fie liebte, den Gatten und den einzigen Sohn, die 
Heimat und die Hoffnung. Noch heute trauert fie als Witwe, als beraubte Mutter 
und als Verbannte — eine Heimfuchung von einer Tragik, die jelten einer Frau 
beſchieden worden ift. Und ihre Leiden begannen, wie uns Madame Carette er- 
zählt, jchon in den eriten Wochen des AZujammenftoßes zwiſchen Deutichland und 
Frankreich mit ſchweren Sorgen und düftern Ahnungen. Der 15. Auguſt war des 
Kaiſers Geburtdtag, aber diesmal befand fic Napoleon bei der Armee, und dieje 
hatte bereits die erjten Niederlagen erlitten. Wir jehen in unjerm Buche die hohe 
Frau am Abend eines ungewöhnlich heißen Sommertages, das Haupt in weiße 
Spigen gebüllt, jchweigend dur die Schatten der alten Kaftanienbäume des 
Tuiferiengartend wandeln. „Sie war von einer Heinen Gruppe von Dienern 
begleitet,“ berichtet Madame Garette. „Alle beobachteten ebenfalld tiefe8 Schweigen. 
Plötzlich ließen fi) Trompetenjtöße hören, die vom Place de la Concorde her: 
famen und verfündeten, daß die Feuerwehr der Provinz, die herbeibefohlen war, 
um bei der Verteidigung des Landes mitzuwirken, ſich verſammle. Die Kaiferin 
ſchrak bei dem Schalle zufammen und wendete ſich um, als ob fie ind Schloß 
zurüdfliehen wolle. Der Himmel war mit feurigem Not übergoffen, und Die 
maleriſche Maſſe der Tuilerien bob ſich in ſtarkem Relief von ihm ab. »Sehen 
Sie nur — ſagte die Kaiſerin, indem fie mic) anredete — man follte meinen, 
die Zuilerien jtünden in Flammen.““ Go jchreibt ihre Vertraute, und wenige 
Monate jpäter verzehrte eine wirkliche Feuersbrunft, von tommuniftischen Verbrecher: 
händen verurjadht, das alte jtolze Herrſcherſchloß bis auf die nadten Mauern, 
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Gelegentlich bemüht ſich die Verfafferin, „das verleumderijche Gerede“ zu wider- 
legen, die Kaijerin habe den Krieg gewünſcht. Sie gedenkt eines Vorfalls, der 
zeigt, daß fich Eugenie wenigitens die Möglichkeit einer Niederlage und die Schrecken 
jelbit eines fir Frankreich günftig verlaufenden Krieges nicht verhehlte, und fie be- 
richtet, wie Eugenie ihr Bedauern ausdrüdte, al$ die Verfuche Englands, zum 
Frieden zu reden, mißlangen. Als der Krach kam und die eriten Ausbrüche des 
Pariſer Pöbeld erfolgten, verlor die Kaijerin den Mut nicht. Die Verfaſſerin 
erzählt, daß fie die Nachricht, ein aufrühreriicher Haufe rücke gegen die Tuilerien 
heran, die nur von einer ſchwachen Kompagnie Soldaten bewacht war, „mit größter 
Seelenruhe* aufgenommen habe. Sie jagte zu ihrer Umgebung: „Wenn fie her- 
auf wollen, jo können wird ihnen nicht wehren, aber man jchließe wenigitens die 
Thore, damit fie die Mühe haben, fie zu öffnen.“ Diejer Lärm verlief ohne 
Schaden, und erjt als die Kunde eintraf, daß der Kaiſer die Schladht bei Sedan 
verloren und ſich den Deutjchen ergeben habe, brach das Kaijertum völlig zufammen, 
und die Kaiferin jah fich gezwungen, in der Flucht Sicherheit zu ſuchen. Das 
Buch bringt mehrere interefjante Einzelheiten aus dieſer Periode und bejchreibt 
anſchaulich die Beratung, die im Palaſte über die Frage ftattfand, weichen Weg 
die Kaijerin bei ihrer Abreife am beiten einjchlagen jolle. Admiral Jurien machte 
den Vorſchlag, er wolle fie auf einem Stanonenbote von Paris die Seine hinab 
nach Havre bringen, und riet, als diejer Plan abgelehnt worden war, fie möge 
fih nach Lorient begeben, von wo er fie auf einem Kriegsſchiffe nad; einem von 
ihr zu wöählenden ausländiichen Hafenorte führen werde. In diefem Augenblick 
erſchienen die Botichafter von Italien und Dfterreih, um ihr ihre Dienjte anzu: 
bieten, und zu gleicher Zeit jchlug draußen der Pöbel an das Thor, worauf 
Eugenie ſich haſtig von den Verſammelten verabjchiedete und ihnen „Auf Wieder- 
iehen!“ zurief, indem fie die Hoffnung ausſprach, e$ würden noch glüdlichere 
Zeiten für Frankreich fommen. Die ferneren Einzelheiten ihrer damaligen Aben- 
teuer find aus andern Quellen zur Genüge befannt, namentlich, wie der amerifanijche 
Doktor Evans ihr zuerjt in jeiner Pariſer Wohnung Zuflucht gewährte. Madante 
Garette wurde damals nicht in das Geheimnis eingeweiht, wo die Kaijerin ſich 
verbarg, und jah fie erit in Chislehurſt wieder. Dort erzählte ihr die Kaiſerin 
von ihrer weitern Flucht über den Kanal in der Naht Sir John Burgoyens, 
und wie jie, von einem jchredlichen Sturm überfallen, halb gehofft habe, das 
Fahrzeug werde untergehen und jie mit ihrem Elend und Kummer in den Wellen 
begraben. Dieje Hoffnung erfüllte fi) nicht, e& war der vielgeprüften Frau be 
ftimmt, noch viele Jahre voll Herzeleid zu erdulden, das allein jchon frühere 
Sünden jühnen und ihre Feinde entwaffnen jollte. 


Das Zwiebelmuiter. Im jtebzehnten Jahrhundert, wo die Zulpenzucht 
in Holland, namentlich in Haarlem, ihren Höhepunkt, man kann auch jagen Toll- 
punft erreicht hatte, wo gelegentlich Tauſende von Mark für eine einzige Zwiebel 
gezahlt wurden, da ſprach man jpottend von Ziwiebelnarren oder Zwiebelanbetern 
und höhnte, dem und jenem ſei jein ganzer Verſtand verziwiebelt oder überzmwiebelt. 
An diefe wohlberehtigten Spöttereien wurde man gemahnt, als man das weltbe- 
rühmte Meiner Zmwiebelmujter ſich allerorten, an pafjenden und unpaffenden Stellen, 
breit machen ſah. Fliefen in Badezimmern, Thonöfen u. dergl., auch Pfeifenköpfe 
und Schreibzeuge mochten ja noch gehen; aber bald wiejen Bucheinbände, Tapeten, 
Tiſch- und Bettdeden, Edbretter, Schürzen, Tajchentücher, Kragen und Manjchetten, 
ja jelbit Handſchuhe, Briefpapier und Gott weiß was jonit noch die blauweihe 
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Zwiebelzierde auf — man konnte fich Schließlich nicht mehr retten vor dem lieben 
Zwiebelmuſter. Nun kann man jchen über die Frage nad) der Schönheit diejes 
Muſters überhaupt verjchieden urteilen. Ach muß jagen, mir gefällt eine Zeichnung, 
die fich der natürlichen Form des Teller oder der Schüffel anbequemt und in 
ihren Hauptlinien fi durch die Vertiefung des betreffenden Geſchirrs bejtimmen 
läßt, viel befler, al$ die regellojen Ranken mit den flatichigen blauen Blumen und 
den jchwerfälligen Zwiebeln. Aber an den Porzellanſachen war man e& doch nach 
und nach gewohnt geworden, und das Bewußtjein, daß man von wirklich feinem 
Porzellan fpeife (umdrehen durfte man doc anſtandshalber die Teller nicht), that 
das Seine dazu, um die Schwärmerei begreiflich zu machen. Daß alles, bis auf 
die Mefjer- und Gabelgriffe, das Salzfähchen und den Aſchenbecher, dazu paſſen, 
d. h. ebenfalls das Zwiebelmuſter zur Schau tragen mußte, das war der erite 
Schritt zur Unnatur, zur Gejchmadlofigfeit. Dann wanderte das Muſter aus dem 
Speifefaale zunächſt ins Schlafzimmer, und als es fi) auch dort alles erobert 
hatte, was zu erobern war, wucherte es weiter und weiter, die wiebelmufterincht 
war zulegt eine Modenarrheit, beinahe eine Zeitfrankheit geworden, und ein wahres 
Glück war es, daß das Muſter nicht den ihm nach jeinem Namen von Rechts wegen 
zufommenden Duft ausjtrömte — die ganze Welt wäre verpeitet worden von 
jeinem nicht bloß den Antifemiten peinlichen Geruche. 

Aber das Fieber war im Weichen, die Zwiebelmujterjeuche ließ entichieden 
nah. Dept jcheint e8, als ob das neueſte Yeipziger Ballet „Meißner Porzellan‘ 
fie wieder anfahen wolle. Kaum iſt das Ballet ein, zweimal über die Bühne 
gegangen, jo zeigen ſich Ableger der Zmiebelmuftergavotte an ganz unglaublichen 


Stellen. Heute jah ich in einer Schwimmanſtalt — man höre und ftaune! — 
Badehojen in Ziwiebelmufter! Man wurde unwillkürlich an unjre Mitbürger in 
Afrika erinnert, die ja auch ihre Mleidungsitüde — mandmal genügt ihnen ja 


wohl eine Art Badehoje — nicht bunt und auffallend genug friegen fünnen. 

Es ijt nicht abzufehen, wie weit die Zwiebelmujterjeuche wieder um fich greifen 
wird, nachdem fie diefen neuen und anfcheinend jo jtürmijch wirkenden Anſtoß er- 
halten Hat. Damenkleiderjtoffe mit Ziwiebelmufter (in rot und blau) glaube ich 
ihon gejehen zu haben. Wie wäre ed, wenn man die buntjeidnen Weiten, die 
jegt wieder „hohe Meuheit‘‘ find, demnächſt in Betracht zöge? Weiß Piqué, das 
Bwiebelmufter in helle und dunkelblauer Seide aufgeiticht, ich denfe mir die Wirkung 
großartig, ja ich jollte meinen, das könne ein „patentfähiger Artifel‘‘ werden. Der 
weile Ben Akiba mit jeinem „Alles jchon dagewejen‘ wäre unter allen Umftänden 
übertrumpft durch diefe Neuerung in der Herrentradt. Wir jtellen hiermit den 
Gedanken den „Gejchäftshäufern für Herrenmoden‘ — diejen thöridhten Namen 
tragen fie ja nun einmal — zur Verfügung, ohne jeden Vorbehalt und ohne jeden 
Anſpruch auf Entichädigung. 
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Miwei Nundgebungen des Kaifers find erfolgt von weittragenditer 
Bedeutung. Wer, der Monarchie und der friedlichen Entwid- 
lung unſers Vaterlandes feind, fie abjchwächen will, wird doc) 
immer zugejtehen müffen, daß fich der deutjche Kaiſer an die 
Spibe der Arbeiterfchußgejeggebung geftellt hat. Aber jelbjt in 
diefer Abjchwächung reicht ihre Tragweite über die Grenzen unſers Baterlandes 
hinaus; in der Fürforge für den deutjchen Arbeiter, wie fie in den faijerlichen 
Willensäußerungen enthalten ift, liegt gleichzeitig die für den vierten Stand in 
allen Staaten der Welt, und die hochherzigen Worte Kaifer Wilhelms IL. werden 
nicht nur in den deutjchen Gauen, fie werden in den Fabrifen Belgiens und 
in der Schweiz, in England und ‘Frankreich, diesſeits und jenjeitS der Alpen 
und des Ozeans begeifterten Wiederhall finden. Wer fich aber in feinem Ur: 
teil zu der Höhe diejer faijerlichen Gefinnung aufzufchwingen vermag, der wird 
eine danfbare Genugthuung empfinden, dat das hohenzollernjche Vermächtnis 
in dem gegenwärtigen Träger der Krone einen Hüter und einen Mehrer 
— semper Augustus — gefunden bat. Die Hohenzollern find nie Könige 
einer Klajje gewejen; in ihrem Staate hatte nie, wie im ancien rögime, nur 
der Adel eine Stellung. Selbſt als noch überall ringsum die Grundjäße der 
Feudalität die Welt beherrjchten, lenkte fich die Fürjorge der brandenburg: 
preußiichen Fürjten auf die niedern Stände ihres Volfes. Ihr Eintritt in die 
Mark vollzog ſich mit dem Niederbrechen der adlichen Zwingburgen. Der 
Bürger und der Bauer betrachtete jeine neuen Fürſten zugleich als jeine Be: 
freier, und mit eigner 2ebensgefahr mußte noch Joachim I. die ungehorjamen 
Junker von Raubrittertum und Plünderung zu Gehorſam und milden Sitten 
zurüdführen. Was Kurfürjt Friedrich Wilhelm, den Mit- und Nachwelt mit 
dem Namen „der Große” ehrten, für die miedern Klaſſen feines durch den 
Grenzboten I 18% 38 
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dreißigjährigen Krieg verarmten Volkes gethan hat, ift erjt vor furzem in 
diejen Blättern in einer Beſprechung der Kolonialpläne diejes Fürjten mit 
Wärme gejchildert worden. König Friedrich Wilhelm J. dejjen gerechte Würdi— 
gung erit einer dankbaren Nachwelt vorbehalten war, hatte mit eiferner Strenge 
jein Beamtentum daran gewöhnt, für die Armen und Niedern gerecht und 
milde zu fein. Noch war er nicht imftande, in feinen Staaten die Yeibeigen: 
ſchaft abzujchaften, aber auf feinen eignen und auf den fisfalifchen Gütern 
begann er bereits den Grund zu der Gejeßgebung zu legen, die ſpäter in 
den Stein-Hardenbergifchen Reformen ihren Höhepunkt erreicht hat und für die 
deutichen Nachbarjtaaten mujtergiltig und beifpielgebend geworden ijt. Von 
sriedrich dem Großen aber weiß jeder, daß er fich mit Stolz den König der 
Armen, roi des gueux, genannt hat. Seine Schlachtpläne, feine friegerifchen 
Erfolge, jeine philojophifchen Studien fichern ihm im Gedenfen der Menjchen 
feinen ruhmvolleren Platz, als die bis in die Fleinjte Einzelheit gehende Sorge 
für feine Bürger und Bauern und für das Wohl der Heinen Leute, die man 
anderwärts damals faum noch als Menjchen bezeichnet und behandelt hat. 
In feinem Sinne wirkte Friedrich Wilhelm III, dejjen fönigliches in Erfüllung 
gegangenes Wort „Vom Martinstage 1810 giebt es nur noch freie Leute in 
meinen Staaten“ der ſchönſte Ruhmeskranz in der langen Regierungszeit diefes 
Fürſten ift. Auch der Begründer des Neichs, Kaiſer Wilhelm L, den die Lieder 
als Helden feiern und dejjen Regierung felbjt dem mitlebenden Geſchlecht wie 
ein Sagenfreis aus den Nibelungen erjcheint, hat feine vornehmfte Mühe noch 
in den legten Lebensjahren den Armen und Mühjfeligen zugewandt. Die 
große Arbeiterverficherungsgejeggebung, die Millionen von Deutjchen gegen 
Krankheit und Unfall, gegen die herbite Not im Alter und bei Invalidität 
ichügt, ift im Begriff die Runde um die Welt zu machen. Wie einft die 
Nömer duch ihr Zivilgefegbuch, das Corpus juris, auf Jahrhunderte und 
Sahrtaujende hinaus den Bölfern ihre VBorjchriften auferlegten, teil® durch 
Zwang, teils durch die Macht des innern Werts, jo wird die deutiche joziale 
Geſetzgebung ducch den legtern und allein durch ihn dem Erdfreis ihr Merk: 
zeichen aufdrüden. Das neue deutjche Kaijertum ift ein joziales Kaifertum 
getvorden, umd der preußifche roi des gueux hat in dem deutjchen Arbeiter: 
faijer feinen würdigen und erhabnen Nachfolger gefunden. 

Die Arbeiterverficherungsgejeggebung ift ein Werf von ſolchem Umfange, 
daß ein Menſchenalter faum zu genügen jchien, um fie durchzuführen. Sie 
hat aber faum ein Jahrzehnt gebraucht, und daß fie in dieſer Furzen Zeit 
verwirklicht werden fonnte, ift das Verdienjt des Staatsmannes, dem Preußen 
jeine Größe und Deutjchland jeine Einheit verdankt. Ohne die mächtige 
Perjönlichkeit des Fürſten Bismard, die felbjt da noch wirft, wo fie nicht 
jelbjtthätig eingreift, wäre c8 unmöglich gewejen, ein fo großes Werf zu voll 
enden, und es darf ums nicht verwundern, wenn der NReichsfanzler, nachdem 


Das foziale Kaifertum 299 











der hohe Berg erflommen war, eine Weile Atem jchöpfen und Halt machen 
wollte. Es ift auch nicht zu verfennen, daß die neue Gejeggebung fo tief in 
das Leben des Volkes eingreift, jo viele Einrichtungen notwendig macht und 
fo viele Änderungen nach fich zieht, daß die deutfche Regierung berechtigt ge: 
wejen wäre, fich nad) dem gewonnenen Borjprunge zu jammeln und andern 
Völfern die Zeit zu laffen, ihr nachzufommen. Dieſes Zaudern war umfo 
erflärlicher, als die Probleme der Gejeggebung für das Wohl der Arbeiter 
zum Gegenjtande der Parteiagitation geworden waren. Daß die Sozialdemo: 
fraten den Normalarbeitstag von acht Stunden, die umbedingte Sonntagsruhe, 
den Ausfchlug von Frauen: und Kinderarbeit, Arbeiterausfchüffe u. dgl. m. in 
ihr Programm aufgenommen haben, war nicht zu verwundern. Denn ihr 
nächjtes Biel ift die Erhöhung der allgemeinen Unzufriedenheit, und je un: 
erreichbarere Wünjche fie als Parteiprogramm aufjtellen, deſto größere Miß— 
jtimmung dürfen fie bei den Arbeitern hoffen, die auf die Verwirklichung von 
unmöglichen Dingen rechnen. Aber bei den Sozialdemokraten war die Frage 
nicht verblieben; fie hatte ihren berechtigten Kern, der, in den Garten der 
andern Parteien übernommen, zu einem üppigen fünjtlichen Wuchs befördert 
wurde. Denn die parlamentarijche Bartei ijt ohne Verantwortlichkeit und lebt 
von der Hand in den Mund. Als die Arbeiterfchuggejeggebung in das Parla— 
ment geriet, da fonnte Bhantafie und Parteipolitif die Zügel ſchießen laſſen. 
Es gab edle Menfchenfreunde, die die Frage ausschließlich vom fittlichen Stand: 
punkt christlicher Nächitenliebe behantelten und gar feine Grenzen fannten in dem, 
was fie zu Gunjten der Arbeiter einführen wollten; fie fragten nicht darnach, 
ob bei allen diefen Mafregeln auch noch die Industrie beftehen fünnte und 
ob fie den Arbeitern nicht ein Midasgejchent entgegenbrächten, bei dem fie 
zulett hätten verhungern müjjen. Es gab aber auch Parteimänner, die den 
Arbeiterichug ald Mittel zum Wählerfang benugten, und bei diefem Wettlauf 
um die Gunft der Maſſen konnte es nicht ausbleiben, daß Übergebote erzielt 
wurden. Niemand fragte mehr darnach, ob der Arbeiter bei verfürzter Arbeits: 
dauer an Wochen: und Sonntagen auch den gleichen Yohn erhalten würde. 
Niemand kümmerte fich darım, ob bei dem völligen Ausſchluß der Frauen: 
und Slinderarbeit nicht für den Unterhalt der Familie ein wejentlicher Zuſchuß 
verloren ging, und ob die unbejchäftigten halbwüchfigen Knaben und Mädchen 
unbeauffichtigt verwilderten und verrohten. Gleichgiltig war jedermann dafür, 
daß die fchon ohnehin ſchwer belaftete Industrie Deutichlands auf dem Welt: 
marfte fähig bleiben jollte, mit der Industrie andrer Länder den Wettbewerb 
aufzunehmen, wo es entweder eine Arbeiterjchuggejeßgebung überhaupt nicht 
gab (Belgien) oder wo eine jolche nur auf dem Papier jteht (Schweiz). Das 
Zaudern des greijen Staatsmannes war gegenüber diefen Erjcheinungen gewiß 
zu begreifen, und fchon diejes genügte, um angejichtS des von ihm erworbenen 
Einfluffes vorläufig einen Stillftand eintreten zu laſſen. 
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Da erhielt die Frage einen ganz unerwarteten Charakter, indem jich der 
Kaiſer ihr zumwandte. Für ihn war die Arbeitergejeggebung noch nicht abge- 
jchloffen; wenn er ſich auf den Standpunkt feines Großvaters ſtellte, wie er 
es oft und ausdrüdlich ausgejprochen hatte, jo durfte er nicht ruhig zuwarten. 
Der große Ausjtand der Bergarbeiter im Frühjahr 1889 gab ihm den äußern 
Anlaß, ſich mit diejen wichtigiten Erjcheinungen der Gegenwart eingehender zu 
befafjen. Die bequeme Regierungskunft, die darin bejteht, das Mikvergnügen 
zur Revolution anfchwellen zu lafjen, um dann die Aufftändifchen nieder: 
zufartätichen und der bedrängten Gejellichaft nach erfolgtem Aderlaß auf einige 
Jahre Ruhe zu verjchaffen, mag von den Republifanern an der Seine geübt 
werden; jie ijt eines Hohenzollern unmwürdig. Sie hat aud) niemals auch nur 
den Gegenjtund eines Gejprächs gebildet. Der Kaifer verjuchte bei dem Berg: 
arbeiterausjtand zu vermitteln; er verficherte die Arbeiter feines Wohlwollens, 
jo lange fie jich in den Grenzen der Gejete hielten, und bewog die Arbeit: 
geber, jo weit nachzugeben, als es im Intereſſe ihrer Industrie möglich war. 
Aber diefes Mittel wirkte doch nur vorübergehend; es galt, das Ding bei 
der Wurzel anzufaſſen, und die Nachricht ift begründet, daß feit jener Zeit 
Kaiſer Wilhelm II. die Arbeiterfrage nicht wieder aus den Augen gelajjen 
habe. Sein jugendlicher Eifer raftete nicht, bis er von den verjchiedenften 
Seiten Erkundigungen eingezogen hatte, und bis e3 ihm gelungen war, feine 
Minifter zu überzeugen und vor allen Dingen feinen erjten Gehilfen als 
Mitarbeiter zu gewinnen. Der Kanzler fteht jo hoch in der Dankbarkeit und 
dem Anjchen des deutjchen Volkes, daß es ihm nicht zur Unehre gereichen 
fann, wenn er ſich bei jeiner ruhigen jtaatSmännifchen Erwägung von dem 
jugendlichen Feuereifer feines faijerlichen Herren hat mit fortreißen laffen. Dem 
Kaiſer aber gebührt nicht nur Anerkennung dafür, daß er die fchwerjte Frage 
feiner Zeit zu löfen unternommen hat, jondern vor allen Dingen dafür, daß 
er es verftanden hat, feine eignen Gründe mit Überzeugung zur Geltung zu 
bringen. Gleichen Lohn aber verdienen Kaifer und Kanzler, daß fie nach red- 
lichen Mühen und reiflichen Erwägungen den gemeinfamen Boden gefunden 
haben, auf dem fie beide zufammen für das Wohl des Vaterlandes wirken können. 

Die beiden im Reichdanzeiger veröffentlichten Erlafje ftehen auf dem Boden 
der nüchternen Wirklichkeit. Eine Parteiregierung mag Verſprechungen machen, 
ohne Rüdficht darauf, ob fie erfüllt werden können. Der deutfche Kaiſer, der 
jein Wort einjegt, kennt defjen Bedeutung und kann deshalb nur das im Auge 
haben, was nach menschlichen Begriffen und Möglichkeiten erreichbar ijt. Es 
zeigt fich das vor allen Dingen in der Erfenntnis, daß die Arbeiterjchußgefeß- 
gebung innerhalb der nationalen Grenzen eines Staates nicht in erjchöpfender 
Weife behandelt werden fann. Denn der Wettbewerb auf dem Weltmarfte 
und die Verhältnifje des Verkehrs haben eine internationale Intereffengemein- 
ſchaft hervorgerufen, die fich ebenjo auf die Herftellung der Arbeitserzeugnifie 
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wie auf ihren Abjat bezieht. Diefe Gemeinjchaft bedingt, daß nach beiden Be- 
ziehungen troß der jonjtigen Berjchiedenheit der übrigen Grundlagen und 
Borausjegungen eine gewiſſe Sleichmäßigfeit in der Induſtrie aller der Völfer 
vorhanden fein muß, die in dem Ausfuhrhandel einen Bejtandteil ihres Erwerbes 
zu hüten haben. Es ift oft das Bild von der goldlegenden Henne angewandt 
worden, die die unvorfichtige Hausfrau jchlachten ließ. Der Gejetgeber, der 
einjeitig die heimijche Industrie durch zu weitgehende Arbeiterſchutzgeſetze be: 
(aftete, würde mit dem Untergraben des Abjages heimischer Waren den 
Arbeiter brotlos machen. Der Kaiſer wünjcht daher, daß der Angelegenheit 
auf internationalem Wege näher getreten werde. Es wird verjucht werden, 
ob es gelingt, zwifchen den Regierungen der hauptjächlichiten Erportitaaten 
eine Verſtändigung herbeizuführen über Sonntagsruhe und Normalarbeitstag, 
über rauen und Sinderarbeit. E83 iſt zu hoffen, daß dieſe Regierungen, be: 
jeelt von dem Wunjche, ihre Arbeiterfchaft zufrieden zu jtellen, einen gemein: 
jamen Boden finden werden, der nicht nur eine Vereinbarung ermöglicht, 
jondern auch die Mittel einer gerechten und gleichmäßigen Durchführung 
ſichert. Denn wenn das deutjche Reich jeine Induftrie zu gewiſſen Maßregeln 
verbindlich macht, jo kann man angeſichts unjers ftraffen Beamtentums und 
der Unparteilichkeit unfrer Gerichte darauf rechnen, daß auch) alles genau aus: 
geführt wird. Es muß aber die gleiche Sicherheit in den andern Vertrags: 
Staaten gejchaffen werden. 

Aber abgefehen von diejer internationalen Übereinkunft giebt es in Deutſch— 
land noch einen weiten Spielraum, um die geijtige, fittliche und körperliche 
Kraft der Arbeiter zu erhalten und zu ftärfen. In dieſer Frage will der 
Kaifer jofort Hand and Werk legen und unter eignem Vorfit die erforderlichen 
Mafregeln mit den beiten Kräften feines Volkes beraten und fördern. Darin 
liegt eine Gewähr, daß die Sache nicht am grünen Tisch in fruchtlofen Ge: 
jprächen erörtert oder hingejchleppt wird, und anderjeits dafür, daß alle ein: 
fchlagenden Gejichtspunfte reiflich eriwogen werden. Der Kaiſer hat jchon ein 
Programm in diefem Erlaß aufgeftellt, und feine Perſon bürgt dafür, daß er 
die geeigneten Mittel zur Ausführung finden wird. Insbeſondre ijt ein Ge: 
jichtspunft hervorzuheben, der mit einem ganzen Syjtem bricht. Denn wenn 
der Kaifer ausfpricht, dab die jtaatlichen Bergwerke Mufteranjtalten werden 
jolfen, jo heißt das nichts andres, als mit dem Syſtem der. Fisfalität ein Ende 
machen, das lediglich den gemeinen Geldgewinn im Auge hat und fich um 
alle weitern Folgen nicht kümmert. Diejer Bruch wird bei manchem alten 
Geheimrat ein Schütteln jeines grauen Hauptes hervorrufen, wir aber wollen 
uns unjers jugendlichen Kaiſers freuen, daß er den Mut bejigt, feinen Beamten 
und feinem Volke neue Wege zu weijen. 

Die beiden Erlajje Kaiſer Wilhelms IL. bedeuten einen Abjchnitt nicht 
bloß in der wirtjchaftlichen Geſchichte unjers Volkes, jondern auch, wenn fie 
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richtig verjtanden und ehrlich ausgeführt werden, eine Epoche in der ganzen 
Welt. Es ift ein mächtiger Augenblid, wo der deutiche Kaifer den Fehde: 
handſchuh aufnimmt, den das noch ungelöfte Rätjel der jozialen Frage der 
lebenden Meenjchheit hingeworfen hat. Es iſt ein faiferlicher und jugendlicher 
Mut, der es wagt, den Dingen ernjt ins Geficht zu jehen und Reformen an: 
zubahnen, um der Nation und der Welt den innern Frieden zu fichern, und 
wo er jchon erjchüttert jcheint, wiederzugeben. Es ift aber auch eine Probe 
tiefer ſtaatsmänniſcher Weisheit, die wir in diefem erjten Schritte zu jehen 
haben, und alles deutet darauf hin, daß das Wort zur Wahrheit werden wird: 
„Wilhelm I. wird Kaiſer und Stanzler zugleich fein.“ 

Das deutjche Volk wird dieſe befreiende That feines jungen Kaiſers nicht 
vergejien, fie wird für alle Zeiten einen Edelftein in dem Glanze feiner Krone 
bilden, den fein Sieg auf dem Schlachtfelde verdunfeln kann. 
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7 $ Mi Ludwig Philipp kam in der Welt der Zeitungslejer, die wir 
nicht ohne Grund die „öffentliche Meinung,“ aber mit jehr wenig 
Necht das „Volk“ nennen, der Ausdrud „die Weftmächte” auf, mit 
dem man England und Frankreich bezeichnete, und mit dem man 
väter, unter Napoleon dem Dritten und Palmerſton, vorzüglich 
jeit dem Krimkriege und während des polnischen Aufitandes von 1863, die Vor: 
jtellung verband, dieſe Staaten jeien gewifjermaßen ein fiamefijches Zwillingspaar 
mit einunddemjelben Blute und Leben, durch ähnliche Verfaſſungen und gleiche 
politische Interefjen untrennbar verbunden, denjelben Feinden gegenübergejtellt, 
„zwei Seelen und ein Gedanke.“ Beobachter, die ſich die Gejchichte der beiden 
Völfer vergegenwärtigten und ihre eigentlichen Intereſſen prüften, mußten in 
diejer Erjcheinung etwas Unnatürliches, faft ein Wunder, jedenfalls eine Thatjache 
erbliden, die für den Augenblid zwar nicht in Abrede zu ftellen war, aber feinen 
langen Beftand verhieß. Jahrhunderte hindurch hatten England und Frankreich 
ſich mit verhältnismäßig kurzen Unterbrechungen blutig befehder. Von Wilhelm 
dem Eroberer und der Schlacht bei Haſtings abgejehen, in der franzöftich ges 
wordene Normannen das Sachjenvolf in England niederwarfen und jich zur 
herrjchenden Nafje auf deſſen Boden erhoben, tauchen, wenn wir zurüdbliden, 
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die Jahrzehnte auf, wo die Welle der Eroberung nach Frankreich zurüdjlutete 
und es auf weite Streden überſchwemmte, die englifchen Siege bei Crecy umd 
Agincourt, die Gejtalten Eduards des Dritten, des jchwarzen Prinzen, Talbots 
und der Jungfrau von Orleans. Als zweiter Zug von Erinnerungen folgen 
die vielfachen militärischen und finanziellen Hilfsleiftungen, die den entthronten 
Stuart und der Partei der Jakobiten von franzöfifchen Königen zu teil wurden. 
Dann ſah die Zeit des ſpaniſchen Erbfolgefrieges England unter den Gegnern 
Frankreichs mit wechjelndem Glüde im Felde. Im fiebenjährigen Kriege, wo 
es in ähnlicher Weife Partei ergriff, nahm es den Franzoſen Kanada und den 
beiten Zeil jeiner übrigen Kolonien weg, um jie für. immer zu behalten. 
Frankreich jah in dem Aufitande der Yankees gegen die britifche Krone will: 
fommene Gelegenheit, jich für den Verluſt zu rächen, und feine Unterftügung 
der Aufjtändifchen mit Truppen und Geld trug wejentlich dazu bei, daß dieſe 
den Sieg erfochten. Die ganze Zeit der erjten franzöfiichen Revolution und 
des eriten Napoleon war erfüllt von Kämpfen beider Nationen mit einander, 
Stößen und Gegenftößen unmittelbarer und mittelbarer Art. Wir weifen nur 
auf Bonaparte am Nil, auf Neljon bei Afubir, auf das Lager bei Boulogne, 
auf die Kontinentalfperre und auf Wellington bei Waterloo hin, einem Orte, dejjen 
Name dann zwei Jahrzehnte lang die Kraft und Bedeutung eines Zauberworts 
für beide Teile übte: dem einen eine Freude und ein Stolz in höchſter Glorie, 
dem andern eine tiefe Trauer und ein brennender Antrieb, die Niederlage wett: 
zumachen, hier wie dort der jchärfite Ausdrud der Erbjeindfchaft, die England 
und Frankreich weiter aus einander hielt al8 der Meeresarm zwijchen ihnen, 
und die bis in die unterjten VBolksichichten hinabreichte. Man fprach in Eng- 
land von den franzöfiichen Nachbarn geringichägig als von „Fröſchen“ oder 
„Froſchfreſſern,“ während die Franzoſen entrüftet das „treuloſe Albion“ ver: 
wünfchten. Der Haß der Franzoſen gegen den einen der Sieger von Waterloo, 
der der Mehrzahl der Franzojen, wo nicht als der einzige, doch als der wichtigere 
und widerwärtigere erjchien, wurde dadurch gefteigert, daß diefer Sieger ihren 
Nationalhelden in die Verbannung nah St. Helena entführte und hier jahre 
lang die Rolle eines graufamen Wächters diejes Gefangnen Europas fpielte. 
Mit der Erjegung der Bourbonen durch die Dynaftie der Orleans ſchienen 
andre Zeiten gefommen. England verjöhnte das Gefühl vieler feiner Gegner 
in Frankreich, indem es der Bitte Yudwig Philipps um Herausgabe der Ajche 
Napoleons zu triumphirender Zurüdführung nach Paris entjprach, mit der 
ſich der Bürgerfönig der bonapartijtiichen Partei empfahl. Aber die ftreitenden 
Interefjen der beiden Staaten in der Südfee und noch mehr in Ägypten und 
Syrien, wo Frankreich durch Begünftigung Mehemed Alis, des mächtigen 
Gegners der von England beichügten Pforte, feſten Fuß zu fallen ftrebte, 
fießen ſich nicht verjühnen, und zugleich mußte die Eroberung Algeriens durch 
die Franzofen in England als Anfang zur Bedrohung der britifchen Herrichaft 
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auf dem Mittelmeere erjcheinen. Mit dem dritten Napoleon nahm aber die 
Annäherung der beiden Nationen wieder ihren Fortgang, und eine Zeit lang 
hätte man fie für vollendet halten fünnen. Obwohl Frankreichs Interefje auf 
gutes Einvernehmen mit Rußland hinwies, während England in diefer Macht 
am Bosporus und in Djtafien feinen gefährlichiten Feind zu erbliden hatte, 
führten beide Staaten als Verbündete gegen den Zaren den Krimkrieg und 
ichritten beide gemeinfam diplomatifch zu Gunften des polnischen Aufitandes 
von 1863 ein. Ein Erftarfen Italiens durdy Einigung feiner Teile mußte 
Ichlieglich einen Bundesgenoffen Englands gegen Frankreichs Pläne auf und 
an dem Mittelmeere erwachjen lafjen, und gleichwohl begann Napoleon dieſe 
Einigung durch Unterftügung der Piemontefen im Kriege von 1859, in dem 
Ofterreich den größten Teil feiner Befigungen im Süden der Alpen und allen 
jeinen dortigen Einfluß verlor. England konnte in dieſer Periode, in der 
Frankreich ihm auch wirtjchaftlich näher trat, - indem es ihm durch Eingehen 
auf einen freihändlerischen Zolle und Handelsvertrag willkommene Vorteile 
gewährte, ſich faum einen nüßlichern ‚Sreund erwerben. Es war, joweit es 
jeine Intereffen zuliegen, danfbar dafür. Die Höfe von Yondon und Paris 
jtanden in herzlichem Einvernehmen mit einander, die Minifterien Balmerjton 
und Gladitone arbeiteten, jomweit es irgend ging, den damaligen franzöfifchen 
Stollegen in die Hände, auch die Bevölferungen beider Staaten traten jich, nament- 
lich in der wohlhabenden Klaſſe und in den liberalen Streifen Englands, von Jahr 
zu Jahr näher, wozu beitrug, daß e3 in jener Klaſſe Mode geworden war, einen 
guten Teil des üblichen Verwerlens außerhalb des Heimatslandes in dem 
Ihönern und vergnügungsreichern Paris zuzubringen. Die Regierungen gingen 
noch in der mexikanischen Angelegenheit eine Weile Hand in Hand, die englijche 
beobachtete nod; während des Krieges zwiſchen Frankreich) und Deutichland eine 
Neutralität, die jehr zweifelhafter Natur war und den Franzoſen mehr Gefällig: 
feiten erwies als ihren Gegnern. Die Königin Viktoria verfuchte in Berlin 
gegen die Beichiegung von Paris zu wirken. Die öffentliche Meinung, foweit 
jie durch die Londoner Preſſe vertreten wurde, neigte fich lange Zeit mehr 
den Franzoſen ald den Deutjchen zu. Der Prinz von Wales und die eng: 
liſchen Liberalen hielten die Losreißung Eljaß-Lothringens für ein Unrecht umd 
ein Unheil, das im Intereffe Großbritaniens ungejchehen zu machen jei, und 
glaubten bis zum Tode Kaiſer Friedrichs in diefer Richtung hoffen zu dürfen. 
Gladſtone teilte diefe Anfchauungen und hätte vielleicht darnach feine Politik 
eingerichtet, wenn es die inzwijchen veränderte Lage der Dinge erlaubt hätte. 
Aber wieder waren die Intereffen jtärfer als die Gefühle, die an maßgebender 
oder einflußreicher Stelle vorherrichten. Wieder war es zunächſt die ägyptifche 
Frage, die, mittlerweile durch die Vollendung des Suezfanals wichtiger als je 
geworden, die Staaten trennte, und nachdem fie hier eine Zeit fang zufammen- 
gegangen waren, wurden fie zu diplomatischen Gegnern, ein Verhältnis, das 


Franzöſiſche Abneigung gegen England 305 








noch heute ungejchwächt fortdauert. Sehr böjes Blut machte in England die 
Erwerbung der Schugherrjchaft über Tunis, in Wahrheit die Befignahme diejes 
Küjtengebiete® am Meittelmeere durch die Franzojen. Mit Eiferfucht begleitete 
die öffentliche Meinung das Unternehmen der franzöfischen Republik gegen die 
Hovas von Madagaskar, den Krieg in Tonking und Anam und die Vorgänge 
auf den Neuen Hebriden. Sehr wejentlich hat endlich zu diefem Umſchwunge 
der Dinge (auf den wir als auf ein gutes Vorzeichen für unfre Zufunft hin: 
deuten) der Umstand beigetragen, daß Frankreich jeit Jahren um die Gunft 
der Rujfen, der natürlichen Feinde der englischen Intereffen, buhlen zu müſſen 
glaubt. In Frankreich anderjeit3 gewöhnte man fich von Jahr zu Jahr mehr, 
den alten teuern Freund jenjeitS des Kanals wie früher als das „treulofe 
Albion“ zu jchmähen und feine grobe Selbjtjucht in allen Tonarten zu ver: 
urteilen, was auch bei Fragen gejchah, die Frankreich nicht unmittelbar be- 
rührten. Das ijt noch in diefen Tagen Brauch und Regel, und in der Preſſe, 
jeldft im Parlamente von Paris begegnen wir häufig Beifpielen der gegen 
England herrſchenden Mißſtimmung, die jich nicht jelten jogar in Drohungen 
Luft macht. Ein paar davon, die den legten Wochen entnommen find, mögen 
zur Kennzeichnung diejer für ung höchſt erfreulichen Erjcheinung genügen. 

Da haben wir zuvörderjt den Streit Englands mit Portugal über die 
Landſchaften am Schire und den Eroberungszug des Majors Serpa Pinto, 
deſſen Rückberufung Lord Salisbury durch ein Ultimatum erzwang. Die Sache 
iſt damit noch nicht emdgiltig entjchteden, und beide Teile fönnen bis auf genauere 
Prüfung ihrer Anjprüche Recht behalten. Das ift jedoch nicht nach dem Ge- 
ihmade der Pariſer Zeitungen und ihres Publikums, das fie nachgerade in 
eine Gemütsverfaſſung bineingefchimpft haben, die man als Engländerfrefjerei 
bezeichnen fan. Hier iſt es einfach die große, dicke, meidiiche Bulldogge, Die 
dem armen kleinen portugiejiichen Pudelhündchen mit drohendem Gebiß das 
Schinfenbein abjagt, das es fich mit redlicher Mühe erworben hat. Wenn 
man das Verfahren Englands in Liljabon und Oporto jehr übel genommen 
und daraufhin einige Thorheiten begangen hat, jo iſt daS ungefähr jo begreif- 
ih, ja noch etwas weniger unbegreiflich, al3 es das Aufbegehren der Spanier 
gegen Deutſchland in der Trage der Ktarolinen war. Dort nahm der Grimm 
patriotifcher Telegraphenbehörden Depejchen englijcher Zeitungsforrefpondenten 
an ihre Blätter weg, Seeoffiziere jchieten Medaillen, die ihnen die Königin 
Viktoria verliehen Hatte, unhöflich zurüd, der Herzog von Palmella entlieh 
plöglich feine englifche Dienerfchaft, eine Anzahl von Firmen brad) ihre Ge: 
Ihäftsverbindungen mit englifchen Kaufleuten ab, man jammelte zu einem 
Panzerſchiffe, das die britiiche Flotte zu vernichten bejtimmt war, man unter 
ihrieb für den Ankauf eines Ehrendegens, den man dem Major Serpa Pinto 
überjenden wollte, und e8 wurde eine Summe erzielt, die nach deutjchen Gelde 
etwas über 150 Mark betrug. Das ijt, wie gejagt, begreiflich und höch- 
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jtens etwas lächerlih. Abgeſchmackt aber ift die fittliche Entrüftung, die von 
der franzöfiichen Preſſe aller Farben in der Cache an den Tag gelegt und in 
den gröbjten Schimpfreden über das Minijterium Salisbury ausgejchüttet wird. 
E3 war aber nicht zu verwundern; denn diefe Blätter waren jchon lange ge 
wohnt, bei jedem Streite Englands, auch wenn dabei fein Gegner jonnenklar 
im Unrechte war, von Anfang an in heißem Eifer für dieſen in die Schranfen 
zu treten, einzig und allein weil er England befämpfte. Es tft dieſe Art von 
Barteinahme wirklich zum Syſtem geworden. Die Zeitungen fünnen nicht 
anders; denn ihre Leſer erwarten und dulden es nicht anders. So verfehlt 
die franzöfifche Preife kaum irgend eine Gelegenheit, den Nachbarn im Norden 
ins Gedächtnis zu rufen, daß, wie „herzlich“ auch, vom offiziellen Standpunkte 
aus angejehen, die Beziehungen der beiden Regierungen zu einander jein mögen, 
von irgendwelcher aufrichtigen und vorbehaltslojen Freundichaft zwiichen den 
beiden Nationen nicht entfernt die Rede jein könne, wenigſtens nicht, ſoweit 
ſichs um die Franzojen handele. Liebe aber erwedt Liebe, und Freundjchaft 
ruft Freundichaft hervor. Man darf aljo nicht erwarten, daß die Engländer, 
die fich jo verjchmäht jehen, die Franzoſen in ihr Herz jchließen. Die letztern 
jubeln ganz ungefcheut über jeden Unfall, jede Schlappe der britifchen Politik, 
ärgern fich ebenfo offen über jeden Erfolg und Gewinn derjelben, mißdeuten 
deren Mittel und Ziele und behandeln England im allgemeinen in gering: 
ichägiger Weiſe, objchon gerade fie jet wenig Grund haben, fich aufs große 
Pferd zu ſetzen. Es bejteht für England feinerlei Weg, um fich bei feinen 
franzöfifchen Kritikern Wohlgefallen und Lob zu erwerben, gleichviel welcher 
Partei dieſe angehören: giebt e8 bei einer völferrechtlichen Auseinanderfegung 
in einem bejtrittenen Punkte freiwillig nach, jo thut es dies nach dem Urteile 
diefer hakerfüllten Richter aus Feigheit oder Ohnmacht; beiteht es dagegen 
feft auf feinem Nechte, verteidigt e3 feine nationale Würde, jo ift es ein Volt 
von herausfordernden Eiſenfreſſern und dreiften Friedensſtörern. Nichts, was 
die Engländer als Gejamtheit oder als Einzelne thun, findet, jcheine e8 auch noch 
jo löblich, vor franzöfischen Augen Gnade. Und dieſes hartnädig feftgehaltene 
feindfelige Gefühl gegen die guten ‚Freunde von ehedem findet feinen Ausdrud 
nicht bloß in den Äußerungen der Kreife, die das Preßgeſchäft betreiben und 
oft wohl weniger aus eigner Böswilligkeit, jchwerlich aber jemals aus Über: 
zeugung, jondern weil die Gejinnung der Abonnenten es will und dankbar 
bemerkt, England herabjegen, angreifen und verunglimpfen, fondern wir begegnen 
ihnen auch in den Reden von Abgeordneten und in dem Auftreten von Staats- 
männern, die aber großenteil3 auch nur der allgemeinen Stimmung folgen 
und fich damit empfehlen wollen. Namentlich werden franzöfische Geſetzgeber 
feicht unangenehm und nicht felten bifjig, wenn die britische Regierung mit 
einem Unternehmen in überjeeiichen Gebieten fommt, aud) wenn fie damit 
einmal nicht bloß englischen Interejfen, jondern denen der ganzen Welt dient. 
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Faſt immer giebt es dann Tadel, Verdachtsgründe, die oft bei den Haaren 
herangezogen werden, und hochfahrende, herausfordernde Redensarten. Ein 
in England mit beſonderm Verdruß aufgenommenes Beiſpiel dieſer National— 
gewohnheit der heutigen Franzmänner gab erſt vor kurzem die Debatte über 
die Fiſcherei in den Gewäſſern an der Küſte von Neufundland und namentlich das 
Auftreten des ehemaligen Miniſters der auswärtigen Angelegenheiten Flourens, 
der ſich mit einer durch nichts gerechtfertigten Heftigkeit und Bitterkeit über 
die angebliche „Nichtachtung und Verletzung der Rechte Frankreichs“ verbreitete, 
ein „entſchiednes Souveränitätsrecht über das franzöſiſche Ufer“ einer britiſchen 
Beſitzung beanfpruchte und feiner Negierung empfahl, nicht etwa fich an die 
englische zu wenden und Berüdjichtigung ihres Anjpruches zu verlangen, 
jondern „Achtung davor zu erzwingen.“ Das lehtere wurde nicht nur ans 
gedeutet, jondern mit deutlichen Worten gejagt, indem der Nedner ausrief: 
„Wir können eine Abteilung unjrer Kriegsflotte nach Neufundland jenden, 
fünnen dort Mannjchaften und Waffen landen, fünnen dort das Necht der Juris: 
diftion ausüben.“ Das find die Nußerungen eines angejehenen und beliebten 
franzöfijchen Staatsmannes, gerichtet an eine Regierung, die mit der englifchen, 
amtlich zu reden, herzliche Beziehungen unterhält, und fie werden von feinem 
Mitgliede derjelben auch nur mit einem Worte zurüdgewiejen. Wie laut doc) 
zuweilen der galliiche Hahn auc) jest noch kräht, und wie jtreitluftig er mit 
den Flügeln jchlägt! Da müſſen doch die Freunde jenfeits des Kanals irre 
werden und an VorfichtSmaßregeln denken. Und wir? Nun, duobus litigantibus 
tertius gaudet. 





Zur Reform der Militärjtrafprozeßordnung 


En 11. November vorigen Jahres hat der deutjche Reichstag auf 
a Anregung des Abgeordneten Rickert unter Ablehnung eines weiter: 
gehenden Antrages desjelben Abgeordneten mit großer Mehrheit 
Aden Beichluß gefaht, die verbündeten Regierungen zu erjuchen, 
mit möglichiter Beichleunigung dem Neichstage den Entwurf 
einer e Militärftrafprogehordnung vorzulegen, worin das Militärftrafverfahren 
mit den wejentlichen Formen des ordentlichen Strafprozeffes umgeben wird. 
Wir verfennen durchaus micht die Schwierigfeiten, die daraus ent- 
jtehen, daß das deutjche Heer noch fein einheitliches Strafverfahren hat, ebenjo: 
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wenig, daß das Verfahren der preußifchen Strafgerichtsordnung vom 3. April 
1845 Mängel hat, die eine Anderung wünjchenswert erjcheinen laffen. Trogdem 
hat es ung peinlich berührt, daß fich bei der Beratung, die dem er- 
wähnten Beichluffe vorherging, nur tadelnde Stimmen über das bisherige Straf: 
verfahren erhoben haben, und fich niemand gefunden hat, der daran erinnerte, 
daß unter diefem oft geichmähten Verfahren das preußijche Heer zu einem Bor: 
bilde für die Heere von ganz Europa, ja der ganzen gebildeten Welt geworden 
ist. Wenn man bedenkt, daß nächſt der technischen Ausbildung der Truppen 
die Erzielung einer gehörigen Difziplin die Hauptfache für die Heranbildung 
eines tüchtigen, jchlagfertigen Heeres tjt, umd wenn man weiter erwägt, daß 
eine jchlechte Strafrechtspflege ganz befonders geeignet ift, die Dijziplin einer 
Truppe zu umtergraben — ift doch oft ſchon eine ungerechte mündliche Rüge 
geeignet, das Vertrauen und die Zufriedenheit des Untergebenen zu vermindern 
und ihn zur Widerjeglichfeit anzuregen, um wie viel mehr eine ungerechte 
gerichtliche Beftrafung! —, fo wird man zu dem Schluffe fommen, daß das 
bisherige Strafverfahren die Diiziplin des preußiichen Heeres wenigitens nicht 
gefchädigt haben fan. Wird an eine Anderung gegangen, jo muß bei jedem 
Punkte jorgfältig erwogen werden, wie die Neuerungen einzurichten find, damit 
die Diiziplin darunter nicht leide. Denn daß das preußiiche Heer troß des 
bisherigen Strafverfahrens feine muſtergiltige Dilziplin erlangt und bewahrt 
habe und die Einführung des modernen Strafprozeßverfahrens die Erhaltung 
einer gehörigen Dilziplin gegen früher erleichtern werde, wird wohl niemand 
zu behaupten wagen. “ 

Wenn wir es unternehmen, die Schwüle zu durchbrechen, die durch das 
volljtändige Schweigen der Regierung dem Reichstagsbeſchluſſe gegenüber ent: 
ſtanden tft, jo verfolgen wir damit den doppelten Zweck, neben der Aufftellung 
pofitiver Anderungsvorjchläge die Punkte jeftzuftellen, in denen Änderungen 
durch das militärische Interejfe des Heeres verboten find, bei denen daher, 
falls eine Neichsjtrafprozegordnung für die deutjche Armee zu jtande kommen 
joll, die Bundesregierungen und die Mehrheit des Reichstages einig zufammen: 
jtehen müjjen. Es iſt wohl möglich, dat vorläufig nicht alle diefe Punkte der 
Reichstagsmehrheit genehm find, die den Beichluß vom 11. November gefaßt 
hat. Umſo befjer ijt es dann, wenn jchon jegt einige Zufunftsträume diejer 
Mehrheit zerjtört oder wenigſtens getrübt werden. 

Vielleicht denkt einer oder der andre, wenn er den in Rebe ftehenden 
Reichstagsbeſchluß gelefen hat, die Regierung ſolle erfucht werden, die deutjche 
Strafprozegordnung für Bivilgerichte auch für die Militärgerichte unter 
entjprechender Organijation der letztern für ammwendbar zu erflären. Diefer 
Gedanke, der wohl zweifellos von der Mehrheit des Reichstages nicht beab- 
jichtigt war, kann nicht entjchieden genug zurückgewieſen werden. Eines ſchickt 
fich nicht für alle. Das deutſche Heer ift allerdings ein Volfsheer, aber nicht 
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das Volk; der Deutjche, der in das Heer eintritt, fcheidet gewiffermaßen aus 
dem Volke aus. Er giebt jenen bisherigen Beruf auf, um fich in den Waffen 
zu üben und jich für den Krieg vorzubereiten. Er joll die technifchen Fähig— 
feiten und die moralifchen Eigenfchaften erwerben, die ihn für den harten Kriegs— 
dienjt geſchick und fähig machen. Aus diefen Aufgaben erwachien für ihn 
bejondre Pflichten, und aus diefen die Möglichkeit befondrer Pflichtverlegungen, 
die fleinern und größern dienftlichen Vergehen und Verbrechen. Wie die Not: 
wendigfeit der Verhütung und Ahndung diejer Berlegungen bejondre Strafbe- 
itimmungen hervorgerufen hat, die in dem deutichen Militärſtrafgeſetzbuch 
zujammengejtellt jind, jo erfordert auch das VBorhandenfein unabweislicher mili- 
tärischer Rückſichten beſonders organifirte Gerichte und eim die militärischen 
Rüdfichten ſchützendes bejondres Verfahren. Hierzu fommt aber noch folgendes: 
die Organifation der Zivilftrafgerichte und die dabei Anwendung findende deutjche 
Strafprogehordnung ift nicht die Verwirklichung eines unantajtbaren Ideals, 
fie ift vielmehr das Ergebnis vielfachen Verhandelns zwiſchen den gefeggebenden 
Gewalten und gegenjeitigen Nachgebens derjelben, bei dem wichtige Grundjäße 
durchbrochen oder willfürlich bejeitigt worden find. Je weniger die Reform 
der Militärftrafprozeordnung ſich an die Strafprozekordnung für die Zivil 
gerichte anlehnen wird, dejto freier wird fie den praftiichen und militärischen 
Rüdfihten Rechnung tragen können. 

Das Gefagte begründet allerdings vorläufig nur die Notwendigfeit bejon: 
derer Militärgerichte und eines befondern Verfahrens für militäriſche Dienſt— 
vergehen. Iſt aber für diefe die Notwendigkeit bejondrer Gerichte vorhanden, 
dann ergiebt fich die regelmäßige Ausdehnung der Zuftändigfeit der Militär: 
gerichte auch auf nicht dienftliche Vergehen der Militärperjonen aus rein 
praftiichen Gründen. Dem bürgerlichen Strafgejegbuch unterliegende Vergehen 
der Militärperjonen find vielfach mit dienftlichen Rückſichten verquidt, fonfur: 
riren aber außerdem oft derart mit dienstlichen Vergehen ideal oder real, daß 
ihre Überweiſung vor das ordentliche Zivilgericht aus materiellen oder formellen 
Gründen nicht angeht. ES ift dies auch von der Mehrheit des Reichstages 
durch Ablehnung des weitergehenden Ridertichen Antrages anerkannt worden. 
Wo aber jedes militärifch:dienstliche Intereffe fehlt, um ein nicht dienftliches 
Vergehen einer Miliärperfon durch das Militärgericht zur Beftrafung zu 
bringen, da müffen Mittel und Wege gefunden werden, es dem ordentlichen 
Zivilgericht zuzuweiſen. 

Was für militärische Rüdfichten jollten wohl dazu drängen, daß ein in 
jeinem Heimatsort auf Urlaub befindlicher Soldat, der dort eine Branditiftung 
oder einen Giftmord begeht, oder daß eine Militärperfon, die im einem 
Zivilprozeß, der dienftlichen Verhältniſſen ganz fern Liegt, z.B. in einem Erb: 
ihaftsftreit oder einem Alimentenprozeß, einen Meineid leiftet, durch das 
Militärgericht abgeurteilt werde? Wir glauben, daß jeder militärische Gerichts: 
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herr mit Bergmügen derartige Fälle, die in ganz zweckloſer Weife das Mtilitär: 
gericht bejchäftigen und belajten, dem Zivilgericht, nötigenfall® unter vorläufiger 
Entlafjung des Angefchuldigten aus feinem Militärverhältnis, überlafjen würde. 
Die Möglichkeit einer derartigen Überlaffung müßte gejetlich feſtgeſtellt werden, 
und zwar in der Weije, daß hierüber der militärische Gerichtsherr zu entjcheiden 
hätte, da diefem wohl ein richtiges Urteil darüber zuzutrauen ift, ob durch 
eine etwaige Überweifung an das Zivilgericht militärijche Intereifen gefährdet 
werden oder nicht. Für die Zivilgerichte fehlt jeder Grund, einer derartigen Über: 
weiſung gegenüber fich ablehnend zu verhalten, da hierdurch eine ausnahmaweije 
den ordentlichen Gerichten entzugene Unterfuchung wieder unter fie zurückfällt. 

Eine befondre Schwierigkeit bereiten die gemeinjchaftlih von Militär: 
perfonen und Zivilperfonen verübten Vergehen. Die preußifche Militärftraf: 
prozeßordnung leidet hierbei zunächit an Mängeln der VBorunterfuchung: da 
nämlich in dem gemifchten Gericht ein viel zu großer Apparat in Bewegung 
gejegt wird, bei dem nebenbei der höchite fommandirte Offizier ohne Rüdficht 
auf das Dienftalter des Offizierd und des beteiligten Zivilrichters „den Vor—⸗ 
rang hat,“ d. h. theoretiſch den Borfig führt. Sie leidet ferner an dem Mangel, 
daß in der Hauptverhandlung gegen Mitthäter und Teilnehmer deſſelben Ver: 
gehens getrennt und vor verjchiednen Gerichten verhandelt wird, wodurch die 
große Gefahr abweichender thatfächlicher Feititellungen und verjchiedner Straf: 
zumeflung entjteht. In erjterer Beziehung ließe fich vielleicht dadurch abhelfen, 
daß bezirksweiſe Zivilrichter, die noch im Militärverhältnis ftehen oder früher 
darin gejtanden haben, zu Unterfuchungsrichtern für gemeinschaftliche Vergehen 
diefer Art bejtellt und daß diefen zur Verhandlung mit Milttärperfonen zur 
Aufrechterhaltung der militärischen Zucht und Ordnung Offiziere als Beifiger 
zugeordnet würden. Für das Hauptverfahren aber müßte jich für die Friedenszeit 
bei gegenfeitigem Entgegenkommen der verjchiednen Gewalten die Möglichkeit 
einer gemeinjchaftlichen Verhandlung gegen alle Beteiligten gejeglich feftitellen 
laſſen. 

Wir fragen nun, was hat ſich in dem bisherigen preußiſchen Militär— 
ſtrafverfahren bewährt und darf nicht geändert werden, und was iſt mangelhaft 
darin und kann ohne Verlegung der Lebensintereſſen des Heeres geändert 
werden? 

Bewährt hat ſich vor allem die Heranziehung des aus dem Militärſtande 
entnommenen Laienelements zur Strafrechtspflege. Hieran darf bei dem 
beſonders hohen und ausgeprägten Standesbewußtſein der Militärperſonen 
nicht gerüttelt werden, um ihr Vertrauen zur Strafrechtspflege zu erhalten. 
Es muß auch aus praktiſchen Gründen beſtehen bleiben. Im Kriegsfall würde 
ein die Truppen begleitendes gelehrtes Richterperſonal, das bei Ausſchließung 
des Laienelements zur Strafrechtspflege beſtimmt und hinreichend wäre, viel 
zu zahlreich ſein, als wie es den ſchwierigen Kriegsverhältniſſen angemeſſen er: 
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jcheint. Außerdem aber ift möglichjt dahin zu ftreben, die Wiilitärgerichte ſchon 
in Friedenszeiten jo einzurichten, daß fie auch für dem Krieg geeignet find, 
damit im Kriege nicht Änderungen erforderlich werden, die infolge ihrer Neuheit 
und Ungewohntheit die Gefahr des unfichern Arbeitens bei den Meilitärgerichten 
herbeiführen. Der Krieg bringt für jeden im Heer jo viel Neues und Fremdes, 
daß es gut wäre, wenn es gelänge, die Strafrechtspflege der Militärgerichte 
im Falle einer Mobilmachung möglichit in den alten Bahnen zu laſſen. 

Zu tadeln dagegen ijt die Art und Weile der Heranziehung des Laien— 
elements zum Richteramt. Zunächſt erjcheint es nicht angemejjen, daß aud) 
Gemeine und Unteroffiziere als Nichter berufen werden, weil diefe nur in 
jeltenen Fällen die wünfchenswerte Überficht haben, auch infolge ihrer unter: 
geordneten Stellung den gleichfalls als Richtern anwejenden Offizieren gegenüber 
bei Abgabe abweichender Urteile befangen jind. Es dürften aljo nur Offiziere, 
womöglich nur folche mit einem bejtimmten Dienjtalter und etwas Lebens— 
erfahrung, heranzuziehen fein. Sodann hat die Zuziehung und Abjtimmung 
nach Nichterklaffen den Nachteil, daß ein übermäßig zahlreiches Richterperfonal 
herangezogen werden muß, was im Frieden und im Striege dienjtlich gleich 
ſchädlich ift, und daß eine zur gründlichen Erörterung des Sachverhalts und 
Aufklärung etwaiger Irrtümer durchaus notwendige Beratung jämtlicher 
Richter ausdrüdlich ausgejchloffen iſt. 

Wird diefes Syſtem verworfen, jo fommt die Zuziehung der Militärperſonen 
als Gejchworene oder als Schöffen in Frage. Erjteres dürfte bei dem fchwer- 
fälligen Apparat des Schwurgerichtsverfahrens mit jeinem Beiwerk von Formen 
und Formeln für den Krieg nicht ratjam, aljo auch für den Frieden nicht zu 
empfehlen fein, um, wie bereit erwähnt, für den Fall einer Mobilmachung 
nicht den ruhigen, gleichmäßigen Gang der Rechtspflege zu ftören. Dagegen 
würde ſich die Bildung militärischer Schöffengerichte wohl empfehlen. Das 
Inftitut der Schöffengerichte erfreut fich bei den Zivilgerichten anfcheinend 
wachjender Beliebtheit, obwohl namentlich bei Eleinern Gerichten und in Eleinern 
Drten das Schöffenmaterial oft recht wenig gebildet und einfichtsvoll iſt. 
Bei einem jo gut vorgebildeten Schöffenmaterial aber, wie es heutzutage die 
Offiziere find, könnte die Zuständigkeit der niederjten Schöffengerichte (vielleicht 
aus einem Auditeur und zwei Offizieren bejtehend) bedeutend ausgedehnt und 
ihnen vielleicht ohne Schaden jämtliche Vergehen übertragen werden. Für 
die Verbrechen fünnten verjtärfte Schöffengerichte (vielleicht aus einem oder 
mehreren Auditeuren und vier Offizieren, z. B. Stabsoffizieren beftehend) ein- 
gerichtet werden, die gleichzeitig Berufungsfammern für die kleinern Schöffen: 
gerichte wären. Wegen der Einrichtung von Berufungsfammern enthalten wir 
uns eines Vorfjchlages. Vielleicht würde es nicht unangemefjen fein, in Friedens— 
zeiten in die verjtärkten Schöffengerichte und in die Berufungsfammern einen 
oder zwei BZivilrichter (Landrichter oder Oberlandesgerichtäräte) aufzunehmen, 
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Damit wenigjtens im Friedenszeiten die Militärgerichte mit den ordentlichen 
Strafgerichten und deren Nechtsanjchauungen in einer gewijjen Verbindung 
bleiben. Je allgemeiner und ausgedehnter die gejetliche Dienftpflicht wird, 
deſto inniger verwachjen die Interejjen des Heeres mit denen des ganzen Volfes, 
dejto wünjchenswerter ift es, daß Heer und Volk mit ihren verjchtednen 
Lebensäußerungen, auch mit der Rechtspflege, Fühlung gewinnen. 

An die Spite der Erörterung über etwaige Änderungen in der Gliederung 
des Verfahrens jtellen wir die Frage, ob die jegige Stellung des Gerichtsherrn 
geändert werden darf, eine Frage, bei deren Beantwortung wohl die Reichstags: 
mebhrheit vom 11. November zerfallen wird. Wie e8 jcheint, wird die jetige 
Stellung des Gerichtsheren vielfach nicht mit den Erfordernilfen des mündlichen 
Anflageverfahrens für vereinbar gehalten. Dem gegenüber geben wir zur Erwä— 
gung, daß nad) alter Überlieferung in Preußen der König als oberfter Kriegsherr 
bezüglich des Heeres in feinen Entichließungen nur durch die veröffentlichten 
Geſetze beſchränkt iſt, ſonſt aber eine menjchliche Autorität neben oder gar über 
ihm für ihn nicht vorhanden iſt, und daß die, Die fein Vertrauen zu den Höchiten 
und höhern Kommandoſtellen im Heere berufen hat, abgejehen von der Verantwort— 
lichkeit vor dem Gejeß, nur ihrem König und oberjten Kriegsherrn wegen ihrer 
dienftlichen Entjcheidungen verantwortlich) find. Wer ſich anmaßt, hieran zu 
rütteln, untergräbt eine der feſteſten Stügen unſrer bewährten Heeresverfaſſung. 
Bon diefem Standpunkt aus muß jeder Verfuch, die Stellung des Gerichtsherrn 
in dem Meilitärjtrafverfahren zu bejeitigen, als ein Angriff auf die militärtiche 
Autorität des Königs und der unter ihm jtehenden alten erfahrnen Truppen: 
führer erjcheinen. Wenn wir troßdem einer Umgeftaltung des Verfahrens 
nad) modernen Grundjägen micht zuwider find, jo thun wir Dies im der 
Hoffnung, daß die Umgejtaltung unter Wahrung der bisherigen Rechte des 
oberjten Kriegsherrn und der unter ihm jtehenden Gerichtsherrn wird erfolgen 
fünnen. Wenn hierbei die Folgerungen des modernen Verfahrens nicht überall 
mit voller Energie und bis zur äußerten Grenze gezogen werden fönnen, fo 
it dies ein Nachteil nur in den Augen des jcharfjinnigen Theoretifers, nicht 
des gewöhnlichen Sterblichen, der nicht einem einzigen Ideal nachhängt, jondern 
allen gegebnen Berhältniffen Rechnung trägt. Das Heer ift num einmal nit 
dazu da, ein elegantes, bis im die äußerjten Feinheiten durchdachtes und aus: 
gearbeitetes Prozehverfahren vorzuführen, jondern Schlachten zu fchlagen und 
jich in angemejjener Weife hierauf vorzubereiten. Das Strafverfahren ift nur 
ein durch die menjchlichen Unvollfommenheiten und Fehler notwendig gewordenes 
nebenjächliches Beiwerf. 

Wird daher mit dem mündlichen Anklageverfahren die Staatsanwaltjchaft 
als Anklagebehörde eingeführt, jo muß fie unbedingt der Anordnung des be- 
treffenden Gerichtsherrn unterworfen werden. Die Einjchiebung einer Zwiſchen— 
inftanz, die auf erhobene Anklage über etwaige Abweilung derjelben oder 
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Eröffnung des Hauptverfahrens zu entjcheiden hätte, ijt mit den in unſerm 
Deere vorhandenen Anjchauungen über die Rechte eines Vorgejegten unverträglic). 
Das Recht des Gerichtäherrn, eine Unterfuchung zur Hauptverhandlung zu 
bringen, wenn er dies für angemejjen hält, kann ihm weder durch ein aus 
Untergebnen noch dur ein aus Jurijten bejtehendes Kollegium verfümmert 
werden. 


(Schluß folgt) 
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mie unter diejer Überjchrift im legten Vierteljahre der Grenz- 
[% G3 ‚A boten gedrudten Bemerkungen über eine Reihe häßlicher An— 
EN || oemwognbeiten, die jich in unjrer heutigen Schriftiprache entweder 
— ſchon feſtgeſetzt haben oder ſich feſtzuſetzen drohen, haben der 
Redaktion und auch dem Verfaſſer, der für viele Leſer ja ſofort 
fejtitand, obwohl feine Aufjäge nicht unterzeichnet waren, eine große Menge 
von Zujchriften eingetragen. Bei weitem die meijten Davon waren Zuſtim— 
mungen. Doc waren auch ein paar vereinzelte Gegnerjtimmen darunter, unter 
andern ein jehr unhöflicher Brief aus Berlin, dejjen Schreiber jo that, als 
ob er glaubte, daß die „Sprahdummbheiten“ von irgend einem beliebigen 
Grünjchnabel gejchrieben wären, obwohl auch er über den Verfaſſer nicht im 
geringjten im Unklaren jein konnte und in jeinem Briefe nur jein böſes Sprad)- 
gewiſſen verriet. Eine Reihe vortrefflicher Gegenbemerfungen eines unge: 
nannten Verfaſſers jind im vorigen Hefte unverfürzt abgedrucdt worden. Nicht 
al3 ob uns alle jeine Bemerkungen überzeugt hätten. Was 3. B. den papiernen 
Stil betrifft, jo ift er jich offenbar nicht ganz klar darüber, was wir, die wir 
den papiernen Stil befämpfen, unter diefem Worte eigentlich verstehen, welcherlei 
Spracherſcheinungen wir darumter begreifen; hoffentlich wird es ihm aus den 
nachfolgenden Aufjägen noch deutlicher werden. Auch was er gegen den 
grammatifchen Unterricht in der Mutterjprache einwendet, hat uns durchaus 
nicht überzeugt. Aber dies und andre, worin wir abweichender Meinung 
find, ftand im jchwer zu trennendem Zujammenhang mit jo vielem, worin wir 
mit dem Verfaſſer volljtändig übereinjtimmen, daß es ein Unrecht gewejen 
wäre, jeine Bemerkungen etwa vorm Abdrud zu verjchneiden. Im diejen 
Gegenbemerfungen war übrigens ebenjo wie in zahlreichen beifälligen Zu: 
Grenzboten I 1890 40 
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fchriften der Wunſch ausgejprochen, die „Sprachdummheiten“ möchten in Buch: 
form zufammengedrudt werden. Diefem Wunfche wird fich vielleicht ent- 
jprechen lafjen. Zunächſt möchten wir unfer Verſprechen einlöfen und nod 
eine Neihe von Beobachtungen aus der heutigen Satbildung anfügen, Die zum 
großen Teil viel jchlimmere Erjcheinungen zeigen werden, als die frühern Be: 
obachtungen aus der Wortbildung. 

Ein paar Lejer haben Anjtoß genommen an der Bezeichnung „Sprad): 
dummbheiten,* fie meinten, e8 wäre flüger gewejen, von Sprachfehlern oder 
Sprachjünden zu reden, denn die, die jene weitverbreiteten Fehler begingen, wären 
doch deshalb Feine Dummköpfe, fie wühten mur eben in diefen Dingen nicht 
recht Beſcheid, weil fie nie Gelegenheit gehabt hätten, jich darüber zu unter: 
richten. Wir fünnen denen, die dieſes Bedenken ausgejprochen haben, fein 
bejonder8 feines Sprachgefühl zugeftehen. Was wir vorgeführt haben und 
noch vorzuführen gedenfen, das find doch in der That zum größten Teile bloße 
Dummbheiten, bloße dumme Angewohnheiten. Und dann: wir bitten, jich doch 
des Unterjchiedes bewußt zu bleiben zwiſchen einer durch den Singular be: 
zeichneten ftehenden Eigenjchaft, die bekanntlich jelbjt von den Göttern ver: 
gebens befämpft wird, und jchlimmen Angewohnheiten, von denen auch der 
gejcheitefte Menſch nicht ganz frei ift, die er aber jelber jehr leicht befämpfen 
fann, wenn er nur erjt den guten Freund gefunden hat, der ihn darauf auf- 
merfjam macht. Wir wollen es aljo bei dem harmlojen Ausdrud, der 
die Sache am beiten bezeichnet, lafjen, und wenden und nun zumächit zu dem 
ersten Kapitel der Eatlehre, zu dem Verhältnis von Subjeft und Prädikat. 

Da ift ein merfwürdiges Beijpiel unnötiger und häßlicher Verbreiterung 
des Ausdrucks, wie fie jich nie in lebendiger Rede findet, jondern jich immer 
nur bei dem einftellt, der die Feder in der Hand Hat, oder allenfalld bei dem 
Gewohnheitsredner, der bereits Papierdeutich jpricht (es giebt jolche), die 
garjtige Angewohnheit, das Prädikat, das aus einem Adjektivum oder einem 
Partizip befteht, in der deflinirten, attributiven Form Hinzufchreiben, anftatt, 
wie es das einzig richtige und natürliche ift, in der undellinirten, prädifativen, 
alſo z. B.: der Hergang iſt ein jehr einfacher, ftatt: der Hergang ijt jehr 
einfach. Woher dieje Angewohnheit jtammen mag, ijt jchwer zu jagen. Man 
kann doch nicht im Ernfte behaupten, daß der, der jo fchreibt oder fpricht, zum 
Prädifat das Subjeft noch einmal im Geijte ergänzt wünjche: der Hergang ift 
ein ſehr einfacher (nämlich Hergang). Wahrjcheinlicher ift es, daß fie fich 
beim Überjegen aus den alten Sprachen, wo auch im Prädikat immer das 
Geſchlecht des Adjektivs deutlich wird, eingenijtet hat. Aber man ſehe fich 
um: e8 wird gar nicht mehr anders gejchrieben; in zehn Fällen neunmal 
diejes jchleppende deflinirte Adjektiv, im Zeitungsdeutſch durchweg, aber auch 
in der wiljenjchaftlichen Darjtellung, im Roman, im Gejchäftsreffamejtil, kurz, 
überall. In einer Stunde kann man hundert Beifpiele jammeln: der Verlauf 
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der Verſammlung war ein ruhiger — die Antwort auf diefe Frage ift eine 
höchſt betrübende — das Ergebnis iſt infofern ein verftimmendes — 
ihre Arbeit ijt eine vergebliche geweſen — die Zahl der Todesfälle war 
bisher eine jehr geringe — der Andrang war ein ganz enormer — ift 
dieſes Urteil ein begründetes? — wenn die Umgeftaltung wirklich eine jo 
gründliche gewejen wäre — die Stellung des neuen Direktors war eine 
außerordentlih jchwierige — die Staatshilfe fann natürlich nur eine be— 
Ichränfte jein — feine Stellung war eine viel zu bedeutungsloje, als 
daß er u. ſ. w. — Napoleons Lage war am 16. Dftober abends eine wenig 
günftige — Luthers Feder war eine lange und fejte — eine Neuheit, 
deren Erfolg von vornherein ein zweifelhafter fein mußte — die Geſamt— 
wirkung ijt eine überaus reiche, ja prächtige — in der größten Zahl 
jeiner Lieder ift der Aufbau ein wunderbar gelungner — die Ausftattung 
diejer einzig daftehenden Monographie ift eine ihrem Inhalt angemejjene — 
der Vergleich zwijchen dem Vortrag eines Mufikjtüdes und der Nachbildung 
eines Gemäldes durch Kopiren ift ein gänzlich irriger — das Tageslicht 
wird durch getönte Scheiben gebrochen, ſodaß der Gejamteindrud ein ungemein 
harmoniſcher und freundlicher ift — der Begriff der Herrenlofigfeit im 
Privatrecht und im Völkerrecht ift ein durchaus verſchiedner — das Aus: 
jehen der Dörfer wird dadurd) ein gleichmäßigeres, einfürmigeres, über 
haupt fümmerlicheres (!). Ebenſo dann in der Mehrzahl: da die Gebühren 
verhältnismäßig hohe zu nennen find — bedenkt man, daß die Pachtjummen 
an und für ſich jchon hohe find (jtatt Hoch). Doppelt jchwüljtig wird die 
Ausdrudsweije, wenn im Prädifat ein Partizipium jteht, das vernünftiger: 
weife in der ‘orm des Verbum finitum dajein jollte. Anftatt einfach zu 
jagen: der Anteil entjprach den vorhandenen männlichen Seelen — verbreitert 
man den Ausdrud doppelt: jtatt des Verbums jegt man das Partizip mit 
fein, und Ddiejes Partizip deflinirt man dann wieder, aljo: der Anteil war 
ein den vorhandenen männlichen Seelen entjprechender — die Verſchieden— 
heit iſt eine außerordentlich weitgehende — (ſtatt: geht außerordentlich 
weit) — die Zujammengehörigkeit ift in dem meijten Fällen eine fo loſe, 
jo entfernte und jeden Augenblid wechjelnde — dies jchließt nicht aus, 
daß der Inhalt der Sitte ein verwerflicher, d. h. dem wahren Beſten der 
Gejellichaft nicht entjprechender ſei (ftatt: verwerflich jei, d. h. dem 
wahren Beſten der Gejellichaft nicht entſpreche). Wird das Prädikat ver: 
neint, jo heißt es natürlich fein hoher ftatt nicht Hoch, 3. B.: der Preis 
war allerdings fein hoher gewejen — die Bezeichnung war injofern feine 
ganz richtig gewählte — die Freude daran iſt eine mehr intellektuelle, 
feine rein äſthetiſche — im ganzen ift das Werk freilich fein den Gegen: 
itand erfchöpfendes (!) — die Grenze ift feine für alle Zeiten beftimmte 
und feine für alle Orte gleiche (!). Die lebten beiden Beijpiele find fajt 
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unglaublich, und doch find fie nicht erfunden, man fann täglich ſolche Sätze 
leſen, und die meiſten Leute halten jolch breitipuriges Einherſtelzen jetzt für 
ſchön. Übrigens zeigt ſich dieſer Schwulſt nicht bloß bei ſein und werden, auch 
bei Verben, die mit doppeltem Akkuſativ, einem Objekts: und einem Prädikats— 
affujativ, verbunden werden: ich will diefen Verfuch nicht ald einen durchaus 
gelungenen bezeichnen — paffiv: diefer Verſuch joll nicht als ein durchaus 
gelungener bezeichnet werden (jtatt in beiden Fällen einfach: als durchaus 
gelungen) — der angerichtete Schaden wird als ein beträcdhtlicher bes 
zeichnet — der Verfaſſer ift bemüht, die nordſchleswigſche Mundart als eine 
rein dänische oder eine aus den nordischen Sprachen hervorgegangene 
nachzumeifen — abhängige Arbeit Löft ji) los und wird zu einer unab— 
hängigen (ftatt: wird unabhängig) — die Austattung muß eine geradezu 
jplendide genannt werden. Doch genug der Beiſpiele. Man achte einmal 
beim Leſen darauf, und man wird jehen, e8 ijt eine fürmliche Spracdhfranfheit ; 
man achte beim Schreiben auf fich jelbjt, und man wird jehen, daß man 
gründlich davon angejtedt ift. 

Eine grammatische Regel, die jchon der Quintaner fennt, lautet: Wenn 
zu einem Hauptwort eine nähere Bejtimmung wieder in der Geftalt eines 
Hauptwortes tritt (eine jogenannte Appofition), jo muß diejes zweite Haupt: 
wort in demjelben Kajus ftehen, wie das, zu dem es tritt. Das iſt fo 
jelbftverftändlich, daß es jedes Kind begreifen fann, und daher gehört es eben 
zu den Regeln, die jchon auf der unterjten Stufe, wo der Unterricht in der 
Saplehre faum begonnen hat, behandelt werden. Nun jehe man fich einmal 
um, wie gejchrieben wird! Da heißt es: Das Gaſtſpiel des Herrn Ravelli, 
erster Tenor an der Scala in Mailand — der Verfaſſer der „Sylvia,“ ein 
Buch, das wir leider nicht fennen — dies gilt namentlich von dem mittel« 
deutjchen Hofbau, die verbreitetfte aller deutichen Bauarten — der Firſt ift 
mit freiitehenden Tiguren, Petrus und die vier Evangeliften, gefchmüdt. 
Solcher Lüderlichkeit begegnet man täglih! Mag der Genetiv, der Dativ oder 
der Akkuſativ vorausgehen, gleichviel, die Appofition wird in den Nominativ 
gejeßt. Die Lüderlichkeit ſtammt, wie jo vieles, aus dem Franzöftichen. Nicht 
etwa daß das jtreng logijche Franzöſiſch eines jolchen Unſinns fähig wäre, zu 
einem im Dativ jtehenden Hauptwort eine Appofition im Nominativ zu ſetzen. 
Wenn der Franzoſe jchreibt: le faite est orné de statues, St. Pierre et les 
quatre &vangelistes, jo empfindet er matürlich les- evangelistes als casus 
obliquus jo gut wie das vorhergehende, es ift nur äußerlich nicht ala 
jolcher bezeichnet, es trägt eben gar fein Kafuszeichen an fi. Der Deutiche 
aber, der ein bißchen Franzöſiſch gelernt Hat, fieht nur die fajusloje Form, 
bildet ich ein, das jei ein Nominativ, und plumpft nun Hinter des und dem 
mit feinem dummen der hinterdrein! Es ift doch wie ein Schiag ind Geficht, ein 
jolcher Nominativ als Genofje und Begleiter eines casus obliquus! 
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Ein beſondres Beiſpiel dieſer Lüderlichkeit, das unendlich oft auf Buch— 
Titeln begegnet — man kann wieder ſagen: unter zehn Titeln neunmal —, 
iſt der Fall, daß zum Namen des Verfaſſers, der ja ſtets hinter von, alſo 
im Dativ ſteht, das Amt oder der Beruf des Verſaſſers im Nominativ hin— 
zugejegt wird. Fortwährend muß man auf Buchtiteln Verfaſſerangaben lejen 
wie: von F. Ktobefer, faiferlich ruſſiſcher Geheimrat — von 9. Brehmer, 
dirigirender Arzt. Namentlich die zahlreichen jungen Herren, die jih an 
deutjchen Univerfitäten in der ehrwürdigen Stellung von Privatdozenten be- 
finden, haben entweder die Quintanerregel über die Appojition vollitändig 
wieder verjchwigt oder, was auch möglich it, fie haben feine Ahnung davon, 
wie ihre Stellung zu defliniren it, daß es nicht heißen darf: des Dozent, 
dem Dozent, jondern des Dozenten, dem Dozenten. Und in derjelben 
Lage jcheint ſich auch die gefamte fchreibende Architetenwelt Deutjchlands zu 
befinden; von Guſtav Schönermarf, Architekt — von Fri Hommel, Privat: 
Dozent an der Univerfität München — von Xothar bel, Architekt, 
Privatdozent an der Hochjchule für Bodenkultur — anders wird gar nicht 
mehr gefchrieben. Aber auch bei andern Kaſus fommt der Fehler gerade 
auf Buchtiteln häufig vor, wie: Erinnerungen an Botho von Hüljen, General: 
intendant der königlichen Schaujpiele. Auf Briefadrejjen lieft man: Herrn 
Dr. Müller, Vorjigender des Vereins u. ſ. w. Es ift, als ob bei Auf: 
Ichriften und Buchtiteln der Name eines Menjchen wie eine kaſusloſe Ver: 
jteinerumg betrachtet würde; daß von den Dativ, an den Alkuſativ regiert, 
dafiir jcheint hier alles Bewußtſein gefchtwunden zu fein. Erjt kommt der 
Buchtitel, dann das von — und dann folgt undeklinirbar der Wortlaut der 
PVifitenfarte des Verfaſſers! 

In dieſen Zufammenhang gehört auch die gemeine Zufammenfoppelung 
des Dativs und des Alkufativs, die ganz neuerdings bei Datumsbejtimmungen 
aufgefommen ift und mit unbegreiflicher Schnelligkeit um fich gegriffen hat. Faſt 
alle Behörden, alle Berichterstatter, alle Konzertprogramme fchreiben jchon: am 
Donnerstag, den 13. Februar. Jede von beiden Konftruftionen für fich allein 
wäre richtig; auf die Frage: Wann iſt das Konzert? kann eben jo gut mit dem 
bloßen Affufativ geantwortet werden (den Donnerstag)*) wie mit an und 


*) Beiläufig: in Leipzig jagt der Mann oder das Mädchen aus dem Volte, wenn fie 
ſich „gebildet” ausdrüden wollen: ich gomm’ in Donnerdtag — eine fehr Iuitige Sprach. 
eriheinung, die folgende Emtitehung hat. Wenn die Leute unter fich find, jagen fie ganz 
richtig: ich gomme 'n Donnerstag. Sie haben aber feine Ahnung, daß das 'n ber Meit des 
Artikels den ijt, jondern glauben, es fei der Reit der Präpofition in, und wenn fie nun mit 
Höhergeitellten fein fprechen wollen, jo glauben fie das vermeintliche verjtümmelte in wieder« 
herftellen zu müfjen. Ya fogar für dem wird diejes in gebraucht. Unfolgiamen Kindern 
droht das Kindermädchen in Yeipzig, wenn es im Born junonifch aufbäumt: Wart nur, ich 
ſags in Papa! 
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dem Dativ (am Donnerstag); aber beide Konftruftionen zujammenzufoppeln 
ift doch ein Zeichen Häglichiter Hilflofigkeit! Iſt unfer Sprachgefühl wirklich 
jo abgeftumpft, daß man den Affufativ nicht mehr fühlt, wenn gejchrieben 
wird: Donnerstag, den 13. Februar? Muß das dumme am dazu? Da 
werden die Jungen num neun Jahre lang auf den Gymnaſien logiſch gedrillt ; 
wenn fie im lateinifchen oder im griechifchen Penſum einen ſolchen Schniger 
machen wollten — es it ja ganz undenkbar! Aber jowie fie aus der Schule 
hinaus jind und in einen „akademischen Verein“ eintreten, jo findet der An— 
tritt3fommers des Vereind am Donnerstag, den 17. April jtatt. So machts 
der „unterfertigte“ Sefretär befannt. 

Zu einem überaus traurigen Kapitel komme ich, wenn ich mich zu den 
Dummpheiten wende, die jet in umjerm Präpofitionengebrauh im Schwange 
find. Als Präpofitionen brauchte man früher eine Menge Heiner Wörtchen, 
die aus zwei, drei, vier Buchjtaben bejtanden. In unfern Grammatifen findet 
man fie auch heute noch verzeichnet, dieſes luſtige Heine Gejindel: im, an, 
zu, aus, von, auf, mit, bei, vor, nach, in unſerm heutigen Papierdeutjch 
aber friften fie mr noch ein fümmerliches Dafein; da find fie verdrängt und 
werden immer mehr verdrängt durch jchwerfällige, jchleppende Ungetüme wie 
anläßlich, gelegentlich, einfchlieglih, ausſchließlich, bezüglich, 
hinsichtlich, rüdjichtlich, inhaltlich, antwortlich, betreffs, behufs, 
vermittelit, jeitens, zweds u. ſ. w. Es wird nicht lange mehr dauern, jo 
wird der betreffende Abjchnitt in unfern Grammatifen vollftändig umgeftaltet 
werden müſſen; die modernen Ungetüme werden als unjre eigentlichen Präpo— 
jitionen verzeichnet, die alten, wirklichen Präpofitionen in die Sprachgeichichte 
verwieſen werden müſſen. 

Wo die urſprünglichen Präpoſitionen wirklich noch gebraucht werden, da 
werden ſie meiſt falſch gebraucht. Früher hatte man Vertrauen zu jemand, 
Hoffnung auf jemand und Mißtrauen gegen jemand. Jetzt wird das alles 
durch in beſorgt, man hegt Vertrauen in die Kriegsleitung, iſt ohne jedes 
perſönliche Mißtrauen in die Behörden und ſetzt ſeine Hoffnung in die Zukunft. 
Früher Hatte man Achtung vor jemand und Liebe zu jemand; jetzt wird 
beides durch für erledigt: bei aller Liebe und Achtung, die ich für ihn habe. 
Früher ging man auf einem Wege vorwärts, und wenn einen auf diefem Wege 
jemand im Vorwärtsgehen hinderte, jo jagte man: er tritt mir in den Weg, 
er jteht mir im Wege, er mag mir aus dem Wege gehen. Unſre heutigen 
Herren Juriften möchten aber nur noch im Wege vorwärtsgehen oder „vor: 
jchreiten,“ jei es im Wege der Gejeßgebung oder im Wege der Verordnung 
oder im Wege des Vergleich8 oder im Wege der Güte, Man fieht die Herren 
förmlich in einer Schlucht oder einem Hohlwege ftehen, rings von hoben 
Felſenwänden umgeben. 

Faſt reblausartig greift jegt namentlich ein Mißbrauch der Bräpofition in 


Allerhand Sprahdummheiten 319 





— 


um ſich: die Verbindung von in mit Subſtantiven auf —ung. Den Anfang 
Icheint in Ermangelung gemacht zu haben, dann fam in Erwägung; die 
beiden haben aber bereits eine ganze Maſſe ähnlicher Bildungen nad) fich ge: 
zogen, und das Ende ijt noch gar nicht abzufehen, jede Woche überrajcht uns 
mit neuen. Briefe von Juriſten und Gejchäftsleuten fangen kaum noch anders 
an als: In Beantwortung oder in Erwiderung Ihres geehrten u. j. w., 
ein Aufjag wird gejchrieben in Anlehnung oder in Anfnüpfung an ein 
neu erjchienenes Buch, ein Zinsfuß wird herabgejegt in Entſprechung eines 
Geſuchs, eine Zeitungsmitteilung wird gemacht in Ergänzung oder in Be- 
richtigung einer früher gebrachten Mitteilung, der Polizeirat vollzieht eine 
Handlung in Vertretung oder in Stellvertretung des Polizeidirektors, 
eine Auszeichnung wird jemand verliehen in Anerkennung jeiner Verdienite, 
und jo gehts weiter; man jchreibt: in Würdigung der volfswirtjchaftlichen 
Wichtigkeit des Sparkafjenwejens — in Beranlafjung des heutigen fünfund- 
zwanzigjährigen Gejchäftsjubiläums — in Begründung der Anklage bean: 
tragte der Staatdanwalt das höchſte Strafmaß — in Üüberſchätzung diejes 
Umjtandes behauptete er — der in Berlängerung des Neumarktes durch 
die Promenade führende Fußweg — in Befolgung jeiner Befehle wurden 
folgende weitere Gebietsteile unterworfen — in Ausführung von $ 14 des 
Ortsjtatuts bringen wir zur Kenntnis. Ja vor wenigen Tagen ging jogar 
eine Anekdote aus den Memoiren der Madame Carette durch die Zeitungen, 
wonach Bismard diefer Dame auf einem Balle am Hofe Napoleons eine Roſe 
überreicht haben jollte mit den Worten: Wollen Sie dieſe Roſe annehmen 
in Erinnerung an den legten Walzer, den ich in meinem Leben getanzt habe! 
Ver ein wenig nachdenft, der ſieht, daß bier die verjchiedenjten logischen Ver: 
hältnifje und die verjchiedenjten grammatiichen Konjtruftionen in roh mecha- 
nifcher Weije gleichjam auf eine Formel gebracht find, wie fie für unfre denk— 
faule Zeit jo recht geichaffen ift. Ein Teil diefer unfinnigen in foll den 
Beweggrund ausdrüden, der doch nur durch aus bezeichnet werden fann; in 
Ermangelung, in Anerfennung, in Überfhägung — das foll heißen: 
aus Mangel, aus Anerkennung, aus Überfhägung! Wenn das Logijche 
Berhältnis durch einen Nebenjag ausgedrüdt werden jollte, könnte es hier nur 
heißen: weil es daran mangelt, weil ich anerfenne, weil er überjchägt. Ein 
andrer Teil joll den Zwed bezeichnen, der doch nur durch zu ausgedrüdt 
werden fann; in Ergänzung, in Berichtigung, in Erinnerung — das 
joll Heißen: zur Ergänzung, zur Berichtigung, zur Erinnerung. Mit 
einem Verbum ausgedrücdt, fünnte das nur heißen: um zu berichtigen, um 
zu ergänzen, damit Sie fi daran erinnern. Wieder in andern Fällen 
wäre vielmehr als am Plate jtatt in: ein Weg wird doch als Verlängerung 
des Neumarktes durch die Promenade geführt (oder allenfalls auch zur Ver— 
längerung), ein Brief wird gejchrieben als Antwort auf einen andern (oder 
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wieder zur Beantwortung), ein Beamter unterzeichnet als Stellvertreter 
des Nreishauptmanns. Nur im den jeltenjten Fällen bezeichnet das in wirklich 
einen begleitenden Umptand, wie man ihn jonjt wohl durch) indem mit dem 
Partizip ausdrüdt: ich jchreibe einen Aufjag, indem ich dabei an ein neues 
Buch anfnüpfe, mich an das Buch anlehne — dafür ließe ich ja zur Not 
auch jagen: in Anfnüpfung, in Anlehnung; indem der Staatsanwalt Die 
Anklage begründete, beantragte er das höchſte Strafmaß — auch dafür fann 
man ja jagen: in jeiner Begründung, bei feiner Begründung der 
Anklage (feiner kann aber nicht fehlen). Aber wie ijt es nur möglich, dies 
alles plöglich in einen Topf zu werfen? Wo das jchöne in Beantwortung 
heritammt, das weiß man ja: es ijt wieder dem franzöfiichen en r&ponse nach— 
geäfft. Das unfinnige in Erinnerung, das die Zeitungsjchreiber Bismard in 
den Mund legen, wird wohl auc im franzöfiichen Original durch eine Wedung 
mit en ausgedrüdt fein. Aber wo fommt nur das andre Zeug auf einmal 
her? Urjache, Grund, Zwed, vorübergehende oder dauernde Eigenjchaft, be: 
gleitender Umjtand — wie Fünnen dieje Umnterjchiede auf einmal alle ausge: 
wijcht werden? Es handelt ji) wieder um eine richtige Modedummbheit, die 
gedanfenlos nachgemadjt und dabei immer weiter ausgedehnt wird. E3 wird 
noch dahin fommen, daß jemand 1000 Marf erhält in Belohnung für treue 
Dienjte oder in Entſchädigung jür einen Berluft oder in Unterſtützung 
jeiner Angehörigen oder in Bedingung der Rüdgabe. Es ijt nicht einzu: 
jehen, weshalb man nicht auch das alles durch in jollte ausdrüden können. 
Am liebſten aber, wie gejagt, werden die wirklich alten Präpofitionen 
gar nicht mehr gebraucht, jondern durch die jchon genannten langatmigen 
Ungetüme erjegt. Früher wurde einer mit einem Mefjer gejtochen und dann 
mit einer Droſchke ins Krankenhaus gebracht; jetzt geichieht das nur noch 
vermitteljt eines Mejjers und vermitteljt einer Droſchke. Ein herrliches 
Wort, diefes vermittelft! Dem Anjchein nad) eine Superlativbildung, aber 
wovon? Ein Adjektivum vermittel giebt es nicht, nur ein Zeitwort ver— 
mitteln. Daran denkt aber doch niemand bei vermitteljt. Offenbar ift das 
Wort in jchauderhafter Weile verdorben aus mittels, dem Genetiv von 
Mittel, der in ähnlicher Weile zur Präpofition gepreßt worden tft, wie das 
zopfige, jchon lange neben vermittelt in der Amts: und Zeitungsiprache fich 
fortjchleppende behufs, wozu jich neuerdings noch zweds, mangels und namens 
gejellt haben — lauter wundervolle Erfindungen. Das Zwijchenglied wäre dann 
mitteljt, das man auch lejen fann; fürjtliche Perſonen reifen ja in den Zeitungen 
ſtets mitteljt Exrtrazuges. Daß zu auch den Zwed bezeichnet, ijt vielen Leuten 
jet gänzlich unbekannt; früher hätte mans jehr gut verjtanden, wenn einer 
jagte: er ijt der Polizeibehörde zur Einjperrung überwiefen worden — Die 
Nummern find zur Negijtrirung beigefügt worden; jett heißt e8: zwecks Ein- 
jperrung, zweds (oder zum Zwede!) der Negiftrirung, zweds Feſtſtellung 
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der Kranfenkafjenbeiträge u. j. w. Einen Brief fing man früher an: Auf 
Dein Schreiben vom 17. teile ich Dir mit; jegt: Antwortlich Deines 
Schreibens. Früher hieß es: im Namen des Königs, aus Mangel 
an genügendem Angebot, jet: namens des Königs, mangels genügenden 
Angebotes; für den häßlichen Gleichklang, der durch die gehäuften Schluß:s - 
entjteht, haben die Menjchen fein Chr. Früher verjtand es jedermann, 
wenn man fagte: nach Paragraph 5, nach den Bejtimmungen der Baus 
ordnung; jet heißt e8: gemäß oder in Gemäßheit von (!) Paragraph 5, 
inhaltlich der Beitimmungen der Bauordnung. Früher erjchien eine Feitichrift 
zum Geburtstage, beim Jubiläum eines Gelehrten, jegt nur noch anläßlich 
des Geburtstages oder gelegentlich des Jubiläums. Beim Auftreten der 
Influenza hat jich gezeigt — in den über den Entwurf gepflogenen Verhand- 
{ungen wurde bemerkt — verjteht das niemand mehr? Dffenbar nicht, denn 
jest heißt es: gelegentlich des Auftretens der Influenza — gelegentlich 
der über den Entwurf gepflogenen Verhandlungen. Früher ſagte man: mit 
der heutigen Verſammlung find in diefem Jahre zehn Verfammlungen gewejen, 
ohne die heutige neum, und man wurde verjtanden; jett heißt es: ein: 
ichließlich der heutigen Verſammlung, ausjchlieglich der heutigen Ver: 
jammlung. Endlih: mit Zuhilfenahme von, auf Grund von, unter 
Zugrundelegung von, was jind diefe Wendungen anders, als breitipurige 
Umfchreibungen einfacher PBräpofitionen, deren Kraft und Wirkung man nicht 
mehr fühlt oder nicht mehr fühlen will? 

Der größte Greuel aber auf dem ganzen Gebiete unſers heutigen Prä— 
pofitionengebrauches, richtiger Mißbrauches, ift das Wort feitens. Es ift 
zunächſt jchon eine jchauderbare Bildung. Im den vierziger und fünfziger Jahren 
jchrieben die Beamten und Zeitungsjchreiber beim paſſiven Verbum mit Vorliebe 
von Seiten jtatt des einfachen von: von Seiten der Polizeidirektion ftatt von 
der Polizeidirektion. Das war natürlich unnötiger Schwulft, aber es war doc) 
wenigſtens richtig; ja man fonnte ſich jogar über den alten guten Dativ 
freuen, den fich heute niemand mehr zu bilden getraut. Mit der Zeit wurde 
aber doch jelbit den Kanzlei» und Zeitungsmenjchen diefes ewige von Seiten 
zu viel. Statt nun das einzig vernünftige zu thun und wieder zu dem ein: 
fachen von zurüdzufehren, lieg man das von weg und und fagte nur noch) 
jeiten. Aber das dauerte auch nur Furze Zeit. Kaum war dieje Neubildung 
fertig, jo wurde fie einer abermaligen Umbildung unterzogen, man hing in 
der gedanfenlofejten Weife, verführt durch Genetive wie behufs, betreffs 
(denn zweds und namens gab es damals noch nicht), ein gänzlich unorga- 
nijches 3 an den alten Dativ, und jo entjtand denn diejes Jammerbild einer 
Präpofition, das heute die Hauptpräpofition, das Leib- und Lieblingswort 
der gefamten deutjchen Zeitungsfprache it. So wie man eine Zeitung in Die 
Hand nimmt: das erſte Wort, das einem in die Augen fällt, iſt jeitens. 
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Die Heinen Pfennignotizen der Zofalreporter fangen gewöhnlich gleich damit an, 
und wenn dies nicht der Fall ift, dann ftehts gewiß auf der zweiten oder 
dritten Zeile. Ein Reporter ift nicht imftande, eine Notiz von fünf Zeilen 
abzufaffen ohne feitens. Da cr völlig unfähig ift, einen Vorgang, ein Er: 
 eignis im Aftivum mitzuteilen, da er alles im Paffivum erzählt, ſodaß das 
Objekt zum Subjekt wird und das Subjeft zum äußerlichen Agens, von beim 
Paffivum ihm aber gänzlich unbekannt geworden ift, jo fann er thatfächlich 
nicht die kleinſte Mitteilung mehr machen ohne jeitens. Die Regierung, der 
Bundesrat, dag Minifterium, der Magiftrat, die Polizeidirektion, das Stadt: 
verordnetenfollegium — fie alle thun nichts mehr, jondern alles wird gethan, 
alles gejchieht jeitens der Negierung, jeitens des Bundesrats, jeitens des 
Minijtertums, jeitens des Magiftrats, ſeitens der Polizeidirektion u. ſ. f. 
Es giebt Beitungsipalten, worin man das Wort zwanzigmal finden fann, es 
wird einem ganz fchlimm und übel dabei. Auch der Theaterkrititer fchreibt: 
Es liegt darin etwas Verlegendes, auch wenn folches weder jeitens des 
Dichters, noch feitens der Darjteller beabfichtigt fein jollte; das Stüd 
wurde jeitens des Publikums einftimmig abgelehnt. Für den garftigen 
Gleichklang, der entiteht, wenn Hinter ſeitens nun immer wieder Genetive 
auf —s fommen, für diefes unaufhörliche Geziſch haben die Menjchen wieder 
fein Ohr. Wenn ja einmal abgewechjelt werden joll, auf das einfache und 
vernünftige von oder gar auf das Aktivum verfällt der Zeitungsjchreiber gan; 
gewiß nicht; dann jchreibt er: englijcherjeits, päpftlicherfeits, mini: 
fteriellerjeits, regierungsjeitig (!). Einzelne Tierärzte machen darauf 
aufmerfjam — die Gegner der Juden behaupten — pfui, wie fimpel! Der 
Zeitungsjchreiber jagt: Tierärztlicherfeits wird darauf aufmerfjam gemacht — 
antifemitijcherjeits wird behauptet. Das flingt doch nach was! 

Damit ift aber der Wirfungsfreis dieſes herrlichen Wortes noch lange 
nicht erfchöpft; das Tolljte fommt noch. Das jchöne jeitens wird nämlich 
nicht nur mit Verben, jondern auch mit Subftantiven verbunden. Da jchreibt 
man: die Beiträge zur Unfallverficherung feitens der Arbeitöherren — Die 
Vorführung eines Sprigenzuges feitens des Branddireftord — die Über: 
gänge der Parthe jeitens der Nordarmee — die allgemeine Benugung der 
Zebensverficherung feitens der ärmern Bevölferungsflaffen — die Befignahme 
diejes Küjtengebietes am Mittelmeere jeitens der Franzoſen — der jchädigende 
Einfluß der Verlegung der Glaubenspflichten ſeitens eines Kirchenmitgliedes — 
das Dementi der Nachricht von der Mudienz des Herrn von Helldorff beim 
Kaiſer jeitens der Stonfervativen Korreſpondenz — Zeitungen wie neue Bücher 
find jegt voll von folchen greulichen Verbindungen! Ja, wie joll man jie 
denn aber"vermeiden? In allen diefen Beifpielen ift doch ohne ſeitens garnicht 
auszulommen, nicht wahr? Wie find denn unjre Vorfahren ohne das herrliche 
Wort ausgelommen? Nun, entweder durch vernünftige Wortitellung: die Bei: 
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träge der Arbeitsherren zur Unfallverficherung; oder durch Benugung der 
Präpofition durch: die Vorführung eines Sprigenzuges durch den Brand: 
direftor; oder emdlich, und das ift wohl das Vernünftigfte, dadurch, dag man 
Nebenjäge bildete, anjtatt, wies jetzt gejchieht, die Nebenjäge in Subjtantiva 
zujammenzuquetichen. Zu einem Verbum finitum fann man ein halbes Dutzend 
nähere Bejtimmungen binzujegen, da hat man immer freie Bahn und kommt 
leicht vorwärts; jowie man aber das flüſſige VBerbum in das ftarre Subjtantiv 
verwandelt, verrammelt man fich jelbjt den Weg, und nun werden jolche Angjt: 
verbindungen fertig, wie: der redliche Erwerb der Kleidungsſtücke ſeiten s des 
Angeklagten ließ ji zum Glüd nachweifen (anjtatt: daß der Angeklagte 
die Kleidungsſtücke redlich errvorben hatte). Statt der oben angeführten Bei: 
jpiele jage man: dadurch, daß die Nordarınee über die Parthe gegangen 
war — wenn ein Slirchenmitglied die Glaubenspflichten verlegt — wenn die 
ärmeren Bevölferungsklaflen die Lebensverſicherung allgemein benugen wollten 
u. ſ. w., und man iſt aus aller Berlegenheit. 

Nun aber das Allertollite! Dieſe Angjtverbindungen von Subjtantiven 
mit jeitens find durch den majjenhaften Gebrauch den Leuten jo geläufig ge: 
worden, ja die Leute find jo vernarrt in diefes jeitens, daß jie es auch da 
anwenden, wo gar feine Nötigung vorliegt, und geradezu den einfachen Genetiv 
damit umjchreiben! Mean jagt nicht mehr: der Beſuch des Kaiſers, die frei: 
willige Pflichterfüllung eines Einzelnen, fondern der Bejuch jeitens des 
Kaijers, die freiwillige Pflichterfüllung jeitens eines Einzelnen! Schodweije 
laufen einem jeßt jolche Beifpiele über den Weg, man braucht nur zuzugreifen: 
ih wollte damit etwaigen Einreden jeiteng der Gegner vorbeugen — Die 
philologischen Studien erfreuen jich nicht der Gunſt feitens des Staates wie 
die naturwiffenjchaftlichen — der glänzende Erfolg, den der Verfaſſer dem aus- 
gezeichneten Vortrage ſeitens des Necitatord zu danken hat — er wurde die 
Zielfcheibe vieler Angriffe jeitens der Stlerifalen — die Anftellung eines 
höhern Gehilfen kann nicht ohne Vertrauen jeitens des Handelsherrn ge: 
jchehen — die Frau war wegen fortgefegten Roheiten jeitens ihres Mannes 
ins elterliche Haus zurücgefehrt — der Gejandte hatte die Stirn, zu fragen, 
ob man denn auch des Friedensbruches jeitens Frankreichs gewiß ſei — die 
Urfachen des erjten Krieges jeitens des engliichen Königs gegen die Holländer 
wurden dargelegt — dag Urteil Elingt hart, beruht aber auf jorgfältiger 
Prüfung jeitens eines Unbefangnen — an der Tafel fehlte es nicht an herz— 
lichen Reden und Gegenreden jeitens der Arbeiter und Prinzipale u. f. w. 
In einzelnen diejer Beifpiele jcheint ja nun auch ein Schimmer von Erklärung 
und Entjehuldigung in der Verlegenheit zu liegen. Das Subjtantiv, von dem 
der Genetiv abhängen ſoll, bezeichnet meijt eine Handlung, und da kann ja 
der Zweifel entitehen, ob man dieje Handlung aktiv oder paſſiv auffaſſen joll. 
Der Beſuch des Kaifers — das fünnte ja auch heißen, der Kaiſer fei be: 
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fucht worden! Der Beſuch feitens des Kaiſers — das ift nicht miß— 
zuverjtehen, da hat er beſucht! O Heilige Einfalt! Wie ift man nur zu 
Leſſings, Goethes und Schillers Zeiten ohne dieſe erftaunlich feine Unter: 
icheidung ausgefommen? Nein, diejes jeitens ftatt des Genetivs ift michts 
al3 der auf die höchſte Spitze getriebene Mißbrauch eines an jich ſchon greu: 
(ichen Modewortes, vor dem der Lejer infolge unjrer Darlegung in Zukunft 
boffentlicy einigen Abjcheu empfinden wird. 

Wie ift unſre Sprache greijenhaft geworden! Wenn man die Yeitartifel 
unfrer Zeitungen, politiiche wie volfswirtjchaftliche, unjre neuen Gejegentwürfe, 
die Bekanntmachungen unfrer Behörden, die Satungen unjrer Vereine und 
Gejellichaften Lieft, jo fragt man fich immer: Wie jollen die Menjchen das nur 
verftehen! Sie verjtehen e8 auch gar nicht. Das Auge des Leſers fliegt über 
die Zeilen hin, worin oft die einfachjten Gedanken, Forderungen, Beitimmungen 
in einen Schwall von jchleppenden, mit langgeſchwänzten Wortungetümen voll: 
gepfropften und durch eingejchachtelte Attribute, Appofitionen und Zwiſchen— 
jäße breitgezerrten Perioden eingewidelt find (etwa wie Figura zeigt), er erhält 
eine dunkle Ahnung davon, um was jichd handelt, aber Ear wird ihm 
nichts. Zu diefem Wortjchwall liefern aber die jchwerfälligen neumodijchen 
Präpofitionen einen Hauptbeitrag. Die Schule jollte alles daran jegen, 
in dem heranmwachjenden Gejchlecht wieder das Gefühl zu weden für die 
Kraft, die Fülle, die Vieldeutigfeit der echten alten Präpofitionen, die unfrer 
Sprache Leichtigkeit und Fluß gaben. Aber trägt micht gerade die Schule beim 
Überjegen aus den fremden Sprachen, wo der Lehrer ſich gar nicht genug 
thun fann, um an die „Nüance,“ die ein Zrt oder ein ad in einem gewiſſen 
Zufammenhange hat, hinanzukommen, vielleicht zur Züchtung jener Sprach: 
ungetüme bei? 


(Fortjegung folgt) 
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ie Kenntnis der italienischen Litteratur, die in Deutjchland vor 
Zeiten an einzelnen Höfen und im den Streifen der katholiſchen 
Arijtofratie ein unerläßliches Kennzeichen feinerer Bildung war, 
aus der unſre Kumftdichter des fiebzehnten Jahrhunderts und 
wiederum die Romantifer einen Teil ihrer Vorjtellungen und 
Formen gewannen, ijt in dem legten halben Jahrhundert, in dem man doc) 
jo vielen Anteil an der politischen Erhebung Italiens genommen hat, faum 
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gefördert worden, und die aufblühende romanische Wiljenfchaft hat fich 
großenteild auf die gefeierten Namen der Renaiſſance beſchränkt. Die Zahl 
der deutjchen Dante: und Ariojtüberjegungen, der Abhandlungen und Kommen— 
tare dazu hat fich zwar unabläffig gemehrt, auch einzelne Novelliiten und 
Komödiendichter des fünfzehnten und jechzehnten Jahrhunderts haben fich leb- 
hafter Teilnahme erfreut. Doch über das Ende des jechzehnten Jahrhunderts, 
die Periode Taſſos hinaus, erſtreckte jich dieſe Teilnahme faum. Die ganze 
jpätere Entwidlung der italienischen Dichtung galt als Verfall, und von der 
Erhebung jeit Parini und Alfieri nahmen wohl einzelne Yitteraturfreunde 
Notiz, aber jie fam nicht zu dem Anjehen eines Gegenjtandes wiljenjchaftlicher 
Unterfuchung und Erörterung. Die gelehrte Beichäftigung mit Dante trug 
farge Frucht für eine lebendige Teilnahme an der neuern italienischen Dichtung. 
Die wenigen Überfeger und ihre Verleger erfuhren es zu ihrem Schaden, daß 
feine neuere Litteratur cin jo geringes Publitum unter uns hat als Die 
italienische. Die Novellen Vergas und Ya Farinas haben hieran nichts ge: 
ändert, und der unermüdliche Vertreter italienischer Boefie, Paul Heyfe, jagt 
ſelbſt über den Erfolg feiner Überfegung des Leopardi, da er geneigt ſei, „die 
gute Aufnahme nicht jo jehr auf feine dichteriche Anziehungskraft zu fchieben, 
als auf die peſſimiſtiſche Grundftimmung feiner Weltanjchauung, die einer 
Krankheit der Zeit willflommene Nahrung bot. Daß der Dichter der Weltver: 
achtung zufällig ein Italiener war, fam für die meisten feiner Bewunderer 
gewiß zu allerlegt in Betracht.“ 

Auch in dem Vorwort zu einer neuen, jehr wertvollen Sammlung poetiſcher 
Überjegungen und litterarhiftorischer Einleitungen: Italienijche Dichter feit 
der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts*) wiederholt Heyje die Klage, 
daß der Erfolg jeiner unabläffigen Bemühungen, die gebildeten Kreiſe in Deutjch- 
land für die Litteratur unfrer politischen Bundesgenoffen zu gewinnen, hinter 
den bejcheidenjten Erwartungen zurüdgeblieben jei. „Woher dieje tiefe Gleich: 
giltigkeit gegen die Dichtung eines Volkes, deſſen Land immer noch das Ziel 
unfrer Sehnjucht ift, deſſen Sitte und Zuftände movellijtiich gefchildert zu 
jehen wir nicht müde werden, dejjen Sprache unbeftritten als die melodijchjte 
von ganz Europa gilt? Es iſt wahr, daß das heutige Italien an großen 
Talenten, an Schriftitellern erjten Ranges arm ift, daß feine Theater faſt aus: 
jchließlich unter dem Einfluffe der franzöfifchen Bühne jtehen, der franzöfiiche 
Roman der neueiten Schule e8 den wenigen Erzählern aus erjter Hand ſchwer 
macht, emporzufommen, und daß es nicht geringer Vertrautheit mit der Sprache 
bedarf, um den eigenartigen Reiz Garduccifcher Yyrik ganz zu genießen. Das 
alles würde mir erklären, warum bisher eine im eigentlichiten Sinne volks— 


*, Stalienifhe Dichter feit der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts. 
Überjegungen und Studien von Paul Heyſe. Drei Bände, Berlin, Wilhelm Herp, 1889, 
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tümliche Wirkung der italienischen Yitteratur in Deutjchland ausbleiben mußte. 
Aber die Zurüdhaltwrg auch der feinern, fünftleriicher Empfänglichkeit ſich 
bewußten Kreiſe, eines Publikums, das fich zu einem eignen „Litteraturverein“ 
zujammengethan hat und mit einem jehr gemilchten Programm vorlieb nimmt, 
wie haben wir uns die zu erklären? Eine genügende Antwort auf diefe Frage 
würde uns bier zu weit führen. Und vielleicht ift das ſeltſame Rätſel über: 
haupt nicht völlig zu löfen, und wir müjjen uns mit dem Zugeſtändnis ber 
jcheiden, dak nicht bloß einzelne Bücher, jondern auch ganze Yitteraturen ihre 
Scidjale haben.“ 

Über die herrjchende Gleichgiltigkeit gegen die neuere Litteratur Italiens 
wäre, wie der Herausgeber der „Jtalienischen Dichter“ oben andeutet, viel zu 
jagen, und die ‚stage ſteht auch nicht ganz fo, daß das Schidjal der italieni- 
chen Dichter gewendet werden müßte, weil es in gewiljen Sinne unver: 
dient ift. Denn zu den „Schidjalen,“ deren Heyſe gedenkt, gehören auch jene 
Stimmungen, die zu Zeiten durch ganze Völker hindurchgehen und einen ge: 
heimen Einfluß ſelbſt auf die Kreife ausüben, die ſich im Beſitz der höchſten 
und freieiten Bildung glauben. Trog des Getöjes der Zolaanbetung und der 
Bewunderung für ruſſiſche Wirklichkeitsdarfteller, trog freier Bühne und fozie- 
liſtiſcher Aſthetik, die alles Deutjche von vornherein miachtet, jpüren wir einen 
Hauch im der Luft, eim ftilles Wehen und Naufchen, das eine Zeit verkündet, 
wo die jpezifiih germanischen Elemente in aller Kunjt, namentlich aber in 
der Poeſie wieder einmal vor andern wirfen werden. Ob es glüdlich oder 
bedenklich jei, daß eine jolche Wendung bevorjteht, brauchen wir hier nicht zu 
erörtern, genug, daß, wenn es jo ijt, jich die Ausfichten auf jtärfere Geltung 
und Verbreitung italienischer PBoejie eher mindern ald mehren. Die Lujt an 
einer weitausgebreiteten Bildung, einem jichern und vielfeitigen Gejchmad, der 
die Reize grundverſchiedner Phantajierichtungen und grundverjchiedner Natur: 
einwirkungen zu würdigen verjteht, ijt zudem viel jeltner unter uns geworden. 
Bei den taufend Forderungen, die heute an den Einzelnen gejtellt werden, giebt 
es wenige unermüdliche Leſer, die ftillen Yebensgenuß in der poetiichen Wieder: 
jpiegelung der Welt juchen. Und jolche Lejer find denn duch vorausgejegt, 
wenn es ſich um tiefere eingehende Teilnahme für das erjte Wiedererwachen 
eines jtarfen und männlichen Litteraturgeijtes in Italien, für die Dichtungen 
der PBarini, Alfter, Monti, Foscolo, Manzoni, um eine nachhaltige Beſchäf— 
tigung mit den durchaus eigentümlichen und feineswegs leicht zu genießenden 
Dichtererjcheinungen Leopardis, Giuftis und der Satirifer Guadagnoli und 
Belli Handelt. Die Sammlung der Übertragungen und Studien Heyfes, die 
zum Teil über dreißig Jahre zurüdreichen, ift im höchiten Grade dankenswert 
und eine gewilfe Wirkung wird ihr nicht fehlen. Die Überfegungen felbft ent: 
iprechen den höchſten Forderungen, die zu Stellen find, der poetische Überſetzer 
ringt vor allem darnach, den Stil der ihn feſſelnden Dichter, „die von innen 
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heraus nach eignem Geje bildende und alle Glieder durchdringende einheitliche 
Kraft“ im Deutjchen wiederzugeben. Er meint mit vollem Rechte: „Wer und 
den Dichter nahe bringen will, deifen höchſte Sorge wird es fein müſſen, vor 
allem den Eindrud einer geſchloſſenen Berfönlichkeit wieder hervorzurufen, alle 
Worte und Wendungen, die das Original zu interpretiren verfuchen, aus einem 
möglichjt einheitlichen Sprachgefühl hervorquellen zu lajien, überhaupt nicht 
eher and Werk zu gehen, als bis er mit eigner fünftlerifcher Kraft das geiftige 
Grundweſen des fremden Dichters in feinem Innern nachgeichaffen hat.“ Und 
Heyſe erreicht nicht bloß einmal, nicht gelegentlich, jondern beinahe immer dies 
höchite Ziel des Überfegers und bewährt die feine Formempfindung, die ihn 
in feinen eignen Dichtungen auszeichnet, auch den Gebilden und Lebensäuße— 
tungen der genannten italienischen Dichter gegenüber. Die Einleitungen, Nach: 
worte und Anmerkungen Heyfes, von denen er jelbjt im Vorwort mit einer 
übergroßen Bejcheidenheit jpricht, haben jedenfalls den Wert, die Kreiſe, an die 
fi die Sammlung wendet, über den Entiwidlungsgang der neuern italienischen 
Litteratur vom Ende des vorigen Jahrhunderts bis auf die letzte Zeit vor der 
ſchwer errungenen Einheit befjer und eingehender zu belehren, als dies mit 
Hilfe der litterarhiftoriichen Handbücher und Abriſſe irgend möglich war. 
Finden fie aufmerffame Lejer, jo wird dieſen nicht entgehen, daß die Furzen 
Auffäge Heyjes nicht nur in geiltvoll fnapper Weife das Wejentlichjte über 
Bedeutung, Eigenart, Leben und Dichten der von ihm ausgewählten Dichter 
mitteilen, jondern auch tiefere Kunftfragen berühren und jtreifen, niemals ohne 
ein paar aus eigner Kunftübung und feiner Nashempfindung gejchöpfte Sätze 
zu geben, die fich Afthetifer von Handwerk zu Gemüte führen können. Die 
Kürze feiner Mitteilungen jchließt nirgends eine Flüchtigfeit ein, und wenn in 
erjter Linie die Italiener Urſache haben, dem deutjchen Dichter für dieſe Kapitel 
poetiſch illuftrirter italienischer Litteraturgejchichte dankbar zu jein, jo wird es 
auch in Deutjchland nicht an Einzelnen fehlen, die Heyje für die ganze Samm- 
fung oder für einen und den andern Teil von Herzen dankbar jind. Es wird 
doch auch Leute geben, die die nicht pefjimiftiichen Erzeugniffe der Satirifer 
zu würdigen willen. 

Eines iſt freilich gewiß, und der Herausgeber hat es jich jelbit gejagt 
und in der Einleitung zu der hübjchen poetischen Erzählung von Antonio 
Guadagnoli (Die Zunge einer Frau auf der Probe) auc öffentlich ausge 
jprochen, daß diejenige Poejie der Romanen, die aus ihrem jtarfen Gefelligfeits- 
triebe entjpringt, die Dichtung in den Dienjt der Unterhaltung ftellt und in 
feiner Weife auf das Gemüt und nur ganz obenhin und flüchtig auf den Geijt 
wirft, die eigentliche poesia giocosa, bei uns feinen Boden hat. In Deutjch- 
land wären fein Berni, fein Parini gediehen, ſelbſt Wieland iſt feiner geworden. 
Ro ſich unſer Spaß, unfre heitere Gelegenheitsdichtung nicht gleich höher er- 
heben, ſinken fie in der Negel zur Plattheit, zur gereimten Ungereimtheit herab. 
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Dies deutet auf die tiefe Kluft, die trog der Gemeinjamfeit vieler Schidjale 
und großer Interefjen zwifchen uns und den Italienern vorhanden iſt und die 
weder unſre Reifenden noch unſre Kunſt- und Litterarhijtorifer bis jet über: 
brüctt haben. Der Schauder, den ein deutjcher Sonderling wie Bogumil Goltz 
vor dem gejamten Italien empfand, wirft freilich mur noch im Geheimen nad), 
und die alten Sagen von weljcher Faljchheit und Hinterlift haben jchon jeit 
Goethes italienischer Reife bejjern Kunden Pla gemacht. Immerhin jind 
Elemente im gejelligen und geiftigen Leben der hochbegabten Nation vorhanden, 
für die gerade wir Deutjchen ſchwer VBerjtändnis gewinnen. Und daran wird 
nichts geändert, auch wenn eine einzelne deutſche Künjtlernatur fich lebhaft zu 
eben dieſen Elementen hingezogen fühlt. 
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er die Antifenfammlung eines größern Mujeums durchwandert 
und fich dabei, wie das unter hundert Bejuchern neunundneunzig 
Al thun, auf die großen Prachtjäle beſchränkt, in denen die Werfe 
A der antiken Skulptur in Originalen oder Abgüfjen beijammen 
find, ohne den Schränken, worin die unfcheinbareren Erzeugnijfe 
der Kleinkunſt aufbewahrt find, mehr als einen flüchtigen Blick zu jchenfen, 
der wird leicht den Eindrud mit fortnehmen, als habe die griechiiche Kunjt, 
jo mannichfaltig auch die von ihr behandelten Gebiete jind, jo jehr auch ihre 
Erzeugnijje die ganze Stufenleiter vom großartig Erhabnen zum leidenjchaftlich 
Bewegten, vom tragijch Ergreifenden zum lieblich Anmutigen durchlaufen, das 
Element des Komijchen nur jehr wenig in ihren Kreis gezogen. Aber eine 
jolhe Annahme würde jehr fehlgehen. Bei der jcharfen Beobachtungsgabe, 
die den Südländer auszeichnet, fehlte den alten Hellenen der Sinn für das 
Komische Feineswegs, und ihre Litteratur erweilt das ja zur Genüge Die 
derbe Komik des ariſtophaniſchen Luftipield und die Poſſen der dorifchen Ko: 
mödie legen nicht minder als der feine Wit eines Menander oder die Charakter: 
ſchilderungen Theophraſts deutliches Zeugnis davon ab, wie reich die fomijche 
Erfindungsgabe, wie hervorjtechend das Talent, fomijche Situationen zu erfinnen 
und darzuftellen oder einer Sache die fomifche Seite abzugewinnen, bei den 
Griechen gewejen ift. Und auch der Bruder der Komik, der im Ernjt und 
jelbjt im Tragifchen durchbrechende Humor, fehlt ihnen nicht. Zeigen doch 
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bereits die homeriſchen Gedichte die erſten naiven Spuren davon. Wenn im 
erſten Buche der Ilias der lahme Hephäſtos eifrig den Mundſchenk macht und 
über den herumhumpelnden Stellvertreter Ganymedes die Götter alle in ihr 
berühmtes unauslöſchliches Gelächter ausbrechen, oder wenn Odyſſeus den 
grimmen Polyphem, den er zu blenden gedenkt, berauſcht macht und auf die 
Frage des Trunkenen erwidert, er heiße Niemand, worauf der Kyklop ihm 
mit gutmütigem Menſchenfreſſerhumor verſpricht, zum Dank für die wunder— 
volle Weinesſpende werde er den Niemand zuletzt unter allen ſeinen Gefährten 
verzehren, jo ſind das Äußerungen eines ſolchen naiven Humors, wie ihn die 
Volkspoeſie liebt. Und erinnert es uns nicht an den großen Meijter des Humors 
im Tragiichen, an Shafejpeare, wenn im Agamemnon des Äſchylos zu Anfang der 
furchtbaren Ereignifje, die jich vor uns abjpielen jollen, der geſchwätzige Wächter 
mit jeinen vulgären Redensarten auftritt, oder in der Antigone des Sophofles 
der mit Bewachung der Leiche des Polyneikes beauftragte Diener in behaglicher 
Breite feinen Bericht abjtattet und bei jeinem erjten Auftreten durch feine Furcht, 
dann durch jeinen Triumph über den glüdlichen Fang der Frevlerin deu Hörer 
vorübergehend von den ergreifenden Borgängen der Handlung abzieht? 

Diefe Beifpiele, die fich leicht vermehren lafjen, zeigen zur Genüge, daß 
der griechischen Poeſie wie das komiſche jo auch das humoriſtiſche Element 
nichts weniger als fremd war; und es liegt daher an fich ſchon nahe, daß ein 
Volk, das auf dem Gebiete der bildenden Kunſt jo ungemein vieljeitig war, 
auch für diejes fich das Komiſche nicht wird haben entgehen laſſen. Nur dürfen 
wir uns nicht unter dem Werfen der großen monumentalen Plaſtik danach 
umjehen; denn gerade dieje iſt am wenigjten dafür geeignet. Komiſches ver: 
langen wir nicht in Lebensgröße zu jehen; es ift daher auch — beiläufig be: 
merkt — durchaus verfehlt, wenn heutzutage manche Maler es lieben, genrehafte 
oder fomijche Szenen in lebensgroßen, ja bisweilen in überlebensgroßen Figuren 
zu malen. Wir können uns hier nicht darauf einlajjen, zu unterjuchen, wo 
der äjthetiche Grund diefer Abneigung liegt, aber unzweifelhaft ijt fie vorhanden. 
Nur einige vereinzelte Gebiete der antifen Monumentaljfulptur, vornehmlicd) 
die Gejellichaft des Dionyjos, über die wir noch näher zu jprechen Haben werden, 
fünnen hier ausgenommen werden; im allgemeinen aber ift die monumentale Plaſtik 
nicht der Boden für das Komiſche oder Humorijtische, jondern innerhalb der Skulptur 
vielmehr das Relief und die Statuette. Beim Relief fommt jelbjtverftändlich jehr 
viel auf die Beitimmung an; das monumentale Relief, wenn wir jo jagen dürfen, 
insbefondre namentlich daS QTempelrelief, Metope und Fries, ijt dafür am 
wenigfien der Platz, obgleich die Kunjt, namentlich die ältere, auch hier bisweilen 
ihren urwüchfigen Humor nicht verleugnet. Denn wollten wir 5. B. auch 
bei der Metope von Selinus, wo Herakles die gefangnen Sterfopen, Kleine 
nedifche Kobolde, gebunden an einem Tragholz auf den Schultern fortichleppt, 
den komiſchen Eindrud der Darftellung auf die hohe Altertümlichkeit der nod) 
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ungelenken Kunſt ſchieben, ſo gilt das doch ſicherlich nicht von jener Metope 
des Zeustempels zu Olympia, die uns das Abenteuer des Herakles mit Atlas 
vorführt. Schon daß die darauf dargeſtellte Heſperide dem Himmelsträger 
ſein ſchweres Amt erleichtern will und daher auch ihrerſeits die Hand unter 
das Himmelsgewölbe legt, iſt ein ſolcher naiv humoriſtiſcher Zug; noch mehr 
aber tritt ein ſolcher in der Situation des Herakles und des Atlas hervor. 
Denn mag man nun mit den Herausgebern der Denkmäler von Olympia in 
dem Himmelsträger den Herakles, in dem ihm die Äpfel darbietenden den 
Atlas erfennen, oder mit Pauſanias und einigen meuern Urchäologen Die 
umgefehrte Deutung vorziehen: humoriftifch bleibt es auf alle Fälle, wie dem 
mit beiden Armen den Himmel tragenden, der feine Hand frei hat, die lockenden 
goldnen Früchte dargeboten oder fpottend vorgewiejen werden. Häufig find 
ſolche Außerungen einer naiven, ja vielleicht nicht einmal bewußten Komik bei 
Reliefs, die ſakralen Zweden dienen, freilich nicht; und gar jolche tolle Pollen, 
wie fie die Bildhauer des Meittelalterd nicht jelten an Slirchenportalen, riefen, 
EChorjtühlen u. j. w. angebracht haben, kommen überhaupt nicht vor. 

Neichlicheren Plag fand das komiſche Element im Nelief, als diejes, wie 
das jeit der helleniftiichen Periode mehr und mehr üblich wurde, zur Defo- 
ration der Innenräume vornehmer Privathäufer verwandt wurde; aber es iſt 
nur wenig, was uns von derartigem erhalten ijt, da gerade dieje, oft jehr 
fein ausgearbeiteten, zifelirten Metallarbeiten gleichenden Kunſtwerke nur zu 
einem Kleinen Teile auf uns gefommen find. Aber jo recht ein Tummelplag 
für das Komiſche iſt die jogenannte Koroplaftit, d. h. die Thonbildnerei, 
welche die in taufenden und abertaujfenden von Exemplaren auf ung gekom— 
menen Terracottafigürchen gejchaffen hat. Dieſe anfpruchslofen Statuetten, 
die fid die Leute wie Nippſachen in ihren Zimmern aufjtellten oder die den 
Kindern als Spielzeug dienten, enthalten eine Fülle äußerſt charakteriſtiſcher 
Typen, bejonders aus dem Gebiete des Genre, des täglichen Lebens, und jind 
trog ihres oft vecht unjcheinbaren Äußern eine reiche Quelle der Belchrung 
und des Genujjes für den Betrachter. Von bronzenen Statuetten gilt das 
weniger; dieje jind nicht jo mannichfaltig in den Gegenjtänden und tragen in 
der Regel ernitern Charakter. 

Die reichhaltigite Ausbeute jedoch gewährt uns die Malerei; fie iſt das 
eigentliche Gebiet für das Komiſche in der Kunft, und auch in der neuern 
Kunft müßte, wer das Komijche in ihr verfolgen wollte, in erſter Linie die 
Erzeugniffe der Malerei in Betracht ziehen. Nun jind wir freilich) mit der 
alten Malerei injofern übel daran, als befanntlic) von der antifen Tafel: 
malerei, von den Werfen der berühmten Meijter, jo gut wie nichts erhalten 
ift. Wir fennen zwar ihre hervorragendjten Gemälde dem Gegenjtande nach 
und können daraus entnehmen, daf die bedeutenditen Maler, ein Bolygnot, Zeuxis, 
Parrhaſios, Apelles u. ſ. f. ſich jehr jelten oder garnicht dem Gebiet des Komijchen 
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zuwandten; aber anderfeits lehren uns doch die Nachrichten der Alten, daß es 
auch unter den griechifchen Künftlern Gentemaler gab, die Vorgänge des täg- 
lichen Lebens, Szenen der Straße, des Handiwerkslebens u. dgl. malten, und 
daß fie diefe Stoffe gelegentlich wohl auch in komischer Weiſe aufgefaßt haben 
werden, kann man vermuten, es ijt hie und da auch ausdrüdlich bezeugt. 
Einen ſpärlichen Erjag für die verlorenen Tafelgemälde der Alten geben uns 
die Wandmalereien von Pompeji und Herculaneum; aber der Gejchmad der 
Zeit, in der dieſe Zimmerdeforationen hergeſtellt wurden, verlangte namentlich 
mythologiſche Stoffe, und da die Künftler, die den Pompejanern ihre Wände 
ſchmückten, meiſt handwerksmäßig mit wenig eigner Erfindungsgabe nad) alten 
Mujtern arbeiteten, jo iſt auch Hier vom komiſchen Element nur gelegentlich 
etwas zu jpüren; am meiften in den verhältnismäßig nicht gerade zahlreichen 
Bildern, die uns Szenen des Alltagslebens vorführen. Um jo reichhaltiger ift 
dagegen die Bajenmalerei, deren Erzeugnifje, wie fie das ganze Gebiet der 
Götter- und Heldenfage in unendlicher Mannichfaltigkeit umfaffen, fo auch 
neben dem Ernjten und Tragiſchen das Stomijche gern darjtellen; meijt in 
urwüchliger Weife, denn e3 waren ja feine eigentlichen Künſtler, die die Thon 
gefäße bemalten, jondern jchlichte Handwerker, aber dabei doch nicht jelten mit 
einer folchen Eleganz der Darftellung und mit jo gefunden Wig, daß mancher 
moderne Maler jie darum beneiden fünnte. Auch hier liegt freilich mitunter 
die Gefahr nahe, daß wir den komiſchen Eindrud, den die naiven, unbeholfenen 
Binjeleien der ältern Vaſenmalerei heutzutage auf uns machen, für beabjichtigt 
halten, während er doch nur eine folge der noch in den Windeln befindlichen 
Technik iſt; und es giebt eime beträchtliche Zahl von Beifpielen, wo ſelbſt die 
Archäologen von Fach darüber uneinig find, ob die komiſche Wirkung des 
Gemäldes beabjichtigt oder unbeabfichtigt ift. Aber jtellenweije tritt doch jchon 
in den älteſten Erzeugnijjen der Vajenmalerei in irgend einem fleinen Zuge 
der bewußte Humor deutlich zu Tage. Wenn z. B. ein jchwarzfiguriges Vaſen— 
bild uns die Blendung Polyphems vorführt, jo wird man jich durch die 
unbeholfenen Figuren der dabei thätigen Gefährten des Odyſſeus, die dem 
Kyflopen den Baumjtamm ins Auge bohren, durch die jpindeldürren Arme 
und Beine nicht irreführen lajjen, da eben die damalige Vajenmalerei ſich 
noch nicht auf treuere Darftellung des menschlichen Slörpers verjtand; wenn 
aber hier der legte in der Reihe fich umdreht und, um dem Stoß des Baum: 
jftammes mehr Gewicht und Nachdrud zu geben, fein Beinchen eifrig gegen 
die Mauer jtemmt, jo bringt dies in den Vorgang einen humoriftiichen Zug, 
der vom Künftler ficherlich beabfichtigt war. Übrigens it zu beachten, daß 
gerade die ältere Bajenmalerei, die jchwarzfigurige und die rotfigurige des 
itrengen Stils, Vorliebe für komiſche Stoffe und humoriftische Behandlungs: 
weile hat, während der fogenannte erhabne oder hohe Stil und ebenjo der 
ihm folgende anmutige Stil bei weiten jeltner auf jolchen Bahnen wandeln. 
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Die jpätere Vafenmalerei aber wendet jich, wenn fie komiſche Vorgänge dar: 
jtellen will, am liebjten den Szenen der Komödie zu; Ddiefe Darjtellungen 
jedoch, bei denen jchon das den auftretenden Figuren gegebene Theaterfojtüm 
die Entitehung des Motivs verrät, wollen wir bei unfrer folgenden Betrach— 
tung ganz außer Acht lajjen, da fie in Erfindung und Ausführung nicht 
felbftändige Schöpfungen, fondern lediglich Nachbildungen eines auf der Bühne 
gejchauten Vorgangs find. Nur mit fomischen, nicht mit Komödienſzenen haben 
wir es bier zu thun. 

Menden wir uns nun nach diefer kurzen Betrachtung derjenigen Gebiete 
der stunft, in denen wir das fomijche Element namentlich zu juchen haben, 
den Stoffen zu, die in der alten Kunſt befonders fomijche oder humoriftijche 
Behandlung gefunden haben. Da ift e8 zumächjt jelbftverjtändlich, daß der 
Kreis der obern Götter faſt ganz unberührt bleibt. Zeus, der Vater der 
Götter und Menschen, iſt zwar befanntlich keineswegs frei von recht menjch: 
lichen Schwächen und Gebrechen, denen jich wohl auch eine lächerliche Seite 
abgewinnen läßt; und die Litteratur, namentlich Komiker und Satirifer, haben 
ſich auch feineswegs davor gejcheut, dergleichen Szenen, zumal die verliebten 
Abenteuer des Göttervaters, in komischen Szenen zu behandeln. Allein die 
Kunft folgt ihnen auf diefem Wege nur jelten nach. Zwar finden wir auf 
einem Bafengemälde den Zeus, wie er im der Figur des Amphitryon, eine 
Leiter über den Hals gelegt, am Fenſter der Alkmene Einlaß begehrt, während 
neben ihm Hermes als Soſias dazu die Yampe hält; aber das iſt nur die 
Nachbildung irgend einer derben Poſſenſzene, und die dargejtellten Figuren 
find nicht Zeus und Hermes jelbjt, jondern zwei komiſche Schaufpieler, die 
den Zeus und Hermes jpielen. Nun hat fi) allerdings die Kunſt ebenfo 
wenig wie die Litteratur davor gejcheut, die Götter gelegentlich parodijch zu 
behandeln, und wir werden auf dergleichen Beijpiele noch zurüdzufommen haben; 
aber der Scherz der Parodie raubte den Göttern nichts von ihrem Anſehen, 
während eine fomifche Auffafjung der Mythen ihrer Heiligkeit Eintrag gethan 
hätte. Es mag das ſeltſam erjcheinen, aber e8 war doch jo; und es findet 
jogar in manchen Verhältnijfen der mittelalterlichen Kirche, namentlich in den 
pojienhaften Szenen der Miyfterienjpiele, ein gewiſſes Seitenftüd, nur freilich 
in entgegengejegtem Sinne, da die Kirche wohl eine recht Iuftige Auffaffung 
mancher heiligen Szenen oder Perjönlichkeiten erlaubte, eine Barodirung aber 
nie gejtattet haben würde. Demnach behandelt denn die Kunſt die Liebes: 
abenteuer des Zeus in der Regel volllommen ernjt, oder wo fie etwas 
Scherzhaftes anbringt, wird nicht der Gott jelbft, jondern der Gegenitand 
jeiner Neigung davon betroffen. Sp z. B. wenn auf einem Vaſenbilde 
die vom Stier entführte Europa die bekannte, Unheil abwehrende Ge: 
berde der Feige (fica) macht oder auf einem andern behaglich an einer Blume 
riecht, während am Ufer, dem fie jich nähert, ein Häschen, häufig auf antiken 
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Bildwerfen als erotisches Symbol, am Abhang emporläuft. Zeus jelbit bleibt 
alfo bei jolchen Fomijchen Zügen unberührt, und jo it auch Hera in der Kunſt 
jtet3 die majeftätiiche Himmelsfönigin, nie die zänfische und eiferjüchtige Haus: 
frau der Dichtung; und dasjelbe gilt von den andern Berjönlichfeiten des 
olympifchen Götterfreifes. Selbſt Hephäftos, der doch im der Poeſie und 
Sage beinahe eine komiſche Figur ist, als der rußige Schmied und lahme 
Hahnrei, wird von der Kunſt niemals in diefem Sinne aufgefaht; nur in den 
Darjtellungen, die feine Rüdführung in den Olymp durch Dionyjos vorführen 
und auf denen Hephäftos meiit in etwas eigentümlichem Aufzuge auf einem 
Maultier reitet oder jich halb widerwillig fortziehen läßt, kann man einen leije 
fomischen Zug bemerfen. Ein jolcher tritt auch ſonſt hie und da in einzelnen 
Szenen der Götterfage hervor; am meijten in der von der Kunſt jeher häufig 
dargeftellten Gejchichte vom Urteil des Paris. Auf ältern VBajengemälden 
fommen da nicht jelten die drei Göttinnen mit NRiefenjchritten herbeigelaufen, 
als könnten fie die Enticheidung gar nicht erwarten; ihnen voran im nicht ges 
ringerer Eile ihr Führer Hermes. Ein andermal find fie bereit® angelangt; 
Paris, als jchüchterner Hirtenfnabe, will Reißaus nehmen, Hermes aber hält 
ihn am Arme feſt und nötigt ihn zu bleiben. Wieder ein andres, einer jpätern 
Stilperiode angehöriges Bild zeigt uns dem Augenblid vor dem Urteilsſpruch; 
während Hermes mit Bari verhandelt, machen die Damen ihre Toilette, um 
recht Schön zu erjcheinen: Hera bejchaut ich noch einmal im Spiegel und ordnet 
ih ihren Kopfputz; Aphrodite läht fich von Eros ihre Armbänder umlegen, 
Athene aber hat ihre Waffen, Helm, Schild und Speer, beijeite gelegt und ift 
zum Brummen gegangen, wo fie ſich das MWafjer in beide untergebreitete Hände 
laufen läßt, um fich damit noch einmal gründlich das jungfräuliche Gefichtchen 
ju reinigen, wobei jie ihr leid, damit es nicht maß werde, vorfichtig 
zwiſchen die eingefnidten Beine geflemmt hat — ein allerliebiter Zug harmlojer 
Ironie. 

Wollen wir aber die komiſche Seite der griechischen Kunſt in ihren bejten 
Leiſtungen fennen lernen, jo müffen wir den Kreis der olympijchen Götter ver: 
laſſen und die Gejellichaft des Dianyfos und feiner Gefährten aufjuchen. 
Freilich die Perſon des jugendlichen Gottes ſelbſt hat durchaus nichts Komiſches 
an fich; der chmeerbäuchige, rotnafige Bacchus, der betrunfen auf einer Tonne 
reitet, ift feine antife Figur, jondern eine moderne Erfindung. Der Bacchus 
der alten Kunft ift zwar auch bisweilen weinſchwer und bedarf, um ſich auf 
den Füßen halten zu fünnen, gelegentlich wohl auch der Unterftügung feiner 
Begleiter; aber die Kunſt ftellt ſelbſt diefen Rauſch als einen göttlichen dar, 
nimmt ihm alles, was ihn fomisch oder gar gemein erjcheinen laſſen könnte, 
und der jchöne Jüngling wird nie zum lächerlichen oder efelhaften Trunfenbolde. 
Anders jeine Genoſſen, vor allem die übermütige Gejellichaft der Satyrn. 
Der Satyr ift die eigentliche komiſche Figur der alten Kunſt. Schon jein 
Außeres verrät dies. In der ältern Kunſt erjcheint er meijt in höhern Jahren; 
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das Stumpfnafige Geficht mit den breiten Badenfnochen und den wulitigen 
Lippen geht über der Stirn in eine Glage aus, die Haare des Hinterfopfes 
und der lange Bart find wild und ftruppig; tierische Chren und ein langer 
Pferdeſchwanz vollenden das Grotesfe der Erfcheinung, deren Bewegungen umd 
Gebahren ihren tieriichen Attributen durchaus entiprechen. Diefen Satyrtypus, 
der nicht bloß fomifch, ſondern meist geradezu häßlich ift, hat die jpätere Kunſt 
freilich gemifdert und verändert, ja jogar bisweilen jo jehr verjchönt, daß in 
der herrlichjten Satyrbildung des Altertums, dem auf praxiteliiche Schule 
zurücdgehenden Typus des ausruhenden Satyrs, beinahe ein reine Schönheits— 
ideal erreicht wäre, wenn nicht die beibehaltnen jpigen Ohren und das etwas 
unedle Profil uns den Waldmenjchen, der mit jeinen tierischen Inſtinkten 
unterhalb des Menſchen ſteht, verrieten. Unendlich mannichfaltig find die lujtigen 
Situationen, in denen wir dieſen Satyın begegnen. Bald geben fie jich mit 
den andern Gefährten des dionyſiſchen Kreiſes dem munterſten Treiben hin, 
tanzen, trinken, jpielen Flöte oder treten den Kuckuck, jchlagen die Eyınbeln 
oder Gaftagnetten; bald juchen fie vorjichtigen Schrittes ſchöne Nymphen zu 
überrajchen oder jagen ihnen nach, ja laſſen bei ihren verliebten Streifzügen 
jelbjt die Damen der obern Götterwelt nicht unverfolgt, wobei fie dann freilich 
bald genug in die ihnen gebührenden Schranken zurückgewieſen werden; bald 
ergeben fie jich behaglichem Nichtsthun, tändeln mit den Panthern oder jchlafen 
ihren Rauſch aus; bald beichäftigen fie jich mit den müßlichen Arbeiten der 
Weinlefe oder der Traubenfelter u. j. w. Meiſt merft man jehr bald, daß 
man jich nicht gerade in der beiten Gefellichaft befindet, ihr Benehmen ijt noch 
etwas ungenirter als das der attiichen jeunesse doree, wenn fie, vom Zrinf: 
gelage kommend, nächtlicher Weile lärmend durch die Straßen z0g. Aber 
jo roh und ungezogen die Burſche jind, jo oft man fich auch verjucht fühlt, 
ihnen ein jittlich entrüftetes Pfui! zuzurufen, jo zeigen fie doch meijt einen 
jo drolligen, urwüchfigen Humor dabei, find jo fomifch in ihrer derben Wein: 
laune, in ihren täppifch-burlesfen Bewegungen, daß man ihnen nicht gram 
jein fann. In manchen diefer Szenen haben wir Reminijzenzen an das Satyr: 
drama der griechiichen Bühne zu jehn;. aber es find in den meilten Fällen 
nicht Nachbildungen des theatraliichen Vorganges, denn die Satyrn im Satyr— 
jptele traten, wie wir willen, in einem etwas abweichenden Außern auf, fondern 
freierfundne Nompofitionen, die nur vom Satyrſpiel Anregungen empfangen 
haben. Auf diejes geht es namentlicd) zurücd, wenn wir die Satyrn mit andern 
mythiſchen Berjönlichkeiten verknüpft finden. Bei den Abenteuern ihres Schuß 
patrons Dionyjos fehlen fie natürlich auch nicht, fie begleiten ihn nach Indien, 
jie jind zugegen, wenn er die jchlafende Ariadne überrajcht; und ganz bejonders 
föjtlich zeigt ich die mit der angebornen Wildheit der Halbmenjchen verbundne 
Luftigfeit in dem föftlichen Fried vom Denkmal des Lyfifrates in Athen, wo 
fie die Seeräuber peinigen und ins Meer jagen und in dem Behagen, einmal 
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jo ungeftraft recht herzhaft dreinschlagen zu fünnen, jchwelgen; namentlich dem 
alten Satyr, der jich mit aller Anftrengung einen tüchtigen Knüttel vom 
Baume abbricht, fieht man ordentlich die Angst an, daß er bei dem Spaß am 
Ende zu jpät fommen fünnte. 

Zu den Gefährten des Dionyjos gehört aber auferdem noch, abgejchen 
von den Mänaden oder Bacchantinnen, die zwar ein jehr wildes, aber kein 
komiſches Element des bacchijchen Gefolges find, der dicke, in der Regel trunfene 
Silen. Wer fennt ihn nicht, den weinieligen Alten mit der gepletichten Naſe, 
dem fahlen Kopf und dem mit dichtem Haarwuchs bededten, auf kurzen Beinchen 
jtechenden, diefbäuchigen Leibe! Meiſt ift er nicht imftande, jich allein auf den 
Beinen zu halten, er muß fich an einen Baum oder auf einen Genofjen 
jtügen, um nicht umzufallen, oder man bat ihn auf ein Maultier gehoben, auf 
dem er, jo gut es eben geht, hodt oder hängt. Selten fehlt der Trinfbecher 
oder der Weinfchlauch, mit dem der jchmeerbäuchige Alte jelbft eine verzweifelte 
Ähnlichkeit hat; und der fcherzhafte Sinn der Alten jet den Trunkenbold 
gern im der Weife mit Brunnen in Verbindung, daß jeinem Schlauch anftatt 
des geliebten Rebenjaftes jchnödes Waſſer entitrömt. Freilich ift Silen damit 
zu jeiner urjprünglichen Aufgabe wieder zurücdgefehrt, denn von Haus aus 
waren die Silene „mutwillige, gewaltthätige Waldgeijter, die namentlich an 
reißenden Bächen oder jprudelnden Quellen ihr Wejen trieben.“ Und fo finden 
wir denn auch auf der berühmten Ficoronischen Ciſta, die eine Szene aus der 
Argonautenfahrt vorjtellt, bei der dort fprudelnden Quelle einen jolchen Did: 
warst behaglich gelagert; er macht fich offenbar darüber luftig, daß der eine 
Jüngling, der die Muße der Yandung dazu benußt, fich an einem aufgehängten 
Schlauch (Korykos) im Fauſtkampf zu üben, fich Solche, nach der Meinung 
des Faulpelzes recht überflüffige Mühe giebt, und er veripottet ihn, indem er, 
ihn nachäffend, auf dem eignen Bauche herumtrommelt (freilich wird die Figur 
auch in anderm Sinne gedeutet). 

Auch der ziegenfüßige Ban ift ein häufiger Begleiter der dionyſiſchen 
Feſtluſt, und einer der ausgelajjeniten. Schon der ganze Typus iſt eine der 
bejten Schöpfungen der fomifchen Plaſtik; zum Verblüffen ähnlich iſt meist 
das frummmafige Geficht mit dem jtruppigen Barte dem ungezogenen Gejchlecht 
der Böcke, auf deren wilde Sprünge und recht ungejchliffenes Gebahren fich 
der Waldgott, der entjprechend feiner zur Hälfte tierijchen Natur fich noch 
beträchtlich tierifcher beträgt als die Satyrn, gar trefflich verjteht. Und wenn 
die alten Ban-Papas auch manchmal recht ungemütlich werden und den be- 
fannten panijchen Schreden um fich verbreiten fünnen, jo find dafür die Kleinen 
Panisken umſo poffirlicher in ihrem täppifchen Wejen, namentlich) wenn fie 
fih mit den fleinen Eroten in eine Boxerei einlajjen, wobei freilich der gehörnte 
Schlingel bei weitem befjer daran ift, als das arme Flügelknäbchen. 

ESchluß folgt) 
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Aus dem jähjischen Yandtage. Seit Jahren ift e8 eine Gepflogenheit 
der jozialdemofratiichen Abgeordneten in der zweiten Kammer des ſächſiſchen Land— 
tages, daß fie die Beratung über den Etat des Kultusminiſteriums dazu bemußen, 
ihre gefamte Anjchauung von Staat und Kirche, von Sitte und Gejellfchaft oder 
beifer ihre Negation diejer Dinge in wohlberechneten Trompetenſtößen wieder einmal 
ins Land hinauszupoſaunen. Was ſie da ſagen, iſt ſtofflich nichts Neues, nichts, 
was fie nicht auch im Reichſtage bis zum Überdruſſe zu Gehör gäben, aber die 
Art und Weife, wie fie diesmal in der Kammerſitzung vom 29. Januar ihre An- 
ſchauungen hund gethan haben, und der Verlauf, den infolge deſſen dieſe ganze 
Situng genommen hat, giebt dody in mancher Hinficht zu denfen. Wir geitehen 
offen, daß fich unjer als Zeugen diefer Verhandlung Unwille und Zorn bemädhtigt 
hat über die Dreiftigleit, mit der die Herren Bebel und Liebknecht das gejamte 
übrige Haus behandelt, und über die Unverfrorenheit, mit der fie das rote Gejpenit 
an die Wand gemalt haben. Dieje Äußerungen jtehen in aufjalendem Gegenjage 
zu der Vorficht, mit der ſich die Herren ſonſt als unſchädliche Vorkämpfer der 
Voltörechte gebärden, die jedem gewaltiamen Verſuche zur Löſung der jozialen 
Frage fern jtiinden. Sit ihnen vielleicht die Ablehnung des Sozialiſtengeſetzes im 
Reichstage zu Kopfe geitiegen, oder beabjichtigen fie, durch eine fühnere Sprade 
ihre Partei für die bevoritehende Reichſtagswahl zu ermutigen? Wahrjcheinlid 
iit beides der Fall, denn ſchon in der legten Neichstagsfibung ſchloß Bebel jeine 
Nede mit den Worten: „Wir werden dafür jorgen, daß die Väter des Soözialiſten— 
gejepes in möglichjt geringer Zahl im Reichstage wieder erfcheinen; wir haben die 
Macht dazu, die gegenwärtige Mehrheit zu zeriprengen,“ Was ſich die Herren 
in der erwähnten Sibung der zweiten ſächſiſchen Kammer gejtatteten, geht weit 
darüber hinaus. Die Handhabe boten ihnen die Flugichrift eines ſächſiſchen Pfarrers 
gegen die Sozialdemokratie und eine im Drud erjchienene Predigt eines andern 
Seiftlichen, die beide gegen $ 130a des Strafgejehes verjtoßen jollten. Dem gegen: 
über führte der Kultusminiſter Herr von Gerber in einer treffenden und durchaus 
maßvollen Rede aus, daß eine politiiche Agitation von der Kanzel, die einen kon- 
freten einzelnen Fall der Gemeinde behandelt, allerdings zu vermeiden jei, daß 
aber im übrigen den Geiitlichen dad Recht gewahrt bleiben müſſe, politiiche Rich— 
tungen, die das fittliche umd religidje Leben betreffen, in den Bereich ihrer ſeel— 
jorgerifchen und priejterlihen Thätigkeit zu ziehen. An Ddiejer Erklärung bätten 
ji die Herren Sozialdemokraten wohl fünnen gemigen laſſen, aber auf die Sache 
jelbit kam es ihnen wohl weniger an, als auf das — der Debatte, die 
ihnen zu weitern Außerungen über Staat und Kirche, Leben und Gefellichaft Ge: 
legenheit gab, zu Äußerungen, die nun gedrudt ins Land hinausgehen al ein, 
wie fie meinen, wirkfames Mittel zur Bearbeitung des Volkes für die bevoritehende 
Wahl. So war ed ein Cynismus eigner Art, daß der Abgeordnete Bebel, nad) 
dem er hinter gleisnerischen Redensarten feine wahre Meinung über die Ehe ver: 
hüllt hatte, den Hinweis des Miniſters auf Bebels verboteneds Bud, über die 
Frau damit beantwortete, daß ev eine Freigebung dieſes Buches in einer billigen 
Auflage von einer halben Million Exemplaren für bejonderd geeignet halte, über 
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die jhädlichen Abſichten der Sozialdemokratie aufzuklären. Mit gleichem Cynismus 
zog Herr Liebknecht die Nede des Prinzen Carolath im Reichstage in die Debatte, 
als wenn Prinz Garolath, wenn er ein Gegner der Ausweilungsparagraphen iſt, 
damit ind Lager der jozialiftiihen Hetzapoſtel übergetreten jei. Der eigentliche 
Schwerpunkt der Lieblnechtichen Rede, die außer andern Ungeheuerlichkeiten eine 
Verherrlichung der amerikanischen Kirchenverhältnifje und ſcharfe Außerungen gegen 
den „von jeinen Jugendidealen abgejallenen“ inkonjequenten bürgerlichen Demofra- 
fratismus brachte, lag in den Schlußworten, die in den meiften Zeitungen etwas 
verhüllt wiedergegeben worden find. Liebknecht äußerte da, die Rede des Mi- 
niſters predige eine neue Bartholomäusnacdt, den Bürgerkrieg gegen die — Sozial— 
demofratie, und verſtieg ſich dann zu der Prophezeiung, daß viele der Anwejenden 
noch die Zeit erleben würden, wo „da drüben auf jenen Bänfen“ (der Regierung) 
Männer feines Schlage® und feiner Geſinnung figen würden. Das lebhafte 
„Pfui,“ das dieſen Worten folgte, beantwortete Lieblmecht mit einigen unzwei— 
deutigen Ausdrüden über ſchlechte Gejellichait. ES erfolgten ein etwas verjpäteter 
Srdnungsruf des Präfidenten und einige kurze, nicht eben zu der Lieblnechtichen 
Nede in Beziehung itehende Bemerkungen einiger Abgeordneten. Man kann fich 
dabei der Frage nicht erwehren, wie es mit der Abwehr derartiger Angriffe in 
der Kammer gehalten werden fol. Der Berfaffer diefer Zeilen ift nicht der An- 
ficht, daß man in allen einzelnen Fällen in ein Redeturnier mit den fozialiftiichen 
Abgeordneten eintreten ſolle. Denn fie ſelbſt jind natürlich nicht zu belehren, auch 
wenn man ihnen Punkt für Punkt ihre Verdrehungen und Fälfchungen nachwieſe. 
Bas käme auch ſchließlich auf die Gefinnung diefer Minderheit von Abgeordneten 
an, wenn nur nicht ihre Reden — und das iſt der Hauptzwed, wozu fie gehalten 
werden — eine gefährlihe Eimwirkung auf das Volk äußern könnten, zumal in 
dem Falle, wo fie jchlecht erwidert werden oder unerwidert bleiben. Deshalb 
meinen wir, daß wenigitens bei jo bedeutenden Anläffen, wie fie die Debatte über 
Kirche und Schule, die Grundlagen unſrer Kultur, mit fid) bringen, eine bewußte 
und herzhafte Abwehr der jozialdemokratiichen Angriffe eriolgen müßte. Das iſt 
in der erwähnten Sigung durd die Fraftvollen und überzeugenden Reden des Herrn 
Minijters allerdings gejchehen, aber wir hätten gewünſcht, daß auch aus den Streifen 
der Abgeordneten eine noch Eräftigere Abwehr erfolgt wäre. Mit bloßer guter 
Gefinmung und frommer Entrüftung ift gegemüber den jcharfen Klingen und den 
ichlauen Finten diejer rüdjichtslofen Gladiatoren des Wortes nicht? gethan. Wer 
da wirken will, der muß vor allem den Gegner in jeiner eignen Höhle aufjuchen, 
Weſen und Entwidlung der Sozialdemokratie genau ftudiren, ihren Geſchichts— 
fäljchungen und Verdrehungen nachgehen, Kurzum lernen, dieſen Herren ihre Waffen 
aus der Hand zu Jchlagen. Wäre man auf Seiten der Ordnungsparteien auf dieje 
Debatte vorbereitet geiwefen — und man hätte e8 nad frühern Erfahrungen jein 
können —, jo wären die frechen Prophezeiungen des Herrn Liebknecht wohl nicht 
unerwidert geblieben. Man hätte ihm und feinen Genoſſen jagen follen, daß fie 
mit dem wahren Wohl und Wehe der Arbeiter nicht weiter gemein haben, als 
daß fie grundjäglicd die ernithaften Bemühungen des Staate® um die Beflerung 
der fozialen Schäden zu nichte zu machen juchen, daß der Weltbrand, den fie zu 
entjefjeln drohen, ſie ebenjo hilflos finden würde, wie die Waflerflut den Zauber: 
lehrling, und daß, wenn das rote Geſpenſt ſich einmal verförpern jollte, die jeßigen 
Agitatoren jelbit die eriten Opfer des Ungeheuers fein würden. Wenn die Herren 
nicht nur im Reichstage, jondern auch im ſüchſiſchen Abgeordnetenhaufe auf eine 
ſachlich eingehende und Fraftvolle Entgegnung zu rechnen hätten, und zwar nicht 
Grenzboten I 1890 48 


338 \ Maßgebliches und Unmaßgebliches 











bloß von den Tijchen der Regierung aus, die vom Volke immer noch etwas mit 
bejondern Bliden betrachtet werden, jondern auch aus dem Munde hervor- 
ragend beredter und wohlunterrichteter Abgeordneten, jo würde ihre Sprache mit 
der Zeit wohl etwas zahmer und vorfichtiger werden. Freilich, noch ſchlimmer als 
das Stillichweigen zu den fozialdemokratifchen Herausforderungen find joldye Ent- 
gegnungen, die weder der Würde der Kammer nod dem Ernite der Lage ent- 
jprechen, wie wir fie leider bei der Debatte über dad Studentenduell von einem 
Verfechter der Schlägermenjur hören mußten. Man denfe nur nicht, daß es für 
daß Volk gleichgiltig jei, wie den Sozialdemokraten im Landtage gedient werde, 
da das Volk die Sache ja doch nicht veritehe. Das Bolt hat einen feinen Anjtinkt 
für parlamentariihe Siege und Niederlagen, für geichidte und unpafjende Ent- 
gegnungen. 


Vierter Klaſſe. Über die ſchlechte Ausftattung der Wagen vierter Klaſſe 
iſt Schon oft, zulegt wieder in der Sitzung des preußifchen Abgeordnetenhaufes 
vom 6. Februar, Klage geführt worden. Bis dieſe und andre Bahnbejchwerden 
auf dem ordnungsmäßigen Wege gehoben fein werden, dürfte wohl noch ein Weilchen 
vergehen. Einftweilen aber fünnte das hodhgeneigte Reijepubliftum auf dem von 
freifinniger Seite fo warm empfohlenen Wege der Selbithilfe ein Erkleckliches 
dazu beitragen, den Aufenthalt in den Wagen nicht allein vierter, jondern aud 
dritter lafje angenehmer und gejünder zu machen: es brauchte bloß das Rauchen 
zu laſſen. Wie oft ift diefe Schwäche unfrer lieben Landsleute ſchon mit fitt- 
licher Entrüjtung gerügt und mit bitterm Spott verhöhnt worden! Aber weil 
alles nichts Hilft, jo bleibt doc, nicht® übrig, ald immer wieder von neuem darauf 
zu ſchelten. Daß nicht den Nichtrauchern, jondern den Rauchern bejondre Ab: 
teilungen angewiejen werden jollten, hat man jchon oft gejagt. ber bei der 
Stärke, mit der zur Zeit das Vorurteil der Raucher noch herricht, wäre eine ſolche 
Maßregel gar nicht durchzuführen. Man wird noch zwanzig Jahre lang all- 
wöchentlich den deutjchen Männern zu Gemüte führen müſſen, daß fie allein unter 
allen zivilifirten Männern es find, die fich nicht jchämen, Frauen, Kinder, Kleidungs— 
jtüde, geliehene Bücher und amtliche Schriftitüde dermaßen einzuräuchern, daß diefe 
verjchiednen Wertitüde nach mehritündigem Verweilen in dem männlichen Dunjtkreije 
— es muß heraus, denn es ilt die lautere Wahrheit — jtinfen! Die deutjchen 
Männer allein find unhöflih genug, zu Haufe und wo fie nicht zu Haufe find, 
ihrem ©egenüber einen Qualm ins Geſicht zu blajen, der Mugenentzündung und 
Atembeſchwerden erzeugt. Sie allein find jo unverftändig, ihren jeweiligen Aufent- 
haltsort förmlich zu verpeiten. Nach der Berechnung eines geiſtreichen Gejchicht- 
jchreibers brauchen die Deutfchen zwar durchjchnittlich Hundert Jahre, um fich eine 
Dummheit ans, und wiederum hundert Jahre, um fie ſich abzugewöhnen; allein heut- 
zutage geht ja alles rajcher, und jo wird, wenn nur die Prefje beharrlich ihre 
Pflicht thut, der Eijenbahnminifter hoffentlich jchon nach zwanzig Jahren Die 
Täfelchen „Für Nichtraucher“ entfernen können, weil es andre als nichtrauchende 
Reiſende nicht mehr geben wird. 

Politische Agitationen haben immer etwas Widerwärtiges, aber feine ijt mir 
widermwärtiger vorgelommen als die gegen dad Tabaksmonopol. Nicht weil fie 
gegen dad Monopol gerichtet war, denn gegen ein ſolches laſſen fi ja Gründe 
anführen, die, wenn fie auch vielleicht irrig find, doch weder lächerlich noch ver— 
ächtlich Hingen. Sondern weil damald die Mehrzahl der Männer aller Parteien 
mit wahrhaft Eindlicher Unbefangenheit ihrem Entjegen darüber Ausdruck verlieh, 
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daß der Tabak ein paar Pfennige teurer werden follte. Der Monopolkrieg bildete 
da3 Satyrdrama zu dem Heldendrama des franzöfiichen Krieges; denn beide haben 
das Gemeinfame, daß fie zum eritenmale in der Weltgefchichte die Deutichen aller 
Sarben: Schwarze, Rote, Schwarz=weiße, Blausweiße und Weiß-gelbe geeinigt 
haben. Ein hochgebildeter Mann, ein höherer Staatöbeamter, prophezeite jogar in 
Geſellſchaft, daß die armen Leute würden hungern müfjen, wenn der Tabak ver- 
teuert würde; und da ich einwarf, vom Nichtrauchen werde man doch nicht hungrig, 
jo antwortete er mir: Ja, glauben Cie denn, daß auch nur eine Zigarre weniger 
geraucht werden wird? Männer von Berftand, Bildung und edelm Charalter 
hielten es aljo für ganz jelbjtveritändlih, daf die Vertenerung des Stinffrauts 
nicht die Verkleinerung der Tabalöportion für den Mann, jondern der Brotportion 
für Weib und Kind zur Folge haben würde! Wenn uns die Ausländer damals 
beobachtet haben, jo müſſen fie den Eindrud gewonnen haben, daß der Deutiche an 
den Stellen, wo bei andern Menjchen das Hirn und das Herz fien, zwei Tabaks— 
beutel tragen. 

Und wie unwürdig, wie kindiſch it der Mangel an Selbſtbeherrſchung, der 
ih in unjern deutſchen Rauchgewohnheiten kundgiebt! Gebildete Männer dulden 
bei ihren Keinen Kindern den Saugpfropfen nicht, obwohl diejer vorm Laufenlernen 
jo ziemlich das einzige Vergnügen des Menjchenwürmleins ijt, und dabei gejtehen 
fie — thatjählich wenigftend — ein, daß fie jelbit den Saugpfropfen nicht ent- 
behren können; fie, die Hocherhabenen, denen die Genüſſe der Wiffenfchaft, der 
Kunft, der politifchen und „humanitären“ Beitrebungen zur Verfügung jtehen, von 
marncherlei materiellen Genüfjen, die dem Säugling noc verwehrt find, gar nicht 
zu reden! Eine gute Havanna, zur rechten Zeit und am rechten Orte geraud)t, 
it ja auch wirklich ein des Mannes würdiger Genuß; eine Pfeife, der phantajtijche 
Wolken entquellen, kann als Sorgenbrecher wirken; aber ein Ding, das man von 
früh bis abends im Munde zu halten durd; Gewohnheit genötigt ift, gehört in 
diefelbe Klaffe wie der Saugſtöpſel des Säuglinge. 

Die unwiderftehliche Heftigkeit der Naturtriebe, die, ald göttliche Einrichtung, 
etwas Heilige hat, gilt nicht als Entjchuldigung für den, der feine Begier auf 
Kosten eines andern befriedigt. Wer zur Befriedigung feines Hungers einen Nidel 
itiehlt, wird als Dieb bejtraft, und thut ers wiederholt, jo droht ihm das Zucht— 
haus. Aber mir mit feinem Qualm ein Unbehagen verurſachen, von dem ich mich 
gern mit vier bis fünf Nideln losfaufen möchte, mir den Aufenthalt im Konzert, 
auf dem Spazierweg, auf dem Bürgerjteig der innern Stadt, im Eifenbahnwagen 
verleiden, mir eine Augenentzündung anblajfen, das darf jedermann. In jungen 
Jahren begegnete mir einmal folgendes: An einem falten Wintertage hatte ich zu 
einer Fahrt im offnen Wagen jümtliche Obergewänder angelegt, die ih damals 
befaß: Rod, lÜberzieher und Mantel. Nach der Fahrt mußte ih eine Strede zu 
Fuße gehen. Der Wind erhob ſich; da ſetzte mich mein Begleiter mit ſeinem 
Glimmſtengel in Flammen, oder vielmehr in ſtille und daher unbemerkte Glut, und 
erſt, als die Sache ad triarios, das heißt durch Mantel und Überzieher auf den 
Rockkragen gekommen war, bemerkte ich, daß ich abgebrannt war. Und dabei 
fonnte ich weder auf den Brand betteln, noch vom Brandſtifter Schadenerſatz be— 
anfpruchen, jondern mußte, inmwendig fnirfchend, feine Entjchuldigung mit der böf- 
lichen Lüge abwehren: O bitte, das thut nichts! Mit dem zuleßt Gejagten joll 
aber um Gottes willen nicht etwa die Aufmerkſamkeit der ftrafenden Gerechtigleit 
anf derlei Land» und Brandichäden gelenkt, jondern nur an das Gerechtigkeitsgefühl 
der deutjchen Männerwelt appellirt werden. 
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Jüdiſche Selbitbeijpiegelung. So wie Anno 1889, find noch nie die 
Weihrauchfäffer zu Ehren preisficher Nubelgreife gefhmwungen worden. Und doc 
jteet und jchon heute von dem Opferdampf nichts mehr in der Naje. Kaum daß 
die Offentlichfeit nody von den gefeierten Alten ſpricht. Die Maffe, die damals 
munter mitjohlte, ergeht fich nun beim Bier über die bevoritehenden Wahlen und 
deren zweifelhaften Ausfall über die ewigichlechten Zeiten und andres Angenehme 
und Mißliche in der Welt mehr. Aller paar Wochen kommt eine neue Loſung 
auf, die ebenjo fchnell wieder verichwindet. Nur die begeijterte Gemeinde hält 
treu zu dem guten Alten und Echten und läßt ſich durch das Tagedgerede nicht 
irre machen, jondern laufcht mit Andacht den Sprüchen der Meifter weiter. Gott: 
jried Keller, der Hare Mann, durchjichaute gar wohl das Trügerijche des Gejubels. 
Als fein Geburtstag vor der Thür jtand, ſchnürte er fein Bündel und machte ſich 
nach einen abgelegnen Ort im Gebirg auf, um da mit feinen nächſten Freunden 
dad Felt zu feiern. Die Züricher konnten lange nach ihrem alten Grünen Heinrid 
guden. Was lag ihm daran! Was Keller gethan hatte, war etwas ganz Neues. 
Das zieht, dachte mancher Be—rühmte bei ih; wenn die Zeit kommt, kann mans 
ja auch einmal verjuden. An der Bruit des Herrn Profeflord und Kenners der 
deutichen Spradhe, Daniel Sanders, kämpfte ſolch ein Entihluß: im Weltgetriebe 
oder in der Einjamkeit den Jubeltag zu begehen. Schließlich entſchied er ſich für 
das erjtere. Und fo kann ſich die ftaunende Mit- und Nachwelt an dem hödhit- 
eigenhändigen Fejtbericht des Herren Profeſſors ergötzen, der auf mehr ald zwanzig 
Drudjeiten in Paul Lindaus eriter deuticher (?) Zeitfchriftt Nord und Süd (Februar: 
heit 1890) fteht. Es ijt das reine Gemaufchel, das und da entgegentönt, und 
man verwundert fich billig, daß der Selbitlober par excellence nit am Ende 
außruft: So preilt man unfre Leut! Ellenlange Feitgedichte bringt der große 
Wörterbuchichreiber bi8 aufs Wort wieder; haarklein verbreitet er ſich über die 
Ausstattung feines Ehrenbürgerbriefed und drudt ihn vollitändig ab, ebenfo wie 
den Feſtgruß aus dem Altjtreligifchen Qntelligenzblättchen. In epifcher Breite 
zählt ev und den ganzen Katalog der Glüdwünfchenden auf und vergißt dabei auch 
der teuern Mifchpoche nicht. Er teilt und Briefe teilweije mit dem Poſtſtempel 
und dergleichen wichtigen Erläuterungen mit. Bon aller Welt find jie ihm zus 
gegangen, von Berlin bis nad) Paläſtina, was zwar nicht viel heißen will, da man 
fih an beiden Orten gleich heimiſch vorkommt. Manchem Leſer des Feitberichts 
wird der Gedanke an die Nugendzeit ded berühmten Sprachherolds auftauchen, wo 
er an den Tiſchen der verwandten und befannten Nudenjchaft herumgegeben wurde 
und die Sippe ſich zunodelte: Wird emal e großer Mann gebe. Herr Daniel 
Sanders hat fich das gemerkt, und er weiß Staat mit fich zu machen. Aber er 
joll fich nicht beklagen, wenn ihm darob der Staar gejtodhen wird. So manches 
jteht ihm noch auf dem Kerbholz, und es braucht nur an fein gewöhnfiches Vor— 
gehen gegen Rudolf Hildebrand erinnert zu werden. Werden diefem, dem fühnen 
Fortſetzer des Grimmſchen Wörterbuches, auch zu jeinem fiebzigiten Geburtstage 
Lorbeerkränze getvunden und Fadelzüge gebracht werden? Doch das ift eine müßige 
Frage. Auch ohne das wird er der Gegenwart und Zukunft als der gelten, der 
er ift. Vorderhand jcheint feiner dem Germanijten aus dem Morgenlande den 
ſchmückenden Beinamen „deutſcher Sprachherold“ ftreitig machen zu wollen. Aber 
daß er fih im eitlem, hahnenhaftem Dinkel aufbläht und jo widerlich über fid) 
ſelbſt maufchelt, daS jei ihm vergolten. Und damit Gott befohlen! 


Sitteratur 


Zur Pſychologie der Sünde, der Belehrung und des | Glaubens Zwei Schriften 

Sören Kierkegaards. Überfegt und eingeleitet von Ehr. Schrempf, Pfarrer. Yeipzig, 

Fr. Richter, 1890. (Die Titel der beiden nad Kierfegaards Gewohnheit unter einem Pſeu— 

donym herausgegebenen Schriften lauten: Der Begriff der Angſt. Eine ſimple pinhologiic- 

wegweifende Unterfuchung in der Richtung auf das dogmatiiche Problem ber Erbjünde von 

Vigilius in — Bhilofophiihe Bilfen oder ein Bißchen Pbilojophie von Johannes 
Elimacus. Herausgegeben von ©. Kierkegaard. 1844.) 


Wer in Deutfchland zu der Heinen Gemeinde des am 11. November 1855 
zu Kopenhagen verftorbenen Predigerd in der Wüſte gehört, der wird dieſes 
Buch freudig begrüßen; und wer SKierfegaard bisher nicht kannte, dem wird 
es beim etwaigen Leſen gehen, wie es und erging, er wird einen Menjchen darin 
finden, wie ihm bisher noch Feiner begegnet it. Kierkegaard nimmt die Ideen 
Sünde, Erlöſung, Gottmenih, jo ernit und jo tief, wie es Paulus, Au— 
guftinus, Anſelm von Canterbury und Luther gethan haben; er lebt aus ihnen 
heraus und fait nur in ihmen; dabei aber kennt er die Philofophie der alten, 
mittlern und neuern Beit aus dem Grumde, verfügt über alle Mittel moderner 
Darſtellungskunſt, redet bald die Sprache des Sokrates, bald die Jean Pauls oder 
Hegeld, aber die unjer Jahrhundert bewegenden Fragen der Naturwiflenichaft, der 
Politik und Volkswirtſchaft find für ihm nicht vorhanden; höchſtens jtreift er fie 
gelegentlich, um ſie zu verjpotten. Freilich beſaßen dieje Fragen vor jechsundvierzig 
Jahren noch nicht den zehnten Teil ihrer heutigen Kraft, aber er wiirde fie, wenn 
er heute schriebe, nicht anders behandeln. Sich Kierkegaard zum Lebensführer 
wählen, das können mur feine Gemütöverwandten, und deren giebt es zum Glück 
nicht viele. Wie Michelfen in der Real-Eucyklopädie von Herzog und Plitt mit: 
teilt, hat Kierfegaard von ſich jelbit einmal gejagt: „Won Kindheit auf war ich in 
der Gewalt einer ungeheuren Schwermut; faſt, jo weit ich zurückdenken kann, war 
meine einzige Freude, daß feiner entdeden fonnte, wie unglüdlidy ich mich fühlte, 
was ja beides (die Schwermut und die Verſtellungskunſt) andeutet, daß ich auf 
mich jelbit und die Gemeinjchaft mit Gott angemwiejen war.“ Zu jeiner weitern 
Charatteriftif jei aus dem vorliegenden Buche noch folgendes mitgeteilt. Er miß- 
billigt dad „jentimentale* Mitleid mit den im Mittelalter jo graufam behandelten 
Dämoniſchen (Beſeſſenen und Hexen) und Weßern; dieſe kirchliche Justiz jei aus einem 
Mitleid entiprungen, das von befierer Art als das heutige, vor allem nicht eig 
gewejen jei. Bon Görres' Myſtik jagt er: „Ich geitche, daß ich nie den Mut 
gehabt habe, dieſes Buch ordentlich durchzuleien, eine ſolche Angit jtedt in ihm.“ 
Im Vorwort zu den philoſophiſchen Biſſen äußert er, er habe keinen Standpuntt: 
„Einen Standpunkt haben iſt mir beides, zu viel und zu wenig; es jeht Sorg- 
lofigteit und Wohlbehagen in feiner Exiitenz voraus, wie wenn man in diejem 
Erdenleben Weib und Kind befiten will, was ja dem auch nicht vergönnt it, 
der Tag und Nacht im Zeuge fein muß, ohne doch jein gewißes Ausfommen zu 
haben. In der Welt des Geijtes ijt dies mein Los: denn dazu bilde ich mich 
aus: allezeit leicht in des Gedantens Dienſt tanzen zu fünnen, mit Verzicht auf 
die häusliche Glückſeligkeit und bürgerliche Achtung, auf die communio bonorum, 
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auf das Freuen mit den Fröhlichen. Der Gedante an den Tod ift eine flinfe 
Tänzerin — meine Tänzerin.“ Gemeinfam mit den heutigen „realiſtiſchen“ Dichtern 
und Denkern der Stkandinavier, von denen ihn in religiöfer Beziehung die tieffte 
Kluft jcheidet, ift ihm die Verachtung der grundjchlechten modernen Welt. Natür- 
lich zieht er vor allem die firdlicde Seite in Betracht. Was von den amtlidhen 
Vertretern des Ehrijtentums al3 das höchſte Glück gepriejen wird, daß heute jeder 
ihon Chriſt wird, che er es weiß, ift ıhm „die größte äjthetifche und ethijche 
Abjcheulichkeit auf der Erde.“ Das Verhältnis zu Gott in Chriſtus darf nur ein 
rein perjönliches fein; darum wendet ſich auch Kierfegaard nie an ein Publikum, 
fondern immer nur an den einzelnen empfänglichen Menjchen, wie es feiner Anficht 
nad auch der Prediger thun joll; die Predigt follte jtet eine Zwieſprache fein. 

Die Überfegung und die Einleitung des Überjehers find beide gut; neudeutjche 
Unarten, wie „Diesbezüglich* kommen jelten vor. Wo fi) dad Buch ſchwer lieft, 
it offenbar die ſtellenweiſe hegelartig verzwidte Sprache des Original jchuld. 
Bei einigen fonderbaren Ausdrüden vermuten wir Drudfehler. 


Quthers Werte für das na GR er Herauögegeben von Prof. Buchwald, 
Prof. Kawerau, Brof. Köftlin, Prof. M. Rade, Prof. Em. Schneider. Braunſchweig, 
Schwetichte und Sohn, 1889 


Zwei Hefte diefer neuen Ausgabe Luthers liegen und vor. Die eigentlichen 
theologischen Fachſchriften find vorläufig ausgeſchloſſen. Im übrigen wird man 
den echten Luther vollftändig geben mit den nötigen Einleitungen von Fundiger 
Hand, aud ein Leben Luthers. Das Heft koſtet 30 Pfennige (bei befjerer Aus— 
ſtattung 50 Pfennig). Die vier Abteilungen, die das ganze Werf ausmachen, 
würden demnach 12 (oder 15) Mark koſten, eiu fehr billiger Preis. Die erite 
Abteilung it für die reformatorifchen Schriften beſtimmt; von dieſen enthält Heft 1 
den Sermon von den guten Werfen, Heft 2 die 95 Thejen, vom Papfttum zu 
Rom und den Xrtifel von der Donatio Constantini. Die Einleitungen find mit 
jehr Heiner Schrift gedrudt, die Worte Luthers aber mit gut le&baren Zettern; 
die Erklärungen unten und an der Seite find kurz und bündig. Wir freuen uns 
über jeden Verſuch, dem Volke Luthers Schriften zugänglicher zu machen. 


Fünfzehn Vorträge aus der Brandenburgiich- Preußiihen Rechts- und Staatsgeſchichte. 
Bon Dr. Adolf Stölzel, Berlin, Vahlen, 1889 


Einer unfrer eriten Juriften, der Biograph von Sparez, der Verſaſſer des 
großen zweibändigen Wertes über Brandenburgs Preußens Rechtsverwaltung und 
Nechtöverfaffung, jtellt den Gegenſtand diejes letztgenannten Werkes in Vorträgen 
der Berliner Univerfität auf Grund ftenographiicher Aufzeihnung in aller Kürze 
dar. Anfangs glaubt man, dad Buch werde nur für Juriften anziehend genug 
fein, aber beim Weiterlefen entdedt man mit Befriedigung, daß die Gewanbdtheit 
und der Humor des Verfaſſers auch den nichtjuriftiich gejchulten Leſer feitzuhalten 
vermag. Nicht zum wenigften trägt die Neigung des Verfaſſers, auch die Sprache 
zur Erläuterung der Nechtögefchichte zu benußen, Dazu bei. Gleich an das Wort 
Kanzler knüpft er geiſtreich eine wertvolle Überficht über fein ganzes Gebiet von 
Seflelmann bis Bismard, von 1445 bis in die neuere Zeit (gemau bi zum Tode 
Friedrich des Großen). An wenige Namen weiß er die Veränderungen der 
Gerichtsverfaſſung anzufnüpfen (Landgericht, Kammergericht, Hofgericht, Supplifation, 
Ratitube, Geheimerat u. f. w.). Perſonen wie Dijtelmeier, Vater und Sohn, 
Cocceji u. a. beleben ſich durch gedrängte Erzählung ihrer Bejtrebungen, Kämpfe 
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und Leitungen. Wir jehen, wie ſehr fich Friedrich der Große auch in der Gericht- 
auffaffung über die andern Fürſten erhebt, und erfahren mit einigem Erjtaunen, wie 
auch auf diefem Gebiete feine franzöfiichen Freunde, insbejondre Voltaire durch fein 
Siecle de Louis quatorze, auf den großen König eingewirtt haben. In dem 
Schlußabihnitt jehen wir etwas in den berüchtigten Handel mit dem „Müller 
Arnold“ hinein. Wie befremdend uns der königliche Eingriff ift, wir jehen doch, 
daß er nicht in die bürgerliche Nechtiprechung eingreifen wollte, jondern ſich eine 
Übergewalt über die Geſetze auf dem Gebiete der angeblich verlegten Amtspflichten 
beimaß. Auch hierin hat die neuere Zeit die Schranken feiter gezogen. 


Die Fürftinnen auf dem Throne der Hohenzollern in Brandenburg Preußen. 
Bon F. Bornhak. Mit 27 Bildnifien. Berlin, Schorf 


Dieſes Buch ſoll zeigen, welchen Anteil die Fürjtinnen an dem ftolzen Aufbau 
des Hohenzollernhaujes gehabt haben. Die Darjtellung joll außerdem möglichit 
angenehm, knapp und dauernd interejjant jein. Dem Verfaſſer jtand nicht wenig 
Material zu Gebote. Auch die Ausitattung ijt recht gut. Dennoch ſcheint es uns, 
ald ob der jchöne Verſuch vergeblich gemacht jet, und als ob das nicht die 
Schuld des Verfaſſers jei, jondern an der Unvereinbarfeit der zu befriedigenden 
Wünfche liege. Das Leben der Frau, auch der höchſten, verläuft in denſelben 
allgemeinen Formen. Will man daneben die Cigenart des Gemütes wirklich 
idildern, ohne immer wieder von dem betreffenden politischen Walten des Fürjten 
zu veden oder in trivialen Anekdoten jteden zu bleiben, jo it das feine Lektüre 
fir den großen Haufen. Das kann feine fchriftjtelleriiche Begabung ändern. 


Die deutihe Nationallitteratur vom Tode Goethes bis zur Gegenwart. Bon 
Adolf Stern. (Anhang zur 28. Auflage von Vilmars Geſchichte der deutichen Nationallitte- 
ratur.) arburg, Elwert, 1890 


Daß die deutjche Litteraturgefchichte nicht bei Goethes Tode jtehen bleiben 
darf, iſt nachgerade ein allgemein anerfannter Satz geworden; die außerordentlich 
geitiegene Luft an aller Gejchicdhte, die es bewirkt, daß die politijche Gejchicht- 
ihreibung manchmal jchon bei Lebzeiten politiicher Größen beginnt, jedenfalls ſich 
unmittelbar nach ihrem Abgange and Werf jebt, bleibt vor den Größen des litte- 
rarischen Lebens nicht ftehen. Daß aber die Gejchichte der deutjchen Litteratur 
unſers Jahrhundert3 ungemeine Schwierigkeiten bietet, iſt ebenjo allgemein befannt. 
Denn ins unüberjehbare hat fic) die litterariiche Produktion verbreitert, jomohl was 
die Zahl der Schreibenden, als was ihre Mannichfaltigkeit anbelangt. Überdies 
find die Anforderungen an den Gejchichtjchreiber nad) dem Aufichwunge der Kunft 
der Geſchichtſchreibung gewaltig geitiegen, und es fehlen noch vielfach die not— 
wendigen Einzelarbeiten als Grundlage einer zujammenfalfenden Überſicht. Von 
allen lebenden Litterarhijtorifern dürfte feiner jo jehr für dieje Aufgabe vorbereitet 
gewejen ſein, als Stern, denn jo vielfache einjchlägige Einzelftudien wie er hat fein 
andrer Gelehrter bisher geliefert; in jeinen gejammelten und zerjtreuten Eſſays 
und Pritifen über die Litteratur der Gegenwart liegen die Baufteine für jein zu— 
jammenfaffendes Werk, das Vilmars altes gutes Bud; ergänzen ſoll. Stern hat in 
jeiner Überficht den einzig richtigen Standpunkt gewählt, der gegenwärtig möglid) 
ift: den Standpunkt des Künjtlerd. Nur injofern die litterariihen Erjcheinungen 
wahrhaft dichteriiche Eigenſchaften aufweiſen, find fie von dauerndem Wert; und 
was Stern unter dichterifch verſteht, darüber läßt uns feine Dartellung feinen 
Augenblid im Zweifel. Seine Überficht läßt ſich deshalb in Feine Unterfuchung 
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des Zufammenhanges zwilchen den allgemeinen politischen und Kulturzuſtänden und 
der Kunſt ein; er will nicht naturwiſſenſchaftlich Gefchichte jchreiben, wie das heut: 
zutage gefordert wird, jondern er begnügt jich mit der icharfumreißenden Charafte- 
rijtit der Individuen wie der Gruppen, joweit fie ſich künjtlerijch bethätigt haben; 
er erzählt uns 3. B. nichts von Viſchers wiljenichaftlicher Arbeit, jondern nur von 
jeinem Roman und feinen Gedichten n. dgl. m, Die ganze Zeit von Goethes Tode 
bis etiwa zur allgemeinen Anerkennung Gottfried Kellers erjcheint ihm als ein Kamp 
rein profaicher gegen wahrhaft poetiſche Bejtrebungen. Sein Herz jteht (mit 
unjer aller Zujtimmung) auf Seiten jener Mörike, Geibel u. j. w., die wieder Die 
Ideale des wahren Kunjtfinnes durchgejept haben, nachdem Die jungdeutichen Tages: 
größen, die politischen Tendenzdichter u. a. heillofe Verwirrung angerichtet hatten. 
Und wie gegen die undichterijchen Jungdeutſchen, nimmt Stern gegen die nidt 
minder poefiefeindlichen Jüngſtdeutſchen nachdrücklich Stellung, indem er den Nach— 
weis führt, daß der Peſſimismus dichteriich unmöglich fruchtbar werden kann. Die 
einzelnen Charafterijtiten, die Stern liebevoll von den großen Dichtern der leßten 
fünfzig Jahre entwirft, beruhen auf alter Vertrautheit mit ihren Werten. Es it 
nur jelten ein Urteil jo anzufechten, wie 3. B. folgendes in der Skizze Anzen- 
gruberd: „In gewiſſen Schöpfungen freilich, jo in dem Tendenzitüd »Der Pfarrer 
von Kirchfelde und in dem Schaujpiel »Die Kreuzelichreiber« , ſchrumpft dieſer 
Vorzug [rein dichterifcher ©ejtaltung| gewaltig zufammen und macht jener jaljchen 
Abſichtlichkeit Platz, welche die Poeſie in die Gefolgichaft der Zeitung und ihrer 
Beitrebungen bringt.“ Diejes Urteil über die „Kreuzelſchreiber“ ift entjchieden 
faljch; wenn irgendwo, jo hat Unzengruber gerade in diefer Komödie die Firchen: 
feindliche Tendenz vollitändig in Handlung und Gejtalt aufgelöft, mit freiem Humer 
fih über die Parteien geitellt und im Steinflopferhans eine jo poefiereiche Geftalt 
geichaffen, wie fie weit und breit in der modernen Dichtung faum zu finden it. 
Auch der „Pfarrer“ iſt nicht jo arm an Poefie, wie Stern meint. Der Wurzel 
jepp hat Szenen voll reiner, unbefangener Poeſie. Das Urteil Sterns iſt umjo 
auffallender, als er ſonſt Anzengruber qut kennt und ihm wohlmwollend gegenüber: 
jteht. Noch eine andre Stelle müfjen wir anfechten, obgleich oder vielmehr weil fie 
in dem ganzen Buche fehlt: Ferdinand Raimund, dem unſterblichen dramatiſchen 
Märchendichter, dem Schöpfer des „Verſchwenders,“ hat Stern fein Plägchen ge 
gönnt. Warum nicht? Da fein fachlicher Grund denkbar tft, jo mag es wohl 
bloß ein zufälliges Überjehen fein. Auch Grillparzer ist für unfer Urteil zu kurz 
weggelonmen, wenn man die viel breitere Charakterijtif, die Hebbel, Otto Ludwig, 
Keller und andern gewiß nicht bedeutenderen Dichtern gewidmet ift, damit vergleicht. 
Doch find das Kleinigkeiten, die bei der nächiten Auflage geändert werden können. 
Ein Vorzug von Sterns Darftellung it es, daß fie weder eine Bibliographie nod 
ein Katalog it; in der Sparjamfeit ijt aber Stern doch vielleicht zu weit gegangen, 
wenn er von den Ddichtenden rauen bloß die Ebner, nicht aber auch Luiſe von 
Francois und Marie von Olfers nennt. Die Namen Robert Waldnvüller, Joſef 
Viktor Widmann („Moje und Zipora”), Ferdinand von Saar und ald Bertreter 
Tirols Adolf Pichler follten ebenfalls in den Fünftigen Auflagen nicht ganz fchlen. 








— Für die Redaktion verantwortlich Johannes Grunow in Leipzig — 
Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig — Druck von Carl Marquart in Leipzig 
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Stoffels Flugſchrift 


gay voriger Woche überrafchte zunächit die Parifer, dann auch 
die deutiche Welt eine Flugfchrift mit der Erörterung eines 
Gedankens, dem wir bisher nur in englischen Blättern bisweilen 
‚begegnet waren, und von dem wir wußten, daß er ein Lieblings— 
und des Prinzen von Wales ift und auch andern Perjönlich- 
feiten des Londoner Hofes — beiläufig eine Zeit lang mit Ausficht auf einen 
Verſuch zur Verwirklichung — als erjtrebenswertes Ziel vorgejchwebt hat. 
Jetzt wurde er don einem geachteten franzöſiſchen Offizier höhern Ranges 
empfohlen, dem man bisher auch ein gutes Urteil in politifchen Fragen zu— 
trauen durfte. Wie man erraten wird, haben wir die Brofchüre De la possi- 
biliteE d'une alliance Franco-Allemande im Auge, als deren Verfaſſer fich der 
Oberſt Baron von Stoffel nennt, und die aus mehreren Gründen allgemeines 
Auffehen erregt hat. Der Oberft war mehrere Jahre lang vor Ausbruch des 
Krieges von 1870 und 1871 als militärischer Attaché der franzöfiichen Ge: 
jandtichaft am Berliner Hofe zugeteilt, jeine Berichte an den Kaifer Napolon 
hatten hohen Wert, und hätte man in Paris jeine Ratjchläge befolgt, jo wiirde 
uns Frankreich vielleicht niemals, ficherlich aber nicht jchon im Sommer von 
1870 den Fehdehandſchuh hingeworfen haben. Er jpricht aljo jest mit der 
Stimme einer Autorität, und er hat den lobenswerten Mut, fich mit jeiner 
Erörterung in entichiedenjter Weife der öffentlichen Meinung in Frankreich 
gegenüberzujtellen. Sein Vorſchlag aber wird, diesmal vorzüglich an Deutſch— 
land gerichtet, nicht mehr Glück haben als fein früherer Rat; feine „Möglich. 
keit“ iſt, an fich, rein nach dem Titel der Flugichrift betrachtet, nicht zu be— 
itreiten, mit der Bedingung aber, die er jtellt, eine Unmöglichkeit, feine Friedens— 
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predigt eine Stimme in der Wüfte. Verſtand und Gefühl verweilen dad, was 
er zur Heritellung einer Verſöhnung der Franzoſen mit den Deutichen empfiehlt, 
gleich ftarf in das Gebiet des Landes Utopia. 

Baron von Stoffel behauptet zunächit nicht® Geringeres, als dak es im 
Interefie Frankreichs liege, fi) von der Xiebhaberei für Rußland loszufagen 
und mit Deutfchland ein Bündnis gegen Rußland einzugehen, in das dann 
Öfterreich- Ungarn, Italien, die Türkei und andre Staaten Aufnahme finden 
fünnten. Fragt man, wie frankreich bewogen werden fünnte, fich mit Deutjch- 
land gegen Rußland zu vertragen, jo hat Stoffel darauf eine Antwort, Die 
ihm jehr einfach zu fein jcheint: Deutfchland giebt ihm Elſaß-Lothringen zurüd. 
Aus welchen Gründen aber jollen die Franzofen ſich mit den Deutjchen gegen 
die Ruſſen wenden? Wieder giebt es eine Antwort, die dem Verfaſſer ganz 
jelbftverjtändlich vorfommt, aber bei einem Franzoſen von heutzutage und noch 
dazu bei einem hervorragenden Offizier, der früher auch diplomatijche Aufgaben 
zu verfolgen hatte, neu ift. Wenn der Baron Stoffel unter Napoleon dem 
Erften fchriebe, der das oft erwähnte Tejtament Peters des Großen anfertigen 
ließ, oder unter Napoleon dem Dritten zur Zeit des Krimkriegs oder des polnijchen 
Aufjtandes von 1863 und der weitmächtlichen Drohnoten, jo würde es nicht wunder 
nehmen, wenn er Rußland bei der öffentlichen Meinung in Frankreich als große 
Gefahr für ganz Europa verflagte. Iett ift e8 diefer öffentlichen Meinung nicht 
nur feine Gefahr, jondern eine Macht, die Frankreich von höchjtem Nuten jein 
fann, und deren Freundfchaft mit allen Mitteln und auf allen Wegen, jelbjt mit 
Gefahr, zudringlich zu erjcheinen und fich zu erniedrigen, erjtrebt werden muß, 
und doc wagt der Verfaſſer ſeine Klage zu erheben und Hofft auf Erfolg. 
Er Sagt, daß Rußland infolge der Spaltungen, die Europa zerrifjen haben, 
jich jeden Tag der Donau: und Balfanjtaaten bemächtigen fünne, um bald 
nachher bis ans Adriatijche Meer vorzudringen. Wie wollten, wenn ein friegs- 
fuftiger Zar den Thron einnähme, die weitlichen Nationen diefem furchtbaren 
Anfturme der ſlawiſchen Rafje Widerjtand leiften? Es würde der Krieg der 
Gefittung gegen das Barbarentum jein. Gäben dagegen Frankreich und Deutjc- 
land ihren Streit auf, jo würde fich ein großer Verein der Staaten Europas 
zu dem ausdrüdlichen Zwecke bilden, dem Vordringen Rußlands die Spipe 
zu bieten und erfolgreich in den Weg zu treten, es würde zu einem Ver— 
teidigungsbündnifje der europäifchen Freiheit und Bildung fommen. Bis zu 
diefem Ausgange der Dinge jedoch muß Frankreich, wie Stoffel meint, für 
ſich allein forgen. Es hätte fich, jagt er, vielleicht früher in den Verluſt der 
beiden Provinzen gefunden; niemals aber fünne es einen Zuftand der Dinge 
auf die Dauer hinnehmen, der Paris von der Grenze aus in wenigen Tage: 
märjchen erreichen lafje und fein Schidjal vom Ausfall einer einzigen Schlacht 
abhängig mache, während Berlin viel weiter von der deutfchen Wejtgrenze eıt: 
jernt jei. Anderfeits befinde ſich Deutjchland bei jeiner Lage zwifchen zwei 
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feindlichen Mächten, die es jederzeit mit ſechs Millionen Soldaten über— 
ſchwemmen könnten, in einem Zuſtand äußerſter Gefahr. 

Der Verfaſſer verfährt bei dieſer Betrachtung offenbar nicht ſo logiſch, 
als er verfahren ſollte, wenn er die Lage des deutſchen Reiches im Vergleiche 
mit der Frankreichs als die bedenklichere anſieht, um ihm die Zurückgabe der 
eroberten Oſtprovinzen als feinen zu hohen Preis für Frankreichs Freundſchaft 
darjtellen zu können. Er vergibt, daß er joeben darauf hingewiejen hat, daß 
Paris viel näher an der Grenze liegt als Berlin und nad) Berlujt einer 
einzigen Schlacht den Feind vor fich zu erwarten hat. Er rechnet nicht mit 
den dritthalb Millionen deutfchen Soldaten, die den ſechs Millionen Franzojen 
und Ruſſen gegemüberjtehen würden, und die mindejtens ebenjo tüchtig von 
Natur, ebenſo gut bewaffnet und geübt jind als dieje, aber weit beſſere Offiziere 
haben und vajcher mobilifirt und auf den Kriegsjchauplag gebracht werden 
fönnen. Er thut endlich, als ob es feinen Dreibund gäbe, in dem Äſterreich— 
Ungarn und Italien ebenfalls einige Millionen Soldaten in die Wagjchale 
werfen würden, umd dem jich die Pforte und England mit feiner Striegsflotte 
unter Umftänden anjchliegen fünnten und wahrjcheinlich anjchließen müßten. 
Er fieht uns alleinjtehen zwijchen zwei gewaltigen Großmächten, gleichjam 
zwijchen den weit aufgerifienen SKinnladen eines Rachens, und bittet uns, an: 
geſichts diefer heillojen Yage doch ja in ung zu gehen, das Heine Opfer, mit 
dem fie allein zu beſchwören ift, zu bringen und unſre Neichslande wieder in 
franzöfifche Departements verwandeln zu laffen. Wir antworten darauf: Die 
Deutichen laffen jich nicht bange machen, fie fürchten als ein Volk ohne Über: 
mut Gott, ſonſt aber im Bewußtfein ihrer eignen Kraft und der ihrer getreuen 
Verbündeten niemand. 

Stoffel bildet jich nun allerdings nicht ein, daß die Männer, die Deutichland 
zu feiner jegigen Gejtalt und Bedeutung erhoben haben, in das ung angejonnene 
Dpfer willigen werden, doch hofft er, daß die, die nach ihnen kommen, fich 
dazu bereit erflären fünnen. Aber er jcheint nicht zu erwarten, daß Frankreich 
jemals eine andre Entichädigung gewähren werde, als die eines Bündniffes, 
deiien Frucht dem gelamten Europa zu gute fommen würde. Gewiß, der 
fpringende Punkt in feiner Flugſchrift ijt die Anklage Rußlands als des Erb: 
feindes der Geftttung und der modernen Bildung; aber er gejteht offen ein, 
daß Frankreich, jo lange die dermalige Lage der Verhältniſſe dauert, mit allen 
Gegnern Deutjchlands und namentlich) mit Rußland die beten Beziehungen 
unterhalten müfje, mit Rußland nicht aus inftinftmäßiger Sympathie mit den 
Slawen, wie viele Franzojen entweder in grober Unwiſſenheit oder als Opfer 
augenblidliher modischer Verblendung jagen, jondern auf Grund des natürs 
fichen Gefühle, das die Feinde einunddesjelben Volkes zu einander führt und mit 
einander Front zu machen nötigt. Es ift Elar, der Baron ijt fein Bewunderer 
des Moskowitertums, aber er beißt bis auf weiteres in cinen jauern Apfel. 
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Der Verfaſſer betrachtet die höhern preußiſchen Militärs und vorzüglich 
den Grafen Moltfe als bejonders verantwortlich für die Forderung der Ab— 
tretung Eljaß-Lothringens und wundert ſich, daß Bismard ſich nicht mit Erfolg 
dagegen erklärt habe, wobei er eine Erzählung zum Bejten giebt, die, um ung 
mild auszudrüden, auf ein fchwaches Gedächtnis fchließen läßt. Der Kanzler 
fol ihm von der Mühe und Not erzählt haben, die es ihm 1866 gefojtet 
habe, den König Wilhelm dazu zu bewegen, mit Ofterreich Frieden zu jchliehen. 
Die Preußen, jo berichtet er, brannten nach dem Siege bei Sadowa darauf, 
in Wien einzuziehen, als plöglicd; Napoleon der Dritte feine Vermittlung anbot. 
Faſt allgemein war man im Hauptquartier für Ablehnung diejes Vorſchlages, 
jelbjt auf die Gefahr eines Krieges mit Frankreich hin, und daß man dann 
mit Hannover, Baiern, Württemberg und andern deutjchen Staaten neue Not 
zu befürchten hatte. Graf Moltke blicb eine Nacht auf und entwarf einen 
Feldzugsplan, wonach von den 600000 Mann, über die man verfügte, 200000 
nach dem Rheine gefandt werden und die übrigen Dfterreich und den Eleinern 
Staaten weiter Die Spige bieten jollten. Man ging jo weit, Bismard mit 
Argwohn zu begegnen, und er hörte von „Verrat“ reden. Einer der heftigjten 
Gegner feiner Ratſchläge zum Friedensſchluſſe war der Kronprinz. Diejer 
begegnete ihm eines Tages auf einem Gange zum Könige, wobei er ihm, indem 
er jich jo ftellte, als ftolpere er über feinen Degen, einen derben Schlag damit 
an die Beine verjegte und jo feinem Zorn und feiner Verachtung Luft madıte. 
Dann jchrieb der König auf Verlangen feines Sohnes dem Grafen einen Brief, 
worin er ihm mitteilte, er willige „in dieſen jchmachvollen Frieden.“ An 
diefer Gefchichte, die Bismard dem Baron Stoffel zwei Jahre nachher erzählt 
haben joll, und an die der Verfaſſer der Flugſchrift die Frage fnüpft, wie es 
gekommen jei, daß der Kanzler 1871 nicht die Folgen der Abtretung von 
Eljaß-Lothringen vorausgejehen und das Verlangen darnach unterlajjen babe, 
ift nichts wahr, als daß Bismard im Kriegsrate zu Nikolsburg zum Frieden 
riet und dies ausführlich begründete, damit aber auf Schwierigfeiten jtieh. 
Als fernere Borftellungen nichts fruchteten, ging er in feine an das Beratungs- 
zimmer jtoßende Kammer und verfiel hier in jeiner nervöfen Aufregung in 
Weinkrämpfe, worauf e3 drüben ftill wurde. Das Ende war, dab der König 
Jich) zur Befolgung feines Rates entſchloß. Was Stoffel von Argwohn der Militärs 
berichtet, was er von dem „Verrate“ fajelt, der dem Minijterpräfidenten vorgeworfen 
worden jei, ijt Erfindung, die nur Franzoſen glaubwürdig finden können, die 
bei uns aber nur jpöttifches Lächeln und Kopfſchütteln hervorrufen fann. Und 
nun gar der Degenjchlag und der Brief mit dem jchmählichen Friedensſchluſſe! 
Das find Unwürdigkeiten und Abgejchmadtheiten, ja die ganze Stellung des 
Kronprinzen zu der Frage ift faljch dargeitellt. Gerade das Gegenteil ift Die 
Wahrheit, d. h. gerade er und nur er war e8, der in Nikolsburg das Ver: 
langen des Minijterpräfidenten nach baldigem Friedensſchluſſe gegenüber der 
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Abſicht des Königs, den Krieg fortzuführen, und im Widerſpruche mit andern 
Hatgebern mit ſeinem ganzen Anſehen und zuletzt mit Erfolg unterſtützte. 
Wenn es Stoffel aber dann als einen politifchen Mikgriff anjieht, daß 
bei dem Friedensjchlujje, der den Krieg von 1870 und 1871 beendigte, dem 
Gegner härtere Bedingungen geitellt worden feien als bei dem von 1866, jo 
it ihm in einer die Denfweife der Franzoſen jehr bezeichnenden Weije der 
große Unterjchied entgangen, der zwijchen dem Verhältnis Deutjchlands zu 
Ofterreich und dem zu Frankreich befteht. ſterreich wurde gejchont, man 
nahm ihm fein Land und legte ihm nur eine mäßige Ktriegsentichädigung auf, 
weil ed im deutjchen Bunde mit Preußen vereint gewejen war und wieder 
einmal mit ihm verbündet werden fonnte, wenn auch in andrer Form. und 
weil der Groll über Landabtretung eine jolche Wiederannäherung verhindert 
oder Doc) jehr erfchwert haben würde. Bei Frankreich wäre derartige Schonung 
verlorne Liebesmüh gewejen, da man bier jchon über die Schlacht bei König: 
gräß, den Sieg über eine fremde Macht, bittern Groll und Neid empfand, und 
man vollends über die eignen ungeheuern Niederlagen bei Metz und Sedan! 
Hier fonnte e8 nur helfen, wenn die Deutjchen ihren Feind und feinen ge 
demütigten Dünfel möglichſt unjchädlich machten, und dies geſchah durch Auf: 
erlegung einer jehr bedeutenden finanziellen Schwächung in Geftalt von fünf 
Milliarden Kriegsentjchädigung und durch Abtrennung zweier franzöfijchen 
Örenzprovinzen und deren Einverleibung in das deutſche Reich. Die leßtern 
Maßregeln erfolgten aber noch aus andern Rüdjichten und fönnen aus den: 
jelben Rüdjichten von Deutjchland niemals rüdgängig gemacht werden, am 
wenigjten für die Gabe der Waffenbrüderjchaft Frankreich gegen Rußland, Die 
uns von Stoffel ohne Auftrag angeboten wird, und die wir nicht brauchen, 
während uns gute Nachbarjchaft der Franzoſen ohne Hintergedanten, friedlicher 
Berfehr mit ihmen ohne Vorbehalt allerdings angenehm und erjtrebenswert 
ericheint. Jeder fleißige Schulfnabe mit einigermaßen gutem Gedächtnis weiß 
‘aus der Gefchichtsftunde, daß Deutichland wiederholt vonjeiten jeiner Nachbarn 
im Wejten Angriffen ausgejegt gewejen ift, die feinen andern Grund als die 
Eroberungsjucht, die Ruhmbegierde und die Kriegsluſt der Angreifer hatten und 
zuweilen zu unerhört graufamen Verheerungen deutjcher Landjtriche führten. 
Stoffel jelbjt jpricht von „Kämpfen zwiichen Deutichland und ‚Frankreich, die ohne 
Unterbrechung fünfundzwanzig Jahrhunderte gedauert“ hätten. Keine Übertrei- 
bung, jondern Thatjache ijt es, wenn wir jagen, daß namentlich der Weften und 
Südweften des deutjchen Gebietes in den letzten drei Sahrhunderten mehr ala 
zwanzigmal jolche ruchloje Heimjuchungen mit jener und Schwert von Frank— 
reich zu erleiden gehabt hat. Metz, Toul und Verdun, dann das Eljaß gingen 
Dabei verloren, die Pfalz wurde für Jahre wüſte gelegt, das Schloß von 
Heidelberg und viele andre, den Rhein entlang, verwandelten ſich unter 
galliſchen Brandfadeln und Pechkränzen in Trümmerjtätten. Die Furcht vor 
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derartigen Überfällen machte die Kleinen Potentaten diefer Gegenden abhängig 
und nachgiebig gegen den Willen der franzöftichen Herrjcher, und jchon lange 
vor dem Nheinbunde geboten fie zuweilen über deren Kräfte wie über die von 
Bajallen, ja noch Jahrzehnte lang, noch bis tief in Die Zeit des deutſchen 
Bundes hinein machte fich in Baden, Württemberg, Baiern und Hejlen-Darm- 
jtadt franzöfifcher Einfluß geltend, da man im Frieden von 1814 verfäumt 
oder, durch den Neid der mit Deutjchland verbündeten Mächte genötigt, unter: 
laſſen hatte, Frankreich eins der Mittel zu erfolgreichen Feldzügen gegen den 
öftlichen Nachbar zu nehmen. Stoffel widerlegt mit feiner Erinnerung an den 
ewigen Krieg zwijchen Frankreich und Deutichland jelbit feine Behauptung, es 
jei eine jchwere Unterlajfungsjfünde gewejen, nach den deutjchen Siegen des 
legten Krieges das Verhältnis Deutjchlands zu Frankreich nicht wieder herzu— 
jtellen, wie es bi8 1870 im Juli beftanden hatte. Vielleicht liege jich von 
einer folchen Sünde reden, wenn man die Genügjamkeit ind Auge faßt, Die 
von einer Wiederherausgabe des im wejtfäliichen Frieden von uns an Frank— 
reich verlornen Gebietes abjehen ließ. Doch dies beijeite: der deutſche Reichs— 
fanzler hat eben, wie das jeine Art ift, nur gefordert, was fich durch lange 
Erfahrung als unbedingt notwendiges Bedürfnis Deutjchlands herausgejtellt 
hatte. Nichts läht hoffen, daß die öſtlichen Grenznachbarn Frankreichs in 
Zukunft mehr Ruhe vor grundlofen Angriffen des bösartigen galliichen Streit- 
hahns haben werden. Das einzige Mittel gegen derlei Angriffe ift genügende 
militärische Sicherung. Dieſe aber wurde erreicht durch Hinausrüdung der 
deutichen Grenze bi8 zum Gebirgäwalle der Vogejen und die Erwerbung uud 
Verjtärfung von Met als Flankenbedrohung, wenn wieder ein franzöfijches 
Heer gegen Djten ſich in Bewegung ſetzen jollte. Dieje Verbeſſerung umjrer 
Verteidigungslinie hat aber nicht ſowohl die bejjere Dedung Berlins als viel: 
mehr die Berftärfung der Lage Süddeutjchlands zum Zwede gehabt. Won 
Straßburg und dem einjpringenden Winfel bei Weißenburg aus konnten die 
im Eljaß ſtets reichlich bereit gehaltenen franzöfifchen Truppen früher zu jeder 
Stunde Baden, die Pfalz und Württemberg überjchwemmen, ehe deutjche Streit: 
fräfte in hinreichender Stärke beifammen waren, um die Eindringlichen zurüd: 
zuwerfen. Dieje nicht zu bejtreitende Thatjache und ihr oft erlebter Mißbrauch 
zwang die deutiche Bolitif geradezu, ihre Berteidigungsftellung weiter nad) 
Weiten zu verlegen, wozu es auch dadurch berechtigt war, daß es damit mur 
den Bejig eines Grenzlandes wieder in Anſpruch nahm und zurüdgewann, das 
ihm von dem Franzoſen gewaltthätig entrifjen worden war. Der militärifche 
Grund aber ift der wichtigere, er jpricht auc dag Verdammungsurteil über 
Stoffeld Hoffnungen für die Zukunft. 

In Paris hat man Stoffels Flugjchrift, wie wir hören, jehr verjchieden 
aufgenommen. Wir können bier jelbftverjtändlich nur einige von den be- 
treffenden Urteilen folgen lafjen, und wir wählen dazu ein bonapartiftiiches 
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und eins aus der Mitte der jetzt regierenden Partei. Nach dem Figaro wäre 
der vielgenannte Baron Haußmann ungefähr derſelben Anſicht wie Stoffel. 
Nur hätte er offen ausgeſprochen, was dieſer nur zwiſchen den Zeilen leſen 
läßt. Er hält eine Verſtändigung mit Deutſchland gegenwärtig gleichfalls für 
ausſichtslos, weil eine feſtgegründete, von beſtimmten politiſchen Grundſätzen 
geleitete Monarchie wie die deutſche kein Bündnis mit einer parlamentariſchen 
Republik einzugehen vermöge, deren Politik ſich mit jedem Kabinetswechſel 
ändre. Aber er ſieht bereits den Tag der Verſöhnung kommen — leider 
werde er ihn nicht erleben — den Tag, wo Frankreich und Deutſchland ihre 
Feindſeligkeiten vergeſſen würden, nachdem ſie zu der Erkenntnis gekommen 
ſein würden, daß die zwiſchen ihnen von der Natur ſelbſt gegebne Grenze — 
der Rhein ſei. Da haben wirs! Warum, wenn man einmal ſeine Wünſche 
auszuſprechen hat, beſcheiden ſein? Alſo nicht bloß die Reichslande, die 
der ehemalige Günſtling Napoleons des Dritten wie jeder richtige Franz— 
mann auf ſeines Herzens Grunde als Wunſch hegt, ſondern den Rhein 
bis zu ſeiner Mündung! In der That, der gute Baron wird die Erfül— 
lung ſeines Begehrens ſchwerlich erleben. Das große Mundſtück der oppor— 
tuniſtiſchen Republikaner aber, die République Frangaise, ſtimmt mit Stoffel 
inſofern überein, als ihr der Götzendienſt, der jetzt in Frankreich mit den 
Moskowitern getrieben wird, patriotiſche Beklemmungen erregt. Gab er ſich doch 
erſt kürzlich im Nizzaer Theater bei Aufführung des Singſpiels „Das Leben 
für den Zaren“ in einer beſonders für Republikaner ſehr unwürdigen, ja elel— 
haften Weiſe kund. Das Blatt meint, die Intereſſengemeinſchaft Rußlands 
und Frankreichs ſei zwar ein Hauptfaktor der europäiſchen Politik, aber Völker 
könnten ebenſo wenig wie Einzelne eines gewiſſen Stolzes entbehren, und wenn 
Leute ſich mit Inbrunſt dem Ruſſen an den Hals würfen, ſo fehle es ihnen 
an Selbſtgefühl und Takt. Die einzig wahre Politik laute: recht viele Lebel— 
gewehre, und recht viele unerfchrodne Soldaten, das Übrige mache ſich 
von jelber. 

Was aber jagt der verjtändige Teil der rufjifchen Preſſe zu der 
Stoffelihen Flugſchrift? In der St. Petersburger Zeitung leſen wir u. a. 
folgendes: „Unjre Gallomanen fünnen daraus lernen, daß alle die jcheinbar 
glühenden Sympathien der Franzoſen nur den Zweck verfolgen, uns zu be- 
wegen, für fie Eljaß-Lothringen aus dem Feuer der deutſchen Magazingewehre 
herauszuholen. Im Grunde find wir doch die Barbaren, die Koſaken, die 
Sejahr für die Gefittung, gegen die ſich Europa vernünftigerweife zu einem 
großen Bunde zufammenjchliegen jollte, um jie nach Aſien zurückzuwerfen. 
Und wenn wir den Franzoſen den Gefallen thäten, und es ung wirklich ge 
länge, mit unjerm Gut und Blut Eljaß-Lothringen für fie zurüdzufaufen, fo 
würde nachher die eigentliche und wirkliche Anſchauung über Rußland, die 
jet durch politische Selbftfucht verhüllt ist, zu Tage treten, ımd der Erfolg 
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aller unfrer Opfer wäre, daß das beiriedigte Frankreich unfer Feind würde, 
unfre Übermacht zu brechen verfuchte und unfre »chrgeizigen Pläne« an der 
Spitze einer europäifchen Koalition zu durchkreuzen ſtrebte. Wir verfennen 
nicht die jchweren Mißſtände, die Europas Lage jeit 1871 aufmweift. Sie 
haben aber ihren Urjprung nicht in den Bejtimmungen des Frankfurter Friedens 
an jich, jondern darin, daß die Franzoſen dieſe Beitimmungen zwar ange 
nommen haben, fie aber nicht für die Dauer anerfennen wollen. Wenn fie 
das thäten, jo würden alle Gefahren bejeitigt jein, und das goldne Zeitalter 
könnte beginnen, ohne daß man Deutjchland Dinge zumutete, auf die es nicht 
eingehen wird. Die Franzoſen find jchuld an allen Zaften, die den Steuer: 
zahler drücken, das wird einmal allgemein erfannt werden. Sie haben 1870 
den Krieg begonnen und müſſen nunmehr feine Folgen tragen." Wortrefflich 
gejagt — wir umterfchreiben jedes Wort. 
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Die Bauerntumulte in der Sombardei 


ic Sutsherren in der Lombardei teilen ihren Befig je nach Bedürfnis 
:% in eine mehr oder minder große Anzahl von Abjchnitten oder 

4,1008 ein (caseine, tenimenti) und verpachten fie an Bauern: 
N jamitien (coloni). Dieje pflegen dergleichen Anteile zwar Gefchlechter 
hindurch (nad) Art der Erbpächter) zu bewirtjchaften, rechtlich 
beruht aber ihr Verhältnis nur auf einem alljährlich im November nach freiem 
Ermefjen zu erneuernden notariellen Bertrage. 

Dieje Verträge zerfallen in zwei Klaſſen; die eine Klaſſe, mezzadria ge 
nannt, beruht auf einer Teilung des Ertrages in Naturalien zu gleicher Teilen, 
ift aber nur in den zu intenfiver Kultur weniger geeigneten Zandjtrichen der 
jüdlichen Lombardei, in denen vorwiegend minderwertige Produkte (Gerealien) 
gebaut werden, gebräuchlich. Im den nördlichen Teilen herrjcht die zweite 
Klaſſe, der contratto misto vor. Diefer gemifchte Vertrag ijt in jeinen eur 
zelnen Bejtimmungen je nach der Lage der Ortjchaft und der Natur des Bodens 
oder der Kultur verjchieden. Im Durchſchnitt aber pflegt er dem Pachtbauern 
folgende Laften aufzuerlegen. a) Geldleijtungen: Miete für Wohnung und 
Wirtjchaftsräume; Pacht für Wieje und Wald, joweit dergleichen vorhanden ift; 
Zahlung einer Steuerquote; Hagelverficherung. b) Feſte Naturalienabgabe: 
eine bejtimmte Menge (fein Prozentfag) der geernteten unmittelbaren Boden: 
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erzeugniſſe, Cerealien, Kartoffeln, Yein, Hanf, ſowie der Hühner, Eier, dergeftalt, 
daß den Bauern die Früchte bejondern Fleißes oder die Ergebniſſe bejondrer 
Amelivrattionen oder Verwendung von Dünger u. j. w. verbleiben. c) Prozen- 
tuale Abgabe: die Hälfte der Cocon- und Weinernte. d) Perjönliche Dienft- 
feiftungen: eine Anzahl Arbeitstage für einen vereinbarten mäßigen Tagelohn, 
0,40 bis 1 Lire, dejjen Höhe aljo nicht für fich allein beurteilt werden darf (wie 
es die Zeitungen gethan haben), jondern nur in Verbindung mit den übrigen 
Leiſtungen; eine Anzahl Gratisfuhren und eine andre Anzahl Fuhren gegen be- 
jtimmtes Entgelt. Über die materielle Abwicklung der Vertragspflichten wird 
Buch geführt. 

Diefe Art von Vertrag wird von mancher Seite ein veraltetes Überbleibjel 
aus frühern Jahrhunderten der Hörigfeit genannt. Er iſt auch für die heutigen 
Zeitläufe und fozialen Anjchauungen als allzu verwidelt zu betrachten, und in 
der That enthält er allzuviel Anlaß zu Neibungen. Wenn man aber bedentt, 
daß die einzelnen Feitfegungen auf alljährlich zu erneuernder freier Übereinkunft 
beider Teile beruhen, jo jollte man am Ende annehmen, daß die getroffenen 
Abmahungen den Interejjen beider Teile entjprächen. Die Grundftüde ganz 
für eigne Rechnung, das heißt nur gegen Geldpacht zu bewirtichaften, fehlt 
es den Bauern an Kapital. Ihre Betriebsmittel pflegen im Viehſtande und 
in den Adergeräten angelegt zu fein, ein Notpfennig pflegt in der nächiten 
Sparkafje zu liegen. Wenn die Bachtbauern anfangen, fich gegen die Verträge 
aufzulehnen, jo richtet ji) daS auch weniger gegen die Natur der einzelnen 
Beſtimmungen, als vielmehr gegen die Höhe der einzelnen Leistungen; e3 handelt 
ih alfo nur um einen Streit über den Anteil, den einerjeit3 das Kapital, 
anderjeit3 die Arbeit an dem gemeinjchaftlichen Erwerbe haben foll. 

Dieſe Streitfrage hätte nach Ablauf der abgejchlojjenen Jahresverträge 
geichlichtet werden müſſen, fei e8 durch gütliche Übereinkunft nach dem Gejete 
von Angebot und Nachfrage, jei e8 ſelbſt durch das Drucdmittel eines allgemeinen 
Pächterausſtandes. Anstatt dejjen durchhrachen die Pächter die abgejchloffenen 
Verträge mitten in der Giltigkeitd- und Abwicklungszeit und verlangten, unter 
der Drohung, die ihnen don den Beligern auf Grund der Verträge anvertraute 
Eoconernte, in der in jenen Gegenden bejonders hohe Summen angelegt zu 
fein pflegen,*) dem Verderben preiszugeben, einen Nachlaß ihrer ———— 
feiten. 

Bei dieſem Erprejfungsverfuche blieb e8 aber nicht. Die Pachtbauern rotteten 
ih zufammen und machten mit den Hunderten, ja Taufenden der gleichzeitig 
itreifenden Seidenfpinner und Seidenjpinnerinnen (ihren Angehörigen) gemein: 
ſchaftliche Sache; fie durchzogen lärmend die Straßen, kochten auf öffentlichen 


— 





) Die Gutöbefiger faufen die teuern Raupeneier und vertrauen die ausgekrochenen jungen 
Raupen den Bauern zur weitern Pflege an. 
Grenzboten I 1890 45 
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Plätzen ab, jchritten zu Drohbriefen und perjönlichen Einfchüchterungen, ja zu 
groben Sachbejchädigungen. Einzelne Privathäufer und Villen wurden er: 
brocdyen, geitürmt und verwüjtet, in einem Falle fam es bis zur Belagerung 
von Polizeijoldaten und Garabinieritruppen in einem Stadthaufe, wobei von 
der Waffe Gebrauch gemacht werden mußte und Verwundungen vorfamen, 
Gegen 69 Ortichaften waren an dem Aufruhr beteiligt, in zwölf Fällen mußten 
die Truppen aufgeboten werden, und zwar in manchen Fällen ganze Kom— 
pagnien, jelbjt Bataillone und Eskadrons. Zahlreiche Verhaftungen, 85 Straf: 
prozejfe und mehr oder minder empfindliche Verurteilungen fanden ftatt.*) 
Die Behörde juchte zu vermitteln, doch gelang dies meift nur auf Kojten der 
ohnehin in einer Notlage befindlichen Befiger und, wie die allgemeine Meinung 
jagt, nicht zur völligen Befriedigung der vertragsbrüchigen Pachtbauern. 

Es darf jeßt die Frage aufgeworfen werden, ob die materielle Yage jener 
aufrührerifchen Pachtbauern jo gedrüdt war oder ift, um ihr gewaltthätiges 
Auftreten wenigjtens einigermaßen zu entjchuldigen. Nun ijt gerade in den 
Yandjtrichen zwiſchen Como und Bareje, Gallerate und Magenta, in denen Die 
Pächtertumulte ftattgefunden haben, die Lage des Yandvolfes beifer als im den 
übrigen, ruhig verbliebenen lombardifchen Provinzen. Ohne gerade bejonders 
fruchtbar zu fein, hat dieſe Gegead eine jehr intenfive landwirtichaftliche Kultur. 
Sie ijt daneben im hohem Grade induftriell, niemals fehlt es an Nebenverdicnit, 
Die Arbeitshand ift gejucht. Bereits vom neunten Jahre an arbeiten die 
Kinder und Mädchen in den allenthalben vorhandenen Seidenipinnereien, größere 
Mädchen und Frauen in den Zwirnereien, die verfügbaren Männer in den 
Webereien und Fabriken andrer Art. Diejenigen männlichen gamilienmitglieder, 
die weiter bei der Bewirtjchaftung der Scholle entbehrt werden können und die 
Erdarbeit der Fabrikarbeit vorziehen, finden die gute Jahreszeit hindurch in 
der nahen Schweiz, in Deutjchland und Frankreich Beichäftigung und fehren 
ducchfchnittlich mit 300 Franken Erjparnis heim. Die Unternehmungsluftigiten 
wandern zu vorangegangenen Anverwandten nach Südamerifa aus und fommen 
meijt wohlhabend, jelten arm zurüd. Die Sparkaſſen der betreffenden Land: 
jtriche weijen ferner bedeutende Einlagen auf. Die Leute jehen auch gejund 
aus, find heiter, Fleiden fich gut und feiern jeden Feſttag. Unter der Ent- 
wertung der ländlichen Erzeugnifje leidet auch viel weniger der Bauer, der 
größtenteil® in natura zahlt, als der Beſitzer, der die gefamte Ernte zu ver: 
äußern hat. Jene Bachtbauern find auf alle Fälle beſſer daran, als induftrielle 
Arbeiter. 

*) Nach einer amtlichen Beröffentlihung deö Generalprofurators in Mailand waren im 
Bezirke des dortigen Appellationsgerichtes, das die Provinzen Mailand, Como, Pavia umd 
Sondrio umfaßt, 85 Fälle agrariicher und 15 Fälle induftrieller Arbeitseinftellungen zur Ans 
zeige gelangt. Die Zahl der Ungellagten beirug 408; davon wurden 214 freigefprodhen und 
194 zu Gefängnisſtrafen bis zu einem Jahre verurteilt. 
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Die Frage nach den Urjachen der erwähnten Tumulte erjcheint daher be: 
rechtigt. Sie dürften, darüber ijt man einig, weit weniger einen wirtjchaftlichen 
als vielmehr einen jozialpokitiichen Hintergrund haben. Obſchon die Lage der 
Pahtbauern heutzutage beſſer iſt als vor Jahren, ift doch der Unterjchied 
größer geworden, der zwijchen ihrer Yage und ihren Wünſchen liegt. Sie 
folgen hierin dem Zuge der Zeit. Die zeitweife ausgewanderten Bauern haben 
in der Schweiz, im fjüdwejtlichen Deutjchland und Frankreich den dort vor: 
handen bemittelten, auf eigner Scholle jigenden, zum Teil politisch jehr freien 
Bauernjtand kennen gelernt; die nach den amerikanischen Republifen über: 
gefiedelten haben fich neue, mit den heimiſchen Berhältniffen nicht ſtimmende 
Anſchauungen angeeignet; fie alle erregen, nachdem fie mit einigem Vermögen 
nach ihrer Heimat zurüdgefehrt jind, Unzufriedenheit bei den Zurücdgebliebenen. 
Obwohl fie wijjen, daß die Grundeigentümer zur Zeit unter der Entwertung 
der Erzeugnijfe ohmehin jchwer zu leiden haben, gehen fie gegen fie vor, weil 
fie fih in einer bevorzugtern Yebenslage befinden. Dieje revolutionäre Stim— 
mung bot einen ausgezeichneten Hebel dar für die jozialdemofratischen Mailänder 
Emiffäre, deren gewerbsmäßig betriebene Zettelungen anerfanntermaßen nicht 
werig dazu beigetragen haben, die Beziehungen zwijchen Bachtbauern und Be: 
ſitzern zu verjchlechtern und die vorgefommenen Ausfchreitungen zu verichärfen. 

Nach alledem hat es jich bei den PBachtbauertumulten, die jich während 
der eriten Hälfte des Jahres 1889 in der nördlichen Lombardei abgejpielt 
haben, nicht um Tagelöhnerausjtände gewöhnlicher Art gehandelt, auch nicht 
um die Auflehnung einer unterdrücken Volksklaſſe (wie ein Teil der Preſſe 
behauptet hat), jondern um eine von Gewaltthätigfeiten begleitete revolutionäre 
Bewegung. Dieje aber jtellt, weil rein agrarischen Charakters, auf dem europäi: 
ihen Fejtlande, abgejehen von Irland, eine neue Erfcheinung dar. 





Sur Reform der Militärftrafprozeßgordnung 
(Schluß) 

Jie Fällung eines Urteils in mündlicher Verhandlung ift unſrer 
AAmſicht nach fein Grund, dem Gerichtsherrn das Necht der 
Beitätigung des Urteils zu verjagen. Kann er fich doch durch 
den als jeinen juriftiichen Natgeber erjcheinenden Staatsanwalt 
ha iiber die Vorgänge im der mündlichen Verhandlung Hinlänglic) 
interrichten laſſen, um fic eine Anficht darüber zu bilden, ob das Urteil 
ſachgemäß iſt oder nicht. Unſers Wiſſens ift es bei der Staatsanwaltjchaft 
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der Zivilgerichte üblich, daß in einigermaßen wichtigen Sachen der höchſte 
Staatdanwaltsbeamte, auch wenn er der Verhandlung nicht beigewohnt hat, 
darüber entjcheidet, ob ein Nechtsmittel einzulegen iſt oder nicht. Ordnet er an, 
daß fein Rechtsmittel einzulegen ijt, jo thut er im Grunde doch dasjelbe, wie 
der Gerichtöherr bei der Bejtätigung, d. h. er genehmigt das Urteil. 

Die Einführung eines Nechtsmitteld, al3 welches wir nur die Berufung 
gegen alle Urteile crjter Inftanz empfehlen, wird dem Gerichtäherrn ein will: 
fommnes Mittel jein, ſowohl in juristisch als in thatjächlich zweifelhaften Fällen 
die Berantwortlichkeit einer enmdgiltigen Enticheidung durch Beftätigung des 
Urteils von ſich abzuwälzen und die Sache durch Einlegung der Berufung oder, 
was dasjelbe ift, durch Verſagung der Beftätigung zur nochmaligen gründe» 
lichen Verhandlung vor einer höhern Inſtanz zu bringen. Daß dem Anger 
klagten die Berufung ebenfalls zuzugeitehen und die Beitätigung des Urteils 
vonfeiten des Gerichtsherrn nad) Einlegung der Berufung vonjeiten des Ans 
geflagten unzuläffig ift, dürfte jelbftverjtändlich jein. Doch würde wohl die 
militärische Dilziplin erfordern, daß dein Angeklagten die Möglichkeit genommen 
wird, bei Elarer Sachlage, alfo z. B. wenn er ganz oder im wejentlichen ge: 
ftändig oder durch bejtimmte Ausſagen völlig einmwandsfreier Zeugen überführt 
ift, durch Anfechtung der thatjächlichen TFeititellung in frivoler Weije den 
Berufungsapparat in Bewegung zu fegen und die Strafvollitrefung hinaus: 
zufchieben. Im derartigen Fällen müßte der Gerichtsherr das Necht haben, 
die Berufung durch einfache Verfügung zurückzuweiſen. 

Die Trage, ob als weiteres Rechtsmittel die Revifion und zur Entjcheibung 
derjelben ein jelbftändiger und unabhängiger Gerichtshof einzuführen fei, er: 
fedigt fich) durch die Erwägung, daß damit dem König eine Autorität, der er 
jih in Bezug auf die Strafrechtspflege im Heere zu fügen hätte, übergeordnet 
würde. Sie ift daher aus den früher angeführten Gründen entjchieden zu ver- 
neinen. Das Rechtsleben jchafft nun einmal Fragen von einer derartigen 
Zweifelhaftigfeit, daß fich verjchiedne Anfichten durch annähernd gleich jtich: 
haltige Gründe verteidigen laſſen, und die höchſten Gerichtshöfe mit fich felbft 
und unter einander in Widerfpruch geraten. Im folchen Fällen darf dem 
oberjten Kriegsheren das Recht der Enticheidung nicht entzogen werden. Wir 
glauben daher, daß an der jegigen Stellung des preußischen Generalauditoriats 
als nur beratender, nicht entjcheidender Behörde nicht gerüttelt werden dürfe. 
Doch würde es ich vielleicht empfehlen, damit auch in höchſter Injtanz eine 
Berbindung der Rechtiprechung des Heeres mit der der Zivilgerichte herge— 
jtellt würde, in das Generalauditoriat zur Mitberatung periodijch und ab: 
wechjelnd Mitglieder des höchiten Zivilgerichtshofes zu entjenden. 

Um die Zahl der Militärgerichte und damit die Zahl der rechtsfundigen 
Auditeure nicht zu ſehr zu häufen, dürfte es fich empfehlen, nur die höhern 
Truppentommandeure, aljo, abgejehen von den Kommandanten, nur die Korps: 
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und Diviſionskommandeure als Gerichtsherren beſtehen zu laſſen. Als Ideal 
wäre hierbei zu erſtreben, daß erſtere die Gerichtsbarkeit für die größern, 
letztere die für die kleinern Schöffengerichte hätten. Ob dies auch bezüglich 
der nicht im Diviſionsverbande ſtehenden Spezialtruppen möglich wäre, entzieht 
ſich unſrer Beurteilung. 

Hierbei würden die Regimentsgerichte und damit auch die Thätigkeit der 
unterſuchungführenden Offiziere als Referenten in den Standgerichten ver— 
ſchwinden. Letzteres dürfte den unterſuchungführenden Offizieren nicht be— 
ſonders unangenehm, erſteres für die ſtandgerichtlichen Unterſuchungen mit ihren 
weitgreifenden Folgen durch die Möglichkeit der Verhängung ſchwerer militä— 
riſcher Ehrenſtrafen nicht nachteilig fein. 

Offen und freudig kann es gefagt werden, daß die unterfuchungführenden 
Offiziere fich ihrer Aufgabe als Referenten in den Standgerichten jtets mit 
echt joldatischer Pflichttreue und Hingebung unterzogen haben. Wie aber 
der, der nie etwas von Aſtronomie gehört hat, den Yauf der Sterne nicht 
berechnen fann, der, der jich nie mit Baufunde bejchäftigt hat, einen Bauplan 
weder anfertigen noch ausführen kann, jo iſt auch der, der die allgemeinen 
Rechtsgrundfäge und ihr ſyſtematiſches Imeinandergreifen nicht aufgefaßt und 
die befondern gejeßlichen Beitimmungen nicht anzuwenden gelernt hat, nicht 
imstande, jelbitändig mit Sicherheit eine juriftifche Thätigfeit auszuüben. Wenn 
hiermit andeutungsweiſe den unterjuchungführenden Offizieren der Vorwurf zum 
Teil nicht ganz ficherer Leiſtungen gemacht ift, jo trifft diefer Vorwurf nicht 
den Einzelnen, jondern nur die Einrichtung als folche, für die ausſchließlich 
die Gejeggebung verantwortlich zu machen ift. Im übrigen wird ihre Thätigfeit 
zur Aufnahme von Verhandlungen im vorbereitenden — auch weiterhin 
wertvoll, ja ſogar unentbehrlich ſein. 

Es iſt nicht zu verfennen, daß mit dem Wegfall der Regimentsgerichte 
eine bedeutende Mehrbelaftung der Divifionsgerichte eintreten wiirde. Dies 
würde jedoch bei der vorgejchlagnen Verminderung des NRichterperjonals weniger 
ind Gewicht fallen. Es mühte aber auch ein Mittel gefunden werden, be: 
züglich der geringiten Strafthaten die Gerichte zu entlaften, namentlich bezüglich 
der Übertretungen des gemeinen Rechts. ine Ausdehnung der Strafbefehle 
würde allerdings nicht angemeſſen erjcheinen, da der Zivilbehörde nicht das 
Recht zugejtanden werden fan, ohne weiteres Freiheitsſtrafen gegen Militär: 
perfonen feitzujegen und, falls das Necht der Erlajjung von Strafbefehlen 
einem Vorgefegten gegeben würde, es gegen die militärische Zucht und Ordnung 
wäre, wenn durch einfachen Widerfpruch des Untergebenen die von dem Vor: 
geiegten gegen ihn feitgefegte Strafe befeitigt würde. PWielleicht liche es fich 
ermöglichen, Durch Aenderung des materiellen Rechts und durch Einführung 
von Dilziplinarfommiffionen für jedes Negiment die Bejtrafung von Über: 
tretungen des gemeinen Rechts durch diefe Kommiffionen mit Gelditrafe oder 
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militärtichen Arreititrafen einzuführen. Mit der Einrichtung der Staatsanwalt: 
Ichaft, die zum Unterjchiede von der der Zivilgerichte vielleicht „Kriegsauwalt— 
ſchaft“ zu mennen wäre, würde die bisherige allzu vieljeitige Thätigkeit des 
Auditeurs in angemejjener Weiſe dahin geteilt, daß fortan der Richterauditeur 
(vielleicht „Kriegsrichter” zu nennen) unter Zuziehung eines ordentlichen Gerichts= 
jchreibers die Vorunterfuchungen zu führen und die Verhandlungen der Schöffen: 
gerichte mit Stimmrecht zu leiten hätte. Im beiden Fällen wären ihm zur 
Aufrechterhaltung der militärischen Ordnung Offiziere zur Seite zu ftellen, in 
der Vorunterfuchung ein befonders kommandirter Beifiger, in der Hauptver— 
handlung der ältejte als Schöffe berufene Offizier. Daß der als Unterjuchungs: 
richter thätige Auditeur nicht auch in derjelben Sache Leiter des Schöffengerichts 
jei, wäre wünjchenswert, wird jich aber bei der geringen Zahl der Auditeure 
faum durchführen laſſen. Als Korreftiv gegen die Folgen einer einjeitigen 
Verhandlung des Auditeurs auf Grund einer von ihm in der VBorunterfuchung 
gefaßten Voranſicht dient einmal die Anweſenheit der völlig unbejangnen 
Schöffen und dann die Möglichkeit der Einlegung der Berufung. 

Wir kommen jchließlich zu der wichtigen Einrichtung der Mündlichfeit und 
Öffentlichkeit. Auf die Gefahr, als ſchwärzeſte Neaktionäre verfchrieen zu 
werden, fünnen wie ihrer unbejchränften Einführung nicht zujtimmen. 

Das jchriftliche Verfahren, wonad) alfo nur auf Grund des vorgelejenen 
Afteninhalts geurteilt wird, hat ja unleugbar den Mangel, daß der Nichter 
bei thatjächlich verwidelten und jchwierigen Unterfuchungen, namentlich wenn 
dabei noch Widerfprüche zwifchen den Ausjagen der Angeklagten und Zeugen 
oder der Zeugen unter einander vorkommen, jich jelbjt fein klares Bild von der 
Sachlage machen kann und mit jeinem Urteil oft auf das Gutachten des 
Referenten angewiejen ift. Dies ijt jedoch nur bei nicht einfachen und Elaren 
Unterfuchungen der Fall. Anders liegt es bei den der Zahl nach häufigeren 
einfachen und klaren Unterfuchungen. Jeder, der einmal mit Kriegsgerichten 
zu thun gehabt hat, wird uns Necht geben, wenn wir jagen, daß bei Unter: 
juchungen der legtgenannten Art das jchriftliche Verfahren für eine fachliche 
Erledigung fein Hindernis it. Es liegt aljo feine Weranlaffung vor, bei 
diejen eine Änderung herbeizuführen. Wohl aber bejteht ein dringendes dienit- 
liches und auch pekuniäres Intereſſe, bei dem örtlichen Auseinanderliegen der 
Truppen, namentlich auch der Marine, möglichjt zu vermeiden, daß durch den 
Zwang perjünlichen Erjcheinens der Angeklagten und Zeugen vor dem mili— 
tärischen Spruchgericht die Dienjtreifen der Militärperjonen gehäuft werden. 
Führe man daher grundjäglich die Mündlichkeit ein, laſſe aber einen weiten 
Spielraum für ihre Ausnahmen, d. h. man erleichtere die Verhandlung in Ab: 
wejenheit des Angeklagten und erweitere die Juläjfigfeit von Zeugen- und 
Sachveritändigenvernehmungen vor einem erjuchten oder beauftragten Nichter. 

Und num die Offentlichfeit! Daß gegen eine Militärperjon, welche ein 
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gemeines Vergehen oder Verbrechen begeht und nicht dem Zivilgericht zur 
Aburteilung überwiejen wird, öffentlich verhandelt wird, dürfte unbedenklich 
kin. Anders, wenn bei Beurteilung diefer Strafthat dienftliche Interejjen mit 
in Betracht fommen oder wenn fie mit dienjtlichen Strafthaten fonkurrirt oder 
wenn reine Dienjtvergehen zur Aburteilung fommen. Jede Verwaltung hat 
das Intereſſe, ihre Interna, namentlich auch die in ihrem Innern hervortretenden 
Mängel, nicht offen darzulegen. Aus diefem Grunde werden regelmäßig bei 
allen Verwaltungen Dijziplinarbejtrafungen geheim erledigt, und es wird von 
ihnen nach außen hin nur dann Mitteilung gemacht, wenn die dienstliche Über: 
tretung eine außerhalb der Berwaltung ſtehende Berfon verlegt oder geichädigt 
hat und daher für dieje eine gewiſſe Sühne und Genugthuung erfordert. Nach 
gleichen Grundjägen hat die Militärverwaltung zu verfahren, denn fie hat das 
dringende Intereffe, die Armee als Ganzes und die einzelnen Teile derjelben 
nach augen zu jchügen, um andern Staaten und Heeren möglichjt wenig Un: 
vollfommenheiten zu verraten, die in einem Vorgejeßtenverhältmis jtehenden 
Perſonen aber zur Wahrung ihres Anjehens und zum Schuß der Dijziplin nach 
außen hin möglichft fehlerfrei erfcheinen zu laſſen. Viele der dienftlichen Ver— 
gehen find ſowohl dilziplinarisch als gerichtlich jtrafbar, ſodaß die gerichtliche 
Beitrafung gewijlermaßen nur eine gejteigerte Dilziplinarbeitrafung ijt. Was 
für ein Grund joll vorliegen, daß die gerichtliche Beftrafung durch öffentliche 
Verhandlung aufgebaufcht und an den Pranger geftellt wird, während die 
Diiziplinarbejtrafung des gleichen Vergehens geheim bleiben darf? 

Und noch eins: das dem Angeklagten zujtehende Recht, ſich vor feinen 
Richtern zu verteidigen, giebt ihm die Befugnis, bei gerichtlichen Verhandlungen 
Außerungen zu thun, die ſich mit der militärischen Zucht und Ordnung nicht 
vertragen, 3. B. dem gegen ihn zeugenden VBorgejegten in das Geficht zu jagen, 
daß feine Ausſage nicht wahr jei. Jeder, der einmal einer Gegenüberjtellung 
militärischer Vorgejegten und Untergebenen während einer WVorunterfuchung 
beigewohnt hat, wird fich des peinlichen Eindruds derjelben nicht haben er: 
wehren können und unwillfürlich gefühlt haben, daß etwas gejchieht, was Die 
Autorität und die dienftliche Stellung des Vorgefegten aufs empfindlichjte zu 
Ichädigen geeignet ift. Es erfcheint nicht ratſam, diefen Eindrud dadurch zu 
verichärfen und weiter zu verbreiten, daß möglichit vielen Gelegenheit geboten 
wird, in öffentlicher Berhandlung derartigen, zur Aufklärung des Sacjverhalts 
leider hin und wieder erforderlich werdenden Gegenüberftellungen beizumwohnen. 
Die Ausichliegung der Offentlichkeit zur Wahrung wichtiger militärifcher Ins 
terejjen fann daher unſrer Anficht nach nicht entbehrt werden. 

Wir jchliegen unſre Ausführungen mit dem Wunfche, daß es recht bald 
gelingen möge, die durch den Reichstag wieder angeregte Reform der Militär- 
ſtrafprozeßordnung jo zu vollenden, daß darunter die Trefflichkeit unjers Heeres 
nicht leidet. 


‘ 


HER, SERIES % 52 


Die Ausbildung für das Sehramt an den höhern 
Schulen 


ZN ie Denkjchrift des preußischen Kultusmintfters betreffend die praf- 
ED tiice Ausbildung der Kandidaten für das Lehramt der höhern 
S Baseleg iſt unterm 19. Januar d. I. an den Präfidenten des 
XI Haufes der Abgeordneten gelangt. Sie zerfällt in zwei Teile. 
Der erjte enthält die Begründung, der zweite die Grundzüge für 
Die rem der praftiichen Ausbildung der Lehramtsfandidaten. 

Es jei ung gejtattet, in Kürze Stellung zu diefem Aftenjtüd zu nehmen, 
das einen wichtigen Abjchnitt in der preußijchen Schulgejchichte bedeutet und 
ohne Zweifel nicht ohne Wirkung auf die übrigen deutjchen Staaten bleiben wird. 

Die Denkichrift geht von der Thatjache aus, daß mitten unter den mannich- 
fachiten Borjchlägen und Verbeſſerungsplänen zur Schulreform in einem Punkte 
alle Beteiligten übereinjtimmen: eine zweckmäßigere, praftijche Vorbereitung der 
angehenden Lehrer auf ihren künftigen Beruf zu treffen, ift ein dringendes Be— 
dürfnis. Die allgemeine Überzeugung geht dahin: e8 muß das taftende Ver: 
juchen der jungen Lehrer auf Kojten der Schüler aufhören; es genügt nicht 
allein die wijjenjchaftliche Kenntnis beftimmter Lehrfächer, jondern es muß ein 
eingehendes pädagogijches Studium hinzutreten, und zwar durch Lehre und 
Beijpiel, da die Pädagogik nicht bloß eine Wiſſenſchaft, jondern auch eine 
Kunft iſt. 

reilich gehen die Meinungen jogleich auseinander, jobald die Mittel und 
Wege ind Auge gefaßt werden, wie dieje pädagogijche Ausbildung in der ge— 
eignetjten Weije zu erfolgen habe. 

Bisher ift fie im Preußen (nad) der vorliegenden Denkichrift) auf zwei 
Wegen verjucht worden; erſtens in elf praftiich-pädagogijchen Seminaren, die 
von der Univerfität getrennt find (die fünf ältern find die zu Berlin, Stettin, 
Königsberg, Breslau, Göttingen, die jech® neuern die zu Magdeburg, Danzig, 
Poſen, Kaſſel, Münfter, Koblenz). Die Einrichtung jol im Laufe der Zeit 
im ganzen gute Früchte getragen haben, wenn auch ziemlich allgemein eine auf 
ein Jahr bejchränkte Ausbildung der Kandidaten für zu furz gilt, und ins— 
bejondre eine längere Zeit fortgejegte praftifche Übung gewifjermaßen als Probe 
der Rechnung vermißt wird. Die genannten Seminare fünnen nur etwa ein 
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Achtel der alljährlich vorzubereitenden Kandidaten aufnehmen, fieben Achtel 
müſſen fich mit der unzureichenden Einrichtung des Probejahres begnügen. Im 
weitern Kreiſen hat man über die Thätigfeit diefer elf Seminare feine Kunde. 
Für die Wiflenfchaft der Pädagogik haben fie bisher nichts Nennenswertes 
geleijtet. 

Der zweite Weg liegt in dem jogenannten Probejahr. Sein Zwed ilt, 
für die große Maſſe der Kandidaten, die nicht in die pädagogischen Seminare 
aufgenommen werden fünnen, mindeftens ein Jahr lang Gelegenheit zur praf- 
tiichen Unterrichtsübung zu geben. Daß auf diefem Wege eine gründliche, 
zwedentiprechende pädagogische Ausbildung nicht erreicht worden ift, wird in 
der Denkjchrift mehrfach Kar und unzweideutig hervorgehoben. Es werden die 
hauptjächlichiten Klagen über diefe Einrichtung angeführt jeit der Zirkularver— 
fügung des Minijter8 von Altenftein aus dem Jahre 1837, einer Verfügung, 
die noch heute von größtem Intereſſe iſt. Es heißt 5. DB. darin: „Die ver: 
fehrte Methode, in welcher die Lehrgegenjtände nicht jelten noch behandelt 
werden, ijt die wunde Stelle der Gymnafien. Während im Elementarjchul- 
wejen ein Stand von Lehrern herangebildet worden ift, Die wegen ihrer päda— 
gogischen Gewandtheit und ihres Gejchides, große Maſſen zu befeben, in ihrem 
Kreife ſich als Meifter zeigen, beachten die jüngern Gymnafiallehrer das 
Studium der Pädagogik nicht und vernachläfjigen die ſchwere Kunſt des Unter: 
rihtens. Gerade den wichtigjten Teil ihres Berufes, die ihnen anvertrauten 
Lehrfächer und Klaſſen in der rechten Methode zu behandeln, laſſen fie fich 
nicht gebührend angelegen fein u. ſ. w.“ Bei diejer Elaren Einficht in die vor- 
handenen Mängel griff man leider zu einem ganz unzureichenden Mittel, dem 
Probejahr. Diefes wurde als Netter aus der Not angejehen; auf dieſes ſetzte 
man alle Hoffnung. Aber die Hoffnung ſchlug gänzlich fehl; die Üübelſtände 
des Probejahres wurden Jahre hindurch fortempfunden, von Zeit zu Zeit 
wagten fich auch einzelne jchüchterne Verſuche hervor, die Einrichtung zu ver: 
befiern, aber energisch wurde die Frage erjt in unfern Tagen angefaßt. 1849 
hatte die Landesichulfonferenz unter dem Minifter von Ladenburg die Erfolg: 
lofigfeit des Probejahres ausgejprochen; 1889 wurden die Beratungen über 
eine geeignetere Vorbildung zum Lehramt an höheren Schulen in der vor: 
liegenden Denkichrift zum Abſchluß gebracht. 

Nachdem der gejchichtliche Teil beendet iſt, bewegt fich die Denkichrift von 
Seite 7 bis 8 in kritischen Bahnen. Mit diefem Abjchnitte können wir uns 
nicht befreunden; es jcheint, da eine gewilfe VBoreingenommenheit für die Vor: 
züge der pädagogischen Oymnafialfeminare es zu feiner rechten Würdigung der 
pädagogischen Univerfitätsjeminare hat fommen lafjen. Denn um dieje beiden 
Formen handelt es fich zumächit. Sie im Geijte einer befonnenen, objektiv ge- 
haltenen Prüfung gegen einander abzumwägen, dürfte vor allem geboten er- 


ſcheinen, wenn man fich nicht der Gefahr ausjegen will, Die ———— 
Grenzboten I 1890 
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Bildung der Lehrer für höhere Schulen in eine cinjeitige Richtung hinein: 
zutreiben. 

Schen wir uns die Stritif, die die Denfjchrift an der Einrichtung der 
pädagogiſchen Univerjitätsjeminare übt, etwas näher an. 

Da heißt es zunächit, daß die zur Begründung diejer Einrichtung vielfach 
angeführte Analogie der Seminare für Volksſchullehrer oder gar der medi— 
zinifchen Kliniken abzuweifen jei. Dagegen jagen wir, die Analogie mit den 
Volksſchullehrerſeminaren ift ganz zutreffend. Der Unterjchied liegt nur in 
dem Umfang des Wiffens, betrifft alfo nur den Grad, nicht die Sache an ſich. 
Bei allen Lehrern, fie mögen unterrichten, an welchen Schulen jie wollen, 
fommt es auf zwei Punkte an: 1. auf Aneignung eines bejtimmten Wiſſens 
in den einzelnen Fachwifjenichaften, 2. auf die Aneignung der didaktischen 
Lehren über die naturgemäße Vermittlung des Wiſſens an das heranwachjende 
Geſchlecht zur Herbeiführung einer harmonifch »gefchloffenen Bildung. Daher 
hat jeder Lehrer zwei Kurje im jeiner Ausbildung durchzumachen: 1. den 
rein fachwiſſenſchaftlichen und 2. den pädagogijch-didaktiichen. Im den Volks— 
ſchullehrerſeminaren find beide Kurſe bekanntlich mit einander verquidt, aber 
feineswegs zum Vorteil der Auszubildenden. Denn feiner der beiden Kurje kann 
bei dieſer unnatürlichen Ehe zu feinem vollen Rechte fommen. Die Bildung der 
Volksſchullehrer bleibt deshalb nach der jachwifjenjchaftlichen jowie nach der 
pädagogijchen Seite eine halbe, und dieſe Halbheit wird auch den Angehörigen 
diejes Standes häufig genug vorgehalten. Die Lehrer an den höhern Schulen 
befigen auch Hierin einen großen Vorzug. Sie können ruhig zuerit ihr fach— 
wifjenichaftlihes Studium zu einem gewiſſen Abſchluß bringen; dann jollen 
jie die methodijche Bearbeitung der Lehritoffe in einem pädagogischen Seminar 
fennen lernen. 

Was die Analogie mit den medizinijchen Klinifen betrifft, jo liegt die 
Sache hier jo. Für die Pädagogik ſoll der Sag: Der Univerfität die Theorie, 
der jpätern Thätigfeit die Praris — das allein Richtige enthalten. Warum 
dehnt man aber dann diefen Grundjag nicht auch auf das Gebiet der Medizin 
aus? Fürchtet man vielleicht, daß die auf die Theorie folgende Praxis zu viel 
Opfer fordern würde? Wäre es nicht fonfequent und billig zugleich, auch 
da zu verkünden: Der Univerjität die Theorie, dem Leben die Praris? 

Sonderbar, wenn es fi) um die Gejundheit des lieben Leibes handelt, 
hört jogleich alle SKtonjequenz auf. Da Heißt es fofort: Wie kann man 
jo gewijjenlos fein und die jungen Ärzte auf der Univerfität nur mit theo— 
retiſcher Bildung ausftatten wollen! Die Übertragung der Theorie auf Einzel: 
fälle in der Praris will doch gelernt, will erfahren, will geübt fein, ehe man 
das Menjchenwohl dem praftizirenden Jünger anvertrauen fann. Uber auf 
dem Gebiete der Pädagogif? D, da liegt die Sache ganz anders. Da handelt 
ſichs ja blog um die Gejundheit der Seele; da jtirbt man ja nicht gleich, wenn 
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man auch ganz verfehrt behandelt wird. Und doc ift anerfanntermaßen die 
Pädagogik genau jo wie die Medizin Wiſſenſchaft und Kunſt. Beide, Theorie 
und PBraris, müſſen jich gegemfeitig durchdringen. Die Theorie allein genügt 
nicht, denn von ihrer Erfenntnis bis zu ihrer Umfegung in die Praxis iſt ein 
weiter Weg. Sie bleibt ganz unfruchtbar, wenn nicht der Weg in die Praris 
hinein gejucht und gefunden wird. Die Braris aber, getrennt von der Theorie 
als ihrem geijtigen Nährboden, führt alsbald zu geiftlofer Mache und Manier. 
Ras aljo von einer Einrichtung zu halten ift, die dieſe gefunde Ehe zerreißt 
oder ihr jchwere Hinderniffe in den Weg legt, kann ſich jeder Einfichtige leicht 
jelbit jagen. 

Es wird ferner in der Denkichrift hervorgehoben, daß die formal einheit- 
liche methodische Schulung, die für die Volksichullehrer erfordert wird, nicht 
in gleichem Maße für wiſſenſchaftlich gebildete Männer nötig oder auch nur 
in allen Fällen wünjchenswert ſei. Aber gerade das Gegenteil it der Fall. 
Denn worauf in aller Welt beruht die einheitliche methodiiche Schulung? 
Allein auf der Piychologie. Es iſt ja ohne weiteres Elar, daß alle Erziehungs: 
und UnterrichtSmahßregeln nur dann begründet find und einigermaßen gelingen 
fönnen, wenn fie fich auf eingehende Kenntnis der Gejege jtüen, nach denen 
der jugendliche Geiſt thätig zu fein pflegt. Die formal methodijche Schulung 
it ohne eindringende piychologische Unterweifung undenkbar, wenn man nicht 
unter ihr eine Überlieferung beftimmter Unterrichtsrezepte verfteht, nach denen 
in den einzelnen Fächern fchablonenmäßig zu verfahren ijt. Eine derartige 
Schulung will man doch wohl nicht der „freien Entwidlung der wiſſenſchaft— 
Iihen Lehrerperjönlichkeit“ zumuten, da ja die Volksjchullehrer in ihren Semi: 
naren mit piychologijchen Studien bejchäftigt werden zur tiefern Erfaffung 
ihres Erzieherberufes. Alſo follte vielmehr von den Kandidaten des höhern 
Schulamts, „von den wilfenjchaftlich gebildeten Männern“ mit ihrer längern 
Bildungszeit und ihren vielfältigen Bildungsmitteln, eine weit intenfivere 
formal methodiiche Schulung verlangt werden, als von den Volksſchullehrern. 
Ob aber dieje praftiiche Normalvorbereitung in „großen“ oder in „Heinen“ 
Seminaren vorgenommen wird, dürfte der „deutſchen Auffaſſung“ ziemlich 
gleichgiltig fein. 

Nun follen aber noch verjchiedne äußere Umſtände vorhanden jein, die 
den Vorſchlag unannehmbar erjcheinen fallen. 1. Durd) die Verbindung der 
pädagogischen Seminare mit den Univerjitäten werde die unumgänglich nots 
wendige wifjenjchaftliche Vorbereitung der Kandidaten, für die jchon vier Sahre 
nicht ausreichen, beeinträchtigt und ihre Kräfte würden zerjplittert werden. 

Darauf ift zu eriwidern, dab vier Jahre Vorbereitung auf das Ober: 
Iehreregamen genügen fünnen und in der Negel auch genügen, und daß der 
Eintritt in das pädagogiiche Univerfitätsfeminar ebenfalls erſt nach abge: 
legter Prüfung erfolgen foll, genau jo wie der Eintritt in das pädagogijche 
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Gymnaſialſeminar. Der Kurſus ſoll auch ein Jahr umfaſſen als Bor: 
bereitung für das nachfolgende Probejahr. Vorausgeſetzt wird bei beiden, 
daß die jungen Leute die Hilfswiſſenſchaften der Pädagogik, Ethik und Pſycho— 
logie, und in Verbindung hiermit Pädagogik und Didaktik gehört haben. Die 
Strebſamern unter den Philologen werden auch ſchon als Hoſpitanten an den 
Verſammlungen des Univerſitätsſeminars während der letzten Semeſter teil— 
nehmen, ohne ihre Kräfte damit zu zerſplittern. 

2. Es ſei ſchwer, in dem Kreiſe der alademiſchen Lehrer geeignete Leiter 
zu finden, da die Vertretung der wiſſenſchaftlichen Pädagogik an den Univer— 
ſitäten nur vereinzelt in den Händen von Männern liegen könne, die zugleich 
die nötigen Erfahrungen auf dem Schulgebiete beſäßen, um auch hier vorbildlich 
zu wirken. In dem Kreiſe der akademischen Lehrer — dies ſei zugegeben. 
Aber ıft man denn auf diefen Kreis bejchräntt? Man jchaffe nur jelbjtändige 
Lehrftühle für die wiljenjchaftliche Pädagogik und greife in den Kreis der 
praftifchen Schulmänner hinein, die zugleich im Zujammenhange mit den ethifchen 
und piychologifchen Forſchungen geblieben find. Man wird die nötige Zahl 
bald finden. So lange freilich die wifjenjchaftliche Pädagogif an den preußifchen 
Univerfitäten nur als Nebenjache angejehen und gelefen wird, jo lange ift nad 
diefer Seite hin nichts zu hoffen. Werden aber die Gymnafialjeminare ein: 
gerichtet, jo wird jich über fur; oder lang das dringende Bedürfnis nad) 
jelbjtändigen pädagogischen Profejjuren an der Univerfität geltend machen. 
Möge man beizeiten diefem Bedürfnis entgegenfommen, jonjt liegt die Gefahr 
nahe, daß die Gymnafialjeminare zu bloßen Dreſſuranſtalten berunterfinten, 
die bejtimmte Rezepte in den einzelnen Unterrichtsfächern überliefern, aber eine 
tiefere, ideale Erfaſſung des Lehrerberufes nicht herbeiführen. 

3. Noch jchwerer joll es fallen, die unentbehrlichen Übungsfchulen zu 
beichaffen. Dem widerjpricht eine mehr als vierzigjährige Erfahrung an der 
Univerfität zu Iena umd eine etiva zwanzigjährige an der Univerſität zu Leipzig. 
Barum Sollte, was an diejen beiden Univerfitäten möglich war und tft, nicht 
auch an andern Univerfitäten zu erreichen fein? Man muß nur auf den 
Gedanken verzichten, volljtändige Schulorganismen den Univerfitätsfeminaren 
beizugeben. Es genügen für die Zwede des pädagogijchen Univerjitätsfeminars 
wenige Jahrgänge oder wenige Klaſſen. Den Schulorganismus in feinem ge 
jamten Betriebe lernt ja der Probefandidat fennen; das Univerfitätsfeminar 
joll ihm nur dazu befähigen, daß er nicht unvorbereitet eintritt, dafür jorgen, 
daß er pädagogifch denfen und fühlen gelernt, daß er ein offenes Auge und 
ein veges Intereſſe für pädagogische Fragen, echte nachhaltige Begeisterung für 
feinen Beruf und wahre Liebe zur Jugend eingefogen hat. Dann geht alles 
feicht, und unſre Gymnaſien werden, wenn jie jolche von echtem pädagogifchen 
Geiſte durchdrungene Lehrer erhalten, in der Schägung und Achtung der Mit: 
bürger wieder jteigen. 
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BZuzugeben ift, daß die Zahl der Kandidaten, die in Preußen während 
der legten fünf Jahre durchſchnittlich 528 betrug, zu groß it, ald daß jie an 
den Univerfitätsjeminaren allein bewältigt werden fünnte. Nehmen wir an, 
daß in einem ſolchen Seminar jährlich 15 Kandidaten bejchäftigt werden, jo 
würden jährlich auf den neun preußischen Univerjitäten 135 Kandidaten aus: 
gebildet werden. Wo nun die übrigen? Diefe weife man den Gymnafialjemi: 
naren zu, deren Einrichtung wir ja feinesiwegs befämpfen wollen. 

Wir wollten nur zeigen, wie wünſchenswert e8 jei, daß man eine An: 
gelegenheit von jo tiefgreifender Bedeutung für das gejamte Bolfsleben den 
Zentraljtellen geiftiger Arbeit angliedere. Es kann gewiß nur zum Schaden 
der Volksentwicklung gejchehen, wenn ein jo wichtiges Gebiet, wie es die Willen: 
ichaft der Erziehung ift, von der lebendigen Kraft der Univerjität abgelöjt wird, 
während doch alle hauptjächlichen Seiten unjrer nationalen Kultur dort ein: 
gehende Pilege finden. Alfo mit der Einrichtung der Gymnafialjeminare möge 
man zugleich noch etwas andres ind Auge fajjen: 1. die Errichtung jelbitän- 
diger Profefjuren für Pädagogik, 2. die Einrichtung pädagogischer Seminare 
an den preußifchen Univerfitäten. Hierzu drängt auch der Gedanke, daß das 
Schablonifiren faum einem Gebiete jo gefährlich werden fann, wie dem des 
Schulwejens, wenn man Wert darauf legt, daß ein frischer, kräftiger und 
jelbjtändiger Geift darin wehe. Eine einfichtige Schulverwaltung wird aber 
hierauf Wert legen, weil von der Stärke dieſes lebendigen Geiftes, der in den 
verichtedenen Schulorganismen waltet, das Gedeihen und der Erfolg der Jugend: 
erziehung abhängt. Wo diejer Geiſt erjtorben ift, da wird man vergeblich auf 
ein frisches, ftarkes, regjames, arbeitsfrohes und arbeitsdurjtiges Gejchlecht 
warten, dejjen wir doch jo jehr bedürfen. Daß aber die Pflege eines jo leben: 
digen Geiſtes am beiten da gedeiht, wo die Freiheit der Wiſſenſchaft blüht, 
wer wollte dies bezweifeln? Wer jollte es nicht für höchſt wiünjchenswert 
halten, daß neben der Einrichtung von Gymnafialfeminaren Inititute an den 
Univerfitäten erftehen, die im Schuße der freiheit der Wiſſenſchaft Mittelpuntte 
für die Pflege einer wiljenfchaftlichen Pädagogik werden können, von denen die 
Öymnafialfeminare, wo die Staatspädagogik in erfter Linie zu ihrem Rechte 
fommt, immer die wirffamfte Befruchtung und Anregung erhalten werden? 

Ein weiterer Borzug wird auch in folgendem liegen. Bekanntlich ijt die 
Kraft und die Wirkſamkeit einer Perjönlichkeit um jo größer, je gefchlofjener, 
feiter und einheitlicher fie in ihren Überzeugungen ift. Auf die Berfönlichkeit 
des Erziehers angewendet, heißt das nichts andres, als daß diefer in’ feinen 
ethiichen und piychologijchen Anfichten mit ihren pädagogischen Konjequenzen 
zu einer einheitlichen Anſchauung durchdringe, die jeinem Handeln die nötige 
Seitigfeit und Sicherheit verleiht. Es dürfte nun wohl unbeftritten fein, da 
bei einer Einrichtung, die die Erwerbung der theoretijchen Grundlagen (Ethik, 
Fiyhologie und theoretische Pädagogik) der Univerfität, die Aneignung der 
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pädagogischen Praxis aber dem Gymnasium zuweiit, der Herbeiführung einer 
einheitlich geichloffenen Perjönlichfeit weit mehr Hindernijfe in den Weg ge- 
legt werden als da, wo Theorie und Praxis, von einheitlichem Geifte erfüllt, 
immer aufs engjte zujammengehen. Iſt es 3. B. bei der erjten Einrichtung nicht 
denkbar, daß der junge Mann auf der Umiverfität Ethik bei einem Utilitarier, 
Pſychologie bei einem Vertreter der phyſiologiſchen Nichtung, Pädagogik bei 
einem Anhänger Schleiermachers hört, um dann, ins Gymnafialfeminar ein- 
tretend, cinem Anhänger des Lotziſchen Syitems überantwortet zu werden ? 
Nur wer einem charakterlojen Efleftizismus huldigt, kann jolche Zuftände für 
gefund und wünjchenswert erachten. Wir meinen, dab für die charaftervolle 
Ausbildung junger Männer die Trennung der theoretifchen Grundlegung von 
der praftiichen Ausbildung jchwere Gefahren in fich berge, Gefahren, welche 
im Univerjitätsjeminar weit cher vermieden werden fünnen. 

Ein weiterer Vorzug dürfte dann auch darin bejtehen, daß ſich in ihnen 
Theologen, Alt: und Neuphilologen, Mathematiker und Naturwijjenichafter 
zu gemeinfamer Arbeit vereinigen. Dies übt den wohlthätigiten Einfluß 
aus, injofern hierdurch gegen die mit den Fachſtudien leicht fich einftellende 
Einfeitigfeit ein wirfiames Gegengewicht gejchaffen wird. * Die jungen 
Leute werden veranlaßt, wie Leſſing jagt, „aus einer Scienz in die andre 
hinüberzufehen,* das Bildungsproblem aus dem Ganzen aufzufalien, das 
einzelne Fach in feiner Stellung im Gejamtplan begreifen zu lernen. Das 
pädagogifche Univerjitätsjeminar ijt aljo vielfeitiger und kann nicht bloß den 
Gymnajiallehrern, jondern auch den Lehrern andrer höheren Schulen, den 
fünftigen Seminardireftoren und Schulinjpeftoren, die geeignete Borbildung 
gewähren. 

Noc manches fünnte zu Gunſten der Umiverfitätsjeminare hervorgehoben 
werden. Doc; glauben wir in dem Vorſtehenden hinreichend dargethan zu 
haben, daß mit der Einrichtung der Gymnafialfeminare, wie fie in der Denk: 
jchrift auseinander gejeßt ift, die pädagogifchen Univerfitätsinftitute nicht nur 
nicht überflüjfig, ſondern im Gegenteil erit recht geboten erjcheinen. So freudig 
wir den Schritt begrüßen, den der preußiſche Unterrichtsminiiter in Sachen der 
Lehrerbildung vorwärts thut, jo würden wir e8 doch bedauern, wenn damit 
nicht zugleich der Pflege der wiſſenſchaftlichen Bädagogif an den Univerfitäten 
ernite Aufmerkſamkeit gejchenft würde. Soll in den Gymnafialjeminaren friiches 
Leben und willenjchaftliches Streben herrjchen, jo muß die Nährquelle für fie 
an den Univerſitäten nicht verftopft, jondern erſt recht geöffnet werden. Nur 
unter diefer Bedingung werden die Gymmafialfeminare wirklichen Segen jtiften 
und dem Anſturm gegen die Gymnafien einen kräftigen Damm entgegen: 
itellen können. 
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Humor und Romif in der griechifchen Runft 


(Schluß) 


Iſt die Komik bei dieſen Teilnehmern der bacchiſchen Orgien meiſt 
A derb und ftellenweije jogar anjtößig, jo iſt fie dagegen 
ne harmlojer und gemütlicher, wenn wir ihr im Kreiſe der Eroten: 
a daritellungen begegnen. Der Eros der ältern Dichtung und 
\ FI Sunft freilich, jener ernjte Gott, deſſen jchwermütiges Nuhere 
en berühmte Torjo des Vatikans jo herrlich verkörpert, hat nichts mit dem 
Humor zu thun; aber die Kunſt der hellenischen Beriode macht aus dem zarten 
Süngling einen muntern, pausbädigen Knaben, der fich neben feiner Mifjion, 
mit Pfeil und Tadel Liebe zu entzünden und die Menjchen zu peinigen, auc) 
findlichern Bejchäftigungen Hingiebt. So jpielt er im Olymp mit Ganymed Würfel 
und lacht fröhlich, wenn er den Spielkumpan befiegt hat, daß diefer traurig am 
Boden fit; er verjucht jeine Sraft an dem mächtigen Bogen des Herafles, riecht 
in das Löwenfell des Helden oder treibt jonjtallerlei Schabernad, ſodaß die jonjt 
jo nachſichtige Mutter doch gelegentlich einmal zur Sandale ald Züchtigungs: 
mittel greifen muß. Die alerandrinijche Kunjt und ihr folgend die römische liebt 
es dann namentlich, die Figur des Eros zu vervielfachen und dieſen kleinen 
Putten, bei denen die Grundbedeutung des Eros volljtändig verloren gegangen 
ijt, alle möglichen Bejchäftigungen oder Spiele des menjchlichen Kreiſes zu 
übertragen. So jehen wir ſolche Amoretten auf Wandgemälden und Neliefs 
als Schuhmacher oder Tijchler in der Werkſtatt jigen, Kränze winden, die 
Mühle drehen u. dgl. mehr; oder jie jpielen Verjtedens, Blindefuh und andre 
Kinderjpiele; einer nimmt eine mächtige, jchrecdenerregende Maske vors Geſicht 
und jagt damit einem andern jolche Angjt ein, daß diejer entjegt hintenüber 
purzelt. Eine der anmutigjten und Humorvolliten Darjtellungen iſt die bekannte 
Szene des Erotenverfaufs, wo ein alter, jchlaublidender Vogelhändler einer 
vornehmen Dame einen ganzen Käfig mit jolchen muntern Flügelfnäbchen bringt 
und eben im Begriff ijt, eines davon, das er am Flügel padt, zu bejjerm 
Betrachten herauszunehmen: ein allerliebjtes Bildchen, das befanntlich Goethe 
Anlaß zu jeinem Gedicht „Wer kauft Liebesgötter?* gegeben hat. 
Doc) verlajjen wir nunmehr den Kreis der Götter, um uns der Heroen— 
jage zuzuwenden. An und für fich fünnte es freilich jcheinen, als ob das 
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fomijche Element hierbei feine Nolle jpielen fünnte; die griechiichen Heldenjagen 
haben ja dem größten Teile nad) einen erniten, vielfach tragischen Charafter. 
Trogdem fehlt es auch hier nicht an einzelnen Zügen, die den Ernſt etwas 
mildern. So ift der gewaltige Held Herakles zwar mit feinen fraftvollen 
Ihaten, feinem nimmer Ruhe findenden Erdendajein und jeinem jchredlichen 
Ende an fich kein Gegenstand für die komische Seite der Kunſt; aber Derjelbe 
Herafles wird doc) bisweilen bei den Dichtern auch als ein gewaltiger Freſſer 
vor dem Herrn aufgefaßt, der daneben den Becher, und zwar einen recht großen, 
nicht verfchmäht; und einen Nefler davon finden wir nicht jelten auch in den 
Kunjtwerfen, die ihn trunfen darftellen, ja jogar den Heros in der Situation 
des berüchtigten Brüjjeler „Männekens“ vorzuführen jich nicht jcheuen. Aber 
auch jeinen Thaten ließ jich bisweilen hie und da eine humoriſtiſche Seite 
abgewinnen. Bon der Olympiametope, wo er die Äpfel der Hejperiden holt, 
ijt bereits die Nede gemwejen; auch das Abenteuer mit dem erymantbijchen 
Eber befommt dadurcd einen humoriftischen Anſtrich, daß Herakles den ber, 
den er lebendig gefangen hat, auf jeinen Schultern herbeischleppt, und der feige 
Euryſtheus ſich vor Angst in ein großes Faß verfriecht, aus dem er nur mit 
dem Oberkörper herausragt, in Verzweiflung dem Ungetüm, das Herafles auf 
ihn zu jchleudern droht, beide Arme entgegenjtredend. Und ganz bejonders 
drajtiich wirft es, wenn wir den Helden im Dienjte der Omphale jehen, an- 
gethan mit Frauenkleidern, den Spinnroden in der Hand, während die trium- 
phirende Schöne fic) der Keule und des Köwenfelles ihres Geliebten bemächtigt 
hat. Auf einem pompejanischen Wandgemälde jtügt ſich Herafles ſchwach und 
matt auf den verjchmigt zu ihm in die Höhe jehenden Priap, während ein 
kleiner Erot hinter jeiner Schulter ihm mit der Doppelflöte ins Ohr bläft, 
daß der Held unmutig fich zur andern Seite wendet, von der ihm lärmendes 
Kteifelpaufengetön entgegenschallt. Sein gewaltiger Trinfbecher liegt am Boden, 
und vergeblich bemüht jich ein fleiner Eros, das jchwere Gefäß aufzuheben, 
während ein andrer neugierig den langen Rod des Priapos lüftet. 

Weniger Spuren ironijcher oder humoriftiicher Behandlungsweije zeigen 
die Thaten des attischen Heros Thejeus, obgleich die Bejtrafung des Fichten: 
beugers oder des Profrujtes ſich dazu nicht übel geeignet hätte. Aber recht 
bezeichnend und jcherzhaft ift e8, wie auf einem Vaſengemälde (vermutlich nad) 
einer dichterifchen Quelle) e3 gerechtfertigt wird, dak Theſeus die von Kreta 
mitgenommene Ariadne jo treulos auf Naros jigen läßt. Hier erjcheint 
nämlich Athene und treibt mit drohend erhobenem Finger den Helden, der 
offenbar jehr gern bei jeiner hübjchen Braut geblieben wäre, fort; dieſe aber 
wird von dem ihr bejtimmten Bräutigam Dionyjos liebevoll begrüßt. Auf 
einem andern Gemälde jchläft Ariadne unter Weinranfen, während Theſeus 
mit der linfen Hand jeine Sandalen aufhebt, um fich möglichjt geräufchlos 
aus dem Staube zu machen. 
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Selbft der furchtbaren Odipusfage mit ihren erichütternden Schickſals— 
jchlägen weiß die Kunſt einen humorijtiichen Zug abzugewinnen. Wir rechnen 
hierher zwar nicht jene Darjtellungen, wo die Sphinx mit Satyrn oder Silenen 
gruppirt ift, denn diefe gehen auf das Satyrdrama zurüd; aber das menschen: 
vernichtende Ungeheuer, das jo viel Elend über das thebaniiche Volk gebracht 
hat, wird von der Vajenmaleret auch fonft bisweilen in recht gemütlicher Weije 
aufgefaht. Da ſitzt 3. B. Odipus behaglich auf einem Steine, ein Bein über 
dad andre gejchlagen, und gudt die Sphinx neugierig an, während dieſe 
nachdenklich auf ihm Hermiederjchaut. Oder ein andermal fehen wir eine 
ganze Anzahl von Jünglingen um das Untier verfammelt; nachdenklich finnen 
einige über die Löfung des Rätjels nach; der eine ſpreizt feine Finger, als ob 
er jagen wollte: Ja, das ift mir viel zu jchwer! Aber ein andrer ftürzt eil- 
fertig heran, und feiner lebhaften Geftifulation fann man die Worte anjehen: 

Ich habs, das ift der Menſch! Hinter ihm fteht ein andrer Gefährte und 
ſchlägt fich mit der Hand vor die Stirn, ald ob er fagte: Nein, wie man nur 
jo dumm fein kann und das nicht raten! 

Die friegerifchen Szenen der Ilias bieten für Humor und Komik felbit- 
verjtändlich feinen Raum. Die einzige Figur der Sage, die unter Umftänden 
einen etwas komiſchen Anjtrich haben künnte, der jchmähfüchtige, auch durch 
jein Außeres, wie Homer e3 jchildert, gefennzeichnete Therſites, ſcheint von 
der Kunst nur äußerſt felten dargeftellt worden zu fein: wir finden ihn nur 
auf einigen untergeordneten Bildwerfen, wo von fomifcher Auffaffung nichts 
zu erfennen ift; andre, auf Therfites bezogne Darjtellungen find jo zweifelhafter 
Natur, daß wir hier nicht auf jie Rüdficht nehmen fönnen. Mehr Anlaß zu 
humorvoller Behandlung boten die Abenteuer des Odyjjeus; eins, das Abenteuer 
beim Polyphem, Haben wir jchon angeführt. Diefer ungejchlachte Rieſe ift auch 
jonft Gegenstand fünftlerischer Behandlung geworden. Wenn Theofrit ihn 
Ihildert, wie er auf den Felſen am Meere figend feiner Liebesjehnjucht nach 
der jchönen Galathea herzbrechenden Ausdrud verleiht, wie er ihr feine Neich- 
tümer an Herden, Milch und Käſe anpreift, feine Fertigkeit auf der Hirten: 
pfeife u. f. w., fo ift Dasjelbe Motiv, die Liebe des häßlichen Einäugigen zu 
der anmutigen, jchneeweißen Nymphe, auch von der Kunft gern gewählt und 
mit Humor behandelt worden. Auf pompejanifchen Wandgemälden fit er am 
Ufer und leiht feinem Liebesgram Worte zu den Tönen einer roh aus Hirjch- 
horn gefertigten Leier, oder er übergiebt einem Heinen, auf einem Delphin 
reitenden Eros, der den Liebesboten jpielt, ein zärtliches Briefchen zur Be: 
jorgung an die ſpröde Geliebte. Unter den andern Abenteuern des Ddyffeus 
it hier befonders zu nennen die Szene bei der Zauberin Kirfe, wie fie jeine 
Gefährten in Tiere verwandelt; die Kunst jtellt nämlich diefe verwandelten 
Geſtalten nicht ganz als Tiere dar, jondern deutet ihre Verwandlung dadurd) 


an, daß fie ihnen nur den Tierfopf giebt, im übrigen aber die menjchliche 
Grenzboten I 1890 47 
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Geſtalt läßt. Da ſehen wir denn die Armen mit Köpfen von Ejeln, Schweinen, 
Schafen, Ochſen, Schwänen u. dgl. herumlaufen und ſich traurig geberden; 
und das Komiſche, das ja an fich jchon in der ganzen VBerwandlungsgefchichte 
liegt, wird Durch diefe Art der Darftellung noch erhöht. Die reizende, in 
ihrer Naivität jo anziehende Szene, in der der Dichter uns die erjte Begegnung 
des Odyſſeus mit der Naufifaa fchildert, haben auch die Künftler in ſchalkhafter 
Weiſe aufzufaffen gewußt; jcherzhaft ftellen fie die Begleiterinnen der Königs— 
tochter noch bei der großen Wäjche, die im Gedichte bereit3 vollendet ift, dar, 
die Wäfchejtüde auswindend oder zum Trodnen aufhängend: da erjcheint der 
wildausjehende Mann, feine Blöße mur mit dem in der Eile abgerifjenen 
Zweige dedend, und erjchredt jtiebt das Völfchen aus einander, während nur 
die mutige Königstochter ſelbſt Stand hält. 

Noch manche derartige Züge aus der reichen Menge von Darftellungen 
der Heroenjage könnten bier angeführt werden, doch mag das Gejagte genügen, 
um zu zeigen, in welcher Weiſe das Komiſche auf dem mythologifchen Gebiete 
zu feinem Nechte fam. Nur einer Klaſſe von Darftellungen wollen wir hier 
noch gedenken, die teilweije auch in das Gebiet der Sage gehört und ganz 
bejonder8 hervorzuheben ift, wenn man vom fomijchen Element in der griechi- 
ihen Kunft handelt: es find die Darftellungen des wunderlichen Zwergvolkes 
der Alten, der Pygmäen. Die vermutlich durch Schiffererzählungen entjtandene, 
bereit3 der homerifchen Zeit befannte Sage verjegte an den fernen Ozean ein 
nur ellengroßes Volk, das bejtändig in fchwerem Kampfe mit jeinen bittern 
Feinden, den Sranichen, lag; ſpäter juchte man es vornehmlich in Indien und 
Oberägypten. Ihre Kämpfe mit den Kranichen find durchaus ernſter und nicht 
jelten recht blutiger Natur, wirfen aber durch die Gejtalt der Kämpfer gegen: 
über den großen Vögeln ſtets burlest. Die Kunſt ftellt die Pygmäen meift 
mit jehr großen Köpfen, die auf einem Fleinen, dickbauchigen Körper fisen, dar, 
die Nafe ift frumm oder negerartig platt, die Beine furz und ſchief. Ihre 
Waffen find Schleudern, Hirtenjtäbe u. dgl., ihre Schlachtroſſe Ziegenböde. 
„sn verſchiednen Gruppen jtellte man den Eifer der Kämpfenden und Die 
Schmerzensäußerungen der verwundeten fleinen Helden in höchſt ergetzlicher 
Weiſe dar, wobei die komiſche Wirkung nicht wenig durch die ernjthafte Haltung 
der Straniche der haftigen Ungeberdigfeit der Pygmäen gegenüber verjtärkt wird“ 
(Jahn). Auch mit Herakfes brachte man fie zufammen; Philoftrat beichreibt ein 
Gemälde, wo eine Pygmäenſchar einen Angriff auf den fchlafenden Helden macht, 
und wir haben noch ein Relief erhalten, auf dem Herafles mit feinem Becher in 
der Hand jchläft, während ein Pygmäe auf einer Leiter zu dem Becher hinauf: 
geklettert ijt und fich tief in ihm Hineinbüdt, um daraus einen Zug zu thun. Die 
jpätere Kunſt verwandte dann diefe poffirlichen Sterichen, um fie, wie die vorhin 
erwähnten Amoretten, in den mannichfaltigften Situationen des täglichen Lebens 
der Menfchen darzuftellen, al3 Handwerker, als Fiſcher, Muſiker, Fauftlämpfer 
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und andres mehr. Auf einem fleinen Wandgemälde ift ein Maleratelier dar: 
geitellt, wo jämtliche Perjonen, der Maler wie der, der ſich porträtiren läßt, 
ber Farbenreiber, der zeichnende Schüler und ein paar die Werfitatt bejuchende 
Kunſtliebhaber Pygmäen jind, wodurch jelbjtverjtändlich die an fich nicht 
komiſche Szene zu einer folchen wird. Da man das Zwergvolf nach Ägypten 
verlegte, jo brachte fie die Kunſt auch gern im ägyptiſche Umgebung; wir 
finden fie, wie fie mit ängftlichem, weinerlichem Geficht auf einem Krofodile 
reiten oder voller Entjeßen beim Anblid eines feinen Rachen gähnend auf: 
jperrenden Nilpferdes ausreißen. Auf einem vor einigen Jahren in Pompeji 
aufgeiundenen Gemälde, das jehr viel von jich reden gemacht hat, weil die 
dargeftellte Handlung das Urteil des Königs Salomo darzuftellen ſchien, Find 
ſämtliche dargeftellte Perjonen ebenfalls Pygmäen. 

Wenden wir uns endlich zu den Darjtellungen des täglichen Lebens, die 
für die modernen Maler die reichjte Quelle für Komik und Humor bilden und 
ficherlich ebenjo einft auch den alten Meijtern. Die feine Beobachtungsgabe, 
die ſcharfe Charafterijtif der alten Künſtler zeigt jich da ganz befonders in den 
aus dem Leben gegriffenen Typen, mag es jich num um größere ftatuarijche 
Werke oder um die fleinen Erzeugnijfe der Thonplaftif handeln. Unter jenen 
finden wir z. B. prächtige Figuren von Landleuten, Fiſchern, eine ungemein 
charakteriftiih und humorvoll behandelte Szene eines Schweinefchlachtens 
u. dergl. m.; ferner Genrebilder, wie die bekannte Figur des Knaben mit der 
Gans, jenes prächtigen diden Jungen, der fich eine Gans gehajcht Hat umd 
nun voll übermütiger Yujt den langen Hals des Tieres an jich drücdt, daß 
dies ängftlich flatternd nad) Luft jchnappt, während der fleine Mifjethäter ſich 
über jeine Heldenthat königlich freut. Oder jenes realiſtiſche Gegenftüd des 
noch in archaiicher Gebundenheit gearbeiteten fapitolinischen Dornausziehers, 
der derbe Bauernburjche, der fich einen Dorn in den Fuß getreten hat und 
mit jchmerzhaft verzerrtem Gejicht, das dem gejunden Jungen aber mehr fomijch 
als traurig jteht, diejen zu entfernen bemüht ijt. Und was die feinen Thon- 
figuren anlangt, jo erinnere ich ganz bejonders an die tanagrätichen Terrakotten, 
unter denen freilich diefe humoriſtiſchen Stüde weniger allgemein befannt find, 
als die in zahlreichen Nachbildungen verbreiteten Figuren jchöner Frauen: ſo die 
Figur einer alten Höferin, die vor ihrem Dfchen figt und fich etwas focht; oder 
ein bärtiger Alter, der einen Heinen Rojt vor fich Hat, auf dem er irgend eine 
Speife zubereitet; oder die reizende Gruppe eines auf niedrigem Schemel 
hockenden, mit dem Friſirmantel befleideten Herrn, hinter dem ein würdiger 
Barbier jteht, eben im Begriff, dem Kunden mit der Schere das Haar zu 
kürzen, dieſer ebenfo prächtig in jeinem ernjten Amtseifer, wie jener in jeiner 
jtillergebenen Ruhe. 

Und wenn wir weiter gehen, jo ftoßen wir zumal in der Vajenmalerei 
und in der Kleinkunſt überall auf ſolche anmutige Szenen des täglichen Lebens, 
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aus der Familie und von der Straße, aus der Werkſtatt und vom Turnplatz. 
Da läht fi) auf einem Vafengemälde eine junge Dame Maß zu ein paar 
Schuhen nehmen; fie hat fich auf den Schuftertifch gejtellt und giebt mit aus— 
gejtredter Hand eine Weifung, vermutlich die Schuhe hübſch elegant und klein 
zu machen, und der ehrbare Meifter unterhandelt lebhaft mit der Schönen über 
diefe wichtige Frage. In einer Terrafottagruppe fehen wir den Pädagogen, einen 
dien, behäbigen Alten, Halb Sofrates und halb Silen, mit jeinen beiden Zög— 
lingen; den einen, einen Übelthäter oder verſtockten Faulpelz, hat er am Ohr gepadt 
und zupft ihn tüchtig, Dabei mit jichtlichem Behagen über feine Machtbefugnis, 
während der gemighandelte Knabe brüllt; vor ihm aber jteht, züchtig in feinen 
langen Mantel gehüllt, der brave Schüler mit über und über jtrahlendem 
Seficht, als freue er ſich feines guten moralischen Wandels. Auf einem hercu: 
lanifchen Wandgemälde, wo auf öffentlihem Markte Schule gehalten wird, 
geht die Züchtigung gar vor aller Augen vor fich, indem der Delinquent, der 
verzweifelt jchreit, übergelegt und mit Nuten geftrichen wird. 

Bei den Darftellungen aus dem Leben der herangewachjenen männlichen 
Jugend fehlt es jelbjtverjtändlich nicht an Szenen jehr derben Humors, deren 
Beichreibung fich vielfach der Mitteilung entzieht; aber neben ſolchen geradezu 
anftößigen Darjtellungen, die ebenfo die Vafengemälde wie die pompejanifchen 
Wandmalereien (zumal der Zupanarien) bieten und die in der Negel nur obfcön, 
aber gar nicht fomijch find, finden wir auch harmloſere Situationen, wie fie 
ſich bei luſtigen Gelagen und deren Folgen leicht von jelbjt ergeben. Zwar 
wird der moderne Bejchauer vielfach bei diejen Darjtellungen jene Feinheit der 
Einzelbehandlung vermijjen, die wir von der modernen Genremalerei her ge: 
wöhnt find; allein das liegt doch nur daran, daß es faft alles nur Erzeugniffe 
des Kunſtgewerbes jind, die ung vorliegen, und die Bildchen aus dem Leben, 
die einft Paufon oder Peiraikos oder andre namhafte Genremaler des Alter: 
tums malten, haben jenen Vorzug jicherlich auch nicht entbehrt. 

Schließlich noch ein paar Worte über ein bejondres Gebiet des Komiſchen 
in der Kunſt: die Karrikatur. Auch das Zerrbild, das ernite Vorgänge in 
pojjenhafter Weije vorführt oder parodirt, menjchliche Figuren unter Bei: 
behaltung ihrer wejentlichjten charakteriftiichen Züge in lächerlicher Verunital: 
tung wiedergiebt, it in den alten Kunſtwerken ziemlich reich vertreten. Schon 
ein alter Künstler des jechjten Jahrhunderts v. Ehr., namens Bupalos, hatte 
es ſchwer büßen müſſen, daß er feinem übermütigen Wig zu jehr die Zügel 
ſchießen ließ und den Dichter Hipponar, der verwachjen war, als Karrifatur 
darjtellte: der ergrimmte Dichter verfolgte den Meifter mit jeinen boshaftejten 
Jamben, und diejer joll jich, wie man erzählte, jchlieglid) aus Verzweiflung 
darüber fogar das Leben genommen haben. Antiphilos, ein Beitgenofje des 
Apelles, farrifirte einen gewiſſen Gryllos als Ferkel, unter Anſpielung auf 
jeinen Namen, der das Ferkel bedeutet, und davon befam eine ganze Gattung 
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von Karrifaturen den Namen Grylloi. Und daß jelbit die Furcht vor Jchwerer 
Strafe nicht vor dem Übermut der Künstler ſchützte, dafür ſtehen uns als 
Beleg Heute noch Karrifaturfiguren römischer Kaijer, die jich in den Samm— 
lungen finden, zu Gebote. Daß man neben der politiichen auch jchon die 
litterariiche Karrifatur fannte, lehrt das Beijpiel des Malers Galaton, der 
den Homer malte, wie er ſich erbricht und die andern Dichter — gemeint find 
die jpätern, den Homer nachahmenden Epifer — das begierig aufichöpfen, 
was er von fich gegeben hat. Sonſt aber liebte es die Kunſt ganz befonders, 
die Heroenjage, die ja auch im Satyripiel und vornehmlich in der burlesfen 
jogenannten Phlyafenpofie parodirt wurde, zu farrifiren. So erjcheinen 5. B. 
bet der Tötung der Medufe durch Perjeus anjtatt der Gorgonen mit ihrem 
ihredlichen Außern jchlafende Mädchen von dem Anfehen fterblicher Jungfrauen 
mit recht gemeinen Zügen, und das abgehauene Haupt der Meduſe ſelbſt macht 
jtatt der ſonſt furchtbar verzerrten Züge einen behaglich zufriednen Eindrud. 
In einer Meinen Silberfigur trägt Perjeus anftatt des Medujenhauptes einen 
Affenkopf in der Hand; auf einem Vafengemälde zeigt ihm Athene im 
jpiegelnden Waller des Brummens das Haupt: es ift aber die Maske eines 
grämlich dreinjchauenden alten Herrn u. dergl. m. Ja jelbjt die hohen und 
höchſten Götter verfchonte die Karrifatur nicht. Ein Schüler des Apelles 
jtellte den Zeus dar, wie er den in feinen Schenfel eingenäbhten Dionyſos zur 
Welt bringt; die Szene, die freilich an fich fchon lächerlich ift, war dadurch 
noch mehr parodirt, daß er den bärtigen Water der Götter und Menfchen mit 
einer Weiberhaube auf dem Kopfe malte, wie er unter weibifchem Klagen und 
Jammern und unter Beiftand der göttlichen Hebammen jeine wunderliche Ent: 
bindung durchmachte. Sehr gern benugten die alten Starrifaturmaler auch das 
tieriiche Element, um dadurch, daß Tiere in menschlicher Tracht oder in menſch— 
lien Handlungen vorgeführt werden, wie in der Fabel, eine fomifche Wirkung 
zu erzielen. Sp jtellt ein in Herculaneum gefundenes Moſaik vor, wie drei 
weibliche Vögel, eine Henne, eine Gang und eine Ente, jich vor einem hermen: 
artig gebildeten Hahne ſpreizen; höchit wahrjcheinlich eine Parodie des Paris: 
urteils. Auf einem andern Bilde trägt Aeneas jeinen alten Vater auf den 
Schultern davon, den feinen Ascanius an der Hand führend: aber alle drei 
find Kynofephalen, hundsköpfige Affen. Neuerdings Haben ich auf dem 
Boden Böotiens VBafengemälde mit farrifirten Figuren gefunden, die ſonſt in 
Griechenland nicht häufig find; fie haben in der Behandlung Ähnlichkeit mit 
den Bygmäen, deren Darftellung man auch dem Gebiet der Karrifatur ein: 
reihen könnte, zumal da ihre Kämpfe Barodien des Epos und der daraus hervor: 
gegangenen Borftellungen find. 

Werfen wir noch einen kurzen Rückblick auf das durchwanderte Gebiet, jo 
jehen wir, daß in der antiken Kunſt Komik und Humor fich auf den mannich— 
jaltigiten Gebieten geltend machen. Wir finden ebenſo den harmlos naiven 
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Humor, der jich der fomifchen Wirkung faum bewußt iſt, als die abjichtliche 
Wahl komiſcher Stoffe oder die humoriſtiſche Behandlung ernfter Gegenjtände. 
Mannichjaltigfeit in der Erfindung, charakterijtische Behandlungsweije, treffender 
Witz, das find die Hauptvorzüge, die die antife komische Kunſt, welche ihre 
Stoffe in der Götter: und Heroenwelt, wie bei den gewöhnlichen Sterblichen 
jucht, namentlich auszeichnen. Große Meifter, die jich bejonders auf dies Ge 
biet geworfen und dadurch Ruhm erlangt haben, wie etwa in der modernen 
Malerei ein Teniers, Oſtade, Hogartd u. ſ. w., bat die antife Kunit 
freilich nur wenig aufzuweiſen; aber dafür war das Talent für fomijche Dar: 
jtellung unter den gewöhnlichen Meiftern des Handwerks und der Kleinkunſt 
allgemeiner verbreitet ald in der Gegenwart. Denn ein Stüd Künjtler jtedte 
in jedem griechiichen Handwerker, und wie ein Abglanz der klaſſiſchen Schön 
heit eines Phidias jelbjt in dem jchlichtejten Vajenbilde eines attiſchen Töpfer: 
meiſters des fünften Jahrhunderts noch zu erfennen ift, jo bligt auch in diejen 
einfachen Schöpfungen, deren wir hier gedachten, nicht jelten ein Funke arijto: 
phanischen Wites oder menandrifchen Geiftes auf. 





TREND 


Das Wetterrätfel 


Bi ieder einer, der ſich an das große Wetterrätjel wagt! Herr 
Oberlehrer Guido Kamprecht jchreibt über Wetter, Erdbeben 
Mund Erdenringe Beiträge zur aftronomijchen und phyſi— 
kaliſchen Begründung der Wetterfunde (Zittau, Pahlice 

Buchhandlung, 1890). Das ift für vierzig Seiten genug auf 
einmal, beſonders wenn der Schluß der Arbeit darauf hinausläuft, für die 
Erde ähnliche Ringe anzunehmen, wie fie der Saturn hat, und aus ihrer 
Stellung das jeweilige Wetter abzuleiten. 

Die neuere Meteorologie hält die Vorausbejtimmung des Wetter auf 
längere Zeit für unmöglich, indem fie annimmt, daß fich entweder das Wetter 
gleichjam von Fall zu Fall bilde und ohne höhere Geſetzmäßigkeit verlaufe, 
oder daß die Gejege, nach denen ſich das Wetter bildet, jo mannichfaltig und 
verwidelt jeien, daß es völlig ausfichtslos jei, zutreffende Formeln davon ab: 
zuleiten. Nun find freilich innerhalb des Jahres oder einer Reihe von Jahren 
gewiſſe Wetterperioden zu beobachten, aber über das Eintreten und die Dauer 
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derjelben it nichts VBeftimmtes zu jagen. Am Ende fpricht der Volksmund 
mit feinen alten Wetterregeln immer noch die zutreffendfte Wahrheit aus, Was 
aber längere Perioden betrifft, zum Beijpiel die Erfahrung, daß auf eine Reihe 
itrenger Winter eine Reihe milder Winter folgt, jo fragt cs jich, ob es ſich 
hierbei um Perioden von beſtimmt abgegrenzter Yänge handelt, und es ift völlig 
ungewig, ob man dieje Perioden zu irgend welchen andern periodijchen Er: 
iheinungen, dem Auftreten der Sonneuflecken oder den magnetischen Schwankungen 
in Beziehung jegen darf. Neuerdings iſt Falb mit feiner Erdbebentheorie 
hervorgetreten und hat nachzumweilen gefucht, dat die Anziehung des Mondes 
und der Sonne Flutwellen nicht allein des Waſſers, jondern auch der Luft 
und des flüjfigen Erdinnern bervorrufe und daß hierdurch Erjchütterungen 
der Erdrinde ſowie atmoſphäriſche Hochfluten, die Stürme, Gewitter und 
Niederichläge zur Folge hätten, bewirkt würden. Da fich num diejenigen Tage, 
wo die Anziehungskraft von Sonne und Mond den Höchiten Grad erreicht, 
berechnen laſſen, jo hat Falb kritiſche Tage vorausbejtimmt. Aber dieje kritischen 
Tage gelten für die ganze Erde, und Falb ſelbſt ift weit davon entfernt, jeine 
Tage zu einer Wettervorausfage zu benuten, jofern es ji) um das Wetter 
einer befondern Gegend Handelt. Wenn jeine Nachfolger ins einzelne gehende 
Wettervorausjagen aufgeitellt haben, jo find fie durch den Erfolg mit Glanz 
widerlegt worden. Im übrigen bejchränft jich die Wettervorausjage darauf, 
das bereit3 eingetreteue Wetter fejtzuftellen, und da man den weitern Verlauf 
mit einiger Wahrfcheinlichfeit vorausbeftimmen kann, Vorausſagen zu geben, 
die für die mächiten vierundzwanzig oder achtundvierzig Stunden gelten. 

Dies ift der gegenwärtige Stand der Wettervorausfage, jo weit find wir 
gelommen. Das will jagen: nicht jehr weit. Herr Guido Lamprecht verwahrt 
ih mun dagegen, daß Wetterfunde und Wettervorausfage dasjelbe jeien; er 
nimmt für die Wetterfunde das Necht in Anſpruch, Forſchungen anzuftellen 
und Gejege zu finden, die für Die bejondre Wettervorausfage nichts leiſten, 
aber er ift feineswegs ein Feind der Prognoje und fucht vielmehr neue Wege 
zu einer fichern Prognoje zu finden. 

Hierbei greift er um dreißig Jahre zurück und fnüpft an Grundfäge an, 
die von F. Neumann im Jahre 1858 aufgeftellt worden find. Das ſoll ihm 
an fich nicht verlibelt werden. Es ijt ja möglich, daß unfre gegenwärtige 
Vitterungskunde auf falſchem Wege tft; es ift auch ganz richtig, ein Stüd Weges 
jurüdzugehen, wenn man glaubt, jich verlaufen zu haben. Nur ift es dann 
freilich doppelt nötig, den neuen Weg richtig einzufchlagen. F. Neumann fordert, 
„daB die Lufterjcheinungen aus ihrem Kauſalnexus vorausbeſtimmt werben. 
Man kann entweder aus dem Eintritte de3 einen Meteors auf das Eintreten 
des andern fchließen, und damit hat man noch gar wenig erreicht, oder man 
muß aus den Schwankungen, welchen die einzelnen Erfcheinungen unterworfen 
ſind, ein gewiffes Geſetz abjtrahiren; dieſer legtere Weg, nur durch mathematische 
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Kenntnis ermöglicht, dürfte der einzig wilfenichaftliche fein; hat man ihn betreten, 
jo fann von der Gejehmäßigfeit auch leicht auf den Komplex von Urſachen 
zurückgeſchloſſen und der tiefjte Einblid in die verwidelten und verzweigten 
Veränderungen erreicht werden. Wenn wir dieje Methode näher bezeichnen jollen, 
jo beiteht fie darin, aus möglichjt wenigen numerischen Angaben, die für ein 
meteorologisches Element gegeben find, eine regelmäßige Wiederkehr, eine Periodi- 
zität zu finden.“ Diefe Methode wird nicht zu bemängeln fein, wenn es fich 
wirklich um gejegmäßige in regelmäßiger Folge wiederkehrende Erjcheinungen 
handelt und wenn die in die Rechnung gezogenen Elemente richtig find. 
Herr Guido Lamprecht macht ji) nun daran, mit Hilfe der analytijchen 
Mathematik jolche Perioden zu berechnen. Sein Beobachtungsſtoff find die 
Meldungen größten monatlichen Niederichlage® im Königreiche Sachſen 
1872 bi8 1881 von 943 Tagen, Beobachtungen des Zodiafallichtes von 597 
Tagen, die Tage mit Sonnenhöfen 1853 bis 1867 und Crdbebentage 
1865 bis 1879. Die Zahlen der monatlichen Niederfchläge bilden die Grund» 
lage der gefamten Rechnung. Aus ihnen leitet der Verfaſſer acht Perioden 
von 124, bis 271%, Tagen ab, zu denen nod) eine neunte von 10,5 Tagen 
fommt. Dieje Niederjchlagsperioden vergleicht er mit denen der Sonnen: 
böfe, der Erdbeben und der Erjcheinung des Zodiafallichtes und findet eine 
merhvürdige Übereinjtimmung. Sie jelbft zeigen einen eigentümlichen, höchſt 
einfachen Zufammenhang: fie und noch fünf andre lafjen fich aus fünf von 
einander unabhängigen Zahlen ableiten. Wenn man nämlich annimmt, daß fünf 
diejer Perioden die Umlaufszeiten von Wolfenringen darjtellen, die die Erde 
rechtläufig umkreiſen, jo ergeben fich die andern aus den Konjunftionen der 
erjtern. Diefe hier angenommenen Nebelringe fünnten allerdings aud die 
Sonne innerhalb der Merkursbahn umfreifen, da jedoch ein Einfluß des Mondes 
auf dieje Wetternebel ftattfindet, muß man annehmen, daß ihre Ringe zwijchen 
der Erde und der Mondbahn liegen. Da nun die Ringe aus unregelmäßig 
verteilten dichteren und weniger dichten Wolkenkernen bejtehen, jo kann der 
Mond nicht allemal, jondern nur bei gewiſſen Stellungen jtarfe Wettervorgänge 
bewirken. Die Körperchen unterliegen einer jtarfen Ebbe und Flut; befindet 
fih am Orte der Flut eine dichte Ringwolke, jo wird ihr Einfluß auf das 
Wetter bedeutend verjtärft, noch mehr wenn mehrere Kerne der verſchiednen 
Ninge zufanmentreffen. Das bisweilen fichtbar werdende Tierfreislicht iſt nichts 
andres als ein fichtbar werdender Abjchnitt diefer Ringe. Die wolfenartige 
Gruppirung, die oft beobachtet worden ijt, muß für die gewöhnliche Art jeines 
Auftretens erklärt werden. Demnach hat die Erde ähnliche, in fich veränderliche 
Ringe wie der Saturn. Die Sonnencorona rührt nicht von einer die Sonne 
umgebenden Nebelmafje her, fondern davon, daß unſre Nebelringe teilmeije be: 
feuchtet werden, wofür neuere Beobachtungen und Photographien der Corona 
iprechen. Die Sonnenhöfe und Nebenjonnen haben die gleiche Urjache. Es find 
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Lichtſtrahlen, die durch Eiskürperchen gebrochen und abgelenkt worden find, 
aber dieje Eiskörperchen befinden fich nicht in unfrer Atmofphäre, jondern in 
den mehrerwähnten Ringen. Ebenfo erlangen die Sternjchnuppen ihre Sicht: 
barkeit beim Durchgang durch dieje. 

Welchen Einfluß üben nun diefe Ringe auf unfre Atmojphäre und damit 
auf das Wetter aus. Um dies zu zeigen, muß Herr Guido Lamprecht die 
Theorie des Lichts, der Wärme und der Elektrizität umgejtalten und annehmen, 
dab das Licht jowohl Länge: wie Uuerjchwingungen mache, daß die Elektrizität 
in der Trennung diefer Schwingungen in Längs- und Querjchwingungen be: 
ftehe und dah die Wärme wiederum eine Folge der Elektrizität fei, daß aljo die 
in den Ringen entitehenden eleftrijchen Spannungen auf die Atmofphäre wirken und 
dort Wärmeunterjchiede und damit Wind und Niederjchläge hervorrufen. Die 
Erdenringe beſtehen aus verschieden dichten Wolfen von Eisfryitallen, von denen 
jeder ein aftinifches elektrisches Element darftellt. Es bilden nun die verfchiednen 
Ringe zufammen eine die Erde umgebende Influenzmaſchine. Die eleftromo: 
toriiche Kraft des Eije8 und der Somnenjtrahlung bleibt ſtets dieſelbe, die 
Elektrizitätsjcheidung hängt von dem Übereinanderfallen der Ringferne ab. Die 
Yuft auf der Erde ift im fteter Bewegung vom Aquator nad) den Polen, vom 
Jeitlande nach dem Wafjer und umgekehrt; hierbei wird fie gezwungen, Die 
Kraftflächen der Luftelektrizität zu durchjchneiden, und hierdurch wird fie im eignen 
eleftriichen Zuftande und demzufolge auch in der Temperatur geändert. Es iſt 
aljo nicht jo, wie man bisher annahm, daß ſtarke Gegenjäge von Wärme und 
Sättigungsgrad der Luft die eleftriichen Erfcheinungen hervorrufen, jondern 
umgefehrt. 

Man muß jagen, der Verfaſſer ift in der Aufftellung von Hypothejen nicht 
Ihüchtern. Man muß anerkennen, daß er mit Scharffinn und Kenntniſſen aus- 
gerüftet ift und daß er — in wilenjchaftlichem Sinne — Phantafie befit. 
Aber die beſaß Jules Verne auch. Wir wollen ihm aus feiner Kühnheit feinen 
Vorwurf machen; fie fünnte Genialilät heißen, wenn fie das Richtige träfe. 
Und wenn der Gedankenbau de3 Verfaffers die ſonſt üblichen Bauwerke um jo 
viel überragte, wie der Eiffelturm die andern Türme, warum jollte er nicht ſtehen 
fönnen? — vorausgejeßt, daß er eben jo breit und richtig gegründet wäre wie 
jener. Der Verfaſſer geftaltet die metreologische Phyſik von Grund aus um, fängt 
Zodiafallicht, Corona und Sternfchnuppen ein, macht die Erde zu einem zweiten 
Saturn und gründet dies alles auf — eine neunjährige Beobachtung der Nieder: 
Ihläge im Königreich Sachjen. Da baut er in der That eine Art Eiffelturm, 
aber einen, der die Spige unten hat. Es ift doch Mar, daß der Witterungs- 
verlauf ein andrer in Sachjen ift, als in Preußen, England oder in Frankreich. 
Wäre nun der franzöfifche, preußifche oder englifche Stoff zu Grunde gelegt 
worden, fo wären andre Perioden zu Tage gefommen. Und nod) ander3 wären 
die Ergebnifje gewejen, wenn man alle dieje Länder zujammengefaßt hätte. 

Grenzboten I 1890 48 
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Und dies wäre immer erjt ein Stück von Enropa geweſen — was iſt das 
aber gegen die Erdoberfläche! Der Verfafier hätte ſich Gewißheit darüber 
verjchaffen jollen, ob feine von einem jo Fleinen Stüdchen der Welt und der 
Zeit genommenen Zahlen nicht auf Zufall beruhen. Er hätte fich den Be- 
weis, daß es Witterungsperioden giebt, nicht jo leicht machen jollen. Es üt 
zweifellos, daß ihm beim Zuſammenfaſſen größerer Näume feine Perioden 
unter der Hand verichwunden wären. Wie, wenn der Wechjel von warmen 
und falten Jahren nur in einer Verjchiebung der polaren und äquatorialen 
Strömungen beitände? Das will jagen: es kann immerhin jein, daß während wir 
den ganzen Januar hindurch unter dem Einflufje einer jüdweftlichen Strömung 
ftanden, die zugehörige nördliche Strömung über Sibirien oder den großen 
Dean oder Kanada gegangen ift.*) Es fann jein, daß die Ausgleichung zwiſchen 
den beiden Volen und dem Aquator in verfchiednen Jahren verfchieden verteilt 
it, daß alfo, während wir milde Jahre haben, auf der Sübdjeite der Erde das 
Gegenteil der Fall it. An eine Wetterbildung „von Fall zu Fall“ glauben 
wir nicht, es find ficherlich ausgleichende Ordnungen vorhanden, es find ficherlich 
Perioden vorhanden. Aber dal diefe periodischen Schwankungen die ganze 
Erde berühren, das muß nachgewiefen fein, ehe wir annehmen dürfen, daß 
außerirdijche Urfachen vorhanden feien, die die Witterung in periodifcher Weiſe 
beeinflufjen. 

Der Verfafler liefert jchließlich jelbit den Beweis, daß der Verfuch, mit 
mathematischen Mitteln aus den Beobachtungszahlen Perioden zu bilden, ver: 
geblih ift. Er ift fich darüber klar, daß jich mit feinen Ringen Wetter: 
vorausfagen um jo weniger machen laſſen, da die Erdorte unbejtimmt bleiben 
würden. Statt dejjen verfucht er es, durch Wahrjcheinlichfeitsberechnungen 
aus den Abweichungen der Monatsmittel von 1830 bi 1884 und den Tem: 
peraturmitteln von 1855 bis 1884 in Leipzig für die nächiten fünf Jahre 
Unhaltepuntte zu gewinnen, indem er annimmt, daß wenn eine Funktion eine 
endliche Strede entlang gilt, fie auch angenähert für die nächiten Rückwärts- und 
Vorwärtsverlängerungen gelte. Dies mag in der That bei Kurven- oder Kometen— 
bahnen gelten, aber ob die Witterungserjcheinungen jolchen gejegmäßigen Gang 
haben, das tft eben die Frage. Herr Guido Lamprecht hat die Monatscharaftere 
für die Jahre 1890 bis 1894 berechnet und die Abweichungen vom Mittel durch 
Zahlen und Vorzeichen angegeben. Hiernacdh fommen auf das Jahr 1890 umd 
die einzelnen Monate folgende Werte: 

San. Febr. März April Mai Juni Juli Aug. Septdr. Oftbr. Novbr. Dezbr. 
—717 0 —1 +4 +4 +6 —6 —1i 0 + +2 +4. 
„Für 1890 habe ich — jchreibt der Verfaffer — diefe Zahlen folgendermaßen 
gedeutet: Januar: ſtarke ausgedehnte Schneefälle und darauf anhaltende jtrenge 


*) Die hier ausgeſprochene Vermutung ſcheint durch die neueiten Meldungen von aufßer- 
gewöhnlichen Schneemafjen im Weiten von Amerita Betätigung zu finden. 
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Kälte; Februar: durchichnittlich; März: etwas unter Mittel; April und Mai: 
warm mit Gewittern; Juni: heiß mit jehr jtarfen Gewittern und Hageljchlägen; 
Juli: kalt mit Landregen; September: durchjchnittlich: Oktober: wärmer als 
der Durchſchnitt; November: wenig wärmer als der Durchjchnitt; Dezember: 
wärmer als der Durchſchnitt. Bejonders aufmerfjam mache ich auf Januar 
1890.* Diejer Monat hatte aljo die Zahl — 7 und die Deutung: jtarfe und 
ausgedehnte Schneefälle und darauf anhaltende jtrenge Kälte. O weh! Die 
Widerlegung fann nicht jchlagender fein, als fie es thatfächlich geweſen ijt. 

Herr Guido Lamprecht, der die Methode der gegenwärtigen Meteoro- 
logie verlajien hat und zu der alten, längſt aufgegebenen Periodenbeſtimmung 
zurüdgefehrt ift, jcheint an das faljche Käftchen geraten zu jein; jeine jcharf- 
jinnigen und mühevollen Rechnungen jtellen jich als eine mathematiſch-phyſi— 
faliiche Dichtung dar. 
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(\ er 4 DJ deutichfreifinnige Charaktereigenschaft die hämiſche Schadenfreude 
—* — Ibei etwaigen Mißerfolgen unſrer deutſchen Politik an Thatſachen 
—— —* aufzeichnen konnten, eine Schadenfreude, die ſich jetzt wieder in 
or deutichireiiinnigen Preſſe damit fund thut, daß fie den neueſten 
Gewaltſtreich Englands gegen das deutjche Witugebiet, der in der Aufhiffung der 
englijchen lagge auf den Inſeln Manda und Patta liegt, in Schuß nimmt, jo 
müſſen wir jegt noc) ein Wort über die bornirte fortichrittliche Unbelehrbarkeit 
jagen, die die Partei jeit den Stonfliktszeiten bis zu ihrem neuejten Wahlaufruf 
zeigt. Es iſt das ein amdrer charakteriftiicher Zug der Deutfchfreifinnigen. 
Dieje fortichrittliche Bornirtheit, vermöge deren die Partei troß aller Er- 
fahrungen im Grunde unbelehrbar geblieben ift, hat ihr 1884 einen Berlujt 
von einem Drittel ihres frühern Bejtandes eingetragen, 1887 ein zweites 
Drittel, und es wäre micht zu verwundern, wenn die Verminderung fortginge. 
Daß fie ſolches Schidjal wenigstens verdient hätte, wird ſich aus dem ergeben, 
was aus meuerer Zeit von ihr zu berichten ift. 
Wenn die ‚zreifinnigen früher noch mit einer gewijjen Verjchämtheit mit den 
Sozialdemokraten bei den Wahlen zufammen arbeiteten, jo machen fie diesmal troß 
der Bekämpfung an einigen Orten doch ſonſt ganz offen mit ihnen gemeinjchaftliche 


Aenn wir in unferm vorigen Auflage über dieſes Thema als 
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Sache; fie haben bereits den Sozialdemokraten ihre Stimmen bei den Stich: 
wahlen zur Verfügung geftellt, mit dem Wunſche, daß dieſe von dem Beichluß von 
St. Gallen, der der Sozialdemokratie bei den Stichwahlen feine andre Partei zu 
unterftügen vorjchrieb, abjähen. An mehreren Orten ift es, wie 3. B. in Stade, 
bereit3 zu einem beutjchfreijinnig = jozialdemofratijchen Verbrüderungsfeſt ge: 
fommen. So jtarf ift bei diefem ;Freifinn der Haß gegen eine Regierung, um die 
wir von den freieften Staaten beneidet werden, daß fie auch mit den geichwornen 
Feinden aller modernen Staat3ordnung fich zu verbinden feinen Anſtoß nehmen. 
Wie jehr bei ihmen die blinde Oppofition gegen die Regierung und die bloße 
Verneinung alles beherricht, das geht recht auffallend aus ihrem Verhalten 
in der Arbeiterfchugfrage hervor. Richter wie Barth und Bamberger wie 
Nidert waren früher jtet3 für das jogenannte „freie Spiel der Kräfte“ und 
gegen alles ftaatliche Eingreifen in die Arbeiterverhältnifje geweien. Dann, 
als der Bundesrat es ablehnte, dad vom Reichdtag angenommene Arbeiter: 
ſchutzgeſetz zu beftätigen, weil es ihm gegen die Zebensbedingungen der heimischen 
Industrie zu ftreiten jchien, trat der Freifinn für den Arbeiterſchutz ein und 
blieb jo lange dafür, bis das arbeiterfreundliche Programm in der Thronrede 
beim Reichstagsichluß abgegeben wurde. Der Kaifer hatte in der Thronrede 
gefagt: „Es ift mein dringender Wunſch und meine Hoffnung, daß es dem 
folgenden Reichstage gelingen möge, im Berein mit den verbündeten Regie— 
rungen für die auf diefem Felde (auf dem der Verbejjerung der Lebenslage der 
arbeitenden Klafjen) notwendigen Berbejferungen wirffam gefegliche Formen zu 
Schaffen. Sch betrachte es als meine ernjte und erhabene Aufgabe, auf die 
Erfüllung diefer Hoffnung hinzuwirken.“ Der Freiſinn fagte fih, dab dieſe 
faiferlichen Worte wahrjcheinlich die Grundlage für das Programm der Startell: 
parteien abgeben würden, und ſofort gab der deutjchfreifinnige Papſt das 
Stihmwort vom „patriarchaliichen Imperialismus” aus. Auf einmal war aller 
Ürbeiterfchug eine „ungehörige Einmiſchung des Staates in die Gütererzeugung.“ 
Das ift deutjchfreifinnige Überzeugungstreue. Nun erfchienen am 4. Februar 
die beiden faiferlichen Erlajfe. Gegen dieje fich wenden, hieß, wie die Dinge 
lagen, die Partei ruiniren. Darum galt e8, Kapital daraus zu fchlagen. Auf 
der ganzen freifinnigen Linie von Richter bi8 zu Hänel wurde das Stichwort 
ausgegeben, in den Erlajjen die eigne, ſtets befolgte deutfchfreifinnige Politik zu 
jehen und ſich als die treuejten Genofjen der faiferlichen Politik auf fozialem 
Gebiete hinzuſtellen. Man jah bereits Bismard halb auf die Seite gejchoben. 
Schon daß die Herren in den Erlafjen eine Niederlage Bismarcks fahen und 
fie jofort zur Wühlerei gegen den Kanzler mit feinen „harten, dauernden“ 
Grundjägen verwerteten, läßt jehr an der Ehrlichkeit ihrer Stellungnahme 
zweifeln. Mit diefer freifinnigen Schwenfung bei den Wahlen etwa zu rechnen 
und die Freiſinnigen den jtaatserhaltenden Parteien zuweiſen, dazu liegt für 
letztere big jegt durchaus fein Grund vor. Nach allen Regeln der bisherigen 
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rortjchrittlichen Unbelehrbarteit ift vielmehr anzunehmen, das, wenn der Freiſinn 
die Unmöglichkeit erfennt, die faiferliche Politik in jein Neg einzufangen, er 
jofort wieder das neuerfundne Schlagwort vom „patriarchalischen Imperialis: 
mus“ in Die Arbeiterwelt hinauszupojaunen beginnen wird, um ja nicht Die 
Mafje zum Gefühl des Vertrauens und der Befriedigung fommen zu lajjen. 
Das rohe Wort von der „verfluchten Zufriedenheit“ iſt freilich ſozialdemokra— 
tischen Urfprungs, aber darnad; gehandelt ward bis jet wenigjtens vom 
Freiſinn gerade jo gut wie von den ſozialdemokratiſchen Agitatoren. 

In Franfreich erging vor kurzem von den Nevolutionären ein Aufruf, 
für die deutjchen Sozialdemokraten Geld zu den Wahlen zu jammeln. Der 
Aufruf verlangte „Munition“ für die deutjchen Brüder gegen die deutjchen 
Feinde. Da auch franzöfiiche Sozialiſten ftets zuerjt Franzofen find, und da 
es feinen franzöfischen Sozialiften giebt, der nicht vor allem andern Elſaß— 
Lothringen als franzöfisches Eigentum in Anſpruch nähme, jo ift natürlich die 
„Munition“ für die deutjchen Brüder zuerjt zu dem Zwecke der Wiedereroberung 
von Eljaß-Lothringen beitimmt. Man jpefulirt auf die jchamlojen Seelen in 
Deutjchland, die mit Liebfnecht und Bebel bereit jeien, das uralte deutjche 
Land an den Landesfeind auszuliefern. Es joll zumächit mit den Geldern 
Revolution in Deutjchland hervorgerufen werden, und mit ihr hofft man der 
deutichen Macht und Größe ein jähes Ende zu bereiten. Daß nun die deutjchen 
Sozialdemokraten es fertig bringen, ihr Vaterland mit Füßen zu treten, das 
willen wir; es gehört das mit zu den Zielen diefer vaterlandslofen Partei. 
Auch daß ein Teil der Ultramontanen auf die Schwächung des deutjchen 
Reiches lauert, wilfen wir und wundern uns nicht. Aber daß der Freiſinn 
in jeiner Verblendung jo weit geht, daß er mit den Sozialdemokraten auch 
noch unter jolcdhen Umftänden, wo die Fremden in ihren Zeitungen nad) 
„Munition“ gegen die Deutjchen rufen, zufammen zu arbeiten bereit it, das 
muß jchier Wunder nehmen, auch nad) allem, was wir vom Freiſinn willen. 

Wie auch in ihrer innern Politik die Freifinnigen in die ſozialdemokratiſchen 
Kreiſe munter hineinjteuern, das haben fie in ihrem Wahlaufruf zu den jeßigen 
Wahlen aufs neue gezeigt. Da heben fie als die wejentlichiten Punkte wieder 
hervor: Abkürzung der Dienftzeit, Abänderung der Zölle und Steuern, Be: 
jeitigung des Sozialiftengefeges. Diefen Aufruf haben aud) die jogenannten 
gemäßigten Elemente der Partei mit unterjchrieben, 3. B. Profeſſor Hänel, der 
doch jeinen Frieden in Kunftjtudien zu ſuchen ſich vorgenommen zu haben 
ichien und zu Klaus Groth fiebzigitem Geburtstag in der Anrede an diefen 
zeigte, daß er über die Grenzen der Kunſt auch zu einem gewijlen Ergebnis 
gefommen ſei. Über die Grenzen der Politik jcheint er noch nicht ſoweit ge 
fommen zu jein; ſonſt würde er willen, daß für einen verftändigen Mann 
Bunfte wie die Abänderung der Zölle und der (indirekten) Steuern heutzutage 
in Deutjchland nicht mehr in einem politischen Programm möglich find. Oder 
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glaubt Herr Hänel, daß er die Zölle und die indireften Steuern, die vom 
1. April bis zum 31. Dezember 1889 im deutfchen Reiche eingenommen wurden 
und die die Höhe von rund 475 Millionen Mark erreichen, durch direkte 
Steuern erjepen könne? Es ift die Frage, ob auch nur eine Fleine Anzahl der 
wohljituirten Herren vom Freiſinn für fich das im Ernite leiften wollen, was 
jte in ihrem Manifeſt wieder einmal jo eifrig befürworten; im Reichstag jelbft 
wenigiten® haben jie den Antrag auf Bejeitigung der Zölle und der indirekten 
Steuern zu Stellen fich wohl gehütet. Wollen ſie es nachholen und jeßten jie 
es Durch mit ihrer progreijiven Reichsiteuer, jo möchte wohl gerade bei ihnen 
jo manches Ach und Weh kommen, zumal da es auf jtaatlichem Gebiete nicht 
angehen würde, jich auf Privilegien wegen Steuerfreiheit zu berufen, wie das 
von dem und jenem bei der Sirchenjteuer gejchehen ift. Wie verftändige 
Männer heutzutage noch „Abänderung von Zöllen und Steuern“ verlangen 
können, das ift doch faum zu begreifen, wenn man erwägt, daß Damit die 
ganze Wirtjchaftspolitif des deutichen Neiches auf den Kopf geftellt werden 
würde. Unter dem Schuge diefer Zolle und Steuerpolitik tft unfre Induſtrie, 
unfer Gewerbe: und Berfehrsleben vom drohenden Niedergange zu ungeahnter 
Höhe aufgeitiegen, und mit ihnen die Arbeitslöhne, hat jich der Volkswohlſtand, 
wie die Sparfajjeneinlagen überall beweijen, gehoben, die Landwirtichaft tft 
vor dem Ruin bewahrt worden, obwohl die Getreidepreiie im Jahre 1889 
noch nicht jo hoch waren, wie vor dem Jahre 1880, d. h. vor der Einführung 
der Zölle, ein Beweis, daß das Ausland die Zölle trägt. Wenn man aber 
über unfre indirekten Steuern jammert, die auf den Kopf der Bevölferung 
8 Marf 90 Pf. machen, jo mag man doch dem Leuten nicht verjchweigen, dak 
in dem jchönen Frankreich Dieje indirekten Steuern weit über viermal mehr, 
und in dem freilinnigen England weit über dreimal mehr als bei uns betragen. 
Das alles geht aber die freifinnigen Herren nichts an; jie präfentiren ihren 
Schein, und darauf jteht mit großen Buchjtaben: „Abänderung!” Daß unter 
der jegigen Zollpolitif das eingetroffen it, was ihre Urheber hofften, und 
nichts von dem, auch gar nichts, was die deutjchfreifinnigen Herren mit ihren 
jozialdemofratifhen Brüdern prophezeiten, daß die Lage der gejamten Bevölte- 
günftiger geworden it, als fie je früher gewejen, daß die einzige vielbedauerte 
Branntweinjtener, die 130 Millionen (allerdings noch lange nicht jo viel, als 
in dem freifinnigen Amerifa und England) eingebracht hat, gar nicht mehr 
durch direkte Steuer zu erjeßen wäre, wenn dieſe nicht zu folojjaler Höhe an- 
wachjen jollte, daß felbit in Beziehung auf die Gejundheit diefe Branntwein: 
ſteuer höchſt empfehlenswert ift, da ein Drittel weniger Schnaps getrunfen 
wird als früher, was fümmert das alles doch die deutjchfreifinnigen Größen? 
Ohne durch die Thatjachen irgendwie belehrt zu werden, reden fie wie alte 
Meiber immer wieder dasjelbe, und wenn fie zehnmal widerlegt worden find. 
Erzielen fie doch mit ihrem Gerede eins: Unzufriedenheit. 
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Dabei macht man eine jeltfame Erfahrung: dieje deutichfreifinnigen Herren 
erheben nie ihre Stimme gegen die Gebrechen, an denen die Arbeiterwelt franft. 
Wer Gelegenheit hat, fich in einem Induitriebezirke umzufehen, wo die Gejchäfte 
gut gehen und die Arbeiter jich gut jtehen, wo der fleikige und geichidte 
Arbeiter Löhne erhält, die ein reichliches Austommen ermöglichen und darum 
die Unzufriedenheit bannen jollten, der macht die traurige Wahrnehmung, dat 
gerade die am beiten bezahlten Leute ihre Arbeitgeber wie „Ausbeuter“ be- 
trachten, immer höhere Anfprüche ftellen und immer Eoftfpieligere Vergnügungen 
juhen. Es haben viele wohlwollende Fabrikherren Speifeanjtalten errichten 
faffen, wo eine fräftige und reichliche Speife zu 20 Pfennigen und darunter 
geboten wird. Anstatt diefe zu benugen, geht eim großer Teil der Arbeiter in 
die nächſte Kneipe oder zum berumziehenden Eßwarenhändler, um Nahrung 
von jehr fragwürdiger Qualität zu faufen. Am Lohntage vollends finden ich, 
ichon ehe es in die Kneipen geht, Händler und Haufirer aller Art gleich in 
nächjter Nähe der Fabrik ein, die die Grojchen aus den Tafchen loden. Gegen 
all diefen Unfug erhebt jich nie eine deutjchtreilinnige Stimme, wohl aber 
wird fortgewühlt gegen Kranken- und Unfalle, gegen Invaliden: und Alters: 
verforgungsgejeg. Was die Regierung auch thun mag, es wird einer hämijchen 
Kritif unterworfen, der auch die Kartellparteien, die mit der Regierung jo 
erfprießlich zujammengearbeitet haben, unterliegen. So äußert fich bei diejen 
polittichen Gauflern der Reſpekt vor der Volksſtimme, die doch diefe Majorität 
geihaffen hat. Das Volk taugt nur etwas, wenn es deutjchfreifinnig ſtimmt. 
Es iſt unglaublich, mit welcher Yeichtfertigfeit die Agitation jelbjt von denen 
unter Den Freiſinnigen betrieben wird, die als vorzugsweile gemäßigt gelten. 
Sp richtet ſich Profeffor Hänel mit jeiner Nede vom 2. Februar auf dem 
neulich abgehaltenen jchleswig-holfteinifchen freifinnigen Parteitag zu Neumünſter 
„gegen das rapide Anwachſen der Ausgaben für das Heer,“ (Kieler Zeitung 
vom 3. Februar) und bringt prophezeiend die alte Phraje vor: das jeßige 
Militärſyſtem werde das wirtjchaftliche umd geiſtige Marf des Volkes anfreijen 
und verderben. Um nur etwas zu thun, da doch auch der Freiſinn die Nach- 
bewilligung für das Heer mitzubewilligen ich in der Notwendigfeit befunden 
habe (die Herren hätten freilich ohne dieſes „Jich der Notwendigfeit fügen“ 
wohl abgewirtjchaftet gehabt), fommt nun der geiftreiche Staatsmann auf die 
befannte Verkürzung der Dienftzeit und auf die „regelmäßige budgetmäßige 
Bewilligung der fetzuftellenden Präſenzſtärke.“ Und das fpricht er in dem— 
jelben Augenblid aus, wo der Oberjt Stoffel, diefer nüchternſte aller Franzoſen, 
die Herausgabe von Met und Straßburg fordert, der ehemalige Seinepräfeft 
Hausmann den Rhein als Grenze zwilchen Deutjchland und Frankreich ver- 
langt und die franzöfiiche Tricolore in Mainz und Koblenz, in Aachen und 
Trier aufpflanzen will! Weiß denn der freifinnige Abgeordnete nicht, oder will 
er& nicht willen, was doch auch der offizielle Würtembergifche Staatdanzeiger 
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beitätigt hat, daß wir zu Anfange des Jahres 1887 vor dem Striege jtanden 
und daß der Schnäbelefall im April 1887 nur die Gefahr aufs neue herauf 
beſchworen hatte? Iſt e8 da nicht ein ftarfes Stüd von Leichtferfigfeit, „Die 
regelmäßige budgetmäßige Bewilligung der Präſenzſtärke“ als Aufgabe des 
neuen Reichstages Hinzuftellen? Gott bewahre uns vor diejen „neuen Zielen,“ 
nach denen die freifinnigen Künjtler wieder einmal „vorwärts jchauen“ und 
womit fie das Ddeutiche Reich „im Sinne verfafjungsmäßiger Freiheit zu 
ſchmücken und zu ftärfen“ ſich gütigit bemühen wollen. 

Einen Vorgefchmad von dieſem Schmud und diefer Stärke haben 
wir in dem deutjchfreifinnigen Wahlaufruf, der voll iſt von den altbefannten 
Songleurfunjtftücdchen der Partei; da heißt es 3. B. „Unſre Politif bewegt ſich 
in einer Richtung, die der allgemeinen Wohlfarth des deutjchen Bolfes nicht 
entſpricht.“ Den Freifinnigen wäre es freilich lieber, wenn fie unfre Kolonien 
jo ſchnell wie möglich an England überlajjen fünnten, wie es ihnen lieber 
gewejen wäre, wenn unſre Zandwirtichaft ihre Erzeugnijje zu Preiſen hätte 
liefern müſſen, bei denen ıhr Ruin jicher war und bei denen die Induſtrie 
ohne Zweifel in Mitleidenschaft gezogen worden wäre. Weiter heißt es in 
dem Manifejt: „Die Forderungen werden für Heer und Flotte von Jahr zu 
Jahr in einem Mahe geiteigert, welches die durch die Weltlage geforderten 
Opfer überfteigt.“ Und diejer felbe Freiſinn, der jet jo jpricht, hat fich doc) 
nicht getraut, gegen die zur Verteidigung des Neiches geforderten Geldmittel 
zu jtimmen! Was ijt das da für eine erbärmliche Heuchelei, im Reichstage 
zu einer Zeit, wo die Volfsjtimmung wegen des von Frankreich drohenden 
Angriffs der Partei es ratjam erjcheinen ließ, die Forderungen der Regierung zu 
bewilligen, nun hinterher die Wähler gegen das aufzuhetzen, was man jelbjt mit 
bewilligt hat! Ja die Partei geht in ihrer Gewiljenlofigfeit jo weit, zu jagen: 
„Die berechtigten Forderungen der Arbeiter bezüglich des Schußes ihrer Arbeits: 
fraft und Gefundheit und bezüglich der Ordnung gewerblicher Streitigkeiten 
finden fein geneigtes Gehör bet der Regierung.“ Das jagt eine Partei, die 
für die Sicherung und Kräftigung der Lebenslage der Arbeiter bisher nichts 
gethan, vielmehr alle Maßnahmen der Regierung vom Krankenkaſſengeſetz an 
bis zur Ulteröverficherung nur befämpft hat! Und diefe Partei tritt gegen 
den leßten Neichstag, der dem Vaterlande den Frieden erhalten hat, ſchmähend 
und polternd auf und giebt ihm eine Politik ſchuld, mit deren „Fortjegung die 
Aufrechthaltung der Rechte des Volkes unmverträglich“ fein joll. Sie jelbit 
verjpricht, „mit aller Kraft der Fortführung einer folchen für den innern 
Frieden und das wirtjchaftiche Gedeihen Deutjchlands gefährlichen Politik ent: 
gegenzutreten.“ Sie wünjcht eine Vertretung, „die das deutjche Neich nicht 
nur nach außen macht, und glanzvoll Hinjtellt, jondern auch in würdiger Weije 
dem deutichen Volke jeinen Platz unter den der Freiheit teilhaftigen Völkern 
ſichert.“ Dieſer Wunjch des Freifinns ift injoweit überflüffig, als er ſich ſchon 
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nach Möglichkeit verwirklicht Hat, und zwar ohne Zuthun der jchönen deutfch- 
freijinnigen Worte, und als er ſich, jomweit es noch geichehen kann, am beiten 
jo verwirklichen wird, daß dem deutjchen Reiche wiederum eine Vertretung ge 
geben wird, wie der vorige Reichstag war, der nach dem Zeugnis der faifer- 
lichen Thronrede dazu beigetragen hat, „dem deutſchen Neiche die Welt: 
jtellung zu gewährleijten, vermöge deren es befähigt wird, mit dem ihm im 
Rate der Völker gebührenden Gewichte für die Güter des Friedens und der 
GSejittung einzutreten.” Es ift doch wohl für uns alle bejjer, wenn wir den 
Worten des Kaiſers mehr glauben, als den Worten der Herren Bamberger 
und Kompagnie. Daß unter der Ägide diefer tapfern Kämpen die Zeit für 
den Liberalismus nun bald gefommen fein jollte, wie neulich die Voſſiſche Zei- 
tung hoffte, ift faum anzunehmen. Es mühte doch wunderlich) ums deutjche 
Volk bejtellt fein, wollte man mit der ‚„Voſſiſchen“ der Meinung fein, daß 
jest, wo der Freiſim jich gerade jo unbelehrbar gezeigt hat und zeigt wie 
immer, es eintreffen jollte, was fie hofft, „daß dem Freiſinn die Wähler 
zujtrömen und die Mandate zufallen werden faft ohne Arbeit, und wo das 
Kartell oder jede andre Koalition vor der Volksſprache zerjtieben wird wie 
Spreu vor dem Winde.” Gute Tante, oraffe nur weiter! Inzwiſchen bejorgt 
dein Freiſinn auch fortan die Gefchäfte der Herren Bebel und Windthorft, 
dem einen als „politijche Schweizergarde” dienend, dem andern als „Lebens: 
träger der Sozialdemokratie," wie Puttkamer in feiner Stolper Rede den 
Freiſinn richtig nennt. Und das iſt auch der Grund, warum im Notfall die 
Mittelparteien lieber mit Herrn von Puttlamer gehen werden, als mit Herrn 
Eugen Richter. Gegeben ift diefer Notfall, jobald es fich in der Stichwahl 
um den einen oder um den andern handelt. 
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Dad Richterſche ABC-Buch für freifinnige Wähler ift unter den Lärmpaufen, 
mit denen die deutjchfreifinnige Partei in dem diegmaligen Wahlkampf Radau gemacht 
bat, eine der majlivften. Der fünfte, vollitändig umgearbeitete Jahrgang ijt mit 
einigen bejonderd zugkräftigen Artikeln verjehen; vor allem dürften — wie Richter 
jelbft jagt — Beachtung verdienen die Abjchnitte Adel; Bismard, Fürjt; VBismard, 
Herbert; Graf Walderjee; Wilhelm IL. u. ſ. w. Schlagen wir nad, jo erfahren wir 
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freilich über Herbert Bismarck ſehr wenig; im Vordergrunde ſteht die Mitteilung, daß 
er keine höhere Staatsprüfung abgelegt habe. Daß in dieſer vom Freiſinn ſer— 
virten satura lanx ſich ein buntes Allerlei finden würde, worin Diäten und Wahl— 
kuverts, Kunftbutter und das Schnäpschen des armen Mannes, Geffdenprozeß und 
eine widerliche Verhimmelung Kaifer Friedrichs, unschuldig Verurteilte und Chriſtlich— 
Soziale nicht fehlen durften, war vorauszuſehen. 

Das Bud) läßt ſich einteilen in perſönliche und jachliche Artikel. Die lebten 
zeugen von des Verfaſſers unleugbaren Senntniffen in manchen Cinzelfragen, 
namentlich 3. B. Finanzjahen. Man vergleiche „Bankgeſetz,“ „Brantweinbeſteue— 
rung,“ „Einkommenſteuer,“ „Neichshaushaltsetat” (ein entjegliches Wort jtatt Reichs— 
haushalt!) u. j. w. Mber auch dieje find, wegen des ausgeiprodhenen und ein- 
jeitigen Barteiltandpunttes, von dem fie dargejtellt werden, faum genießbar. 

Noch mehr zeigt ſich die Einfeitigfeit der Auffaſſung, oder beſſer gejagt die 
Böswilligkeit der Daritellung, in den perſönlichen Artifen. Kein Wort der An- 
erfennung für die erhebenden Tugenden Kaiſer Wilhelms. Wie eine dürre anna- 
liſtiſche Aufzählung der einzelnen Negierungsatte lieſt fi der Abjchnitt; fieht man 
aber genauer zu, jo findet man alle die Punkte, die die fortichrittliche und demo— 
fratiiche Preffe jo gern zur Verdächtigung des Monarchen bei dem freifinnigen 
Bürgertum bervorfehrt, Beteiligung an der Stadtmiffion, Anreden an die ſtädtiſchen 
Behörden über Kirdyenbau und Kaiſer Friedrich, die Profflamation ans Volk jpäter 
als an die Armee, Dank an Treitichle, „auf der Strede,“ die „Ebdeljten“ des 
Volkes, Verfolgung der freifinnigen Zeitung, Ordensverleihung an Puttkamer, Er- 
nennung des Miniſters von Scholz zum Sekondeleutnant, neue Uniformen (jchade, 
dab die Esfarpins noch nicht zu verwerten waren!), Zurücbenennung des von 
Kaiſer Friedrich umgetauften Schloſſes „Friedrichskron“ in „Neues Palais“ u. j. w. 
Wir jehen, wie genan es der Encyklopädift mit der exakten Verwendung des ihm 
zu Gebote jtehenden Materiald nimmt. 

Herzlich umbedeutend ift der Artikel über Walderjee; hier werden Unter— 
Hrömungen, Konflikte, Sriktionen mit dem breiten Behagen geſchildert, das den 
Tyrannen des Freifinns ergreift, jobald er etwas für die Bismarckiſche Politik — wie 
er meint — Nachteiliges wittert. Hat ihm die politifche Klugheit geboten, bei vor- 
jtehenden und andern Artikeln ſich mit Nadeljtichen zu begnügen, fo geht er bei 
„Bismard“ mit Keulenjchlägen vor. Zwar äußerlid; betrachtet, fommt Bismarck— 
Vater in der Größe des ihm gewidmeten Raumes gut weg gegen Bismard-Eohn, 
den die wenigen ihm geiwidmeten Zeilen jchon äußerlich in feiner Nichtigkeit charak— 
terifiren follen. Aber wozu der vier Seiten füllende Lärm über den Kanzler, 
wenn wir als Kernpunkt erfahren, daß es eine „Politit Bismard“ (wieder herr- 
liches Deutſchl), die ſich als Programm für die Zukunft eignet, überhaupt nicht 
giebt und niemals gegeben hat. Da darf ſich Bennigjen noch glüdlich ſchätzen; 
wenn er auch als „Binterfrontmarjchall* zur Stärkung der Reaktion viel beis 
getragen hat, jo hat er doch eine Politik verfolgt, nämlich die, al$ Redner aufzu— 
treten, „wenn ed fi um feierlihe Kundgebungen der Übereinftimmung feiner 
Partei mit dem Reichskanzler handelt.“ Seine ganze politiiche Perbiffenheit 
jhüttet der Neich&nörgler in dem Artikel „Adel“ aus, der einen wirklich kunſtvollen 
Eiertanz darjtellt um das, was man gerade noch jagen darf, und was nicht; und 
das ganze Unwetter perjünlicdhen Haſſes entlädt fi über dem Haupte des Vor- 
jtandes der Berliner Stadtmijfion, des „neuen Luthers.” 

Dod) genug der Proben. Wer in das aus Klatſch, Mißvergnügen, Grobheit 
und viel jtatijtiichem Material zujammengejeßte Bud) hineinblicdt, wird es bald 
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wieder aus der Hand legen, abgeitoßen von der überall zu Tage tretenden Ge— 
häjfigfeit gegen da8 neue Reich, und nicht ohne Bedenken darüber, daß die aller: 
dings pifante, aber für viele doch gefährliche Nahrung jo zahlreiche Abnehmer 
findet. 


Eine Judenjchule In Frankfurt beftehen zwei jüdische Realſchulen, beide 
verbunden mit je einer höhern Mädchenfchule. Die ältere, das fogenannte Philan- 
thropin, hat ihren Urfprung in jener Beit,. wo „Bhilanthropine” nad dem Muſter 
der Deflauer Anftalt in mehreren Städten Deutfchlands gegründet wurden; fie tt 
im Anfang unſers Jahrhunderts entitanden. Die Anjtalt liegt in der Nähe des 
Rechneigrabens und jteht unter Leitung des befannten und allgemein geachteten 
Dr. Bärwald. Männer wie der Sprachforſcher Lazarus Geiger, der ehemalige 
fozialiitiiche Abgeordnete Sabor und andre haben an ihr gewirkt. Mit diejer 
„Realichufe der ifraelitiichen Gemeinde“ Hat nichts zu thun die „Realſchule der 
ifraelitiichen Religionsgejellichaft,“ von der im folgenden die Rede fein foll. Beide 
werden, wie der Schreiber dieſer Zeilen öfterd zu bemerken Gelegenheit hatte, nicht 
nur außerhalb Frankfurts, ſondern auch in der Stadt jelbit von Unkundigen oft 
verwechjelt. 

Durd) eine Spaltung in der Frankfurter Judenſchaft fonderte ſich der ortho- 
dore Teil derjelben ab und bildete eine Sondergemeinschaft. Außer einer eignen 
Synagoge (in der Schüßenftraße) gründete die „Siraelitiiche Religionsgejellichaft“ 
(dies ijt ihr offizieller Name) auch eine eigne Schule, die ſich allmählich vergrößerte 
und jeßt — und liegt das neueſte Schulprogramm von 1889 vor — aus folgenden 
Anftalten befteht: 1. einer Nealichule, die die Berechtigung zum einjährigen 
Militärdienfte giebt, nach weiterm einjährigen Bejuch der Oberprima durch eine 
Schlußprüfung noch andre Berechtigungen verleiht; Schülerzahl 217; 2. einer Vor: 
ichule, die auf die Serta der Realichule vorbereitet; 97 Schüler; 3. einer neun— 
Haffigen höhern Mädchenfchule, die erite Klaffe mit zweijährigem Kurſus, außerdem 
noch eine Selefta. Nach zweis oder dreijüährigem Bejuch diefer Klaſſe haben die 
Schülerinnen die Berechtigung, ſich zur wiſſenſchaftlichen Lehrerinnenprüfung zu 
melden; Schülerinnenzahl 193; 4. eine Volksjchule. Über diefe jtehen uns feine 
jtatiftiichen Nachrichten zu Gebote. Die Schülerzahl der Vorſchule, der Realjchule 
und der höhern Mädchenjchule zufammen überjteigt 500. 

Was die Religiond- und Heimatsverhältniffe betrifft, jo find alle Schüler 
Juden, außer zwei, von denen einer Proteitant, der andre Katholik it. Alle außer 
37 find Frankfurter und Inländer. 

Die Schulanftalt ift ein palaftartiges Gebäude, abjeit3 von dem Lärm der 
Inmenjtadt, dicht am Zoologiſchen Garten gelegen, auch geiundheitlich vorzüglich 
begünftigt. Won den obern Stodwerten jchweift das Auge bi3 zum Taunus und 
den Borbergen des Speflart. Die innere Einrichtung entipricht dem Außern und 
wird allen Anforderungen gerecht, die die Neuzeit an ein Schulgebäude jtellt. Die 
Mafjenräume find hoch und fuftig, die eine Seite fait ganz von großen Fenitern 
eingenommen; die VBorfäle find geräumig, die Turnhalle ift mujterhaft, die jteinernen 
Treppen find breit, mit jchmiedeeifernen Gittern eingefaßt. Nur das Lehrerzimmer 
könnte, in Anbetracht der beträchtlichen Anzahl von Lehrern, größer fein. Die 
Koften des Baues, deflen Errichtung in die fiebziger oder Anfang der achtziger 
Jahre fällt, haben, wie eine Marmortafel im Flur des Erdgeichofies meldet, der 
Freiherr Wilhelm Karl von Rotbichild und feine Gemahlin getragen. Diejelbe 
Tafel bejagt, daß die Schule der jüdijch-religiöfen und allgemeinshumanen Bildung 
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gewidmet ſei. Die ſämtlichen laufenden Ausgaben der Anſtalt (etwa 90000 Mark 
jährlich) bringt die Schulgemeinde, einige hundert Familien, auf, teil durch Schul- 
geld, teild durch anderweitige Beiträge. 

Der Lehrplan der Schule entipricht ſelbſtverſtändlich — jonjt wären Die 
Berechtigungen nicht erteilt worden — dem diejer Art. von Schulen, nämlich der 
lateinlofen Realſchule. Außerdem ift noch eine Anzahl von Stunden dem jüdijchen 
Religiondunterricht gewidmet. Oberprima hat wöchentlich fünf Stunden Hebräiſch, 
vier Stunden Talmud; Unterprima vier Stunden Hebräifdh, vier Stunden Talmud; 
Sekunda desgleihen; Tertia vier Stumden Hebräifch, zwei Stunden Talmud; 
Quarta desgleichen; Quinta vier Stunden Hebrätfch, zwei Stunden Miſchna; Serta 
fieben Stunden Hebräiſch, eine Stunde Bibliſche Gejchichte. Außerdem werden 
wöchentlich im ganzen nod) jechzehn Stunden fakultativer Talmud- und Chaja-Adam- 
Unterricht erteilt von fieben verſchiednen Lehrern; wie dieſe jechzehn Stunden ſich 
auf die einzelnen Klaſſen verteilen, wird aud dem Programm nicht erfichtlich. 

In der höhern Mädchenfchule verteilt fich der Neligionsunterricht folgender: 
maßen: Klaſſe 1 bis 5 je ſechs Stunden (fein Talmud!); Kaffe 6 und 7 je fieben 
Stunden; Klaſſe 8 und 9 je acht Stunden. In der Vorjchule fallen auf die 
erite Kaffe zehn Stunden, auf die zweite Klaſſe neun, auf die dritte Klaſſe fieben 
Stunden. 

In der höhern Mädchenichule wird Englifch nur fakultativ betrieben, jedoch 
fommen Dispenfationen kaum vor. 

Der Unterricht fällt im Sommer auf die Stunden von 7 bis 12 und von 
2 bi8 4 Uhr (außer Mittwochs und Somntagd, wo die Nachmittage ausfallen); 
im Winter von 8 bid 12 Uhr und von 2 bis 5 Uhr (außer Freitags und Sonn: 
tags). Der Sonnabend fällt aus. Bufammengenommen hat die Schule beträchtlich 
mehr Stunden als andre Schulen derjelben Organifation. 

Der Lehrförper der Schule beiteht aus 31 Perfonen, darunter 7 Damen. 
Die Herren unterrichten teilweife mit an der höhern Töchterſchule. 11 Lehrer, der 
Direktor eingeichloffen, find alademiſch gebildet. Einige Lehrer find nur mit einer 
geringen Stundenzahl bejchäftigt; es jind Died zwei Hilfßlehrer für Talmıd und 
der Gejanglehrer. Alle alademijchen Lehrer haben die volle Stundenzahl (24), 
außer einem; drei haben 25 oder 26 Stunden. 

Was die Religion betrifft, jo find unter den 11 akademiſchen Lehrern 6 Ehriften, 
und zwar 5 evangeliiche, 1 Katholit. Unter den nicht akademiſch gebildeten Lehrern 
(183) find 3 Chriften. Unter den 7 Lehrerinnen find 5 Chriftinnen. Da, wie 
bemerkt, Sonntags Vormittags (bis 1 Uhr in einer Anzahl Klaſſen) Unterricht 
iſt, fo werden auch die chrijtlichen Lehrer an diefem Tage mit herangezogen, außer 
zweien, die fi) den Sonntag von vornherein gewahrt haben. Won den übrigen 
unterrichten 4 afademifch gebildete bi8 10 Uhr, um noch am Gottesdienfte teil- 
nehmen zu fönnen. Diefe Einſchränkung bejteht jeit Oftern 1887. Der Gottes- 
dienjt beginnt in einigen Frankfurter Kirchen um 10, in andern ſchon vor 10 hr. 
Die nächſte evangeliiche Kirche ift zwölf Minuten von der Anitalt entfernt. Bon 
den hriftlichen Elementarlehrern jowie von den Lehrerinnen unterrichten einige gar 
nicht Sonntags, andre bis 10 Uhr, andre länger. Der Beichenlehrer unterrichtet 
von 10 bis 1 Uhr. 

Die vorstehenden Angaben beruhen teils auf perjönlichen Mitteilungen glaub: 
würdigjter Perſonen, teil® auf dem Schulprogramm von 1889. Der Berfafler 
bürgt für jämtliche Mitteilungen. Es wird fi auch niemand finden, der ihre 
Nichtigkeit in Abrede jtellen könnte. 
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Un die Redaktion der Grenzboten. Mit wie lebhaftem Anteil ich 
Ihren Ausführungen über Sprahdummheiten folge, brauche ich Ihnen nicht zu 
jagen. In manchen Fällen denk ich freilich milder; aber einig find wir überall 
da, wo die Dummheiten aus Überklugheit jtammen. Laſſen Sie mic einen jolchen 
Fall etwas näher beleuchten. 

Schon im vorigen Jahre haben Sie, aus einem Bericht über die Rede unfers 
Kaiſers an die Bergleute, den Muſterſatz feitgenagelt: und dieſelbe (meine Macht) 
ift eine große. Am lebten Heft (Seite 314 bis 316) fommen Sie auf die Er- 
ſcheinung zurüd und jprechen die Vermutung aus, e8 liege vielleicht lateiniſcher 
oder franzöfifcher Einfluß vor. Eine Stelle in Hermann Schillers Handbuch der 
praftijchen Pädagogik fcheint die Vermutung zu bejtätigen. Da wird (Seite 353) 
dem Lateinlehrer empfohlen zur Einübung von rota est rotunda erſt im Deutjcdjen 
bilden zu laſſen: dad Rad iſt ein rundes. Mber das geht ja noch hinaus über 
den modifhen Gebrauh! ES heißt wohl: die Gejtalt des Rades ijt eine runde, 
oder: died Rad iſt ein hohes, breites, vierzölliges; oder: das Rad iſt ein rundes? 
Die Erklärung des papiernen Gebrauchs liegt aljo nicht auf grammatischem, jondern 
auf logiſchem Gebiete. Es iſt eben wieder eine von den großen Feinheiten unjers 
icharffinnigen Freundes. Einigen Sinn hat der Scharfjinn in Sätzen, wie: das 
Regiment dort ijt ein preußiiches; das heißt: eins von den preußiichen, während 
„Died Regiment ift preußiich“ wohl auch heißen könnte: nach Gejinnung, Haltung 
oder Ausbildung preußiſch; oder: das Buch, das ich geitern erhielt, war ein ges 
bundned, und ich hatte doch um eind von den ungebundnen gebeten; oder: Die 
attiiche Vaſe Hier ift eine jchwarzfignrige, keine rotfigurige; hier aljo, wo es ſich 
um jejte Einteilungen handelt, und das Adjektiv mit dem unbejtimmten Artikel 
weiter nichts bejagen will, als die Zugehörigkeit des Subjelts zu der und der 
Klaſſe. Es entipriht nun ganz der Einteilungsfucht des großen Logiferd, auch 
gegen den Geiſt unfrer Sprade und weit über das Bedürfnis des Lebens und der 
Wiffenihaft hinaus, allmählih aus allen Adjektiven Einteilungsprinzipien zu ges 
winnen. Die Leitungen der Schaujpieler werden eingeteilt, wie Schülerarbeiten, 
in vorzügliche, gute, befriedigende, mittelmäßige, unbefriedigende, und die freund- 
lichen Kumdgebungen der Zuſchauer in mäßige, lebhafte, begeijterte, nicht enden 
wollende und jo weiter; und gewiß ijt der papierne Grammatifer hochbeglüct, ſich 
hierbei mit einigem Scheine Rechtens auf fremde, logiſchere Sprachen, wie er 
meint, berufen zu fünnen. ‚Wenn nun die Gouvernante im franzöfiichen Unterricht 
dem praftijchen Lateinlehrer getreulich jekumndirt und gutem Franzöſiſch zuliebe 
ſchlechtes Deutich bilden läßt, dann erjcheinen wohl der gelehrigen deutjchen Jugend 
bald Sätze, wie: der Wahn ift kurz, die Neu ift lang, als dichterifche Freiheiten, 
denen gegemüber die ehrbare Proja hühjch den Wahn eimen kurzen, die Neue eine 
lange zu nennen habe. Aber der ernite Kampf gegen den Wahn wird jchliehlid) 
— fein ganz vergeblicher fein; übrigens willen Sie ja: Arbeit macht das Leben — 
zu einem ſüßen. 


Berlin, den 15. Februar 1890 Otto Schroeder 





Sitteratur 


Deutſcher Gejhichtsfalender für 1889. Eriter Band. Bon D. Karl Wippermann. 
Leipzig, F. W. Grnnow, 1889 


Eine ſachlich geordnete Zuſammenſtellung der wichtigſten politiſchen Vorgänge 
im Ins und Auslande, iſt dieſe fleißige Arbeit wohl das beſte in ſeiner Art und 
Zeitungsarbeitern wie Zeitungslefern in ihrer Neichhaltigfeit und Unparteilichkeit 
als fait umentbehrliches Nachſchlagebuch angelegentlih zu empfehlen. Sie erjebt in 
der That jede Mappe mit Ausjchnitten aus der Prefthätigfeit während der Zeit 
vom Öeffdenjchen Prozefle bis gegen Ende Mai vorigen Jahres umd giebt über alle 
politiichen Fragen derjelben, joweit die Quellen des Verfaſſers reichen, genügende 
Auskunft. Erhöht wird ihr Wert für die, die ſich raſch unterrichten wollen oder 
ſchnell das nächſtliegende Material zur Darjtellung der Anfänge eines Gegenjtandes 
oder zu einer Beurteilung desjelben zur Hand haben müflen, durch das Perſonen— 
und dad Sacdıregiiter, die dem Werte beigegeben find. Wir wünjchen dem Unter: 
nehmen beiten Fortgang und hoffen, vecht bald den zweiten Band zu jehen. 


Preußiſche Gefhihte von William Pierjon. Fünfte, verbefferte und vermehrte Auj- 
lage. Berlin, Gebrüder Paetel, 1889 


Diejes populär, d. h. für den gebildeten Laien gejchriebene Werk erichien 
zuerſt vor ungefähr fünfundzwanzig Jahren, und wenn jegt wieder eine neue Auf: 
lage nötig geworden it, obwohl es inzwiſchen nicht an ähnlichen Behandlungen 
desjelben Gegenjtandes gemangelt hat, jo begrüßen wir fie als erfreuliches Zeichen, 
einmal dafür, daß der Sinn für gejchichtliches Willen fich feit dem Eintritt der Deut- 
ſchen in das politijche Leben befjer als früher entwidelt hat, dann dafür, daß Die 
patriotiiche Auffaffung und Behandlung, die der Verfaffer neben guter Kenntnis 
und Daritellungsgabe zu jeiner Arbeit mitbrachte, weite Ausbreitung gefunden bat. 
Wie in den frühern Auflagen, jo ift auch in diejer der Tert mit Berüdfichtigung 
des heutigen Standes der wifjenjchaftlichen Forſchung an mehreren Stellen ergänzt 
und berichtigt und die Darjtellung der neuejten Zeit, bei der freilich die Ergebnifje 
der Sybeljchen Studien noch nicht benußt werden konnten, hinzugefügt worden. 
Dem zweiten Bande ift eine hiftorische Karte von Kiepert beigegeben. 


Gejhichte der modernen Kunſt. Von Adolf Rojenberg. 3 Bände. Leipzig, 
5 ®. Grunow, 1889 


Wer in dem meift mit ebenfo viel Erregung wie Gedanfenlofigkeit geführten 
Meinungsitreit über Ziel und Wert unfrer zeitgenöffifchen bildenden Kunſt einen 
Halt juchte, einen Führer, der mit fachlicher Ruhe jeder neuen Erſcheinung auf 
diejem Gebiet ihren richtigen Platz anzuweiſen veritinde, jodaß ſich das verwirrende 
Bild unjerd Kunſtlebens in wohlgeordnete Gruppen löfte und Härte — wer dieſes 
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Bedürfnis empfand, jah fich bisher in einiger Verlegenheit. Der zunftgelehrte 
Kunſthiſtoriker zudt meijt vornehm die Achſeln bei der Zumutung, über eine jo 
traurige VBerfallzeit wie das neunzehnte Jahrhundert auch nur ein Wort zu ver: 
lieren. Der Allerweltsjournalijft, der für jedes Ding mehr Worte bei der Hand 
bat ala Gedanken, überjchüttet den Ratjuchenden mit einer Fülle von Orateln, die 
wie die der Priejterin des delphiſchen Apolls entjchieden irgend einem geheimnis- 
vollen Dunjt ihre Entjtehung verdanfen, aber aud) an Vieldeutigkeit den pythiichen 
Wahrſprüchen nicht nachitehen. Der bildende Künstler ſelbſt endlich kennt in dem 
Labyrinth der modernen Kunſtentwicklung nur den engen Kreis feiner eignen Schul- 
richtung, wenigjtens fehlt ihm in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle für andre 
Bejtrebungen der freie Blid und die Unparteilichfeit des Urteils, ein Mangel, der 
gerade fünjtleriicdy bedeutenden Individualitäten am häufigiten anhaftet. Wer die 
Kunft der Gegenwart Schildern und mit der Löſung diefer Aufgabe wirklichen Nutzen 
ftiften will, muß eben in gleich hohem Maße hiſtoriſche Bildung, wie leichte und 
lebendige Darjtellungsgabe und künſtleriſch geübten Blick beißen. 

Bei der Mehrzahl der Schriftiteller, die fich bisher auf diefem Gebiet einen 
Namen erjchrieben haben — mir nennen beijpielöweije Pecht und Pietſch — über- 
wiegen die beiden leßtgenannten Fähigkeiten zu Ungunjten der erjten. Um jo 
freudiger müfjen wir jeden Verſuch begrüßen, der auch der hiſtoriſchen Seite dieſer 
Aufgabe gerecht wird. Adolf Rofenberg, der als gejchulter Kunſthiſtoriker über 
einen bedeutend weitern wiljenjchaftlichen Geſichtskreis verfügt, als die meisten feiner 
Kollegen von der Preſſe, iſt in hervorragendem Maße berufen, eine wirkliche „Ge— 
Ihichte* der modernen Kunſt zu jchreiben, und das vorliegende Werk kennzeichnet 
ihn jogar als auserwählten Gejcdichtichreiber diejer Zeit. Dabei jtört nicht etwa 
irgendwelche gelehrte Überhebung oder Geſpreiztheit jeine gefällig und ruhig dahin: 
fließende Darjtellung, die die Schidjale der neuern Kunjt, inöbejondre der Malerei, 
von den Zeiten der franzöfiichen Revolution bis herab in den Fünjtleriichen Über: 
zeugungslampf unjrer Tage verfolgt ımd mit dem im Herbſt 1889 erjchienenen 
dritten Bande einen vorläufigen Abſchluß erhalten hat. Der Stoff ift auf die drei 
Bände derart verteilt, daß der erite die franzöfifche Kunſt, die beiden folgenden die 
deutjche Kunſt behandeln. Ein in Ausficht gejtellter vierter Band joll die Kunſt 
in Öfterreih, der Schweiz, Belgien und den Niederlanden, den ſtandinaviſchen 
Ländern, England, Italien, Spanien und Rußland ſchildern. Schon aus dieſer 
Einteilung geht hervor, daß der Betrachtung der deutjchen Kunſt des neunzehnten 
Sahrhunderts ein bejonders breiter Raum gewidmet ift. Bedarf dies bei einem 
deutjchen Buche, das ſich in erjter Linie an einen deutjchen Leſerkreis wendet, jchon 
an und für ſich feiner bejondern Rechtfertigung, jo ift es auch aus der Entjtehung 
des Werkes im Laufe der legtverfloffenen jech Jahre leicht zu erklären. Gerade 
in Bezug auf die ältere Periode der modernen deutjchen Kunst ift in dieſer Zeit 
ein jo reiches, meiſt autobiographijche8 Duellenmaterial aufgeichloffen worden, 
daß jeine Benußung eine Erweiterung der Gejamtanlage notwendig zur Folge 
haben mußte. 

Die Zeiteinteilung der franzöfiichen Kunſt ergiebt ſich aus den politifchen Kon— 
jtellationen des Landes von jelbit. In der Schilderung der deutichen Kunſt maltet 
bei ſyſtematiſcher Hauptgliederung die Gruppirung nad) den einzelnen Führern ber 
künftleriichen Bewegung, die biographiihe Darjtellung, vor. Es iſt bezeichnend, 
daß, je mehr wir und der unmittelbaren Gegemwart nähern, die plajtiiche Ge— 
ſtaltungskraft des Gejchichtichreibers nachzulaffen beginnt. Das liegt nidyt nur 
daran, daß der für hijtorijche Betrachtung notwendige zeitliche Abitand fehlt, die 
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großen, der ganzen Zeit und Umgebung den Stempel aufdrüdenden Geſtalten jehlen 
im heutigen Kunſtleben, wir haben die Empfindung, daß eine Zeit des gährenden 
Überganges, der Vorbereitung und damit der Widerjprüde und Gegenfäge in unſern 
Tagen begonnen hat. Sofern fie Bewegung und Streben verrät, darf auch) Der 
Hijtorifer dieje froh begrüßen, aber doppelt vorfichtig und zurüdhaltend müſſen wir 
den in foldher Zeit ausgegebenen Parolen gegenüber uns verhalten. Wenn etwas 
geeignet it, uns ſolche Burüdhaltung zu lehren, jo it es der Rüdblid auf bie 
Scidjale der Kunſt in der furzen Spanne Zeit, die dad Bud Roſenbergs 
ſchildert. Wir wünjchen ihm daher einen weiten Lejerfreid unter Laien wie unter 
Künstlern. 

Auf Einzelheiten des durchweg feſſelnd gejchriebenen Werkes einzugehen, müfjen 
wir und an dieſer Stelle leider verjagen; beſonders empfehlend mögen einige Kapitel 
des eriten Bandes hervorgehoben jein, wie 3. B. das erjte des zweiten Abjchnittes: 
„Der Idealismus auf naturaliftiicher Grundlage,“ mit den lebendigen Schilderungen 
eined® Couture, Meifjonier, Cabanel u. a., und in der zweiten Abteilung namentlich 
die Abjchnitte, die das Berliner Kunftleben jeit den Tagen der Cornelianer jchildern. 
Etwas breiter in kulturgeſchichtlichem Sinne durchgeführt hätten wir uns das 
Kapitel über die deutjchen Romantiker gewünſcht, ein Wunſch, der am beiten be= 
weijt, wie gern wir dem Verfaſſer zuhören. 

Abbildungen find dem Werke nicht beigegeben, in der jehr richtigen, aber leider 
noch immer nicht allgemein durchgedrungenen Überzeugung, „daß weder der Holz- 
ichnitt, den die krankhafte Konkurrenz der illuftrirten Wochenblätter zu einer ge- 
ihmadlojen Verrohung jeiner Mittel verleitet hat, noch die unjaubern Erjagmittel 
der Zinko- und Autotypie einem künjtlerijch gebildeten Auge Freude bereiten 
fünnen,“ Helivgravüre und Kupferlichtdrud aber den Preis eines für weitere Kreije 
berechneten Buches auf eine unverhältnismäßige Höhe jchrauben würden. Für den 
Mangel des Bildihmuds entichädigt überdies eine auf reihe Anſchauung gejtüßte 
Beichreibung der bedeutenderen Kunftihöpfungen. Des Verfaſſers Berichte über 
die Ausjtellungen des Pariſer Salons haben uns dieje Seite feiner Befähigung 
bereitö früher oft genug in vorteilhafteitem Lichte gezeigt. Einen liebenswürdigen 
Schmud verleihen dem in typographiicher Beziehung würdig ausgejtatteten Buche 
die von H. Schaumann für den Holzjchnitt gezeichneten Kopfleiften und Vignetten, 
die nad) dem Vorbilde Adolf Menzeld die Darjtellung auch inhaltlich begleiten. 





J Für die Redaktion verantwortlid: Johannes Grunow in Leipzig u 
Berlag von Fr. Wild. Grunom in Leipzig — Drud von Carl Marquart in Leipzig 
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DERKÄE it etwa ein Vierteljahr, daß wir an diefer Stelle Flugjchriften 
>48 Syr aus Djterreich anzeigten, die fich namentlich mit dem Verhältnis 
PERTAR N der Deutichen zu den Slawen in Böhmen bejchäftigten. Zwei 
FANichtungen traten dabei — man wird ſich erinnern — hervor: 

die eine zielte auf eine Verftändigung mit der Regierung oder 
bejjer mit den „permanenten Gewalten des Staates" ab, die nur durch ge 
wiſſe Zugejtändniffe zu Gunjten der Slawen zu erlangen jei, die andre forderte 
einen rüdjichtslojen, nur von nationalen Ideen geleiteten Kampf gegen Regie: 
rung und Slawen zugleich. Wir fanden die erjtere Richtung den Bedürfnijjen 
der Gegenwart und der europäiſchen Stellung Ofterreich-Ungarns entjprechender. 
Wirklich haben jich die Dinge num in diefer Richtung entwidelt. 

Zwar nicht ganz jo, wie der Verfafjer der „Neuen Bahnen“ es gleichjam 
vorzeichnete. Nicht die deutjchen Abgeordneten haben den erjten Schritt ge: 
than, was bei der Gereiztheit ihrer Wähler auch nicht leicht möglich gewejen 
wäre, jondern die Negierung. Und nicht ein Abkommen zwijchen der Re: 
gierung und der deutjchen Partei iſt zuerjt gejchlojien worden, jondern durch 
Vermittlung der Regierung eines zwijchen Deutſchen und Slawen in Böhmen. 
Es leuchtet ein, daß dieſes auf einer fejtern Grundlage ruht, als es jenes 
jemals gefonnt hätte. 

Sehr merkwürdig iſt, daß fich alles außerhalb des Neichgrates abgejpielt 
hat. Aber wenn man jeine Jujammenjegung und Parteigruppirung bedenft, 
doch begreiflih. Es handelte ſich zunächjt um die Herſtellung eines leidlichen 
BZujtandes in Böhmen. Im Reichsrat hätten nun Polen und Slowenen, 
Italiener und Deutjchklerifale mitzuftimmen und mitzuentjcheiden gehabt. Steine 
stage, das Verhältnis der Deutjchen und der Slawen in Böhmen berührt 
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ganz Eisleithanien, aber wie die Dinge nun einmal Ttegen, hätten alle jene 
Parteien die Sache doch von ihrem bejondern Gefichtspunfte angejehen und 
hätten verjucht, dabei einen Vorteil für fich zu erhajchen. Das iſt nım ver: 
mieden worden. Freilich wird man jagen, wenn einmal vom Reichsrat ab- 
zujehen war, jo ijt der böhmiſche Landtag das berufene Forum für dieſe 
Ausgleich3verhandlungen gewejen. Diejer jedod) war nicht vollzählig, er war 
ein Rumpflandtag, da die deutichen Abgeordneten, wie jedermann weiß, von 
einem berechtigten Gefühle geleitet, jeit Iahr und Tag feinen Verhandlungen 
ferngeblieben waren. Überdies, indem die Stonferenzen in Wien, nicht 
in Prag, unter dem Borjige nicht des böhmiſchen Statthalter, jondern 
des Minijterpräfidenten und im Beijein mehrerer Miniſter jtattfanden, deutete 
die Regierung an, daß fie die Angelegenheit nicht als eine rein böhmijche 
anjehe; indem fie nur Mitglieder des böhmischen Landtages in die Konferenzen 
berief, wich fie dem Vorwurf aus, als hätte fie diefen auch nur in der Vor— 
unterhandlung über die wichtigite Yandesjache ganz übergehen wollen. 

Die Berufenen trafen nun, mie es in dem offiziellen Protokoll vom 
19. Januar heißt, eine Reihe von „Vereinbarungen, denen die F. f. Regierung 
ihre Zuftimmung erteilte.“ Sie verpflichteten jich, für Die Annahme. der _ 
Vereinbarungen, die ein Ganzes bilden und die Zuftimmung der f. k. Regie 
rung gefunden haben, bei ihren politischen Parteigenoſſen mit Entichiedenheit 
einzutreten, und insbejondre verpflichteten fich die deutjchen Mitglieder der 
Konferenz, auf Grund diefer Vereinbarungen und für den Fall ihrer Annahme 
vonjeiten aller auf der Konferenz vertretenen Teile bei ihren Parteigenofjen 
den Wiedereintritt in den Yandtag zu beantragen.” 

Alfo es war eine Notabelnverjammlung, wie jie verjchiedne Regierungen 
in älterer und neuerer Zeit Häufig in wichtigen Krijen berufen haben, die aber 
in dem fonjtitutionellen Schema der öfterreichiichen Neichshälfte nicht vor: 
gejehen iſt. Staatsrechtlich bindende Abmachungen konnten nicht getroffen 
werden, die Negierung allein ftellte einen verfajlungsmäßigen Faktor in ihr 
vor, die übrigen waren Privatperjonen, die ji) nur moraliſch, nicht rechtlich 
verpflichten konnten. 

Eine bejtimmtere Form nahm die Sache an, als die Teilnehmer der 
Konferenz hierauf am 26. Januar in Prag ihre Parteigenoſſen verjam: 
melten: die Deutjchen den Klub der deutichen Landtagsabgeordneten, die 
Tichechen den Ceskyklub, die Großgrumdbefiger ihre Wähler, die jich in 
zwei Gruppen, die deutſche und die böhmifche, gliedern. Denn alle dieſe 
Vereinigungen find bereits Faktoren der Yandesgejeggebung: aus ihnen ſetzt 
jich der Landtag zujammen. Indem ſie alle die Wiener Abmachungen ans 
zunehmen erflärten, d. h. jte als im Landtag für Durchführung zu bringende 
Programmpunfte ihrer Klubs bezeichneten, war e8 jo ziemlich gewiß, daß dieſe 
in der nächſten Sejjion Gejegesfraft erlangen würden, denn die Oppofition der 


Randgloffen zum böhmifchen Ausgleich 395 





Sungtichechen, die befanntlich in der Wiener Konferenz feinen Vertreter hatten, 
iſt allein zu jchwach, um zu verhindern, was Deutjche, Alttichechen und 
Großgrundbeſitzer durchzufegen übereingekommen find. 

Einen weitern Fortichritt in den Ausgleichswerfe bedeutete es, daß auch 
die Wählerjchaften vieler Städte und Landgemeinden ihre Zuſtimmung zu den 
Wiener Vereinbarungen ausdrüdten: alttichechiiche jowohl wie deutjche, die 
legtern in dem großen Parteitag, der ſich am 9. Februar in Teplig ver: 
jammelte. Hier haben die Deutschen der jogenannten jchärfern Tonart, Die 
die Errungenschaften von Wien in ihren Parteiblättern als viel zu unbedeutend 
darftellen — fie waren ebenjo wie die Jungtjchechen in der Konferenz nicht 
vertreten —, ihre vorläufige Zuftimmung ausgeiprochen. Überhaupt herrjchte 
in Teplig ein gemäßigter und verjöhnlicher Ton, ſodaß Kaiſer Franz Joſef 
der Barteileitung durch den Minijterpräfidenten jeinen herzlichen Dank aus: 
drüden lieg — nach mehr als einem Jahrzehnt wieder die erite Anerkennung 
des patriotifchen Sinnes der Deutichen in Böhmen vonfeiten der Strone. 

Auf den Inhalt der Abmachungen brauchen wir hier nicht einzugeben, 
fie jind durch die Tagesblätter bekannt genug geworden. Da die Regierung 
Darin gewiſſe Geſetzesvorlagen an den Landtag, welche Vorarbeiten — jtatiftijche 
Erhebungen u. dgl. — verlangen, oder administrative Verfügungen zuficherte, 
jo fonnte fie bereits — noch ehe die nächite Seffion des böhmischen Yandtags, 
wo alles zur Enticheidung fommen foll, zujammentreten wird — ihren feiten 
Willen zur Durchführung des Ausgleichswerkes an den Tag legen: jene Bor: 
arbeiten find begonnen, jene Verfügungen find erlaſſen worden, und jo ift auch 
auf diefer Eeite alles glüdlich eingeleitet. 

Faſſen wir kurz zufammen, was beide Parteien in diefem Ausgleich ge 
wonnen oder verloren haben, und was auch ferner noch in der Schwebe bleibt. 

Es ijt Far, daß der Erfolg der einen jich mit einem Opfer der andern 
dedt. Die Tichechen haben jeit Jahrzehnten an der Einbildung feitgehalten, 
daß das Tichechiiche die eigentliche Landesſprache fei, auch in rein deutjchen 
Bezirfen müßten alle Organe der öffentlichen Autorität, Beamte und Richter, 
der tſchechiſchen Sprache mächtig fein. Umgekehrt dürfe der Deutjche nicht 
beanfpruchen, in rein ſſawiſchen Gebieten mit den Behörden in jeiner Mutter: 
jprache verfehren zu fünnen. Es leuchtet ein, daß dieje Forderung dem Begriff 
der Gfeichberechtigung ſchroff widerjpricht. Sie ift nun — von der alttschechifchen 
Partei wenigjtend — aufgegeben worden: ein großes Opfer für ihr nationales 
Selbitgefühl, ein jehr großer Erfolg für die Deutjchen. Anderſeits treten die 
Deutjchen wieder in den Landtag ein, wo jie in der Minderheit find, jie vers 
pflichten fich zu einer thätigen Teilnahme an den Landesangelegenheiten, denen 
fie geraume Zeit den Rüden gekehrt haben, und indem fie die Möglichkeit eines 
Ausgleich außerhalb des Neichstags, bloß durch ein Abkommen zwiſchen den 
im böhmischen Landtage vertretenen Interejjenten zugeben, machen jie der 
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Autonomie des Königreiches Böhmen, die den Tfchechen jo jehr am Herzen 
liegt, ein wichtiges Zugeſtändnis. Sie veriprechen ferner der Schaffung eines 
neuen tichechischen Handelsfammergebietes im öftlichen Böhmen nicht entgegen: 
zutreten. Von den Errungenschaften, die die Tjchechen während der legten zehn 
Jahre dDavongetragen haben, werden viele von den Deutjchen ſtillſchweigend 
gutgeheißen, jo die Schaffung der tichechiichen Univerfität und vieler Mittel- 
schulen, die Übernahme zahlreicher Lehranftalten, die — bei verhältnismäßig 
geringem Bedürfnis — von einzelnen Gemeinden gegründet worden jind, in 
die Staatöverwaltung u.a. Alles das find gewiß auch Erfolge der Tjchechen. 

Wenn dann einerjeits die vielgenannte Verordnung vom 19. April 1880, 
betreffend den Gebrauch der Landesiprachen im Verkehr der Gerichts: und 
ftaatsanwaltichaftlichen Behörden mit den Parteien und autonomen Behörden, 
die immer einen der vornehmiten Bejchwerdepunfte der Deutſchen gebildet hat, 
vorläufig aufrecht erhalten bleibt,*) jo ijt anderſeits den ſtaatsrechtlichen 
Wünfchen der Tichechen, die Sonderjtellung des Stönigreiches Böhmen be: 
treffend, die ihren Ausdruck durd) die Königsfrönung in Prag findet, weder 
von der Regierung noch von den Deutjchen das geringite Zugeitändnis gemacht 
worden. Es tit in dieſen Blättern einmal dargelegt worden, wie dieſe von 
vielen tichechifchen Patrioten jo Heiß erjehnte Krönung den Necdhten der 
Deutjchen in Böhmen eigentlich feinen Abbruch thun und von ihnen, wenn 
fie damit in andern wichtigen Dingen ihren Willen durchjeßen, füglich zuge: 
itanden werden könnte; aber die Deutichen haben nun einmal ein fait unüber: 
windliche® Mißtrauen gegen diejen Akt, und wäre es auch eine bloße religiöfe 
Zeremonie, Und jo war es denn jehr klug, diefe Frage gar nicht zu berühren, 
fie mag bis auf weiteres noch unentjchieden bleiben — Lebensinterejjen der 
beiden Nationen find von ihrer Löſung nicht abhängig. 

Bon,großer Wichtigkeit ijt es, daß die Errichtung nationaler Kurien im 
böhmischen Landtage num bejtimmt in Ausficht genommen wird: an Stelle der 
bisherigen Kurien der ſtädtiſchen und der Yandbezirfe ſollen, unter Fortbeitand 
der Kurie des Großgrundbefiges, eine tichechifche und eine deutiche Kurie 
treten; die Abgeordneten der Handelsfammern werden dann beim Eintritt in 
den Landtag zu erklären haben, welcher von den beiden Kurien jie angehören 
wollen. Iede der drei Kurien wird „für Beſchlüſſe über Änderungen der 
Landesordnung und der Landtagswahlordnung ſowie über ragen, die den 
Gebraucd der Sprachen im öffentlichen Leben bei autonomen Behörden und 
bei folchen Bildungsanjtalten betreffen, die nicht ausſchließlich einer Natio— 
nalität gewidmet find," mit einem Vetorecht ausgejtattet werden. So fommen 


*) In den Wiener Punktationen wird zwar deren Nevifion in Ausficht geitellt, aber 
Deutiche und Tichehen wahrten fich für die Verhandlungen „ihren grunbfäglichen Standpunkt,“ 
ſodaß man nicht abjieht, wie da ein Ausgleich zu Stande fommen joll, 
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Einrichtungen vergangner Zeiten wieder zu Ehren. Das Vetorecht der Kurien 
hat bekanntlich in den alten ſtändiſchen Verfaſſungen eine große Rolle geipielt, 
umd wo Ddiejes, wie auf dem Generalitänden in Frankreich, beitand, war eine 
Bergewaltigung der bürgerlichen Abgeordneten durch Klerus und Adel nicht 
möglih. Was damals einem jozialen Stande Schu gewährte, kann es auch 
heute noch einer nationalen Minderheit inmitten eines vorwiegend flawifchen 
Landes. 

Die öffentliche Meinung in Dfterreich hat den Ausgleich im allgemeinen 
mit großer Befriedigung aufgenommen. Unzufriedne giebt es natürlich aud) 
diesmal. Da find einmal die Jungtichechen. Es ift ja unitreitig, daß ihre 
Wahlerfolge vom legten Sommer, die Haltung ihrer Abgeordneten im Landtage 
während der Krönungsdebatte, ihre bei jeder Gelegenheit an den Tag tretende 
Abneigung gegen die äußere Politik der Krone, endlich auch der Anſtoß, den 
ihre ungeſtüme Hußbegeifterung den Katholifen aller Nationalitäten in ſter— 
reich gab, jehr viel dazu beigetragen hat, daß die Regierung fich endlich dazu 
bequemte, das Ausgleichswerf in Angriff zu nehmen. Aber die jungtjchechijche 
Unzufriedenheit wird dieſes Werk einjtweilen nicht jtören fünnen, denn Alt— 
tichechen, Deutjche und Großgrundbeſitz jtellen, wie gejagt, im Yandtage immer 
noch eine überwältigende Mehrheit dar. Bei den nächiten Wahlen wird dann zu 
Tage treten, ob die tichechifche Bevölkerung Böhmens wirklich friedliebend it 
oder nicht. Sehr leicht möglich, da viele, die im legten Sommer jungtjchechijch 
wählten, nun der veränderten Lage Rechnung tragen und alttjchechifch wählen 
werden. Denn der Ausgleich iſt doch auch von wirtfchaftlicher Bedeutung. 
Schon bei der bevorjtehenden Landesausftellung, die num ohne Zweifel auch 
von den Deutjchen bejchidt werden wird, muß ſich dies zeigen. In den ge- 
mifchten Bezirken hat doch auch Handel und Wandel, ja das gejellige Leben 
von dem nationalen Hader jehr gelitten. Wer — wie der Verfaffer diefer 
Zeilen — einige Jahre in Prag gelebt hat, wird Dies bezeugen: e8 war alles 
getrennt, die Gejchäftswelt, die Wifjenjchaft, das Theater, Konzerte, Bälle — 
wo Deutjche waren, erjchienen die Tichechen nicht, wo Tſchechen waren, hielten 
fich die Deutjchen fern, e8 war beinahe wie im alten Rom vor den Gejeßen 
des Canulejus: zwei Bevölferungsfreie ohne commercium und conubium, 
und doch in täglicher unvermeidlicher Berührung mit einander. Das wird 
num doch anders werden. 

Neben den Jungtjchechen jind es auch die extremen Deutjchnationalen, 
die allerlei zu tadeln und zu jchelten haben. Sie verdächtigen wohl auch die 
Männer, die von deutjcher Seite an den Stonferenzen beteiligt waren: jie 
wollten Minifter werden, flüftern fie, Stellen, Gnaden, Auszeichnungen erhajchen. 
Aber was liegt daran! Wie wenig gute Dinge find auf der Welt durch Un: 
eigenmüßigfeit zu Stande gelommen! Wenn nur das Gute überhaupt gejchieht. 
Uns Ofterreicher kann es wenig fümmern, ob Herr von Plener fich am Aus- 
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gleichswert nur darum beteiligt hat, weil er die ftille Hoffnung hegte, dadurch 
ein Minifterportefeuille zu erlangen; die Hauptjache iſt, daß der nationale 
Friede in Böhmen hergeftellt wird, denn davon hängt die Lebenskraft der 
cisleithanifchen Reichshälfte vorzüglich ab. 

Die extremen Nationalen meinen, die Deutichen hätten nicht nachgeben, 
jondern auf allen ihren Forderungen unerfchütterlich beharren jollen. Wir 
bezweifeln jehr, daß dies gute Früchte getragen hätte. Ja, wer den Zerfall 
Ofterreich® wünjcht, der fünnte nichts befjeres raten. Denn die nächte Folge 
wäre unjtreitig eine jehr entichiedne Schwenfung der Regierung zu Gunjten 
der Slawen und Klerikalen gewejen, die Deutfchen wären in eine noch unfrucht- 
barere Oppofition gedrängt worden. Wenn doch unfern ertremen nationalen 
Politifern endlich) die Einficht käme: mit der Hegemonie der Deutjchen in 
Ofterreich, wie fie in der vortaaffiichen Zeit beftand, ijt es vorbei! Die 
übrigen Nationen find zu mächtig emporgewachjen, fie bilden die Majorität. 
Wir wollen damit nicht jagen, daß die Wiener Abmachungen den Deutjchen 
in Ofterreich alles gäben, was fie zu fordern berechtigt find. In Böhmen 
jelbft, in Mähren und Schlejien, vor allem aber in Steiermarf, Kärnten und 
Krain ift noch viel zu erringen und zu befeftigen; die Deutfchen dürfen die 
Hände nicht in den Schoß legen. Aber Zugejtändniffe, das ift ficher, mußten 
gemacht werden; der Beitand der öjterreichiich-ungarifchen Monarchie wird von 
nun an immer auf Kompromiſſen zwifchen den Anjprüchen der einzelnen 
Nationalitäten beruhen. 
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3 it vor einigen Wochen in diefen Blättern einmal verjucht 
worden, den für unſre Gejellichaft charakteriftiichen männlichen 
Ä 2 aufzuſtellen; man hat mit mehr oder weniger Gründen 
Privatdozenten, den Aſſeſſor, den Reſerveoffizier zu dem 
—wvecke herbeigezogen, aber man iſt damit zu feinem unbeſtrittenen 
Ergebnis gefommen. „Wir leben in einer Zeit des Strebertums,“ rief 
neulich ein Abgeordneter im Reichstage mit Nüdjicht auf einige ungejunde 
Berhältniffe in unferm Beamtentum aus, und der „Streber“ ift auch that: 
jächlich die Erjcheinung, mit der fich der zufünftige Kulturhijtorifer des aus— 
gehenden neunzehnten Jahrhunderts ernftlich wird bejchäftigen müſſen. 
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Wie fieht e8 im diefer Hinficht mit unjerm weiblichen Geſchlecht aus? 
Welche Frauengejtalt giebt der Gegenwart das eigentümliche Gepräge, oder 
richtiger, in welchem weiblichen Wejen finden wir den charakteriftiichen Zug 
unjrer Zeit am bdeutlichjten wieder? Die Frage it jchwer zu beantworten. 
Handelte es ſich um die zweite Hälfte des vorigen Jahrhunderts, jo hätten wir 
die vielbejungene, häuslich erzogene, einfach denfende und gejund empfindende 
Lottengeſtalt; wollten wir die dreißiger Jahre unſers Jahrhunderts mit ihrer 
Ichöngeiftigen, verjtedt finnlichen Nichtung charakterijiren, jo müßten wir Die 
geijtreiche Ealondame herausgreifen, die einen reis jchweifwedelnder, zahnlojer 
Gelehrten und Iodenjchüttelnder Dichter am Theetiſch um fich verfammelt; 
hätten wir den Typus des weiblichen Gejchlechts in den fünfziger Jahren zu 
Ichildern, jo fänden wir in Jane Eyre, der Waiſen von Lowood, „der jühen 
angeſchwärmten Gouvernante,“ Die bezeichnende Geſtalt. Wo aber in aller 
Welt für unſre zerfahrene, rückſichtsloſe Zeit, die den weiblichen Geſchlechte 
das Necht der häuslichen Sehhaftigfeit, der individuellen Entwidlung genommen 
zu haben jcheint, das treffende Wort finden! 

Iſt es nicht eine jehr auffallende Erjcheinung, daß gegenwärtig die Liebes- 
fyrif, die in früherer Zeit alle übrigen Dichtungsgattungen überwucherte, im 
Sterben liegt? Noch vor zwanzig Jahren wurde der Büchermarft mit Dithy: 
ramben auf das Ewigweibliche überſchwemmt. Und heutzutage? Es ift traurig, 
aber wahr, die rauen fangen heutzutage an, ſich ihren Bedarf an dichterischer 
Berherrlichung jelbit zu schreiben. Die hochtrabende und blendende Nedensart: 
„Die Frau iſt zu allen Arbeiten gejellichaftlich berechtigt, zu denen fie befähigt 
it,“ hat in den legten Jahren die Frauen in ganzen Scharen auf den Tummelplag 
der litterarifchen Thätigfeit geführt; und wenn man in dem bejtändig wachjenden 
Litteraturfalender von Kürſchner fait feine Seite mehr findet, auf der nicht ein 
‚srauenname oder Frauenpfeudonym prangte, jo fünnte man verjucht fein, das 
jchriftitellernde Weib mit dem Wahliprucdh: aut Jiberi aut libri! als die charak- 
terijtifche SFrauengejtalt der Gegenwart anzunehmen. Aber Schriftjtellerinnen, 
und überdies befjere und einflußreichere, hat es jchon zu andern ‚Zeiten gegeben; 
auch gehört zum Federfampf ums Dajein immerhin ein gewijjer Grad von 
geiftiger Begabung und Sprachbeberrichung, die dem modernen Durchichnitts: 
weibe zu jehlen pflegen. 

Es ijt feine Frage, die immer höher jteigende Zahl ledig bleibender 
Frauen — wir haben gegenwärtig in Deutjchland nicht weniger als fünf 
Millionen unverheirateter Frauen — erzeugt eine Notlage, die vom Staate eine 
jehr ernfte Berückſichtigung und jchleunige Abhilfe verlangt; ſchon jegt finden 
junge Mädchen, die ihre Yehrerinnenprüfung jehr gut beftanden und ihre Stennt- 
niffe in Frankreich und England erweitert haben, nur mit Mühe eine Stellung, 
in der fie ihren Lebensunterhalt erwerben fünnten. Es mag hart Fingen, aber 
man kann das Ende unjers Jahrhunderts nicht treffender bezeichnen, als wen 
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man jagt, es jei das Zeitalter des unverjorgten Mädchens. Das unverjorgte 
Mädchen iſt überall zu finden, in allen Gejellichaftsjchichten, in allen Ständen, 
in allen finderreichen Familien; ja es giebt Städte, ſelbſt eine Provinzialitädte, 
wo man die unverforgten Mädchen der bejjern Stände nach Hunderten zählen 
fann. Sie bleiben oft in ihrem Weſen, ihren Anichauungen, ihrer Tracht bis zum 
dreißigiten Jahre Badfijche, lafjen ſich von einer Seite nach der andern jchieben 
und wiſſen jelbjt nicht recht, zu welchem Zwed und Nuten fie eigentlich auf 
der Welt find. Die unverjorgten Mädchen jind die Zaungäjte unjers modernen 
Stulturlebens; aber der Kampf ums Dafein dringt auch zu ihnen, fie alle wollen 
Eintrittsfarten haben und an dem großen Wettrennen um eine fihre Zufunft 
teilnehmen. Was Wunder, wenn die Yehrerinnenjeminare, auf denen Ddieje 
Eintrittskarte jcheinbar am jchnelliten und jicherften zu erreichen it, und zu 
denen jich deshalb diefe Mädchen jelbjt bei umzureichenden Fähigkeiten in 
immer größern Maſſen drängen, überall wie die Pilze aus der Erde jchießen. 
E3 giebt faſt feine Provinzialftadt von mehr als zehntaufend Einwohnern, in 
der nicht eine Lehrerinnenbildungsanjtalt eröffnet und aus ftädtijchen Mitteln 
oder noch häufiger durch Privatipefulation unterhalten würde. Iſt in dem 
Städtchen ein Gymnafium vorhanden, jo find die Lehrkräfte leicht und billig 
zu finden; find doch viele Gymmafiallehrer auch jchon in den großen Städten 
zu wahren Wanderlehrern geworden, die in ihren Zwilchenjtunden atemlos aus 
einer PBrivatfchule in die andre rennen und Männlein und Weiblein über ein 
und denjelben Leiften jchlagen. Aber auch die fachmämiſch geleiteten, mit 
einem einheitlichen Yehrförper bejegten und nach einem vernünftigen Plane 
arbeitenden Seminare, können nicht aus dem Hohlweg heraus, in den fie durd) 
die thatjächlich veraltete Prüfungsordnung vom 24. April 1874 hineingetrieben 
werden. 

Was wird alles in Ddiefer Prüfungsordnung von den Bewerberinnen 
verlangt, die ein volles Lehrerinnenzeugnis erhalten wollen, in welcher Maſſe 
von Fächern müſſen diefe Unglüdlichen geprüft werden! Man höre und jtaune: 
Religion, Deutſch, Franzöſiſch, Englisch, Geſchichte, Geographie, Naturgejchichte 
(Zoologie, Botanik, und Mineralogie), Naturlehre (Phyſik und Chemie), Päda- 
gogif, Gejang, Zeichnen, Turnen, Handarbeit! Wer jemals einer Prüfungs: 
fommifjion angehört hat, wer jemals dieje bemitleidenswerten Wejen mit ihrem 
abgezehrten Körper, ihren bleichen Wangen und jtumpfen, übernächtigen Mugen 
vor ich gejehen hat, der muß jich alles Ernjtes die Frage vorlegen, ob es 
nicht eine unglaubliche YBarbarei, eine unverantwortlihe Sünde wider den 
Menfchengeift, wider das weiblic;e Gehien jei, von achtzehn oder zivanzig- 
jährigen Mädchen in dieſen jechzehn, jage jechzehn verjchiednen Fächern, mit 
ihren weitverzweigten oft völlig auseinanderliegenden Wijjensgebieten, eine ernft: 
hafte Prüfung zu verlangen — man denfe Religion und Chemie, Litteraturgejchichte 
und Mineralogie u. |. w. Und welch ein gewaltiger Gedächtnisjtoff, welche 
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Menge von Kenntnifjen und Fertigkeiten im einzelnen jollen nad) der Prüfungs— 
ordnung von den Bewerberinnen gefordert werden! Wir greifen das deutjche 
Fach heraus; da heit es 1. Korrektheit und Gewandheit in zufammenhängender 
mündlicher Darftellung,; 2. Korrektheit und Gewandheit in jchriftlicher Dar: 
jtellung; 3. Überfichtliche Bekanntſchaft mit der Litteraturgefchichte; 4. Ein- 
gehendere Kenntnis einiger Hauptwerfe der Dichtung; 5. Überfichtliche Bekannt— 
ſchaft mit der Jugendlitteratur; 6. Kenntnis der verfchiednen Nedeformen, der 
Dichtungsarten und der befanntejten Versweiſen; 7. Wertrautheit mit den 
Hauptregeln der Grammatif; 8. Wertrautheit mit einer Zejelehre und mit der 
Methodif des Sprachuuterrichts. Man denke ſich dieſe einzelnen Gebiete 
folgerichtig und lehrplanmäßig ausgeführt, d. h. man betreibe fie jo, wie es der 
Heutige Standpunkt der Wiſſenſchaft verlangt, und ſetze die Litteraturgejchichte 
ſelbſtverſtändlich bis in die Gegenwart fort; man übertrage ferner, immer 
auf Grund der Prüfungsordnung, ein ähnliches Maaß der an die jungen 
Mädchen geitellten Forderungen auf die übrigen jechzehn Lehrfächer, und man 
ſuche in ganz. Deutjchland den Profeſſor, der nicht ganz erbärmlich bei der 
Lehrerinnenprüfung durchfallen müßte! Aber auch die Prüfungstommiffion 
beiteht aus jterblichen Menjchen, und jo wird oft ein Auge zugedrüdt und 
die volle Lehrbefähigung zuweilen Bewerberinnen zuerteilt, die gut gethan 
hätten, beim Stridjtrumpf oder beim Schaumlöffel zu bleiben und ſich nicht 
in das Heine Gehirn das ungeheure Mühlrad mit fechzehn Schaufeln hinein: 
zuquälen. Kein Wunder, dab folche Mädchen, die gewöhnlid) bei der Aufnahme 
in irgend ein Privatjeminar gar nicht auf ihre natürliche Begabung hin geprüft 
werden, unter der Laſt des Lehrftoffes zufammenbrechen und in angejtrengter 
und aufregender Gedächtnisarbeit ihr Nervenſyſtem volljtändig untergraben. 

Die preußiiche Negierung hat diefe unglüdlichen Zuftände wohl erkannt 
und ift gegen die wachjende Überbürdung der Seminariftinnen durch einen Erlaß 
vom 10. Juli 1884 vorgegangen, worin e3 heißt: „Arbeit in die Nacht hinein 
iſt unter feinen Umständen zu dulden, und die Lehr: und Lernarbeit muß eine 
Einrichtung erhalten, welche diejelbe entbehrlich macht. Erreicht wird dies am 
jicherjten durch eine zwedmäßige Einteilung der Lektionen, durch ernfte Arbeit 
in den Lehrjtunden jelbjt und durch möglichite Verminderung der häuslichen 
Arbeiten.“ Nein, am ficherften ift das nur durch eine Änderung der Prüfungs- 
ordnung möglich; denn wo die natürlichen Fähigkeiten nicht ausreichen, wo die 
Grundlage des jchulmäßigen Wiſſens mangelhaft und die notwendigen Vor: 
fenntnifje unzureichend find, wo endlich die Erwerbsnot doppelt treibt, da kann 
nur ein umausgejegter Fleiß, ein nervöſes Hafchen nach dem Gedächtnismäßigen, 
ein frampfhaftes „Einpaufen“ oft unverdauter und unverftandner Formeln über 
die unzulängliche Begabung hinwegtäufchen. Bei jolchen Perfonen ſinkt der ganze 
Seminarunterricht thatjächlich zu einer bloßen Dreffur herab. Da mögen dann 


wohl jolche Dinge vorfommen, wie Stephan Waegoldt in einem Aufſatz der 
Grenzboten 1 1890 51 
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Zeitjchrift für dem deutjchen Unterricht erzählt (1890, Heft 1): „Fragt man 
beim Xehrerinneneramen, das zum Unterricht in allen Klaſſen einer höhern 
Mädchenſchule berechtigt und in dem bei ung durchjchnitlih 8-10 Minuten 
Deutjch geprüft wird: Haben Sie Schillers Gedichte einmal in der Hand 
gehabt? jo erfolgt nicht jelten die Antwort: Nein, aber wir haben in unterm 
Seminar Proben aus dem Lejebuche durchgenommen.“ 

Es ijt feine Frage, jo lange die Yehrerinnenjeminare nach den Kautſchuk— 
paragraphen der Prüfungsordnung eingerichtet werden, jolange mit diejen 
Bildungsanftalten in vielen Städten geradezu eine Geldjpefulation verbunden 
ist, jo lange ift eine ziwedmäßige Ausbildung, eine gefunde pädagogische Schulung 
unſrer Lehrerinnen nicht zu erwarten. Iſt es nicht im höchiten Grade jeltiam, 
daß bejonders Geiftliche, deren Arbeitskraft durch ihren anftrengenden Beruf 
eigentlich volljtändig in Anipruch genommen wird, Muße und Neigung genug 
haben, große Privatichulen und Seminare zu gründen und zu leiten? nicht 
aus Liebe zur Sache, wer wollte das behaupten! jondern lediglich als einträgliches 
Geſchäft, aus Sucht nad) Geldgewinn. Das jind unwürdige Zuftände, Die 
das Anfehen der Kirche ebenjo wie das der Schule jchädigen müſſen, und gegen 
die die Regierung entjchieden vorgehen jollte. 

Der Staat hat unzweifelhaft ein hohes Intereſſe an der gejunden Erziehung, 
an dem fürperlichen und geiftigen Gedeihen unjrer weiblichen Jugend, denn von 
ihrem Zujtande hängt doch im Grunde das Wohl und Wehe des Tommenden 
Gejchlechtes, die ganze Zukunft der Nation ab. Und wo die lieben Mütter 
mit ihrer albernen oder verbohrten Anjichten über Kindererziehung der weiblichen 
Jugend thatjächlich Schaden zufügen, da hat der Staat nicht allein das gute 
Recht, jondern auch die unabweisliche Pflicht, rückſichtslos einzugreifen. Der 
abwartende Grundjag des laisser aller rächt fi am jchlimmjten auf dem Ge- 
biete der Jugenderziehung. Wie jol man aber im Mädchenſchulweſen zu 
günftigen Ergebnijfen kommen, wenn die ganze Ausbildung unfrer Lehrerinnen 
infolge der bejtehenden Prüfungsordnung in vieler Hinjicht mangelhaft genannt 
werden muß, jo unzulänglich, daß man von vielen behaupten kann, fie jeien 
die eigentlichen Vertreter der unglüclichen modernen Halbbildung? Wer die 
Abfertigung des preußischen Kultusminiſters liejt, mit der die von vielen 
Lehrerinnen unterzeichnete Frauenpetition und die von einer Lehrerin verfaßte 
Beifchrift zurückgewieſen wurden, der muß zu der Überzeugung kommen, daß 
auch in dem leitenden Streifen eine ziemlich geringe Meinung von der geijtigen 
Schulung und dem logischen Denfvermögen vieler unſrer Lehrerinnen vor: 
berrjchend jei. Ja die Verjtändigen unter ihnen haben jelbit das unangenehme 
Gefühl, als feien fie ihrer Aufgabe gar nicht gewachjen, als wandelten fie mit 
ihrer ganzen Yehrthätigfeit auf einem jchwanfenden Moorboden. Daher ihr 
verzweifelter Schrei nach einer feſten willenfchaftlichen Grundlage, nach aka— 
demifcher Bildung, nach der Stellung einer „Oberlehrerin.“ 
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Eine Anderung ift hier nur zu jchaffen, wenn ſich die Regierung entſchließt, 
die Seminare von Grund aus umzugeitalten. Vor allen Dingen müjlen fie 
aus der nachteiligen Verbindung mit den höhern Mädchenjchulen gelöjt und 
als jelbjtändige Lehranftalten eingerichtet werden. Es fällt feiner Regierung 
ein, die Seminare für Volfsjchullehrer als Aufbau irgend einer Stadtichule 
aufzujegen, bei den Lehrerinnenjeminaren aber nimmt man an einer ähnlichen 
Vereinigung feinen Anjtop. 

Auf einer Direftorenverfjammlung im vorigen Jahre find bereit die be- 
Deutenden Mängel und Übeljtände an den Lehrerinnenjeminaren behandelt und 
eine Reihe bemerkenswerte Borjchläge gemacht worden. Es wurde insbejondre 
hervorgehoben, daß auf Grund der bejtehenden Prüfungsordnung eine päda- 
gogijche und methodiſche Durchbildung der Seminarijtinmen nicht möglich jet, 
daß man im einzelnen verhindert jei, den Zöglingen eine ihrer bejondern Be: 
fähigung und Neigung entjprechende, über die Ziele der höhern Mädchenſchule 
hinausgehende, erweiterte und vertiefte Fachbildung zu vermitteln. Vor allen 
Dingen it die Einrichtung zu verwerten, durch die einem jungen Mädchen auf 
Grund einer einzigen Prüfung die Lehrbefähigung in jechzehn (!) oder, wenn 
wir die Unterwiljenjchaften zujammenwerfen, in dreizehn Fächern von der 
Staatöbehörde verliehen und amtlich bejcheinigt wird; aus einem Mädchen: 
£opf läßt fich nun einmal fein pädagogischer Univerjafjchraubenschlüffel machen, 
darüber werden wohl alle klar denfenden Männer einig jein. Wie im höhern 
Lehrfach, müfjen auch hier die Wifjenfchaften in Gruppen von einander getrennt 
werden. Mag ſich das Mädchen ihrer natürlichen Anlage gemäß die Sprachen 
oder Die Naturwillenjchaften und Rechnen oder Geichichte und Geographie zum 
gründlichen Studium auswählen, aber man verlange ausgedehnte Fachkenntniſſe 
nicht in jämtlichen jechzehn Disziplinen, ſonſt wird die ganze Ausbildung und 
Prüfung zu einer Schaumjchlägerei. Die preußijche Regierung hat eine befondre 
Prüfung für Sprachlehrerinnen mit erhöhten Fordrungen jchon eingeführt; man 
gehe noch einen Schritt weiter und jcheide auch die übrigen Wiljenjchaften in 
befondre Gruppen, und biete den Zöglingen Gelegenheit, jich in ihren Spezial- 
fächern wirklich gründliche Kenntniſſe anzueignen, die ihren jpätern Unterricht 
an Mädchenjchulen erjt fruchtbar machen fünnen. In Frankreich — man 
glaube nur nicht, daß wir von Frankreich nichts mehr lernen fünnten — find 
die Seminarijtinnen, die eine Lehrbefähigung für höhere Mädchenjchulen erwerben 
wollen, in zwei Gruppen gejchteden, je nachdem fie jich den lettres, d. h. den 
litterarifch-hiftorischen Fächern, oder den sciences, d. h. den naturwilfenjchaftlichen 
Lehrzweigen widmen. Zur Aufnahmeprüfung in das Staatsjeminar zu Sèvres 
werden, wie Wychgram im feinem Buche: „Das weibliche Unterrichtsweien in 
Frankreich“ mitteilt, nur Mädchen zugelajien, die entweder das Abgangs- 
zeugnis eines Mädchenlyceums oder ein Baccalaureatszeugnis aufweijen fünnen 
oder die Prüfung als Volfsichullehrerin auf einer Ecole normale primaire 
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bejtanden haben. Jedes Departement bejitt ein ſolches Primärjeminar für 
Mädchen; es jtimmt im großen und ganzen mit dem Seminar für Volksſchul— 
fehrer überein. Die Bildungsanjtalten für Volksſchullehrerinnen find aljo in 
Frankreich jtreng gejchieden von denen für Lehrerinnen an höhern Mädchenjchulen, 
während in Deutjchland beide Einrichtungen zu ihrem großen Schaden in eine 
einzige zufammengeworfen werden. Da im die Ecole normale von Sevres nur 
Mädchen aufgenommen werden, die nicht jünger als achtzehn und nicht älter 
als vierundzwanzig Jahre find, und da die Zöglinge wöchentlich höchitens 
an zehn pflichtmäßigen Unterrichtsjtunden teilzunehmen brauchen, jo hört man 
in Frankreich auch niemals von einer Überbürdung der Seminariftinnen. Man 
treffe auch in Deutjchland ähnliche Mafregeln. Das Lehrerinnenjeminar muß, wie 
das der Bolfsjchullehrer, eine Staatsanſtalt werden; es joll jeinen jeminarijtiichen 
Charakter behalten und feinen akademischen Anjtrich befommen, wie die frauen: 
petition gern möchte; nur befähigte und mit tüchtigen Vorfenntnijjen ausgerüftete 
Böglinge find aufzunehmen; die Kurjusdauer darf nicht weniger als drei Jahre 
betragen, jo daß eine geiftige Überanitrengung ausgeſchloſſen ijt und die förperliche 
Entwidlung der Mädchen nicht gehindert wird; ftatt unbegabten Studenten 
Stipendien auszujegen, zahle man fie lieber an begabte Mädchen. Bor allen 
Dingen ijt bei den Seminarijtinnen auf ein gejundheitsmäßiges Leben in ihrer 
Tracht wie in ihrer Körperpflege zu halten und ihnen Gelegenheit zu geben, ji 
die hygienischen Grundjäge unjrer Zeit anzueignen. Denn wer Die weibliche 
Jugend zu förperlich und geijtig tüchtigen Frauen erziehen will, muß jelbit 
darnad) ftreben, eine gejunde Seele im gejunden Körper zu bewahren. 
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ger dritte und legte Teil des befannten und in jeinen erſten Bänden 
von uns ausführlich beiprochnen Memoirenwerkes des Herzogs 
Ernſt reicht vom Anfange des Jahres 1860 big zum Regierungs— 
antritt Kaifer Wilhelms II., giebt aber über die letzten ſieb— 
ch Jahre nur kurze Nüdblide auf die Thatjachen und eine 
Betrachtung des Gejamtergebnijjes. Das Vorhergehende enthält wieder manchen 
ichäßenswerten Beitrag zur Gejchichte unfrer Tage und der Verjuche des Ver: 
fafjers, dabei mitzuwirken, daneben aber auch vieles, was den Leſern weniger 
intereffant erjcheinen wird als dem Erzähler, und was man entjchieden weniger 
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ausführlich mitgeteilt jehen möchte, wogegen andres wieder den einen und den 
andern wichtigen Zug vermijjen läht, den der Verfaſſer hätte hervorheben und 
beleuchten können. 

Der Band beginnt mit einer Schilderung der Lage Europas an der 
Schwelle des Jahrzehntes, dem die Gründung des neuen deutjchen Neiches 
beichieden war, berichtet über den Fürſtentag in Baden-Baden, der fich um 
Napoleon III. verfammelte, nach Beobachtungen des Herzogs, der daran teil: 
nahm, bejpricht dann die Bewegung der Sänger, Turner und Schüten und 
die Stellung, die der Verfaffer dazu einnahm, und behandelt im Schlußfapitel 
des erjten Buches die Militärfonvention, die er mit Preußen abſchloß, und 
die wir für viel verdienitlicher halten als die Beteiligung an der „Volkspolitik,“ 
die damals Mode geworden war. Das nächte Buch erzählt feiner Überschrift 
nach vorzüglich von „Fahrten und Abenteuern” des Herzogs, jeinem Ausflug 
zur Elefantenjagd nach Habejch, der recht hübjch gejchildert wird, jeiner Rolle 
beim Frankfurter Schüßenfejte, wobei wir zweifelhaft jind, ob wir fie unter 
die Fahrten oder unter die Abenteuer rechnen jollen, und jeiner griechijchen 
TIhronfandidatur. Won größerm Interejje iſt der Inhalt der folgenden Ab: 
Ichnitte, die fich mit dem Streit um die Reform des deutjchen Bundes, dem 
Frankfurter Fürſtenkongreß, der Augujtenburger Epijode, dem däntjchen Kriege, 
der Londoner Konferenz und den Verhandlungen in Wien und Gajtein be 
ihäftigen. Das legte Buch hat es dann mit dem Ende des Bundestages, 
dem Treffen bei Yangenjalza, wo der Herzog ald Unterhändler thätig war, 
dem böhmischen Kriege, dem er einige Tage als Zuichauer beimohnte, der 
neuen Bundesverfafjung und einigen Epijoden des Stampfes mit Frankreich 
zu thun, wo die Phantafie des Verfajjers zumeilen jtärfer zu fein fcheint, ala 
jein Gedächtnis. (So könnte es z. B. jehr malerijch und poetijch ausgejehen 
haben, wenn König Wilhelm, al3 er den Brief Napoleons auf der Höhe bei 
Sedan beantwortete, „auf einer Pflugſchar“ geſeſſen hätte; e3 war aber ein 
gewöhnlicher Stuhl, und er jchrieb auf dem Sitze eines zweiten Stuhles, 
den Major von Alten ihm auf das eine Bein gejtemmt, mit dem andern 
fmieend, hHinhielt.) Als Beilage folgt zulegt eine Denfichrift des Minijters 
von Seebach über die Vereinigung und Verfaſſung von Koburg-Gotha. 

Wir begnügen uns, ein paar Stellen aus dem Kapitel über die Stellung des 
Herzogs zum Augujtenburger Brätendenten und über jeine Wirkſamkeit für dejien 
Sache mitzuteilen, die uns zwar nicht völlig neu, aber charafteriftiich und auch 
ſonſt, namentlich in Betreff Napoleons und gewilier politischer Kreiſe Englands, 
in diefer ausführlichen Darftellung von Bedeutung find. Schon gegen Ende des 
Jahres 1863 hatte Herzog Ernit ich entichlojjen, im Laufe des Winters nad) 
Paris zu gehen, um aus dem Munde des Kaiſers felbjt zu hören, was er 
über die Lage der Dinge auszufprechen für gut finde. Die Ausführung des 
Planes wurde aber im Hinblick auf die Ereignifje in Deutjchland und den 
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Gang des Krieges einige Zeit verfchoben, auch erjchwerte das Schreiben, das 
Herzog Friedrich perjönlih an Napoleon gerichtet hatte, jeinem Koburger 
Freunde jede Verhandlung mit dem franzöjiichen Kabinet, da man geneigt 
war, ihn in allem mit dem zu identifiziren, was in Stiel von der jchleswig- 
holjteimischen Regierung ausging, die er anerkannt, der er in Sammer und 
Stande die „Miniiter“ geliefert und bei der er in der Perjon Tempelteys 
eine Art von Gejandten beglaubigt hatte. Als Vorjchläge zu einer europätichen 
Konferenz auftauchten, gab der Herzog das Projekt wieder auf. Auch die 
Unzuverläffigfeit Englands bewog ihn dazu. Die Königin zwar, die ſich der 
deutichen Cache zuneigte, enthielt jich ſtreng fonftitutionell aller Einwirkung 
auf die Politif des Kabinets, und der Prinz von Wales, der für Dänemarf 
eingenommen war, beobad)tete dasjelbe Verfahren. Die Tories aber dachten 
daran, WBalmerjton wegen feiner Begünjtigung Dänemarks zu jtürzen, und 
hatten dabei auf Unterjtügung der Manchejterleute zu hoffen. Die Gelegenheit 
zum Angriffe blieb aber aus; freilich gelang es Balmerjton auch nicht, Napoleon 
für feine Anfichten und Pläne gegen die deutichen Mächte zu gewinnen, ja 
es entſtand zwifchen beiden Regierungen eine jtarfe Spannung. Unter diejen 
Umftänden und weil der Herzog nach frühern Erfahrungen hoffte, auf den 
Kaifer einigen Eindrud zu machen, wenn er ihm die deutjchen Bejtrebungen 
unter den richtigen Gefichtspunften darstellte, erfolgte in der erjten Märzwoche 
von 1864 die Neije, zu der die Kieler ihrem fürjtlichen Anwalt in der Berjon 
des Advofaten Bleiken einen mit der juriftiichen Seite der Angelegenheit genau 
vertrauten Beistand zujandten. 

Wie aber jtand der hohe Herr mit Preußen, das am Ende doc, aud) bei 
jenen „deutjchen Bejtrebungen“ mit verjtanden werden darf? Er antwortet: 
„So oft ich jonjt den Tuilerienhof bejucht hatte, war es mir immer vergönnt 
gewejen, mic; in unmittelbarer Fühlung mit der preußischen Regierung zu wiſſen. 
Diesmal befand ich mich in voller Unjicherheit über das, was in Berlin bezwedt 
wurde.“ Über feine Abfichten in der Frage ſagte der Herzog, der von der Barijer 
offiziellen Preſſe als Fürſprecher des Rechtes der Herzogtümer, frei über ihr 
Schickſal zu beſtimmen,“ von einigen Journaliſten auch als Beſchützer des National- 
vereind und entjchiedner Widerfacher des Übergewichtes Dfterreich® bezeichnet 
wurde: „Meine Aufgabe war durch die Lage der Dinge am Bunde vorgezeichnet 
und bejchräntt; aber ich war entichlojien, aus meiner Sphäre als deuticher Fürſt 
auch nicht um Haaresbreite herauszutreten. Wenn ich glauben darf, daß meine 
Unterredungen mit Louis Napoleon auch diesmal nicht fruchtlos gewejen find, jo 
fonnte es nur dem Umjtande zuzujchreiben jein, daß ich mich auf der jtrengiten 
Linte des Nechtszuftandes bewegte. Der Kaijer war auf diefem Wege am 
ebejten zu überzeugen, daß jede Einmiſchung Frankreichs in die deutiche An— 
gelegenheit ein unverbejjerlicher fsehler jein würde, und ich muß es anerkennen, 
daß er jedes Wort, das er im jenen Tagen zu mir geiprochen, ehrlich und 
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bis ins einzelnjte gehalten hat“ [doch jchwerlich aus Verehrung vor dem Rechte 
der Augustenburger und des Bundestages!). Der Herzog jand dem Kaiſer, als 
er ihm in den QTuilerien feinen Bejuch machte, jehr fräftig und viel frifcher 
als früher. „Er ging jofort auf die Lage der Dinge in Deutjchland ein, be— 
dauerte den [kurz vorher erfolgten] Tod des Königs Mar von Bayern und 
meinte, daß der König gerade im Begriffe gemwejen jei, Die deutjchen Angelegen: 
heiten ohne Zweifel zu einem entjprechenden Abjchluß zu bringen. Es ſei aljo 
jehr zu beflagen, daß Deutjchland feinen wichtigiten und gewiegtejten Führer 
verloren habe.” Hinfichtlich der Elbherzogtümer „war nicht deutlich zu ent: 
nehmen, ob er eine gewiſſe Gleichgiltigkeit für ihr Schicjal mehr vorgab oder 
wirklich hegte, aber über die faktischen Verhältnifje legte er eine in der That 
erjtaunliche Unwifjenheit an den Tag. Als mich der Kaiſer am nächjten Tage 
mit feiner Gegenvifite bechrte, jprach er zu meiner Freude jelbjt den Wunjch 
aus, ſich etwas genauer zu unterrichten, und jchlug vor, die Sadje jchriftlich 
zu erörtern. Im übrigen ſprach er diesmal noch viel bejtimmter als bei 
meinem erjten Gejpräche mit ihm feine entichiedenjte Abneigung gegen jedwede 
friegerifche Verwidlung aus.“ 

Die von Napoleon gewünjchte Belehrung erfolgte zunächit dadurch, daß 
der Herzog ihm eine Denkjchrift übergab, die ungefähr denjelben Gedanken— 
gang hatte wie die Auseinanderjegung, die Samwer dem herzoglichen Für: 
jprecher der Stieler durch Bleiken hatte zuftellen lajjen. Sie gipfelte in dem 
Wunjche, der Kaiſer möge die Konferenz annehmen und auf ihr dem Vorfchlag 
machen, die Löfung der Frage durch allgemeine Abjtimmung [der Schleswig: 
Holjteiner] herbeizuführen. Daran wurden eine Reihe von Borjchlägen gefnüpft, 
die (wir überjegen den franzöfiichen Text) folgendermaßen lauteten: „Der Kaijer 
der Franzoſen ergreift die Initiative als Vermittler und jtellt nachjtehende 
Anträge: 1. Die beiden friegführenden Warteien werden das Herzogtum 
Schleswig räumen. 2. Die oberite Macht der Verwaltung im Herzogtum 
Schleswig wird den Händen einer vom Schleswigichen Yandtage erwählten 
Kommiſſion übertragen. Es wird vorher eine Wahl des Landtags ſtattfinden. 
3. Man wird in dem verjchtednen Bezirken nach der Weiſe des allgemeinen 
Stimmrechts verfahren, um den Willen des Volkes fennen zu lernen und zu 
wiſſen, ob es feine Wahl auf den Herzog von Holitein oder auf den König 
von Dänemark richtet. Was das Herzogtum Holjtein betrifft, jo erfennen die 
europäiichen Großmächte und in erjter Neihe der Kaiſer der Franzoſen von 
jegt an den früheren Erbprinzen von Auguitenburg als Herzog von Holftein 
an, ohne den Nechten des Bundes und den Erbfolgegejegen vorzugreifen, die 
in den Familien der Souveräne Deutjchlands bejtehen. In dem Falle, daß 
die Regierungen Ruflands und Englands ſich diefem Übereinfommen wider: 
jegen jollten, würde der Kaiſer, jo weit es ihm angeht, den Herzog anerkennen 
und dieſes Übereinfommen bei den übrigen Großmächten mit Berüdjichtigung 
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des einmütigen Willens der Bewohner Holjteins und des deutichen Volkes 
unterjtügen.“ 

Der Herzog Ernit ließ nun Bleifen über jeine beiden Unterredungen mit 
Napoleon und die Übergabe der Denkjchrift mach Stiel berichten, wobei die 
Hoffnung, daß fie ihre Wirkung nicht verfehlen werde, ausgejprochen, auch 
bemerft wurde, der Friede jei bis jegt im Feiner Weile gefährdet. Die letre 
Behauptung fand fich durch die Beiprechungen bejtätigt, die der Herzog in den 
nächjten Tagen mit Morny und Drouin de L'Huys hatte. Der leßtere be 
hauptete, daß man in den offiziellen Streifen Frankreich weder an Dänemark 
noc) an der ganzen Sache befondern Anteil nehme. Man halte zwar an dem 
Londoner Protofoll von 1852 fejt, weil e8 einmal vorhanden ſei, fühle ji 
aber in feiner Weije verpflichtet, den veränderten Umjtänden zum Troße dabei 
zu verbleiben. Die Haltung Preußens und Öfterreichd wollte der Minijter 
ebenjo wenig wie Morny verjtehen fünnen. Die pajfive Haltung Frankreichs 
erflärte er mit der Befürchtung, man könne den Franzoſen Eroberungspläne 
gegen Deutjchland beimejien. Eine Konferenz werde man nur bejchiden, wenn 
auch der deutjche Bund vertreten jei. Der Herzog erwiderte, der Bund werde 
ſich auf feine Konferenz einlalfen, deren Programm nicht vorher bejtimmt for: 
mulirt und ihm mitgeteilt jei, insbeſondre auch dann nicht, wenn zu befürchten 
jei, daß auf einer jolchen Konferenz die Berfonalunion als Grundlage der Ver: 
handlungen angenommen werden würde. „Als der Minifter hierauf meinte, 
daß Ofterreich und Preußen fich gerade für dieſe bejonders zu intereſſiren 
ſchienen, benußte Se. Hoheit die Gelegenheit, um die Widerfinnigfeit eines 
jolchen Arrangements jowohl vom deutjchen als vom dänijchen Standpunkte 
auseinanderzufegen. Die bejte Löſung, meinte der Minijter, werde jchliehlich 
die jein, daß man die Entjcheidung in der Succeffionsfrage von einer Ab: 
jtimmung der Bevölferung der Herzogtümer abhängig mache.“ Der Bericht 
über dieſes Geſpräch, den der Herzog, wahrjcheinlich wieder für die Stieler, 
aufzeichnen ließ, faht den Eindrud, den es auf den Herzog gemacht hatte, 
dahin zufammen, „es herrjche in ‘Paris viel Wohlwollen ſowohl für den Herzog 
‚sriedrich als auch für die Bevölkerung der Herzogtümer und durchaus feine 
Voreingenommenheit gegen beide; daneben jei aber allerdings eine gewiſſe Scheu 
vorhanden, in der Sache die Initiative zu ergreifen, aus einer begreiflichen 
Furcht, hier wieder, wie in der polnischen und andern ragen, jchlieklich doc) 
im Stiche gelafjen zu werden.“ 

Am 18. März verabjchiedete jich der Herzog vom Kaiſer, wobei es zu 
einer dritten Bejprechung der jchleswig-holfteinischen Frage fam, über die 
abermals durch Bleifen nad) Kiel berichtet wurde. Man gedachte zuerjt der 
Möglichkeit von Konferenzen, und der Kaiſer war der Anficht, daß Stonferenzen 
auf der Baſis des Londoner Protofolls, wie England und Dänemark fie 
wollten, zwedlos jein würden, da entweder der Vertrag von 1852 noch gelte, 
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aljo die bejtehende Nichtichnur für die Negelung der Verhältniſſe fei, oder 
Durch die Ereignijie überholt worden, aljo nicht zur Bafis der Verhandlungen 
auf den Konferenzen zu brauchen jei. „Er fügte hinzu, daß er hoffe, es werde 
aus jolchen Konferenzen nichtS werden, und fragte, ob die Vichrheit am Bundes» 
tage Ddiejelben wünfche, was der Herzog für unmöglich erklärte, da der 
Bundestag feinerzeit gegen das Londoner Protokoll protejtirt habe.“ Napoleon 
bedauerte hierauf die Ktriegführung der deutjchen Großmächte gegen Dänemark 
als unnüß, „da die politischen Ziele, die jie mit ihren militärischen Operationen 
verfolgten, doch nie derartige jein würden, daß fie von dem Bunde und der 
Bevölkerung Schleswig-Holſteins acceptirt werden fünnten. In der nun fol: 
genden Wendung des Geſprächs jchien vonfeiten des Kaiſers die Frage durch): 
zuflingen, was denn jeßt eigentlich gejchehen jolle. In dieſem Augenblide 
nahm jein Gejicht plöglicdy den Ausdrud an, als ob in der Seele desjelben 
ein entjcheidender Entichluß zum Durchbruche gefommen jei. Er fagte: »Ah, 
ich habe vergejlen, Ihnen für das feine Memoire zu danfen.e Se. Hoheit 
erwiderte, daß er fich glüdlich jchäge, durch Darlegung feiner Anfichten zur 
Orientirung des Kaiſers beigetragen zu haben, worauf diefer wörtlich ent: 
gegnete: »Sie haben in den wenigen Worten, die Sie mir gegeben haben, jo 
fchlagend gezeichnet, was gejchehen mühte, dab ich es acceptirt habe und bei 
den Konferenzen in der angegebnen Weije verfahren werde; ich fürchte aber 
auf großen Widerfpruch zu ftoßen.« Auf diefe erfreuliche Erklärung des Kaiſers 
entgegnete Se. Hoheit, daß der Widerfpruch ſterreichs und Preußens, ala 
an ſich unlogijch, doch leicht zu befeitigen fein müßte, indem die bisherige 
Argumentation diefer Mächte gegen die Forderungen des Bundes und Schleswig: 
Holfteins wejentlich auf das Feithalten Frankreichs am Vertrage von 1852 
und an der daraus entipringenden Möglichkeit eines großen Krieges bafire, 
eine Eventualität, von der nicht die Rede fein fünne, wenn Frankreich jich auf 
die Seite Deutjchlands jtelle, indem dann England allein negierend daſtände. 
Lachend meinte hierauf der Kaiſer: »Wahrſcheinlich ſoll ich wieder den Rhein 
erobern wollen; ich hoffe aber doch, da man fich jet einmal von meiner 
‚sriedensliebe überzeugt haben wird.«“ 

Herzog Ernft unterließ es, über das Ergebnis feiner Barifer Bemühungen 
in Berlin Mitteilung zu machen, Dagegen trug er fein Bedenken, in Wien 
dem Phantome eines von Napoleon drohenden allgemeinen Krieges entgegen: 
zutreten. Über den Herzog Friedrich ließ er dorthin jchreiben, der Kaiſer 
nehme an dejjen Familie mehr Anteil, als er erwartet habe, und werde, wenn 
der deutiche Bund ihn als Herzog von Holjtein proflamire, ihn bereitwillig 
anerfennen; die Schleswiger möchten ſich dann über die Wünfche ihrer Natio— 
nalität ausjprechen. Dieje Mitteilungen wurden in Wien „unbequem ge— 
funden,“ von Gagern, an den fie gerichtet waren, und von Rechberg, der jchon 
vorher dem foburgifchen Minister von Pawel „rundweg erklärt hatte, daß 
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Dfterreich den” Herzog. Friedrich niemals anerkennen und, follte der Bund 
einen jolchen Schritt thun, jich gezwungen fehen werde, auszutreten.“ 

Weiter berichtet der Verfaſſer: „Inzwiſchen trat die preußiiche Re— 
gierung im der Sache der Bundesreform ſelbſt mehr und mehr hervor, und 
man fonnte fich in Wien nicht täufchen, dal Herr von Bismard ein tiefein 
Schneidendes Programm verjolgte, dal den Ausſchluß Dfterreich® aus dem 
deutfchen Bunde herbeiführen mußte. In Frankfurt empfand man bereits 
deutlich die Wendung der preußifchen Politif, die auf eine Verbindung der 
ſchleswig-holſteiniſchen mit der deutjchen Frage Hinausging.“ Im Stiel dagegen 
wollte man nicht die Einficht gewinnen, daß die Zeit der Verftändigung mit 
Preußen um jeden Preis herangefommen war, und daß es fich nur darum 
handeln konnte, diejenigen günjtigiten Bedingungen zu erlangen, unter denen 
die Intereffen des Auguſtenburgiſchen Haujes mit denen der Krone Preußens 
vereinbar waren. Bei dem entjchtednen Fejthalten des Königs am den von 
ihm für heilig gehaltenen Yegitimitätsprinzipien und bei dem Umjtande, daß 
Sammer unter allen Umftänden fich vonfeiten des Kronprinzen eines gewiljen 
Wohlwollens zu erfreuen hatte, würde eine offene Erklärung und Verhandlung 
über die an Preußen abzutretenden Hoheitsrechte jest noch von jicherm [?] 
Erfolge begleitet getvejen jein. In den Herzogtümern war damals das an id 
ganz verjtändige Wort von einer erblichen Statthalterfchaft der Auguftenburger 
vielfach aufgefommen, aber leider hatte es ſofort einen ironifchen Beigejchmad 
erhalten. Sammer gab mir jelbjt in Frankfurt die jonderbare Verjicherung, 
e3 fünne Preußen, wenn es wolle, ohnehin nicht verhindert werden, das ganze 
Holjtein und Schleswig zu verjchlingen, es bliebe aljo nur übrig, daß man 
auf das abjolute Necht fich fteife und die ganze Souveränität der legitimen 
Dynaftie in Anfpruch nehme. Won der preußischen Partei jegte man in den 
Auguftenburgischen Kreifen feıt Mitte März voraus, daß die Annerion ihr 
Biel fei, aber Samwer behauptete, der König habe das Gegenteil ausgeiprochen.“ 
Unter der übrigen Bevölferung war die Begeifterung für den „Herzog“ riedrich 
und feine Umgebung allmählich erfaltet. Gegen feine Räte erhoben fich Neid 
und Mißgunſt, und auf der Delegirtenverfammlung, die Ende März zu Rends— 
burg jtattfand, wurde gegen die „Emigrantenpolitif“ gejprochen,“ die an einem 
gewijjen Orte, den man nicht zu nennen brauche — es war ein Haus auf 
dem Kieler Sophienblatt — getrieben werde. Ein andrer Nedner jagte: 
„Während wir in Zeiten der Vorbereitung große Führer hatten, jcheint es 
unfer Geſchick zu fein, in Zeiten, wo es die Ausführung gilt, die rechten Männer 
unter ung nicht zu haben oder mindeitens nicht finden zu können.“ Gin be: 
fonders jchlimmes Zeichen für die Stimmung der Bevölferung der Herzogtümer 
war e3 aber, daß man unter den in Nendsburg verfammelten wie unter den 
„Höfiſchen,“ d. h. der herzoglichen Anhängerjchaft in Kiel, der Meinung war, 
das Ergebnis einer Abjtimmung in Schleswig, ja ſelbſt in Holjtein jei nicht 
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bejtimmt vorauszufagen, jondern vielmehr etwas höchit Zweifelhaftes. „Die 
Herren von der fogenannten |!) Regierung in Kiel formulirten thatjächlich ihre 
Überzeugung dahin, daß die Ahitimmung, wenn fie eine freiwillige wäre, ent: 
ſchieden ungünftig ausfallen würde; nur wenn der Herzog die Sache befehle, 
würden jeine getreuen Schleswig-Holſteiner entiprechende Boten liefern.“ In 
der Umgebung des Erbprinzen felbft hörte Tempeltey die Außerung: „So find 
die Schleswig-Holjteiner einmal: von ſelber thun fie nichts, aber wenn es der 
Herzog gebietet, werden ſie es gleich thun.“ In einem der Kieler Regierung er: 
jtatteten Bericht über die öffentliche Meinung in Schleswig hieß es: „Es 
herrſcht hier nicht mehr die bleierne Apathie von früher, doch find Äüngſtlich— 
feit, Lauheit und Zurückhaltung geblieben. Nirgends ein begeijtertes Auf: 
flammen der Volkskraft.“ Zu dem immer jeltner und jchrwächer werdenden 
Hervortreten der Anhänglichkeit an das Augujtenburger Haus fam die in vielen 
Zeilen beider Herzogtümer herrjchende Abneigung der bäuerlichen Bevölferung 
gegen alles, was Adel heißt. „Schon 1849 — jchreibt Herzog Ernſt — habe 
ich jelbjt die Bemerkung gemacht, daß die ſtändiſchen Gegenjäge einen abjolut 
verderblichen Einfluß auf alle politischen und nationalen Ideen in diefem Lande 
ausübten, jegt jchien dies noch erheblich gewachjen zu fein. Während das 
Demofratiiche und teilweife radikale Bürgertum in den Städten nicht® vom 
Adel wiſſen wollte, zeigte ſich hinwieder der Adel mindejtens jehr gleichgiltig 
gegen den Herzog und recht feindjelig gegen deſſen Räte. Selbjt mit einer 
gewijlen Dänenfreundlichfeit war e3 durchaus nicht in allen Bezirken fo gänzlich 
vorbei, wie man gern angenommen hätte.“ Gin für den Herzog Friedrich 
perjönlich bejtimmter Bericht jagte: „Im jogenannten adlichen Güterdiftrikt 
in Dänisch WoHld und Schwanjen it wenig reges Leben, wenig thatfräftiges 
Eintreten für die Sache zu finden, bloß ein allgemeiner guter Wille. Einen 
vorteilhaften Eindrud macht Angeln, bier berricht vor allem Klarheit und 
Entjchiedenheit der Gejinnung, aber auch Mangel an Selbjtvertrauen und 
Thatkraft, und die langjährige Gewohnheit paſſiven Widerftandes. Wenig 
erfreulich ift die Mitte des Landes, der unfruchtbare Heiderüden, überall 
politiicher Imdifferentismus. Befremdend iſt diejelbe Eigenfchaft in der Frucht: 
baren und reichen Landſchaft Stapelholm.* Diejer Bericht gelangte zufällig 
an demjelben Tage in die Hände des Herzogs Ernjt, wo er von Beuſt eine 
freudige Depejche mit der Nachricht erhielt, Frankreich werde auf der Konferenz 
in London für die Volfsabjtimmung eintreten. Es war ein ironischer Zufall; 
„während ich — bemerkt der Herzog — den volljtändigen Erfolg meiner Reile 
nach Paris fonjtatiren konnte, jchien es, als ob die deutichen Verhältniffe jelbit 
jede günftige Löſung ansjchlöffen.“ 

Vor allen Dingen mußte jet eine Grundlage zur Verftändigung zwijchen 
König Wilhelm und Herzog Friedrich gefucht und gefunden werden, und „ohne 
Zweifel hätte dies durch ein allgemeines Zuſammenwirken der Fürjten, die 
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nahe Beziehungen zum preußifchen Hofe hatten, am beiten gelingen können.“ 
Bon verjchiednen Seiten, auch vom Könige der Belgier, wurde anderjeit3 auf 
die Kieler gewirkt; jo jchrieb z.B. der Agent des Herzogs Friedrich, dv. Bern: 
hardi, zu Ende März nach einer Unterredung mit Yeopold: „Der König be 
dauerte, daß es dem Herzoge noch nicht gelungen jei, jein Verhältnis zu 
Preußen auf jicherer Grundlage zu regeln. Das jei durchaus notwendig, und 
es dürfe jeinerjeitS nichts verfäumt werden, um dieje Verjtändigung jo fchnell 
als möglich herbeizuführen. Nebenher jpottete der König in jeiner gemütlich) 
ipielenden Weije über die Ohnmacht der deutjchen Mittel: und Kleinjtaaten 
und warnte davor, ſich auf den Bundestag zu verlajjen. AU dies Treiben 
jei hohl und nichtig und werde den, der darauf hoffen wolle, nur zu den 
bitterjten Enttäufchungen führen.“ Dem Verfaſſer unſers Buches jchien es 
zweifelhaft, ob jolche Warnungen in Kiel auf günjtigen Boden gefallen jeien. 
„Der Herzog jelbft — jagt er zum Schluß — lebte bei allen jeinen unver: 
gleichlich [ne quid nimis!] edeln Eigenfchaften des Gemüts in einer etwas idealen 
Welt, er war der Wirklichkeit der Dinge nicht eben allzunahe getreten, und er 
hatte eine jehr große Vorſtellung von den unveräußerlichen Nechten, welche er 
für jeine Familie zu erhalten verpflichtet wäre. So war er auch nicht geneigt, 
die einmal eingejchlagene Richtung jeiner Politif im mindejten zu ändern.“ 

Hier hätten wir ung wohl eine deutlichere und jtärfere Charafterijtif er: 
lauben dürfen. Die weitere Entwidlung der jchleswig-holjteinischen Frage möge 
fich der Leer von dem Buche jelbjt in die Erinnerung rufen lajjen. 





Allerhand Sprachdummheiten 
(Fortfepung) 


ın die Mißbräuche in den Präpofitionen jchliegen ſich am natür: 
S lichjten die in den Orts- und Zeitbejtimmungen an. Ihre Zahl 
4 it jehr groß, Hier joll nur einiges herausgegriffen werden. 
Nur die wenigiten Menfchen haben heute nod) eine Ahnung 
. von dem Unterjchiede zwiichen Hin und her; daß Hin Die 
Richtung, die Bewegung von mir weg nach einem andern Orte, her das 
Umgefehrte, die Richtung, die Bewegung von einem andern Orte auf mich zu 
bedeutet — man vergleiche nur geh Hin! mit fomm her! —, wie wenige 
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willen das noch! In ihrem Sprachgebrauch wenigitens, dem mündlichen wie 
dem jchriftlichen, wird hinein und. herein, hinaus und heraus, hinan 
und heran, hinauf und herauf fortwährend durch einander geworfen. Ein 
klaſſiſches Beijpiel für Ddiefe Verwirrung iſt die vulgäre Redensart: Er ift 
reingefallen. Daß jemand in eine Grube hereingefallen jei, kann ich doc) 
nur dann jagen, wenn ich jelber bereits drin bin. Die aber, die mit Vorliebe 
dieje Redensart im Munde führen, fühlen fich doch jtolz als draußen jtehend, 
fie jtehen oben am Rande der Grube und bliden jchadenfroh auf das Opfer, 
das unten liegt. Das Opfer iſt aljo Hineingefallen oder neingefallen. 
Wer auf der Straße bleibt, fann doch nur jagen: Geh hinauf und wirf den 
Schlüjjel herunter! Wer oben am Fenſter ſteht, kann nur fragen: Willſt 
du herauffonmen, oder joll ich den Schlüffel hinunterwerfen? Uber der 
Vollsmund, auch der der Gebildeten, drückt jet beides durch rauf und runter 
aus; die ‘Formen gelten offenbar für feiner al nauf und nunter. Die 
Leute von der Feder aber machens nicht um ein Haar beijer. Nicht bloß der 
Beitungsfchreiber jchreibt: bis in die jüngite Zeit hinein, auch der Diltorifer: 
auf die Sturm- und Drangzeit folgte die klaſſiſche Periode, die in unjer Jahr: 
hundert Hineinragt. Wir find aber doch drin in unjerm Jahrhundert! In 
einen Raum oder in einen Zeitraum, worin wir ung befinden, fann etwas 
doch nur hereinragen. Etwas andres ift ed, wenn von einer Erjcheinung 
des jechzehnten Jahrhunderts gejagt wird, fie laſſe fich bis ins jiebzehnte 
Sahrhundert hinein verfolgen; das ift richtig, denn wir find micht drin im 
fiebzehnten Jahrhundert. Umgekehrt, wenn ein Nezenjent in einer Buchanzeige 
ichreibt: der Lejer möge mit Vertrauen an diefe Schilderung herantreten, fo 
ijt das wieder faljch, denn das Buch liegt außerhalb des Rezenfenten ſowohl 
wie jedes andern Xejers; beide fünnen an die Schilderung nur hinantreten. 

Aber nicht nur daß Hin und her fortwährend vertaujcht wird, es iſt 
auch ein ſchöner Erjag dafür erfunden worden: nämlich nach dort umd 
nach hier. Unſre Kaufleute jchreiben nur noch: Kommen Sie nicht in den 
nächiten Wochen einmal nach hier? Wenn nicht, jo fomme ich vielleicht 
einmal nach dort. Num iſt e8 ja richtig, daß dieſe neumodiſche Ortsbejtimmung 
nicht ohne Vorgang ift: jchon früher hat man die Präpofition nad) mit Orts: 
adverbien verbunden, die auf die Frage Wo? antworten: nach vorn, nad) 
hinten, nach oben, nach unten, nach rechts, nach linfs (jtatt vor, 
hinter, hinauf, hinunter, rechts, links). Bloß nach dort hatte niemand 
zu bilden gewagt. Aber warum eigentlich nicht? Es ijt fein vernünftiger 
Grund dafür einzuſehen. Offenbar aus reiner Feigheit. Freilich kann 
man fich nicht verhehlen, daß, wenn unjre Staufleute, Juriften und Zeitungs 
ihreiber jo mutig an der Bereicherung unfrer Sprache weiterarbeiten wie 
in den letzten dreißig Jahren, von unſern Klaſſikern ſich jehr bald Weber: 
legungen aus dem Neuhochdeutjchen ins Neueſthöchſtdeutſche nötig machen 
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werden. Dann wird Mignons Yied anfangen: Kennſt du das Land, in 
welchem die Gitronen blühn? und endigen: Nach dort, nach dort möcht 
ich mit dir, o mein Geliebter, zichn! 

Eine fürchterliche Abgejchmadtheit, auf die leider nicht bloß Zeitungs 
Ichreiber, jondern auch Yeute, denen man in Sprachdingen ein bischen Geſchmack 
zutrauen jollte, ganz verſeſſen find, ift die Unfitte, hinter einen PBerjonennamen 
den Wohnort der Perſon mit Bindeftrichen anzuhängen, jtatt ihn in anftän- 
Diger Weile durch die Präpofition mit dem Perfonennamen zu verbinden. Den 
Anfang haben wohl Schulze-Deligih und BraunsWiesbaden gemacht. 
Das waren num ihrer Zeit gefeierte Parlamentsgrößen, und wer möchte das 
nicht gern auch fein! Wenn fich im Sommer Gevauter Schneider und Hand: 
jchuhmacher zu den üblichen Wanderverfammlungen aufmachen und dort jchöne 
Reden halten, dann wollen jie natürlich auch die Parlamentarier jpielen und 
im Jeitungsbericht mit jo einem jchönen zujammengejegten Namen erjcheinen, 
da wollen fie nicht bloß Müller und Meyer heißen, jondern Herr Müller: 
Numpelsfirchen und Herr Meyer-Eunnewalde — das flingt jo arifto- 
fratijch, als fünnte es im freiherrlichen Tajchenbuche jtehn, man hats ja auch 
den geographifchen Adel genannt. Nicht genug wundern fann man jich, wie 
Lehrer, deutjche Yehrer, eine jolche Abgeichmadtheit mitinachen fünnen! Aber 
gerade wenn über Lehrerverfammlungen berichtet wird, wo man doch zehn 
gegen eins wetten fann, daß die Berichte nicht von gewerbsmäßigen Bericht: 
erjtattern, jondern von Lehrern ſelbſt gejchrieben find, die an den „itattge- 
habten“ und „jtattgefundnen“ Verfammlungen teilgenommen haben, kann man 
jtets lefen, wie Herr FJiedler:Nojjen und Herr Schlenfer-Meerane und 
Herr Ulbricht-Kamenz ihre pädagogische Weisheit ausgeframt haben. Die 
Herren fommen fich offenbar noch einmal jo wichtig vor, wenn jich ſich mit jo 
einem Doppelnamen in der Zeitung gedrudt jehen. 

Auch in den Zeitbeftimmungen wimmelt es von Lüderlichkeiten und 
Dummbeiten. Ein Ausdrud wie: vom 16. bis 18. Oftober joll dabei noch 
gar nicht einmal angefochten werden, wiewohl, wer jorgfültig jchreiben will, 
hinter bis die Präpofition lieber nicht wegläßt, fondern jchreibt: bis zum 
18. Oftober. Denn bis tft zwar jelbjt eine Bräpofition, es tjt aber auch eine Kon— 
junftion, es ijt ein merfiwürdiges Meittelding zwiichen beiden, vor Ortsbejtimmungen 
‚verlangt es geradezu noch ein an, auf, in, zu. Man jagt wohl: bis morgen, 
bis Montag, bis Oſtern, aber man kann nicht jagen: bis Thüre. Eine 
ganz entjchiedne Nachläffigkeit aber ist es, zu jehreiben: Rulturbilder aus dem 
fünfzehnten bis achtzehnten Jahrhundert. Da hört man erſt den Singular 
dem, und dann fommen vier Jahrhunderte hinterher! Man kann den Fchler 
täglich lejen, aber er wird dadurch nicht bejjer; wer jorgfältig jchreiben will, 
muß jchreiben: aus der Zeit vom fünfzehnten bis zum achtzehnten Jahr: 
hundert. Es ift das etwas umständlich, aber das hilft nichts. Für geiftreich 
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jcheint es jet zu gelten, bei Monatsangaben die Präpofition in wegzulafjen: 
das gejchah Dezember 1774; in den Streifen der Literarhiitorifer wenigjtens 
wird es immer mehr jo Mode. 

Völlig ratlos ift der Deutfche, wenn er für periodiich, d. h. in regel: 
mäßigen Zwifchenräumen wiederkehrende Vorgänge eine grammatifch richtige 
Beitbejtimmung binfchreiben fol. Da erjcheint eine Zeitjchrift alle vierzehn 
Tage, da entitehen alle Augenblide Händel. Ja was heißt denn das? 
Wenn mir jemand erzählt, er habe jich vierzehn Tage in einem langweiligen 
Seebade aufgehalten, jo fann ich ihn fragen: Biſt du wirklich alle vierzehn 
Tage dort geweien? Wenn er aber in regelmäßigen Zwifchenräumen von je 
vierzehn Tagen von jeinem Gute nach Berlin fährt, jo kommt er doch nicht 
alle, jondern aller vierzehn Tage. Mit andern Worten: bei periodijch 
wiederfehrenden Handlungen antwortet auf die Frage: Wie oft? nicht der 
Alkujativ, jondern der Genetiv. Das Volk drücdt jich grammatifch ganz richtig 
aus, wenn es jagt: aller Nafenlang. Auch der Höhergebildete jagt ganz 
richtig: aller acht Tage, aber — er getraut jichs nicht zu jchreiben, weil er 
in grammatijchen Dingen jo gar unwiſſend ift; er hält den Genetiv für „plebej“ ! 
Genau jo verhält ſichs aber auch bei wiederfehrenden Handlungen auf die 
Frage: Wann?, auch da hat der Genetiv zu jtehen. Auf die Frage: Wann 
it der Eintritt ins Muſeum frei? kann nur geantwortet werden: Montags 
und Donnerstags, wenn damit gejagt jein joll, daß cs jeden Montag und 
jeden Donnerstag der Fall jei. Ebenjo bezeichnet morgens, mittags, nad): 
mittags, abends Handlungen, die jeden Morgen, jeden Mittag u. ſ. w. ges 
ichehen. Die einmalige Handlung dagegen fann wieder nur durch den Akku— 
fativ bezeichnet werden. Aber auch da giebt es fortwährende Verwirrung; 
Genetive, wie Sonntags, Montags, gelten beim Schreiben für unfein, und 
umgefehrt drängt ich der Genetiv ein, wo er nicht hingehört. Ich Hatte eine 
Zeit lang in regelmäßigen Zwijchenräumen in der Zeitung befannt zu machen, 
daß nächjte Mittwoch Abend 8 Uhr eine gewiſſe Verſammlung ſtattfinde. 
Regelmäßig hatte mir der Zeitungsforreftor, der es natürlich beſſer wußte, 
nächite Mittwoch Abends draus gemacht, bis ich mirs endlich einmal auf 
dem Manuſkript ausdrüdlich verbat. Greulich ijt es, zu jchreiben: Anfangs 
April, Anfangs Dezember; es heißt Anfang April, Anfang Dezember, 
Mitte Dezember, Ende Dezember; anfangs fann nur allein jtehen: 
anfangs wollt ich fait verzagen. 

Ein widerwärtiger Mißbrauch, der aber auch neuerdings für vornehm 
gilt — natürlich! denn es ijt wieder eine Nachäfferei des Franzöſiſchen —, 
iit der Unfug, auf die Frage: Wie lange? mit während zu antworten: wir 
waren während dreier Monate in der Schweiz — die Yehren, die während 
achtzehn Jahrhunderten als die Grundlage vechtgläubigen Chrijtentums 
angejehen worden find. Vielleicht iſt e8 nicht allen Yejern in der Erinnerung, 
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wie die Präpoſition während entſtanden iſt. Noch im vorigen Jahrhundert 
ſchrieb man währendes Frühlings, währendes Krieges. Mit der Zeit 
wurde dieſer abſolute Genetiv mißverſtanden, man glaubte nicht mehr 
währendes, ſondern während des zu hören, und ſo ſprang ſchließlich der 
Partizipialſtamm von der Endung ab und wurde — thatſächlich durch ein 
Mißverſtändnis — zu einer Präpoſition. Immerhin erhielt ſich bei richtiger 
Anwendung der urſprüngliche Sinn: es wird ein Vorgang verglichen mit 
einem andern Vorgange, mit dem er entweder ganz; oder teilweiſe zeitlich 
zujammenfällt: er lag während des Krieges im Lazareth — während des 
Vortrages darf nicht geraucht werden — während des Gemwitters waren 
wir unter Dad) und Fach. Der Krieg, der Vortrag, das Gewitter find Vor: 
gänge, Ereignilje. Aber ein Tag, ein Monat, ein Jahr, ein Jahrhundert jind 
bloße Zeitabjchnitte oder Zeitmaße. Er lag während dreier Monate im 
Lazareth — ijt Heller Unfinn. Drei Monate find fein Ereignis, mit dem das 
Liegen im Lazareth zeitlich verglichen würde, jondern fie bedeuten einfach die 
Zeitdauer; dieſe kann aber nur ausgedrüdt werden durch den Akkuſativ drei 
Monate oder drei Monate lang. Aber kann man denn nicht jagen: 
während des Tages? Gewiß, aber dann iſt Tag nicht als Zeitmaß ge 
braucht, jondern als Erjcheinung der Nacht gegemübergejtellt: während 
des Tages jcheint die Somme. Die Sonne hat nur während eines 
Tages gejchienen — das ift Unfinn; die Sonne bat während meiner 
serien nur einen Tag gejchienen — das hat Sinn. Aber alle Roman- 
jchreiber und vor allem alle Nomanfchreiberinnen jpreizen jich jegt mit dieſem 
widerwärtigen, dem franzöfiichen pendant nachgeäfften während. 

Ih komme nun zu einem Haupt und Glanzkapitel des Tintendeutjch, 
zu den Fürwörtern, und zumächit zu dem fürchterlichen, alle Begriffe über: 
jteigenden Mißbrauch, der in unfrer Zeitungs- und Amtssprache und, da unjer 
ganzes heutiges Schriftdeutjch eben nur noch Zeitungs: und Amtsſprache iſt, 
in unjrer Schriftiprache überhaupt mit den beiden Fürwörtern derjelbe, 
diejelbe, dasjelbe und welcher, welche, welches getrieben wird. An 
der greulichen Unnatur, Steifbeinigfeit und Langweilerei unjrer Schriftiprache 
trägt dieſer Mißbrauch mindeftens die Hälfte aller Schuld. Wenn ihr dieſe 
beiden Bleiflumpen wieder abgenommen werden könnten, fie würde Flügel zu 
befommen jcheinen! 

Über derjelbe hat ſchon O. Schrödter 1887 im 59. Bande der Preu- 
ßiſchen Jahrbücher einen jachkundigen und geiftvollen Aufjag veröffentlicht, der 
dann wieder in jeinem Buche „Vom papiernen Stil“ (Berlin, Walther und 
Apolant, 1889) abgedrudt worden ift, und worin er vor allem der Gejchichte 
der Sache nachgegangen ift. Sch verweife die Leſer auf diefen vortrefflichen 
Aufjag und will hier nur einmal kurz den heutigen Jammerzuſtand zeigen. 

Unter Hundert Fällen, wo heute derjelbe gejchrieben wird, jind vielleicht 
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noch fünf Fälle, wo das Wort in ſeiner wirklichen Bedeutung ſteht. Kaum 
fünf, denn in ſeiner wirklichen Bedeutung wird es faſt gar nicht mehr ge— 
braucht; da wird es erſetzt durch der gleiche oder der nämliche! So 
wunderbaren Sägen wie: Wagner hat dieſelben Quellen benutzt wie Goethe, 
aber in engerm Anjchluß an diejelben —, wo erit eosdem, dann eos ge 
meint tt, begegnet man jehr jelten. In fünfundneungig unter hundert Fällen 
üt derjelbe, diejelbe, dasjelbe heutzutage nichts weiter als er, fie, es 
oder — dieſer, dieje, dieſes. Und das iſt das greulichite an dem an fid) 
ſchon greulichen Mißbrauch, daß dabei auch dieſer Unterjchied zwiſchen er 
und diefer noch verwilcht wird. Für das bloße Perſonalpronomen jteht es 
z. B. im folgenden Sägen (in jedem Buche umd jeder Zeitung kann man binnen 
zehn Minuten die Beijpiele ſchockweiſe ſammeln): Wir brauchten das nur damı 
zu wiſſen, wenn die Welt erjt noch gejchaffen werden jollte; dieſelbe iſt aber 
bereit3 fertig — es ilt unfahbar, wie ein Atom dazu fommen foll, allerlei 
Dinge wahrzunehmen, diejelben zu beurteilen — der Südfuß des Hämus 
icheint der Hauptjiß der Rojenfultur zu jein, doch zieht ſich dieſelbe auch in 
das Mittelgebirge hinein — die Spige des Überfchnabels bildet ein Taſt— 
apparat, mit dejjen Hilfe jich die Schnepfe von der Anwejenheit eines Wurmes 
überzeugt; um denjelben aber jofort ergreifen zu können u. j. w. — durch 
Höhe der Gebäude juchte man zu erjegen, was denjelben an Breite und 
Tiefe abging — was E. Schmidt gegen die Glaubwürdigkeit Bretjchneiders 
ins Feld führt, reicht nicht aus, dieſelbe zu erjchüttern — der Fall muß 
allgemeines Aufjehen erregt haben, da derjelbe eine Bürgerstochter aus guter 
‚samilie betraf — unjre Vorfahren jcheuten feine Kojten, durch fünftliche 
Mittel das Waffer zu fammeln, wo die Ortlichleit dasfelbe nicht in vollem 
Maße bergab — die Gemeinde war allerdings Befiger des Bodens, Derjelbe 
wurde aber nicht gemeinschaftlich bearbeitet — diefe Dienftleiftung ift eine 
Gefälligfeit, und es ijt eim faljcher Stolz, ſich diefelbe nicht gefallen lajjen 
zu wollen — das Manuffript lag halbvergejien in meinem Schubfache, bis 
mir die Anregung wurde, dDasjelbe einer Zeitung zu überlafjen — Verſuche, 
den Verein zu verfolgen, werden demfelben nur neues Wachstum verleihen — 
der Inhaber hat die Karte ſtets bei ſich zu führen und darf diejelbe an 
andre Perſonen nicht verleihen. In folgenden Süßen wäre diejer das 
richtige: der Rauch refleftirt da8 eindringende Nicht, wodurch dasſelbe dem 
Auge hellleuchtend erjcheint — infolge jchwerer Gewitter trat der Wildbach 
aus und wälzte ungeheure Schuttmaſſen in die Yimmat; dadurch wurde die— 
jelbe in ihrem Laufe gehemmt — in Königsberg ließ Lenz feine Ode auf 
Sant, als derjelbe die Profeflorwürde erlangte, druden — in jeder Küche 
ſtand früher ein vierediges Käftchen von Blech; dasſelbe enthielt vier Gegen: 
itände, unter andern eine Maſſe, Die man Zunder hieß; dieſelbe war her— 
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Schriften Fechners von Herrn Stabsarzt Dr. Müller, welches derjelbe 
Fechnern zum achtzigiten Geburtstage überreicht hatte, zu Grunde legen zu 
fünnen — es finden fich in der Schrift bisweilen originelle Kombinationen; 
diejelben jind aber doch völlig wertlos — man wird jich beicheiden müſſen, 
auf dem Boden der gegebenen VBerhältnifje zu bleiben und diejelben jo zu 
gejtalten, daß u. j. w. — freilich gehört Anlagefapital dazu; dasjelbe verzinit 
fich aber gut — für die lofale Feier find entjprechende Feſtlichkeiten in Aus: 
jicht genommen; denjelben werden geiftliche Feitlichfeiten vorausgehen. Recht 
deutlich jieht man die greuliche Vermengung von er umd dieſer in einem 
Satze wie dem folgenden: Wenn ich den Artikel recht verftanden habe, jo be: 
tont derjelbe (er!) die große Nachjicht, die mir das Publifum eriwiejen hat, 
und bezeichnet diejelbe (dieje!) als eine (!) micht durchaus verdiente. Ein 
Zeitungsjchreiber kann heutzutage nicht eine Mitteilung von drei Zeilen machen 
ohne derjelbe! Erjt wenn derjelbe drin jteht, dann hat die Sache die 
nötige Wichtigkeit: Vergangene Naht 11 Uhr fam Graf Rantzau von Berlin 
hier an. Derjelbe reijte 11 Uhr 50 Minuten weiter nach München. Daß 
man nur ja nicht etwa denfe, e3 wäre ein andrer weiter gereift! nein nein, 
es war derjelbe. Schließlich erregte nod) ein neues Inftrument allgemeine 
Bewunderung; dasjelbe war zum erjtenmale in Thätigfeit u. j. w. Ad), und 
wenn nun erjt die herrliche Inverfion dazufommt (der Verdacht lenkte ſich 
fofort auf den wegen Nachläjfigfeit befannten Hausmann, und wurde der: 
felbe in einem Bodenraum erhängt aufgefunden) und wenn gar die Inverſion 
nur zu dem Zwecke angebracht wird, um auch das herrliche derjelbe am: 
bringen zu fünnen, oder umgefehrt (die Zigarren erheben fich weit über das 
gewöhnliche Niveau, und gehören diejelben zu dem Bejten u. ſ. w.), danıı 
jchwillt die jtolze Neporterbruft, er weiß, daß er dem großen Gedanten den 
edeljten Ausdrud verliehen hat! Ein bekanntes Gefchichtchen erzählt, daß ein 
Lehrer in der Stunde gefragt habe: Wie viel Elemente giebt es, und wie 
heißen jie? Der Schüler habe geantwortet: Es giebt vier Elemente, und id) 
beige Müller. Das fommt davon, wenn man jich jo niedrig ausdrüdt! 
Warum hat er nicht vornehm gefragt: und wie heißen diejelben! 

Aber es iſt ja nicht bloß er und diejer, das durch den unjinnigen Miß— 
brauch verdrängt wird; er frißt weiter, viel weiter. In lebendiger, natürlicher 
Nede haben wir die leichten, zierlichen Adverbia: darin, daraus, daran, 
darauf, damit, darum, dafür, dabei u. j. w.; jeder braucht fie Hundertmal 
des Tags. Aber jowie einer die Feder ergreift — wehe den Armen! Dann 
heißt es: in demſelben, aus demjelben, auf demjelben, mit demjelben — 
auch in dieſer Gejtalt jtorcht das langbeinige Ungetüm überall durch die Säge. 
Alles Prunkvolle will das Denkmal vermeiden, nur das Allgemeinmenjchliche 
ſoll in demſelben (darin!) betont erjcheinen — die Rufen haben nun einmal 
die Rolle des Störenfrieds umd jcheinen fich in derjelben (darin!) jehr wohl 
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zu fühlen — jo jehr ich in diefen Punkten mit dem Verfaſſer einverjtanden bin, 
jo entjchieden muß ich die bejondern Forderungen befämpfen, die er aus den: 
jelben (daraus!) ableitet — ſie betrachteten fich als die alleinigen Eigentümer 
des Landes und gejtanden andern feinen Anteil an demjelben (daran!) zu — 
obgleich durch den Regen der Abmarfch des Feſtzuges verjpätet und die Be— 
teiligung an demjelben (daran!) beeinträchtigt wurde — im Jahre 1560 
wurde der Turm erhöht und eine Wohnung auf demſelben (darauf!) erbaut — 
die Wiefen waren wieder getrodnet, und bald entwidelte ſich auf denjelben 
(darauf!) ein Üüppiger Graswuchs — der Boden war überall von jo wunder: 
barer Beichaffenheit, daß ſich faum die fruchtbariten Gegenden Deutfchlands 
mit demjelben vergleichen ließen — der Holzbau ijt ein viel zu überwundner 
Standpunkt, als daß es der Mühe lohnte, fich in der Praxis anders als wider: 
willig mit demjelben (damit!) zu befaſſen — die Erziehung Keiſers ruhte 
ausjchlieglich in den Händen der Mutter, da der Vater, der fich viel auf Kunſt— 
reiſen befand, fich nicht um diejelbe (darum!) kümmern fonnte — hier bedarf 
e3 des Glaubens an die gute Sache und der Begeijterung für diefelbe (da> 
für!) — dieſer Gedanfe wurde am Mainzer Hofe lebhaft erwogen; der Kurfürſt 
war von demjelben (davon!) erfüllt — in der Mitte des Schranfes hängt 
ein mächtiges, reich verzierte® Schwert, neben demjelben (daneben!) rechts 
und links zwei Kleinere Schwerter u. j. w. 

E3 gehört wieder in den jchon öfter erwähnten großen Sad des Schul: 
meijteraberglaubens — mir wenigjtens iſt es jo gelehrt worden, und ich glaube, 
ich habe es anfangs jelber jo weitergelehrt, bis ich endlich die Augen auf: 
machen lernte —, dieje Adverbia: darin, damit, dafür u. j. w. könnten fich 
nie auf ein Hauptwort, jondern immer nur auf eine Handlung, auf ein Zeitwort 
beziehen. Nun, ich glaube, die angeführten Beifpiele zeigen diefen Aberglauben 
in feiner ganzen Lächerlichkeit. Es giebt wohl Fälle, wo das Adverbium 
auf den erjten Blid etwas hart erjcheint, 3. B.: wer die Wiener Univerſitäts— 
verhältniffe und mein Verhalten dazu nicht fennt. Aber das liegt doch nur 
daran, daß uns das dumme derjelbe jo oft vor die Augen gebracht wird, 
daß uns jchließlich das Einfache und Natürliche befremdet. Und wer ja einmal 
vor dem Adverb zurüdjchredt, was hindert ihn, auch da das Perjonalpronomen 
zu brauchen? warum jagt man nicht: die Wiener Univerfitätsverhältniffe und 
mein Verhalten zu ihnen? Bei ohne wird jowiefo mie etwas andres übrig 
bleiben, denn ein Adverbium darohne giebt cs nicht, obwohl man es zu bilden 
verfucht hat. Auch beim Neutrum es entjteht eine Heine Schwierigkeit: fie 
wollten jich durch das Geld Vorteile verjchaffen, auf die fie ohne dasjelbe 
nicht rechnen konnten. Soll man jchreiben: ohne es? Jakob Grimm hätte 
es gethan; er fchrieb jo. Wem das zu ungewohnt Klingt, dev wiederhole das 
Subftantiv und fchreibe: ohne das Geld, aber nur nicht das verwünjchte 
dasjelbe! Bisweilen erjcheint, wenn man derjelbe vermeiden will, ein Per— 
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jonalpronomen zweimal hinter einander: Handlungen diejer Art juchte die Ge- 
werbeordnung zu unterdrüden, indem jie fie verbot. Etwas Schredlicheres 
ift für die Augen des Paptermenjchen natürlich gar nicht denkbar. Hier muß 
es Doch unbedingt heißen: indem jie dieſelben verbot? Unfinn! Soll man 
immer wieder flar machen, daß es eine bejondre PBapieriprache nicht giebt, daß 
das gejchriebene Wort nur eine äußere Fixirung des gejprochnen Wortes 
it, daß aljo, was gejprochen und gehört nicht mißfällt, auch gejchrieben 
und gedruct feinen Anſtoß erregen fann? Der abhängige Genitiv endlid) 
(desjelben und derjelben) kann überall durch jein und ihr erjegt werden, 
denn daß dieſe nur im reflegiven Sinne gebraucht werden fünnten, ijt doch 
auch wieder nur Schulmeijteraberglaube. Als der Kaiſer das Schloß befichtigt 
und die Schönheit desjelben bewundert hatte — warum denn nicht: und 
jeine Schönheit? Die Sammlung von Goethes Gejprächen it jo zeitgemäß, 
dab zur Rechtfertigung derjelben fein Wort zu verlieren ift — warum nicht: 
zu ihrer Rechtfertigung? Ich geitehe, daß einige Gejchäfte dann eingehen 
müßten, da die ganze Bedeutung derjelben darin beruht u. j. w. — warum 
nicht: da ihre ganze Bedeutung? Bei weitem in den meilten Fällen aber 
— man achte nur darauf und verfuche e8! — fann man diejen jchleppenden Genetiv 
einfach jtreichen, ohne daß der Gedanfe dadurch auch nur im geringjten an 
Klarheit und Deutlichfeit verlöre. Gregor Hagte, daß fie die Kirche zerftört 
und das Material derjelben zum Bau ihrer Häufer verwendet hätten — zu 
den Unregelmäßigfeiten in der äußern Anlage unjrer Dörfer fommt nun die 
Unvegelmäßigfeit im innern Aufbau derjelben — die Erklärung des Partei— 
tages fand jo viel Beifall, daß die Führer desjelben jich ermutigt ſahen — 
nachdem die Gäfte das Gajthaus verlafjen hatten und die Wirtin desjelben 
die Thüre verfchlojien hatte — man jtreiche die Genitive: ift irgendwo das 
geringfte Mißverſtändnis denfbar? 

Und nun das Gegenſtück dazu. Auf die Gefahr Hin, vom Xejer zunädhit 
für toll gehalten zu werden, behaupte ich, daß es mit dem Welativpronomen 
welcher, welche, welches genau diejelbe Bewandnis habe, wie mit der: 
jelbe, diejelbe, dasjelbe: es gehört nur dem Papier: und Tintendeutjd), 
nicht der lebendigen Sprache an, es trägt die Hauptichuld mit an der breiten, 
Ichleppenden, langweiligen Ausdrudsweije unjrer heutigen Schriftiprache. Ich 
will ganz jchlicht und offen erzählen, wie ich zu diefer Einficht gefommen bin; 
ich hoffe, auch den Lejer dazu zu befehren. 

Ich unterhielt mich mit einem PBhilologen von feinem Sprachgefühl über 
gewiſſe Handwerksvortelchen, die es in der Kunft des Schreibens jo gut wie 
in jeder andern Kunſt gebe, die man aber eben fennen müjje, wenn man Die 
Technik wirklich beherrichen und fein Pfuſcher jein wolle, und von denen Doch 
viele, ja die meisten heutigen Schriftiteller feine Ahnung hätten. Sch rechnete 
dahin unter andern die richtige Abwechslung von der und welcher inRelativfäßen: 
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parallele Relativfäge, die fich auf dasjelbe Wort zurücdbezögen, müßten aud) 
mit demjelben Nelativpronomen anfangen, entweder alle mit der vder alle 
mit welcher; wenn aber ein Nelativjag von einem andern Relativſatz abhänge, 
jo müſſe, um jede Unflarheit, jedes Mihverftändnis zu vermeiden, mit dem 
Pronomen gewechjelt werden. Der andre hörte mir ruhig zu, erividerte aber 
dann: Ich mag das welcher überhaupt nicht, ich brauche es nie. 

Ih war etwas verdugt über dieſen Ausſpruch. Da ich aber einem 
Manne gegenüberjaß, bei dem ich wuhte, daß das feine bloße Schrulle fein 
fonnte, jondern daß er feinen guten Grund dazu haben mußte, wenn er jo 
etwas jagte, jo jchwieg ich, mahın mir aber vor, den Sprachgebrauch etwas 
zu beobachten. Und fiehe da, noch nicht vierundzwanzig Stunden waren ver: 
gangen, jo war ich über die Sache im flaren, und ein paar Wochen weiterer 
Beobachtung zeigten mir immer ein und dasjelbe: kein Menſch jpricht welcher, 
es wird mur immer geichrieben! Man beobachte fich jelbit, man beobachte 
andre, jtundenlang, tagelang, man wird meine Behauptung volljtändig be: 
jtätigt finden. Es ijt ganz undenkbar, daß jich in freier, lebendiger, natürlicher 
Rede, wie fie der Augenblid jchafft, das Nelativum welcher einftellte, jeder: 
mann jagt immer umd überall der. Es ift undenkbar, dal jemand bei Tijche 
jagte: die Sorte, welche wir vorhin getrunfen haben, oder: wir gehen wieder 
in diejelbe Sommerfrifche, in welcher wir voriges Jahr gewejen find. In 
wochenlanger Beobachtung ijt es mir nur zweimal vorgefommen, daß jemand 
als Nelativum welcher brauchte! Das einemal hörte ichs in einer Anjprache, 
die ein höherer Beamter hielt. Aber der Mann hat den ganzen Tag Akten 
zu lejen und Akten zu jchreiben, fein Wunder, daß er ſchließlich auch Akten 
jpricht, und er jpricht wirklich Akten. Der andre Fall erjchredte mid) etwas: 
ein Ichüchterner junger Mann bat mich um ein Buch und fing feine Rede an: 
Können Sie mir nicht ein Buch empfehlen, in welchem u. j. w. Als ich mich 
aber in die Seele des ängjtlichen Menjchen verjegte, der autodidaktiſch — aus 
Büchern! — jich nachträglich eine gewiſſe Bildung angeeignet hat, begriff ich 
auc) diefes welchem. In den jtenographijchen Berichten über parlamentarijche 
Verhandlungen findet man zwar Nelativfäge mit welcher nicht jelten; aber 
darauf gebe ich gar nichts. Dieſe Berichte werden redigirt, und wer weiß, 
wie manches der dabei erjt in welcher verwandelt wird! Und dann: Parla— 
mentarier jprechen nicht, wie andre Menſchen jprechen, fie prechen auch, wenn 
jie am Nednerpulte jtehen, anders als im Foyer und im Buffet, fie jprechen 
nicht bloß für die Zeitung, fie jprechen geradezu Zeitung, manche jprechen 
überhaupt nicht, ſondern jie diftiren gleichjam dem Wrotofollanten in die 
‚seder, dem Stenographen in den Bleiftift. Wenn der Pfarrer auf der Kanzel 
Relativfäge mit welcher anfängt, jo kann man jicher jein, daß er die Predigt 
wörtlich aufgejchrieben und auswendig gelernt hat; wer den Ausdrud im 
Augenblide jchafft, jagt der, nichts andres. Jetzt wußte ich auch, warum in 
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dichteriſcher Sprache welcher als Relativ ganz unmöglich, ganz unerträglich 
iſt, ganz ſo wie derſelbe; höchſtens ſcherzhaft, etwa im Biedermeierſtile, 
könnte es verwendet werden. Jetzt wußte ich, weshalb mir ſchon als Primaner 
das Diſtichon in „Shakeſpeares Schatten” -von Schiller unangenehm auf 
gefallen war: 


Woher nehmt ihr denn aber das große, gigantiihe Schidial, 
Welches den Menſchen erhebt, wenn es dem Menſchen zermalmt? 


. Ebenjo die Strophe aus Tiedges „Urania“: 


Mir auch war ein Leben aufgegangen, 
Welches reichbefrängte Tage bot. 


Jetzt jah ich auf einmal, daß der Student Goethe der, Die Das und ber 
Seheimrat Goethe welcher, welche, welches gejchrieben und — diktirt bat; 
gejprochen wird es aud der achtzigjährige jchwerlic) haben. Und wenn fie 
nun gar in einem Sage unmittelbar neben einander jtehen, die beiden entſetz— 
lichen Papierpronomina: zum Verftändnis des Parzival ift es möthig, die 
beiden Sagenfreije, welche demjelben zu Grunde liegen, kennen zu lernen — 
das erwähnte Statut und die Bulle, welche dasjelbe janktionirt hatte — 
bezeichnend für den Gejchmad der Direktion umd für die Zumuthungen, welde 
diejelbe an das Publikum zu jtellen wagt — die farbige Aufnahme des 
Fenſters verdanten wir dem Herrn E., welcher dasjelbe rejtaurirt hat — 
wer in aller Welt fpricht jo? Aber jowie der Deutfche die {Feder im die 
Tinte taucht, fährt ihm der Negijtrator oder der Kanzlift in die Glieder. In 
einem Ehrenbürgerbriefe zu jchreiben: Wir ernennen Herrn X. wegen der 
großen Verdienfte, die er fih um unfre Stadt im allgemeinen erworben 
hat u. f. w., das wäre ja im höchjten Grade würdelos, fo fpricht man wohl, 
aber jo jchreibt man doch nicht! Wir ernennen Herrn &. in Anbetracht der 
großen Verdienfte, welche derjelbe fich um unfre Stadt im allgemeinen —, 
das flingt großartig, feierlich, erhaben! Der Kronprinz ſoll 1859 zu einer 
Deputation gejagt haben: Wenn Gott meinen Sohn am Leben erhält, jo wird 
es unfre jchönfte Aufgabe fein, denjelben in den Gefinnungen und Gefühlen 
zu erziehen, welche mic) an das Vaterland fetten. Man kann drauf ſchwören, 
daß er nicht jo gejagt hat, jondern: ihn in den Gefinnungen und Gefühlen 
zu erziehen, die mich an das Vaterland fetten. Aber der Zeitungsjchreiber 
muß das natürlich aus dem Menjchlichen erft ins Papierne überjegen. 

Es würde der Mühe lohnen, dem Eindringen des langjtieligen welder 
in unſre Schriftiprache ebenjo gejchichtlich nachzugehen, wie es Schrödter mit 
derjelbe gethan hat. Es wäre das eine danfbare Aufgabe für eine Doktor: 
differtation. Welcher ift ja gar nicht das Nelativum zu dem demonjtrativen 
der — oder wenn das der Leſer befjer verjteht: derjenige! —, jondern es 
it das Nelativum zu jolcher; jeiner urjprünglichen Bedeutung nad) entipricht es 








nicht dem lateinischen qui, jondern qualis, nicht dem griechischen ög, ſondern cice. 
Soviel ijt jicher, daß es zu dem Haufen von Unrat gehört, der aus der 
Amtsjprache jtammt und von der unjre ganze heutige Echriftiprache — auch 
die beiten populärwifjenjchaftlichen Bücher und die gefeiertiten Nomane nicht 
ausgenommen! — durchtränkt it. Immer getragen, immer feierlich), immer 
wichtig fich auszudrüden, darauf läufts doch jchlieglich auch Hinaus, jo gut 
wie derjelbe. Und nun fommt Hinzu: in der Schule wird ja gar nichts 
andres gelehrt! Man fchlage eine Grammatik auf, welche (quameunque!) man 
will, eine lateinifche, eine griechiiche, eine franzöfijche, eine englifche: wie ift das 
Relativpronomen ins Deutjche überjegt? welcher, welche, welches! Allenfalls 
iteht der, die, das in Klammern dahinter, als ob das manchmal auch ala Erjak 
dafür geduldet werden könnte! Und blickt man in die Beifpieljäge hinein, die da 
zur Einübung überjegt werden follen, wie fangen die Relativſätze an? mit welcher! 
nur ja nicht mit der, der Schüler fünnte ja einmal irre werden. Daß die 
ganze lebendige Alltagsjprache eine einzige große Widerlegung diefes Unfinns 
ift, jieht gar niemand. Kein Wunder, daß einem jpäter das Wort im die Feder 
läuft, joiwie man nur die jeder zur Hand nimmt. Gerade umgefehrt mühte 
es jein! Im allen Grammatifen müßte der, die, das als NRelativprononen 
jtehen, dahinter in Klammern welcher, welche, welches. Denn nur diejes 
it doch das traurige Surrogat. Wer darauf einmal aufmerkfam geworden 
oder gemacht worden iſt, den verfolgt es förmlich beim Lejen, auf jeder Oktav— 
jeite jpringt es ihm ſieben-, achtmal in die Mugen, als obs gefperrt oder fett 
gedrudt wäre, binnen wenigen Wochen ijt e8 ihm ganz unerträglich geworden, 
er bringt es nicht mehr aus der Feder; wenn ers jchreiben wollte, käme er fich 
ja entweder ganz jchulfmabenhaft vor, oder er jähe ſich jiten wie einen alten, 
verjchleimten Aftuarius mit VBatermördern, Hornbrille und Gänſekiel. Großes 
Vergnügen hat mirs gemacht, zu jehen, wie jchnell ich einzelne Freunde über: 
zeugt und befehrt habe. Bisweilen läuft ihnen wohl noch ein wel— in die 
‚jeder; aber weiter fommen jie nicht, dann wird es ohne Gnade durchgejtrichen 
und der drübergejeßt. 


(Fortfepung folgt) 
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Sur Erinnerung an Otto Ludwig 


zn 25. Februar diejes Jahres war ein Vierteljahrhundert ver: 

a flojjen, jeit Otto Ludwig, „ein Dichter, dem feine Zeitgenofjen 
nicht reiche Kränze zuwarfen, und doch eine jtarfe und urdeutjche 
A Sünjtlerjeele* (G. Freytag), aus dem Leben jchied. Die Bedeutung 
A de3 Dichters iſt nach feinem Tode durch die Herausgabe jeiner 
Rachlaffchriften (Shafefpearejtudien und Dramatijche Fragmente), durch die Ver: 
anftaltung einer freilich jehr unzulänglichen Gefamtausgabe jeiner Werfe, durch 
gelegentliche Wiederaufführungen der Tragödie „Der Erbförjter” und „Die Mafta- 
bäer,“ durch einige Charakteriftiten und eine Anzahl von Seiten in neuern 
Yitteraturgejchichten anerfannt worden; es fehlt jedoch viel, daß fie größern 
Kreiſen des deutjchen Volfes, daß fie allen denen deutlich geworden wäre, die 
vermöge ihrer Yebensanjchauung, ihrer Empfindung gerade diejen jtarfen und 
ernjten Dichter fennen und lieben jollten. Bis zu diefem Ziele jcheint es noch 
ziemlich weit. Doc) läßt jich nicht verfennen, daß auch Otto Yudiwig in der 
Neihe der Dichter jteht, die jcheinbar vergeſſen jind, im jtillen aber Geijter 
und Gemüter fortgewinnen, die jich nicht blos durch den Reiz der Mode umd 
Neuheit anziehen und fejjeln lajjen. Es müßt nichts, ſich in unfruchtbaren 
Anklagen gegen das Gejchid zu ergehen, das Dtto Ludwigs Entwidlung zuerjt 
gehemmt und dann mit frühem Tode abgejchnitten hat, und es Hilft nichts, mit 
der Tageslitteratur zu hadern, der die Erjcheinung jo tief eigentümlicher Dichter- 
naturen und jo gewaltigen Ernſtes, wie er fich im Leben und Schaffen Otto 
Ludwigs offenbart, unbequem, um nicht zu jagen unheimlich bleibt. Beſſer iſt 
es, ſich dankbar des geleisteten Unvergänglichen zu erinnern und der Kraft des 
innern Bedürfnijjes zu vertrauen, das auch in unerfreulichen Literaturperioden 
einzelne gejunde Naturen und jelbjt Kleine Kreife zu dem Quell echter Dichtung 
führt, der in Yudwigs Dramen und Erzählungen, auch in dem vielen Un— 
vollendeten, was er hinterlaffen hat, jo voll und friſch ſprudelt. Je jtärfrer 
Mißbrauch im Augenblide mit dem Begriff „Leben“ in der Litteratur getrieben 
wird, um jo glüdlicher könnte die Zurücdwendung zn einem echten Realijten 
großen Stils, dejjen klarer Blic das ganze Menjchendafein, mit Höhen umd 
Tiefen, mit den dunfeljten Schatten, aber auch den hellſten Lichtern, überjchaute, 
der die ganze Wahrheit juchte und erfaßte, aber weder ein Peſſimiſt ward, 
noch Vorliebe für die Wirklichkeit des Schmußes an den Tag legte, heute wirfen. 
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Es wäre nicht uninterejjant, einen Roman wie „Zwiſchen Himmel und 
Erde,“ der in den fünfziger Jahren vielfach zu realiftiich, zu hart in der 
Wiedergabe des Lebens gefunden wurde, genau nach einem Menfchenalter mit 
irgend einer gepriefenen Wirklichkeitsdarjtellung des Augenblicks zu vergleichen. 
Doch ift es wohl eine beire Erinnerung an den gejchiednen Dichter, wenn 
wir ihn in feinem ftrengen, jchlichten Sünftlerernit, in feiner Gemütswärme 
und hohen menschlichen Liebenswürdigkeit unmittelbar vorführen. Aus der reichen 
Zahl jeiner Briefe, die in einer Lebensgejchichte des Dichters, an der Adolf 
Stern in Dresden gegenwärtig arbeitet, litterarijch verwertet werden jollen, 
mögen einige bejonders interejjante heute hier mitgeteilt werden. Sie bedürfen 
faum der Erläuterung, fie fprechen für fich jelbit, fie jpiegeln das Wejen des 
Dichters treu, jchart und zugleich herzgewinnend wieder, und jie mahnen 
on die Kämpfe, die Otto Ludwig im Yeben und mehr noch im fich felbft zu 
beitehen hatte und fiegreich bejtand. 


1 


Otto Ludwig an Eduard Devrient 
Dresden, am 4. Februar 1853 


Nun aber, lieber Freund, müſſen Sie fih jchon eine Störung gefallen laſſen! 
Ih habe Sie lange genug geichont. 

Der Gedanke, einen Brief vor Ahnen berzujagen, den Sie bei Ihrer Ankunft 
in Karlsruhe bereits vorfinden jollten, und jo einer der erjten zu fein, der Sie an 
dem Orte Ihres fünftigen Wirkend mit Gruß und Willlommen empfinge, kam mir 
leider zu jpät, um noch ausgeführt werden zu fünnen. Dann fah ich aus den 
Zeitungen, daß Sie fich bereit das Joch aufgebürdet, das nicht jo leicht ift als 
dad des Evangeliumd, und der Enthufiasmus, von dem ich Ihre Bemühungen 
begleitet las, beantwortete die Frage nad) Ihrem Befinden am neuen Orte ohne 
briefliche Vermittlung. Weiß id doch, daß Sie ſich wohl befinden, wo Sie für 
ihre Kunſt wirken und die Ihrigen, wo Ihnen wohl it! Raubte e8 meinem jungen 
Ramensbruder*) nicht zu viel Zeit, wünſchte ich freilich mehr zu wifjen als eben nur, 
dag Sie in Karlöruhe find; wünjchte ich wenigſtens das Angefiht und etwanigen 
Bart und Kragen Ihrer Wohnung, wärs nur mit wenigen Bleiftiftftrichen, vor 
Augen zu haben. 

Ih Habe nicht einmal gefragt, ob Sie glücklich angelommen? Was Reife und 
bisheriger Aufenthalt auf die Gejundheitszujtände Ihrer Lieben und Ihrer ſelbſt 
gewirkt? Wie fie fi) alle eingewohnt? Die Umgebung wird bei zarten tieffühlenden 
Weſen ein Teil des Dajeind, und die Veränderung derjelben iſt eine Amputation, 
in der viel Nervenfäden zerriffen werden, die ſchwer heilen. Von mir nur jo viel, 
daß ich bei ziemlicher Gejundheit, das heißt, was bei mir jo heißt, unter mufter- 
hafter Pflege ein inneres Glück fühle, das ich vor meiner Verheiratung nicht ge 
fannt und vor der erjten Belanntichaft mit meiner Frau faum geahnt habe. 

Das Schidjal der „Maffabäer* in Wien und Dresden werden Sie bereit# 


*) Dtto Deprient, Eduards Sohn, gegenwärtig ald Dr. Otto Devrient, Direktor bes könig- 
lichen aufpieles in Berlin. 
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fennen.*) Bier hat ſich Regiffeur Winger unendliche Mühe gegeben, den Volksſzenen 
da3 Leben einzuhauchen, in welchen ich mir fie dachte. Um das möglich machen 
zu können, haben wir die meilten Reden des Volke an vier Schaufpieler verteilt, 
die, unter die Statijten gemifcht, dieſen zugleich einen Anhalt für ihre Aktion geben 
fonnten. Der Berg hätte man nur eine impofantere Gejtalt wünjchen mögen, Ihr 
Bruder war meift vortrefflich, auch Liebe als Eleazar jehr brav, bis auf daS un- 
angenehme Piuchzen (faenartig) im Affefte. Dekorationen und Kojtüme wirklich 
prächtig. Bei dem Nuftreten des Volkes in Jerufalem mußt ich unwillkürlich an 
Ihre Frau denken, ein hübjcher Knabe jubelte voran, ich fühlte, wie ihr dad ge- 
fallen haben würde, hätte ſies geſehen. Mit diefem Briefe zugleich geht ein nach 
der biefigen Aufführung eingerichtete®s Eremplar an Dingeljtedt ab, der „Die 
Makkabäer“ auch aufführen will. 

Wenn ich abergläubifch wäre, würde mir etwas Eignes in der Geſchichte 
meiner Stüde zu ſchaffen machen. Der „Erbförſter“ war an Ihrer Krankheit, die 
Sie dem Tode nahebradte, Miturſache; die Aufregung und UÜberanjtrengung bei 
der Kompofition der Maftabäermufif und die Sorge, ob man diejelbe hier auch 
benußen werde, jcheint die Urſache gewejen von dem Nervenfieber, dad des armen 
Rudolf Beyerd Leben ein jo frühes Ende machte. Er hat jeine Mufil nicht einmal 
gehört. — 

Sch wohne jegt in der Stadt, in einem Gartenhaufe, wo ich auf dem Lande 
und in der Stadt zugleidy bin und fpazieren fann, ohne mic, zu weit von meiner 
Wohnung zu entfernen. Der Gedanke einer Überſiedlung nad Süddeutſchland ſpukt 
nicht mir allein, auch meiner Frau ſtark im Kopfe und wird wohl jeine NRealifirung 
finden, jowie es angeht. Zuweilen bejucht mich Auerbach, wenn er in jeinen 
Arbeiten etwas flüffig reden muß. Won Ihren fonftigen Dresdner Freunden und 
etwa Sie interefjirenden Vorfällen befommen Sie gewiß Nachrichten; ich müßte 
verzweifeln, wern Sie diefe von mir verlangten. 

Was mich am meilten an den öffentlichen Relationen über Ihr Wirken freute, 
ift, daß man nicht, wie ich aus der Kenntnis der Natur unjrer lieben Deutfchen 
fürdhtete, eine unbejtimmte und abenteuerliche Erwartung davon hegte, deren Er- 
füllung unmöglid oder thöricht wäre und deren Nichterfüllung dennoch das möglichſt 
Geleiftete vergeffen machen und herabzufegen pflegt, daß vielmehr anjpruchslofe 
Gewijjenhaftigfeit und wahre innere Runjtvollendung auch in dieſer Zeit ihren 
Prei® noch hat. Und nun erit habe ich das rechte Herz, Ihrer Anftellung um 
Ihret- und der Kunſt willen mich zu freuen! 

Und nun nichts mehr als die herzlichiten Grüße von Haus zu Haus und der 
Wunſch, daß Sie lieb behalten mögen Ihren 

D. Ludwig. 


2 
Dtto Ludwig an Berthold Auerbad 
Dresden, 11. April 1856 


IH Höre gar nichts von dir, du bit doch nicht unwohl? Neulich hab id) 
ein Briefchen mit der Nachricht von der Gewährung eines zweijährigen Stipendiums 
von 400 Thalern dur den König von Baiern an did; abgehen lafjen. Ob es 
auf der Stadtpoft liegen geblieben it? 


*) Die Tragödie Ludwigs hatte auf beiden Theatern großen Erfolg, in Wien allerdings 
erſt von der zweiten Aufführung an. 
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Sch ſtecke bis über die Ohren in meinem Stüde,*) endlich habe ic) es jo weit 
gebracht, daß mir mein Gedächtnis den Wujt von einzelnen Zügen jo lebhaft 
wieder vergegenmwärtigt, daß ich ihm zu freier Anfchauung mit Hilfe des Fadens 
der dee im Mittelpunfte zujammenzufaffen hoffen dari. Ein Hauch der irri- 
tirenden Frühlingsluft ift genug, alles wieder unter einander zu blajen,; die Auf- 
merkſamkeit läuft dann händeringend und vatlod in dem Getümmel under, und beide 
jteigern fich gegenjeitig, Natlofigkeit und Getümmel. — 

Der Drud von „Zwiſchen Himmel und Erde“ iſt ins Stoden geraten, der 
Waſſermangel hindert die jchnelle Beihaffung des Papiers. Geſtern entjann ich 
mich, daß ich dir Die Zufendung meiner Stüde veriprochen, fie gehen mit dieſem 
Briefhen. Das „Zwiichen“ hab ich, beiläufig gejagt, dir gewidmet, wie du bald 
fejen wirft. Du haſt mird möglich gemacht, dad Ding hervorzubringen, darum 
hat es Recht und Pflicht, deinen Namen auf feiner Stimm zu tragen. 

Auch an meinem Stüce, das heißt an dem, was noch in Stüden und in 
unzähligen vor mir liegt, haft du Teil, und ohne es zu willen. Gejtern Abend, 
wie ich über dergleichen ſann, ift mir vecht deutlich geworden, und ich habe mid) 
darüber gefreut. Eigentlich hätte ich jagen jollen an dem Anflug, den ich in dem 
neuen Stüde nehme und den id) hoffentlich noch durch mehrere fliegen werde. Ab— 
jihtlih und unabſichtlich haſt du mich immer auf Gehalt hingewieſen. Nun war 
id ein Vogel, dem e8 nicht an Federn fehlte, ehe die reale Bühne mich in ihre 
Hände genommen und für den Tiich des Publikums gerupft. Zum Glüd war in 
meinen Stüden genug zu jtreiden, und es blieb aud; immer noch etwas. Das 
hatt! ich noch vor manchem voraus, bei denen es Wunder nimmt, wenn man hört, 
es it in ihren Stüden gejtrichen worden. Nun bei vielen Menjchen fällt ung 
erit ein, Daß fie einen Kopf hatten, wenn es heißt, fie haben ihn verloren! Aber 
zurüd zu dem, was ic) eigentlich jagen wollte: im Eifer thut man immer zu viel. 
Es ijt eine Zeit in der Entwidlung eine® Dramatiferd, wo ev ſich gehen läßt, 
dann kömmt eine, wo er ſich die Füße zujammenbindet, aus Bejorgnis einen über- 
flüſſigen Schritt zu thun. Ich hatte mid) im Naturalismus verfahren: idy wollte 
meine Leute immer nur jagen laffen, was in der Wirklichkeit unter gleichen Um: 
Händen ungefähr gejagt würde. Das ſchloß alle Möglichkeit eines reichern und 
allgemeinen Gehalts aud. Wie ich diefen dennoch bineinbringen wollte, da zeigte 
ichs, dag meine Methode zu Ddialogifiren, in ihrer Haitigkeit und zu großen Un— 
mittelbarfeit nicht damit in Übereinftimmung zu bringen war. Sprechweiſe und 
Gehalt zeigten fi unaufhörlich die Zähne, und im Verlaufe des Streites padte 
jederzeit einer von den beiden ein und überließ dem andern den Kampfplag. Es 
it wohl möglich, daß ich endlich die Geduld verloren hätte, hätten deine Mahnungen 
mich nicht wieder aufgeſtachelt. Es galt nichts geringere ald eine völlige innere 
Neubildung meines Talents. Jetzt ſehe ich den Nutzen ein, den mirs brachte, daß 
ih Erzählungen jchrieb! — 

Es jcheint, ich kann div nicht entfommen, alle meine Wege führen wieder zu 
dir. Aber jept muß ich es wenigjtens, jonjt bürde ich dir eine ganze Tagesarbeit 
mit dem Leſen diejes Briefleins auf. Mit vielen Grüßen u. j. m. 


dein 
O. Ludwig. 


Die Agnes Bernauer⸗Tragödie. 
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3 
Otto Ludwig an Julian Schmidt 
Dresden, 3. Juli 1857 

Lieber Herr und Freund! Ahr Brief, den ich eben erhalten, hat mich in 
meinem innerjten Herzen erfreut und erquidt. Es trieb mid, Ahnen auf der Stelle 
zu antworten, ich hatte Ihnen viel zu jagen, aber nun ich vor dem Papier ſitze, 
weiß ich nicht, wie ich daS machen joll. Es ift jo viel, daß ed mich verwirrt 
und derart, daß ich verzweifeln muß, es brieflich jo zu jagen, daß Sie auch wirklich 
erfahren, was und wie ich es meine. Ich halte mich an das, was brieflich mit: 
zuteilen iſt. — 

Ja, lieber Freund, Sie geben fih Mühe, einen vernünftigen Menjchen aus 
mir zu machen; denn der Glaube an die Vernünftigfeit des Weltganzen iſt am 
Ende nichts weiter als Folge des Bedürfniſſes, die eigne Klarheit auch außerhalb 
unjer wiederzufinden und an diefer Weltvernünftigfeit wiederum unjrer eignen 
gewiſſer zu werden. Früher vermochte mich fein poetiſches Werk zu irren, jo 
wenig es dad Spiegelbild der Vernünftigfeit des Weltganzen, oder wenn ich jo 
jagen darf, des Ganzen der Weltvermünftigfeit aus feinem Heinen Glaſe zurüd- 
warf, ic) glaube aber nicht aus Mangel an Überzeugung von Diejer Weltvernünftigteit, 
jondern eben weil diefe Überzeugung jo feit in mir war, daß ich ein ſolches Wert 
(a8, wie etwa ein guter Chrijt die verbannten Götter von Heine oder dergleichen, 
ohne ein Ärgernis daran zu nehmen, und ich diefe Überzeugung auch in anderen 
als eine ſo feite voraußfeßte, daß ich gar nicht auf den Gedanken kam, mit eignen 
wunderlichen Ausgeburten ihr ein AUrgernis geben zu fünnen. Dazu fommt nod), 
daß ich von der Muſik her zur Poeſie kam, der Muſik, die unbekümmert um alles 
andre ald die Gejchloffenheit der Stimmung alle Elemente ihres Kunſtwerkes in 
diejen einzigen beabfichtigten Ton zufammenjtimmt. — Ich made hier einen Ab- 
ftecher, und warum jollte ich nicht, da ich einmal plaudere, vom Hundertſten ins 
Taufendite fommen? Meines Erachtens hat man zu wenig bei Betrachtung des 
Kleiſtſchen Weſens und feiner Kunſt an den Einfluß feiner muſikaliſchen Studien 
gedacht. Das Wppelliven an da® unmittelbare Gefühl, die Fonjequente Führung 
der Charaktere, die Entwidlung ded Ganzen aus einem Hauptthema, das Wieder: 
zurücdfehren von den Fontrapunktifchen Anwendungen desjelben (im zweiten Teile 
der Sonatenform) zu jener einfachen anfänglichen Geitalt (im dritten), in der man 
den Anfang, doch unendlich reicher durch die erlebte Entwidlung jeines Gehalts, 
wieder empfindet, Numftmittel, die feine Kunſt jo konſequent und bewuht anwendet 
als die polyphoniiche Muſik (die durch und durch Dramatijch ijt), laſſen ſich in jeder 
Kleiftichen Arbeit leicht erkennen. Vielleicht ift dies auch ein Grund mit, warum 
Sie mic Kleift jo ähnlich finden, und vielleicht, warum Kleiſt jo ſtark auf mid) 
wirfen fonnte, wenn er das wirklich gethan, da ich noch vor furzer Zeit mur wenig 
von ihm kannte, und glaube von Shafejpeare und Leifing am jtärkjten und nad) 
haltigiten beftimmt worden zu jein, welche beiden freilich auch auf Kleiſt ſtark ge- 
wirkt haben, Shakeſpeare im innern Wejen und Leifing bejonders in der Präzifion 
der äußern Form. 

Doch auch jeßt, wo ich ganz Ihre Meinung teile, der Dichter jolle in jeinem 
Heinen Ganzen ein Spiegelbild des großen geben, jet, da ich erfahren, wie leicht 
äfthetiiche Eindrüde Einfluß auf das praftifche Verhalten leicht beftimmbarer Menjchen 
gewinnen fünnen und dem Riejengang Shakeſpeares mit meinen Kleinen Beinen 
nachgegangen bin und den gewaltigen Menichen jo väterlich, ja oft ängſtlich beforgt 
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gejeben, jeinen Kindern nicht ſcharfe Dinge, wie Mefler, zum Spielzeuge zu geben, 
doch auch jebt noch gehe ih, troß allen Widerftrebens (und defien bin ich mir 
redlich bewußt) zu ehr auf der Epur des unmittelbaren jchaffenden Mufitanten. 
So leiht ift ein Menſch in meinem Alter nicht mehr umzufneten. Piel glaube 
ih auch auf den dunkeln Grund meiner Erlebniffe vom Heinen Kinde an ſchieben 
zu dürfen. Der Dichter reproduzirt, und ich glaube nicht jowohl, daß er, wie Sie 
meinen, jein Ideal individualifirt, ald daß er es ſchon individualifirt in fich trägt. 
Ter Menſch iſt mehr oder weniger das Ergebnis von Nugeneindrüden, was auch feine 
Freiheit dazu jagen mag. Der holländische Landichafter malt die Nebel, die dunkle 
Färbung in feine Bilder, unter welchen er feine heimifchen Gefilde von Jugend auf 
gejehen, auch wenn er weiß, daß Nebel Feine Luft ift, und mur das durch ihn 
taujendfach gedämpfte Licht die hellen Lokalfarben der Dinge fo grau erfcheinen läßt, 
obgleich er weiß, der Himmel oben über dem Nebel iſt blau; und feine Bilder fchickt 
er auch nicht als gemalten Protejt gegen die Bläue des reinen Himmel in die 
Belt. Einiges, was noch hierher gehört, werde ich, wenn ich es nicht vergefle, 
im Folgenden noch bringen. Es Fann vielleicht jetzt gleich geſchehn. 

Tenn ih muß mid) gegen noch einiges verwahren. Sie vergleichen den 
Othello mit dem Erbförſter; Sie ſetzen, jcheint ed, voraus, daß ich bei meiner 
Außerung über den Othello dasjelbe in Gedanken gethan. ber den Erbförjter 
aber denke ich, daS freundliche Lob ausgenommen, wie Sie. Ich bin zu froh, ihn 
hinter mir zu haben, als daß er ſich jo unberufen einmifchen könnte. Wenn ich 
überhaupt mir herausnehme, Shakeſpeare zu vergleichen, jo geichieht das nur, wenn 
ih ihn an fein eigned® Maß halte, Und um beiläufig noch etwas zum vorigen 
Kapitel Gehöriges zu jagen, war mirs mit dem Exrbföriter nur um ein Warnungs— 
bild zu thun, und die warnende Lehre denkt bei ihren Bildern jo wenig daran, 
äfthetische Befriedigung zu geben, daß fie vielmehr dadurch ihren Zweck zu ver: 
iehlen fürchten würde. Ne weniger Urſache und Wirkung äfthetifch proportionirt 
find, deito greller wird das Bild, dejto eindringlicher die Warnung. Sie erzählt 
nit, daß ein Kind mit Neibezündhölzchen fpielend, fich eine Brandblaje am Finger 
zugezogen; nein: dad Haus it abgebramt, die guten Eltern und Geſchwiſter, ja 
jelbjt das gehätjchelte Kätzchen mitverbrannt. Die mögliche Brandblaje (dad Nädhite, 
Natürlichite, man Fünnte jagen die Negel) wird das Kind ohne große Bedenken 
riöfiren, der Popanz muß fchanerlicher ausjehen. 

Ich ſchrieb dad Stück im Jahre nach dem Ausbruch der Februarrevolution 
in Paris. Meine PBhantafie war nocd voll von dem Erlebten. So viel tüchtige 
Menichen hatte ich geiehen, im denen der Nechtöfinn in Rachſucht umſchlug, ohne 
daß fie es jelbit wußten. Sie dachten mehr daran, wirklich oder vermeintlich Er— 
litteneö zu vergelten, als einen beſſern Zujtand zu fchaffen, und auch das wirklich 
Erlittene hatte die Leidenichaft jo aufgefchwellt, daß es dem PVerjtändigern mehr 
vermeintlich als wirklich erjcheinen mußte. Jede Mahnung zu ruhiger Überlegung 
machte fie — als neues Unrecht — nur feidenfchaftlicher. Die ſchönſten Hoffnungen 
des Anfanges für Freiheit und Größe des Vaterlandes gingen in Vorausficht des 
gänzlichen Verluſtes beider unter, da man ſah, die Verwirrten arbeiteten nur für 
die Reaktion, die nicht ausbleiben konnte. Wer hätte damals nicht mit beiden 
Armen durch ganz Deutfchland greifen und die Unglüclichen hindern mögen zu 
verderben, was jo gut werden fonnte; wen peinigte es nicht, daß er feine Stimme 
dazu hatte, feine Warnung in jedes deutjche Ohr zu jchreien? Dies, was mid) 
während der Vorgänge ſelbſt unerträglich drüdte, diefer Alp Eonnte in jeiner 
poetiſchen Gejtaltung nicht erquidlich werden. Ich trug mich damals mit dem 
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Stoffe, der in feiner Anlage jolhe Jmprägnirung nicht durchaus abwied. In einer 
Naht plöglich erwachend, hatte ich das ganze Stüd, mit allem Detail, fertig in 
meiner Phantafie. 

Uber wieder auf Othello zu fommeu, jo fiel mir während unſers Geſprächs 
eine Bemerkung ein, die Dr. Klee einige Zeit vorher gegen mid) gemacht und mit 
der ich eben in meinem Herzen noch im Sriege lag: das Stüd jei, wenn er es 
auch bewundern müſſe, ihm unerträglid), weil das Leiden der armen Desdemona 
jo weit über alle Proportion mit ihrer Schuld hinausgehe. Was ich jelbit an 
dem Gedicht ausjege, ijt ganz etwas andres und betrifft einen Mangel, den mich 
erit das Studium Shakeſpeares gelehrt, und ich tadle es, eben mweil es eine Ab— 
normität an Shakeſpeare jelbit ericheint. 

Shafejpeares Quellen hatten ihm in einer Art herrlich vorgearbeitet, dieſe 
Novellen und Sagen haben alle eine ideale Einheit, die die reichjte Ausmalung, 
die fie fie herausfordert, auch zu tragen ſtark genug ift. Im ihnen ijt der prag- 
matische Nerus jtets der ideale Nexus jelbit. Die ganze Handlung läßt fi im 
eine einzige ganz kurze Formel prefjen, die in der abjtraftejten Gejtalt ſchon durch 
ihre Symmetrie erfreut. So der Kaufmann von Venedig: Freundſchaft giebt fich 
um Liebe willen in die Gewalt des Hafjes und wird von der danfbaren Liebe 
vor jeiner Rache gerettet. Im Romeo: Liebe befiegt den Haß in ihrem Untergange 
an demjelben u. ſ. w. Im Othello nun ijt die Formel der Handlung: Weil 
Othello den Jago nicht zu feinem Leutnant machte, muß er jeine Frau aus Eifer: 
jucht ermorden. Das ift ganz ungewöhnlich bei Shafejpeare, wo der pragmatijche 
Nerus jo weit mit dem idealen zujammenfällt und die causa movens ftet3 Die 
Leidenſchaft jelbit ijt, deren normaler Krankheitsverlauf dem Stüde den Inhalt und 
deren piychologiiche Erörterung ihm den gejchlofienen Gehalt giebt. Wie die Formel 
iteht, müßte Jago der Held fein. Um mich deutlicher zu machen, die Einheit, die 
man jonjt bei Shakeſpeare findet, würde vorhanden jein, wenn Othello, von Natur 
zur Eiferſucht geneigt, den Jago aus eiferfüchtiger Furcht nicht zu feinem Leutnant 
machte und diejer das Dajein jenes Zünderd in Othello benußte, ihn und jein 
Glück in Flammen zu jeßen, die beides verzehren. Oder, wenn Othello wirklich 
mit der Frau Jagos im Verhältnis gejtanden, wo dann jenes Motiv der Zurüd: 
jeßung wegfallen müßte. Shakeſpeare hat auch wirklich diefe beiden Motive, ge 
ſchwächt und ſich gegenjeitig ſchwächend, neben einander gejtellt, nämlich die bloße 
Burüdjegung (nicht durch Eiferjucht motivirt) und die bloße Möglichkeit eines be- 
itandenen Verhältnifjes zwifchen Othello und Jagos Frau. Dadurch jcheint Jagos 
Charakter etwas jchielend zu werden, er rächt fi) als beleidigter Stolzer, aber 
nit wie ein Stolzer, er rächt ſich als Eiferfüchtiger, aber nicht wie ein Eifer- 
jüchtiger, denn dann müßte feine Rache feine eigne rau mittreffen. Wie er da 
ift, it er eigentlich der Nepräfentant der Intriguirfucht, einer Unterart des Stolzes. 
Denn man fieht: die Menjhen ald Schachfiguren zu regieren und nur um den 
Genuß jeiner Überlegenheit zu haben, ift die eigentliche Treiberin jeines Handelns. 
Es jcheint, das eine der beiden Motive macht er bloß dem Rodrigo weiß, das 
andre will er fich jelbjt weißmachen; jo durch und dur ntrigant, daß er 
mechanisch die Künſte — die bei andern zu brauchen, ihm zur Gewohnheit ge- 
worden —, bei ſich jelbjt anwendet. Auch bier ift die Novelle einheitlicher, Jago 
ijt in bderjelben in Desdomona verliebt, alfo auch jein Thun Eiferſucht, es giebt 
diefes einen jchönen Kontraft: der eiferfüchtige Wüftling, der eiferfüchtige Ehemann, 
hier die blidejchärfende und praftiichmachende, dort die blicteumnebelnde, bethörende 
Eigenſchaft, die die Eiferjucht wie alle Zeidenjchaften beſitzt. Aber bei allen diejen 
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Behandlungsweifen war, fürchte ich, die wundervolle Geſtalt der Desdemona nicht 
möglid, oder fie jtand jo jehr außerhalb des Stückes; darum verdente ic es 
Shafejpeare nicht, fi auf der einen Seite aufgegeben zu haben, um ſich auf der 
andern Doppelt wieder zu gewinnen. 

Aber — der Brief wird ein Bud, wenn ich jo fortichreibe. Ic mache 
mir daher jelber einen Schlagbaum, indem ich plöglich einlenke in taufend Grüße 
von Haus zu Haus und Sie bitte, gut zu bleiben 

Ihrem herzlich ergebenen 
Otto Ludwig. 





Die Kennzeichenlehre Giovanni Morellis 
Von Adolf Roſenberg 


Fie Vertreter der Kunſtwiſſenſchaft pflegen mit Stolz darauf hin— 
zuweiſen, daß ihre Wiſſenſchaft, obwohl ſie die jüngſte unter 
ihren ehrwürdigen Schweſtern iſt, es doch in viel kürzrer Zeit als 
jede andre zu einem feſten Syſtem, zu einer ſichern Methode ge— 
bracht habe. Zu Anfange der ſiebziger Jahre noch verächtlich 
behandelt und als unbefugter Eindringling in das heilige Gehege der Fakultäten 
angeſehen, hat ſich heute die Kunſtwiſſenſchaft wohl an allen Univerſitäten und 
techniſchen Hochſchulen des deutſchen Reichs, Oſterreichs und der Schweiz Sit 
und Stimme erobert, und niemand wagt es mehr, ihren Jüngern die Würde 
des ordentlichen Profeſſorentums vorzuenthalten. Während aber der Kampf um 
die äußere Anerkennung ſiegreich zu Ende geführt worden iſt, ſieht es im Innern 
des wiſſenſchaftlichen Gebäudes noch mißlich und unſicher genug aus, faſt ſo 
wüſt und unſicher als in jener ſchrecklichen dilettantiſchen Zeit, wo Kugler, 
Schnaaſe und Waagen noch als Autoritäten galten, von denen es keine Appellation 
gab, und wo das glänzende Doppelgeſtirn Crowe und Calvacaſelle noch nicht 
zur Erleuchtung aller Freunde und vermeintlichen Kenner der italienischen Malerei 
aufgegangen war. Troß ihres jteifleinenen Gewandes und ihrer trocknen Gelehrjam: 
feit benahmen fich die Verfajjer der New history of Painting in Italy (1866) 
und der History of Painting in North Italy (1871, deutſche Überjegung 1869 
bis 1874), als Umjturzmänner von Grund aus, die mit kaltblütigjter Rückſichts— 
lofigfeit alte Ideale zerftörten und auf den Trümmern neue aufrichteten. Ihre 
Vertrauenswürdigfeit und ihr gejeßgeberijches Anjehn jtiegen, bejonders in 
Deutichland, jo hoch, daß bis zum Ende der fiebziger Jahre niemand einen ernſt— 
haften Verfuch machte, die von ihnen mit Fühler Diktatormiene vorgetragenen An: 
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fichten in ‚Zweifel zu ziehen oder gar zu widerlegen. Auf Treu und Glauben wur: 
den ihre Bildertaufen und ihre Meinungen von dem gegenjeitigen Verhältnis der 
Hauptmeiiter und dem Zuſammenhange der verfchiednen Malerjchulen bin: 
genommen, und ihre Yehre, die man am fürzejten und zugleich treffenditen 
„Beeinfluffungstheorie” genannt hat, fand gläubige Anhänger in großer Zahl. 

Aber Schon um die Mitte der jiebziger Jahre trat ein rätjelhafter Rufie 
aus Kaſan Namens Jvan Lermolieff auf, der in einer Reihe von Auffätzen 
in der „Zeitichrift für bildende Kunſt,“ die an die römischen Gemäldegalerien 
Borgheje und Doria-Panfili anfnüpften, das Wagnis unternahm, die Urteile 
der Herren Crowe und Galvacafelle nicht mehr mit bedingungslofer Anerkennung 
zu betrachten, jondern fie einer Nachprüfung zu unterziehen und auf Grund 
derjelben, wenn auch noch mit jchonungsvoller Achtung, ihre Irrigfeit darzutun. 
In diefen Auffägen ftellte er zugleich der „Beeinfluffungstheorie“ eine neue 
Methode funjtkritiicher Prüfung gegenüber, die ſich im Wejentlichen auf gewifie 
äußere Merkmale, wie die Formen der Hände, Füße, Ohren u. ſ. w. jtügte, indem 
der Ruſſe nachwies oder doch nachgewiejen zu haben glaubte, da die Werfe aller 
großen, bahnbrechenden und eigenartigen Künftler an ſolchen für fie charafter- 
itischen Merkmalen zu erkennen jeien, weil die Gewöhnung des Auges und der 
Hand ihnen gewilje Formbildungen geläufig gemacht hätten. „Wie die meijten 
Menjchen, jowohl die redenden als die jchreibenden, beliebte Wörter und Phraſen, 
angewöhnte Redensarten haben, die fie, ohne fich deſſen zu verjehen, oft an— 
bringen und nicht felten da, wo jie gar nicht hingehören, jo hat auch faſt jeder 
Maler joldye angewöhnte Manieren, die ihm entjchlüpfen, ohne daß er ihrer ge: 
wahr wird. Ja e8 gejchieht jelbft, daß der Künſtler manche jeiner phyſiſchen 
GSebrechen und Unarten in fein Werf überträgt. Wer nun die Abficht hat, 
einen Meifter näher zu jtudiren, bejjer fennen zu lernen, der muß auch auf 
dergleichen materielle Kleinigfeiten jein Auge richten und fie aufzufinden wijjen; 
wozu natürlich die Beichauung eines einzelnen oder nur einiger feiner Werfe 
nicht genügt, jondern jtet3 eine größere Zahl erforderlich jind, umd zwar aus 
allen Perioden feines künftleriichen Wirfens und Schaffens.“ 

Die Richtigkeit diefer Beobachtung des ruſſiſchen Kunſtforſchers leuchtete 
um jo mehr ein, als jedem Stenner der Ältern und neuern Kunftgefchichte genug 
Belege dafür befannt find. Man weiß z. B., daß Genelli bei feinen Figuren 
feine eignen Gliedmaßen zu Rate zog, weil er feine Modelle bezahlen konnte 
oder wollte, und da er von der Natur mit ungewöhnlich jtarfen Hand: und 
‚sußgelenfen begabt war, jo find dieſe Eigentümlichkeiten auch auf die Gejtalten 
jeiner Kunſt übergegangen. Die Hände und Füße auf Bildern von Rubens 
zeigen jchon frühzeitig eine bejtimmte, durch die Stellung des Daumens und 
der großen Zehe chart gefennzeichnete Bildung, von der der Meifter jelten 
oder nie abwich, und die Urt, wie er die Fingernägel von dem umgebenden 
Fleiſche abhob und die Tiefen zwijchen den Fingern und Zehen durch leichtes 
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Auftragen von Karminrot marfirte, fehrt ebenfalls bei ihm fajt immer wieder und 
it auch von feinen Schülern und Nachahmern allgemein angenommen worden. 
Es iſt ferner bekannt, daß van Dyd in dem legten Jahrzehnt feines Lebens, 
wo er mit Bortraitaufträgen überhäuft war, Hände und Ohren jelten nad) 
der Natur malte, fondern aus jeinem ziemlich beichränften Formengedächtnis 
oder, wie die heutigen Maler jagen würden, „aus der Tiefe des Gemüts“ 
ihöpfte, weshalb die genannten Ertremitäten alle ein jehr einförmiges und 
unter fich übereinftimmendes Ausjehen erhielten. 

Nach jolchen und ähnlichen beiläufigen Andeutungen des Ruſſen konnte 
man aber damals noch nicht vermuten, daß fich daraus ein wohl organifirtes 
Syſtem entwideln würde, das jeinerjeits eine nicht geringere Umwälzung her: 
vorrufen jollte, als fie einft den Herren Erowe und Eavalcajelle gelungen war. 
Jenen Auffägen folgte im Sahre 1880 ein Buch unter dem Titel „die Werke 
italtenijcher Meifter in den Galerien von München, Dresden und Berlin“ 
(Leipzig bei Seemann), worin Ivan Lermolieff feine Methode auf eine Anzahl 
der berühmteften Bilder der genammten Sammlungen anwandte und dabei zu 
geradezu verblüffenden Ergebniffen gelangte. In dem Grade aber, wie er fein 
Syitem ausbaute und erweiterte, nahm auch die Lebhaftigkeit zu, mit der er 
gegen das jo funjtvoll aufgerichtete Gebäude der Herren Crowe und Galvacajelle 
Sturm lief, und es ließ fich nicht leugnen, dat das Anjehen dieſer beiden 
Säulen der Kunſtwiſſenſchaft durch die beißende Ironie und die vernichtende 
Kritif des radikalen Ruſſen gewaltig geichädigt und jedenfalls für immer feiner 
Unfehlbarfeit entkleidet worden it. Inzwiſchen war es ein offenfundiges Ge: 
heimnis geworden, daß der unhöfliche, von feinem Autoritätsglauben angefräntelte 
Mann aus Kafan in Wirklichkeit ein Italiener war, der jeinen ruffischen Namen 
aus dem gutitalienischen Giovanni Morelli umgebildet hatte. 

Giovanni Morelli, feit 1873 Senator des Königreich! Italien, ift aus 
Verona gebürtig. Er jteht gegenwärtig im vierundfichzigiten Lebensjahre; aber 
die Leichtigkeit jenes Stils, die weltmänntsche Gewandtheit jeiner Beweisführung 
und die überlegene Ironie nach vollendetem Beweis haben nichts Greijenhaftes 
an fich, es müßte denn fein, daß man in jeiner Nedfeligfeit, die bisweilen etwas 
breit, aber niemals jeicht ijt, ein Zeichen feines Alters erbliden wollte. Da 
er jeine Bildung auf deutfchen Schulen und Univerfitäten, in Aarau in der 
Schweiz, in München und Erlangen genoſſen hat, auch jpäter mit deuticher Wiſſen— 
ichaft und deutjchem Leben in Fühlung geblieben ijt, bedarf er feines Überjegers. 
Die deutsche Sprache ift ihm ebenjo geläufig wie die italienische, und im der 
Kunst der jchriftitellerischen Darftellung übertrifft er jogar manche feiner Gegner, 
deren Meutterfprache das Deutjche iſt. Obwohl Morelli in München eigentlich 
Naturwiljenichaften, insbefondere Phyſiologie und Anatomie ftudierte, hat er 
doch dort auch den Grund zu feinen Kunſtſtudien gelegt, auf die er zunächſt 
durch die Bekanntichaft mit dem Maler Genelli geführt wurde. Später lernte 

Grenzboten I 1890 55 


434 Die Kennzeichenlehre Biovanni Morellis 


— * — — 














er auch Guſtav Waagen, den man wohl den Begründer der vergleichenden 
Kunſtwiſſenſchaft nennen darf, in Berlin kennen. Zu literariſchen, auf die Kunſt 
bezüglichen Arbeiten kam Morelli damals noch nicht. Nachdem er ſich 1838 
zu Agaſſiz nach Neufchätel begeben und ſich in Gemeinſchaft mit dieſem natur: 
wijienjchaftlichen Unterjuchungen, die jich namentlid) auf den Bau und Die 
Bewegung der Gletjcher richteten, gewidmet und dann jeine Studien in Paris 
und Siena fortgejegt hatte, war er Jahrzehnte hindurch im Dienfte jeiner 
Mitbürger, zulegt als Deputirter in Bergamo, thätig. Aber er fand doch nebenbei 
Gelegenheit, durch größere Reifen feine Kenntniſſe zu erweitern und jich durch 
eigene Anjchauung ein allmählig zu großer Gründfichfeit und Bedachtiamkeit 
heranreifendes Urteil an dem in öffentlichen und Privatiammlungen Europas 
aufgejpeicherten Befig von Gemälden der italienischen Schulen zu bilden. Aus 
jeinem Studiengange mag es fich zum Teil erflären, daß fich jein Auge zus 
nächjt für die Unterjcheidung jener äußern Merkmale jchärfte, auf die er jeine 
Yehre gründete; doc) ijt jeine Bildung jo umfajjend, daß er auch alle übrigen 
Umjtände, die bei der Beurteilung eines Bildes in Betracht zu ziehen find, 
die der malerischen Analyfe, den geijtigen Gehalt und die äfthetiiche Würdigung, 
die letztere freilich in bejcheidenitem Maße, nicht außer Acht läßt. Jedenfalls 
befinden jich aber die im Unrecht, die Morellis Berechtigung, über Bilder zu 
urteilen, in Frage ftellen, weil er von Haufe aus Mediziner iſt. Er jelbjt 
hat einen jolchen Angriff kürzlich) abgewiejen, indem er daran erinnerte, daß 
jein Hauptgegner, der gegemmwätig für einen der größten Kunjtfenner Europas 
gilt, urfprünglich Juriſt und als jolcher ſchon praktiſch thätig geweſen war, 
ehe er fi dem Studium der Kunſt zumendete. Und dies ijt fein vereinzeltes 
Beipiel. Die Mehrzahl der namhaften Kunftgelehrten der Gegenwart und 
der Profejjoren der Kunſtgeſchichte an deutichen Hochſchulen ijt zur Kunſt— 
wijjenjchaft von einem andern Studium gelangt, da bis zum Ende der jechziger 
Jahre faum die Archäologie, gejchweige denn die Kunſtwiſſenſchaft univerfitäts- 
fähig, ein ſyſtematiſches Studium der Kunftgefchichte an deutſchen Univerjitäten 
aljo bi8 1870, von einigen wenigen Ausnahmen abgejehen, gar nicht möglich 
war. 

So iſt denn auch Morellis oben erwähntes Buch „Die Werke ita- 
lienischer Meiiter in den Galerien von München, Dresden und Berlin“ gerade 
von den gelehrtejten und beſonnenſten Vertretern der deutichen Kunſtwiſſenſchaft 
mit lebhaftem Beifall und mit Zujtimmung aufgenommen worden, und Männer 
wie Anton Springer im Leipzig, Julius Meyer in Berlin, Karl Woermann 
in Dresden und Karl von Lützow in Wien haben fein Bedenken getragen, Die 

Ergebnijje der Morelliichen Kritik anzunehmen, zum Teil jogar Galerienfatalogen 
einzuverleiben, in feinem Falle aber zu ignoriren. Was insbejondre Springer 
betrifft, jo ift er, was hier beiläufig erwähnt fein mag, in mehreren Fällen 
unabhängig von Morelli Hinfichtlich berühmter Bilder zu ähnlichen Ergebnifjen 
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gelangt wie der italienische Stritifer. So hat er 3. B. zuerit die Echtheit der 
berühmten fleinen Magdalena des Correggio in Dresden, die in Wahrheit im 
günitigjten Falle eine Kopie des ſiebzehnten Jahrhunderts nach einem verloren 
gegangenen Originale Correggios it, in Zweifel gezogen, hat auch zuerft die 
Anficht öffentlich ausgejprochen, daß der nicht minder gejchägte Wiolinfpieler 
im Palazzo Sciarra in Rom nicht ein Werk Raffaels, ſondern wahrjcheinlich 
eine Arbeit des in allen Sätteln der Nachahmung und Aneignung gerechten 
Sebajtiano del Piombo ſei, der ſich aus Giorgione, Palma il Vecchio, Raffael 
und Michelangelo eine ungemein bewegliche fünftlerische Phyfiognomie zurecht 
gemacht Hatte, die jehr oft für das wahre Antlitz eined der vier genannten 
Meifter gehalten worden it. 

In den weiteren reifen der Kumjtfreunde und der aufftrebenden Jünger 
der Kunſtwiſſenſchaft rief Morellis Buch durch die mit Geift und Laune ge 
würzte Methode der Beweisführung, die etwas Sofratifches an fich hat, eine 
noch jtärfere Bewegung, eine noch lebhaftere Begeifterung hervor, und es 
tauchten jo viele auf, denen es vorgefommen war, al3 jei ihnen plößlich „eine 
Binde von den Augen gefallen“, daß einer der erfahrenften Kunftfenner Europas, 
der zwanzig Jahre dem Studium aller gemalten und plajtiichen Kunstwerke 
jeit dem Beginn des Mittelalterd gewidmet hat, ſoweit fie noch im öffentlichen 
und im privaten Beſitz ſowie im Kunſthandel Europas anzutreffen find, es für 
notwendig hielt, vor der jeiner Meinung nach verderblichen Theorie Morellis 
zu warnen und zur Umkehr zu mahnen, wenn auch nicht zu völliger Umkehr 
zu dem alten Autoritätsglauben der Galeriefataloge und Fremdenführer, jo 
doch zur Abwendung von den verlodenden Pfeiferkunſtſtücken des italienischen 
Nipiliften. Es iſt Direktor Dr. Wilhelm Bode in Berlin, ein Mann, dem die 
Kunſtwiſſenſchaft jo zahlreiche wichtige Entdekungen, Nachweiſe, Sammelwerfe 
und fritifche Unterfuchungen verdankt, daß Morelli es auf die Dauer nicht um: 
gehen konnte, ſich mit ihm auseinanderzujegen. Morelli ijt einer von den 
italienijchen Achtundvierzigern, einer von denen, in denen die Kampfluft nur 
mit dem Tode erliicht, und mit der Leidenfchaftlichkeit eines Jünglings hat er 
fi) auf den „vornehmften feiner Gegner“ geftürzt, um mit ihm in einem 
neuen Buche, das fürzlich unter dem Titel „Kunftkritifche Studien über italienijche 
Malerei: Die Galerien Borgheje und Doria PBanfili in Rom von Ivan 
Yermolieff“ (Leipzig F. A. Brodhaus; mit 62 Abbildungen) erichienen tft, 
Hauptabrechnung zu halten, joweit die italienische Malerei in Betracht kommt. 
Den Kern diejes neuen Buches bilden die vor fünfzehn Jahren in der „Zeit: 
ichrift für bildende Kunjt“ veröffentlichten, oben erwähnten Aufjäge, die jedoch) 
wejentlich umgearbeitet und erweitert worden find, 

Trog der anjcheinend jo großen Sicherheit feiner Theorie wird Morelli 
doc, bisweilen in die Notwendigkeit verjegt, einen Irrtum einzugejtehen oder 
wenigſtens ftilljchweigend wieder gut zu machen. So hat er, um nur eim 
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Beiſpiel hervorzuheben, ein vielbefprochenes, dem Raffael zugefchriebenes Bildchen : 
Apollo und Marjyas, das dreißig Jahre lang von feinem Entdeder und Be: 
figer, dem Engländer Morris Moore, allen Galerien angeboten wurde, bis es 
ſich endlid) 1853 die Verwaltung des Youvre für die unjinnige Summe von 
200,000 Franfs aufhängen lieh, in einem jener eriten Aufjäge für „ein herrliches 
Werk des jungen Timoteo Viti von Urbino“ erklärt, während er es in jeinem 
neuen Buche ein „weltbefanntes Bild des Pietro Perugino“ nennt, womit er 
übrigens wohl das Nichtige getroffen haben wird. Zeinen Betrachtungen über 
die beiden römiſchen Privatgalerien hat Morelli aber oc) eine Vorrede umd 
eine jehr umfangreiche Einleitung vorausgejchidt, worin er fich eingehend über 
jein Prinzip und jeine Methode ausipricht, häufig unter unmittelbaren Angriffen 
oder veritedten Seitenhieben gegen jeinen Widerfacher Bode. „Iſt meine Auf: 
faſſung und Anjchauung die richtige, jagt er, jo iſt die jeinige grundfalich, und 
umgefehrt, da wir beide leider in allem die erflärtejten Antipoden find. Was 
dein einen von uns jchwarz erjcheint, ift dem andern weiß, und was für Herrn 
Direktor Bode Meifterwerke find, ericheint meinen Augen meist als mittelmäßige 
Schularbeit. Und weder aus feinem, noch aus meinem Munde jpricht Partei: 
feidenjchaft; jowohl ihm wie mir ijt es dabei lediglich um die Wahrheit zu 
thun, und feine Augen wie Die meinen jehen die Dinge wirklich jo, wie wir 
beide jie beurteilen und bejchreiben.“ Aber, jagt Morelli an einer andern 
Stelle jeine® Vorworts, es giebt zwei Arten des Sehens. „Die eine ijt Die 
Sache des äußern, die andere des innern Auges. Die erite Art, die Dinae diejer 
Welt anzujehen, gehört jener großen Menge an, auf deren grenzenloje Glaubens: 
fähigkeit die meiſten Kunſtſchriftſteller auch jtetS gerechnet haben; die andre 
ift das Privilegium einer winzig Kleinen Zahl einfichtsvoller und unabhängiger 
Kunftfreunde und Künjtler. Nur diefen durch natürliche Anlagen und durch 
langes, freudiges Studium bevorzugten iſt es vorbehalten, im menjchlichen 
Antlig, in der Korn und Bewegung der Hand, in der Stellung des Körpers, 
furz in der menjchlichen Gejtalt geiftige Beziehungen wahrzunehmen, die den 
andern entweder ganz und gar entgehen oder, was dajjelbe ift, ganz bedeutungslos 
erjcheinen.. Mit einem Wort: die äußre Form in den Werfen der Kunſt 
richtig aufzufajien, auf deren Erfenntnis ich ein bejondres Gewicht lege, tjt 
nicht jedermanns Sache; dieſe äußre Form der Menjchengeftalt ift nicht zufällig, 
wie viele meinen, jondern fie hängt von geijtigen Urjachen ab, wogegen die 
jogenannten Schnörfel accidentiell und Sachen der Angewöhnung find. Während 
nun die Grundform jowohl der Hand ala des Ohres bei allen jelbjtändigen 
Meistern charakteriftiich und daher bei der Beitimmung ihrer Werfe maßgebend 
it, dürften die jogenannten Schnörfel höchſtens dazu dienen, die Werfe von 
charafterlofen Künftlern leichter zu erkennen.“ 

In der Hauptjache richten ſich Morellis Angriffe gegen die von Bode 
bearbeitete fünfte Auflage von Burdhardts befanntem und mit Recht geſchätztem 
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„Eicerone.* Dagegen läßt fich aber der jehr triftige Einwand erheben, dab 
Bode für die gegenwärtige Geftalt diefer „Anleitung zum Genuß der Kunftwerfe 
Italiens“ nicht allein verantwortlich zu machen ift. Wie Bode jelhft bei einer 
Beiprehung des Morelliichen Buches in der legten Sigung der „Kunſtge— 
Ichichtlichen Gejellichaft“ in Berlin betont bat, konnte er fich nicht entichließen, 
ein beliebtes umd gerade wegen der glücdlichen Einkleidung und Faſſung feiner 
Urteile viel zitirtes Buch wie den „Cicerone“ in allen Teilen jo umzugejtalten, 
wie es den Anfichten Bodes und dem gegenwärtigen Stande der wilfenichaft: 
lichen Forſchung durchweg entiprochen hätte. Aber Morellis Kampfluſt ijt ja 
nicht allein Durch den Bearbeiter des „Cicerone“ erwedt worden. Oft genug 
läßt er den „Cicerone“ beifeite und jucht jeinen Gegner auf andern Gebieten 
jeiner literarifchen Thätigfeit auf, wobei er ihm nicht immer bei Namen nennt, 
jondern ſich bisweilen mit einer Anjpielung begnügt. Wenn er z.B. jagt, 
daß man von einem Kumjthiitorifer verlangen dürfe, „daß er wenigjtens mit 
den Bahnbrechern, mit den Hauptmeiftern jeder Kunſtſchule vertraut jei, um 
die Werfe derjelben von denen ihrer Schüler und Nachahmer unterjcheiden zu 
fönnen, und nicht etwa, wie dies noch immer gejchieht, eine beliebige Statue 
für ein Werf des Michelangelo oder zweideutige Bilder für Arbeiten Verrocchios 
oder gar Lionardos dem Publikum aufdränge, welche, bei Lichte betrachtet, 
doch nur als Erzeugniffe jchwacher Nachahmer der großen Künſtler ſich heraus: 
itellen,“ jo wird fich faum verfennen lajjen, daß dieje allgemeinen Bemerkungen 
im bejondern auf den Berliner Kunſtgelehrten abzielen, der bei der Auffindung 
von Werfen des Verrocchio von beſonderm Glücke begünstigt iſt und eine aus 
den Magazinen des Berliner Muſeums hervorgezogene „Himmelfahrt Chriſti“ 
mit ebenfoviel Gelehrjamfeit und Scharfiinn als Erfolglofigfeit als eine eigen: 
händige Arbeit des Lionardo da Vinci verteidigt bat. 

Wie man jich aber auch zu der Berechtigung diefer Art von Bolemif jtellen 
mag, joviel ijt ficher, daß fie am Ende einen Grad von Bitterfeit hervorruft, 
der der Sache jelbit nicht förderlich iſt. Mean wirft ſich gegenſeitig Dilettan- 
tismus vor, und das legte Ergebnis diejes Streites ijt, dah die Grumdlagen 
der Bilderfenntnis wieder völlig erichüttert find, umd die Unficherheit im der 
richtigen Benennung hervorragender Denkmäler der Malerei ärger iſt als je 
zuvor. Und gerade um den Meifter, dejjen fünjtleriicher Nachlaß am klarſten 
und überfichtlichiten geordnet erichien, um Raffael, tobt der Streit gegenwärtig 
am beftigiten, und nicht etwa blos um die früheiten Werfe Naffaels, deſſen 
Iugendentwidlung allerdings noch in verjchiedenen Punkten einer Aufhellung 
bedarf, jondern auch um Schöpfungen jeiner Reife. Die jogenannte Fornarina 
in der Tribuna der Uffizien zu Florenz z.B. gilt Miorelli und der Mehrzahl 
der Forſcher jegt als ein vortreffliches Werk des Sebajtiano del Piombo, 
während Bode es neuerdings (in der Gazette des beaux-arts) wieder für Naffael 
in Anjpruch genommen und dabei merbvürdiger Weiſe diejelben Dinge: die 
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goldnen Verzierungen am leide und die Behandlung des Pelzwerfes, zu 
Gunſten Raffaeld geltend gemacht hat, wie Morelli für Sebaſtiano. Der 
„Cicerone“ nennt die wirkliche Fornarina in der Galerie Barberini, die faft 
nadte Halbfigur einer figenden Frau mit dem Namen Naffaels auf dem Arm: 
bande, „das eigenhändige Exemplar, unbegreiflicher Weije in neuejter Zeit 
angeziweifelt,“ während Morelli in diefem Bilde nicht die Hand Raffaels, jondern 
die feines Schülers Ginlio Romano erfennen will. Das fjchöne, unter Dem 
Namen Donna velata (die Dame mit dem Schleier) befannte Frauenbild im 
Palazzo Bitti wird im „Cicerone” als eine bolognefische Kopie nach Naffael 
bezeichnet, wegegen Morelli diejes „Prachtbildnis“ für eine eigenhändige Arbeit 
des Meifters hält, aus der „Raffaels göttlicher Geiſt“ ganz befonders deutlich 
Ipreche. 

Doc genug der Meinungsverjchiedenheiten und der Polemik, zumal da 
bei jo ſchroffen Widerfprüchen die Hoffnung ausgeſchloſſen erjcheint, daß zwiſchen 
den jtreitenden Parteien jemals eine Einigung zu erzielen jein werde. Wenn 
die empirische Methode Morellis wieder nicht die richtige ift, Die zur Erfenntnis 
der Wahrheit führt, jo wird man fich eben in Geduld fafjen müſſen, bis man 
die richtige gefunden hat. Noch ift aber die völlige Verfehrtheit der Morellijchen 
Kennzeichenlehre ebenſowenig dargethan, wie die „Beeinfluffungstheorie“ wieder 
ihr altes Anjehn gewonnen hat, und deshalb jei es geitattet, noch einige der 
anziehendften Stellen aus den Buch des Italieners hervorzuheben, der übrigens 
vorurteilöfrei genug ift, fich gelegentlich auch jelbjt zu verjpotten. Bittet er doch 
einmal in einem der erdichteten Zwiegejpräche, in die er feine Beweisführung, 
um fie febendiger und eindringlicher zu machen, einzufleiden liebt, feinen Führer 
in den Uffizien, er möge in feiner Anführung von Beifpielen innehalten, „denn 
ſonſt möchte in meinem Kopf eine jolche Konfufion entitehen, daß ich vor lauter 
Ohren und Händen und Nägeln nicht mehr imftande fein dürfte, die Bilder 
ſelbſt zu ſehen.“ 

In Wahrheit iſt es ihm bittrer Ernſt mit ſeiner Theorie. Sie iſt ihm 
die erſte Grundlage für die Schulung des Auges und mithin der geſamten 
Kunſterkenntnis, und er ſpricht mit Beziehung darauf manches goldne Wort, 
das auch von den entſchiedenſten Gegnern der Kennzeichenlehre beherzigt zu 
werden verdiente. „Der Schüler ſollte vor allem lernen, das Kunſtwerk ſo 
vernünftig und liebevoll zu befragen, bis das Bild oder die Statue, durch ſeine 
einſichtsvolle Liebe erwärmt, ihm Antwort giebt, und ſo muß doch die Grund— 
lage alles Kunſtſtudiums die Form und die Technik bleiben. Wie der Botaniker 
unter jeinen Pflanzen, friichen und getrodneten, der Mineralog und Geolog 
unter feinen Steinen und Foſſilien lebt und webt, jo foll der Kunjtfenner 
zwijchen feinen Photographien, und ift er wohlhabend, womöglich auch unter 
Gemälden und Statuen leben. Das iſt jeine Welt, worin er das Auge täglich 
zu üben und zu verfeinern hat. Es verjteht fich von jelbjt, daß der Kunſtfreund 
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dabei auch das Studium der umgebenden Natur feinen Tag vernachläſſigen 
darf; will er die Werfe der Kunſt verjtehen, jo muß er doch jelbjt Künjtler 
jein, d. h. er muß fernen, die Menjchen und Dinge um fich herum mit dem 
Ange des Künſtlers anzufehen.“ (Es verdient hier bemerkt zu werden, daß 
Hermann Grimm, der bei Morelli, wie ich glaube, nicht in jonderlichem Anjehn 
ſteht, jchon vor länger, als zwanzig Jahren mit Nachdrud auf den Nuten 
hinwies, den die tägliche Beichäftigung mit Photographien nach Kunftwerfen 
und ihr vergleichendes Studium den Schülern bringen künnen.) Dem künftigen 
Kunjtgeichichtsfchreiber müſſe, jo ſchließt Morelli diefen propädeutiichen Teil 
jeiner Lehre, „die Grundzüge feiner Gefchichte in der Pinafothef und nicht 
etwa im der Bibliothek aufgehen; um Kunfthiftorifer zu werden, muß man vor 
allem Kunftfenner jein.” Der Weg zur wahren Kunſterkenntnis geht ihm nur 
durch „ein eindringliches, unausgejegtes Studium der Form und der Technif. 
Der angeborene Kunftfinn, der durch Übung zur Intuition wird, reicht nicht 
aus für die Kunſtwiſſenſchaft, wenn er nicht durch langwierige Studium der 
Kunſtwerke jelbjt verfeinert und ausgebildet wird.“ 

Man hat der Lehre Morellis unter andern Vorwürfen auch den gemacht, 
dag die Beurteilung von Gemälden u. f. w. nach rein äußerlichen Merkmalen 
am Ende zu einer rein mechanischen Klaſſifizirung der Kunſtwerke führen müſſe. 
Daß es damit feine Gefahr hat, kann man fajt auf jeder Seite des Morelliichen 
Buches schen. Er zieht den jchönften nnd reinjten Gewinn, den ung ein 
wirkliches Kunſtwerk bieten fann, die Begeiftrung und Erhebung ebenjo gut 
wie die, die ihr Urteil zunächit durch den jogenannten „Totaleindruck“ bejtimmen 
lajjen, und es jcheint am Ende, als ob der ganze Zwift zwifchen Morelli und 
jeinen Gegnern auf die alte philofophifche Streitfrage hinausliefe, welche Methode 
des Denkens der wahren Erfenntnis der Dinge näher bringe, die empiriſche 
oder die aprioriftische. Im demjenigen Punkt, um den ich der wiſſenſchaftliche 
Streit der Bilderforjcher gegenwärtig am lebhafteiten dreht, in der Bejtimmung 
der Bilder und ihrer Schöpfer, giebt Morelli ſelbſt zu, daß es, wenn man 
die Sache vom höchſten Standpunkte aus anjehe, in der Tat ganz gleichgiltig 
jei, „ob ein Kunſtwerk unter diefem oder unter jenem Namen Genuß und Bes 
lehrung gewährt; die Hauptjache bleibt ja doch immer, daß es mir überhaupt 
Freude bringt, d. h. daß es meinen Geift auf angenehme Art berührt, dat es, wie 
die Deutjchen jagen, die zartejten Saiten oder Fäden meiner Seele erzittern macht. 
Und zum Glüd der Menjchheit gejchieht dies täglich in allen Bildergalerien 
Europas, allen Mängeln zum Trotz, welche pedantifche Kunſtkritiker in den 
Katalogen aufzufinden fich abplagen. Ein Gemälde, jagt ja ein alter Profefjor 
der Äſthetik, ift gleich einer Blume des Feldes: zarte, reine Seelen freuen ſich 
derjelben, unbefümmert darum, ob gelehrte Botaniker fie zu den Roſaceen oder 
zu den Mealvaceen zu klaſſifiziren fich gefallen.“ 


Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Die Äremdwörter und die Sozialdemokratie. In dem Slampie 
gegen die Fremdwörter in unfrer Sprache iſt ein Punkt, noch nicht gemügend her: 
vorgehoben worden, der an ſich ſchon ausreicht, die unbedingte, dringende Not: 
wendigfeit diejes Nampfes zu erweiſen: unire Fremdwörter haben es dahin gebradit, 
dab die Sprache der Gebildeten in Deutichland von den niedern Volksklaſſen, in®- 
bejondre den Arbeitern, gar nicht mehr veritanden wird; fie haben zwiſchen Ge- 
bildeten und Ungebildeten eine Kluft gegraben, die wir nur mit großer Mühe nodı 
überipringen fünnen, und fie haben es und jchon fait unmöglich gemadt, auf Die 
niedern Volfsklajen irgendwie mit Erfolg einzuwirken, Dieje Vollsklaſſen veritehen 
ung nicht mehr. Gewiſſe weile Leute jeben fich aufs hohe Pierd umd jagen: „Sa, 
wir können die Fremdwörter nicht entbehren, wenn wir vor andern Bebildeten 
unjre Gedanten genügend ausdrücden wollen; wenn wir vor Ungebildeten veden, 
jo enthalten wir uns matürlich der Fremdwörter!“ Hierauf kann man mur 
einen befannten Ausipruch mit einer Heinen Anderung anwenden: Wär der Ge 
danke nicht jo berzlih dumm, man wär verjucht, ihn fait geicheit zu nennen. Denn 
wer einmal im Bertehr mit jeinesgleichen fid) an den Gebrauch der Fremdwörter 
gewöhnt hat, kann dieſe Gewohnheit Ichlechterdings nicht ablegen, wenn er mit 
andern Leuten reden will; die Fremdwörter fommen ihm immer wieder auf Die 
Zunge, er fann fie nicht im Laufe feines Geſprächs oder jeiner Rede nad) Belieben 
jederzeit durch deutſche Ausdrücke erſetzen. Das gelingt ihm eben nit. Er muß 
ih erjt an den durchgängigen Gebrauch deuticher Ausdrüde völlig gewöhnt haben, 
ſonſt madjt ihm der augenblidliche Erjag feiner Fremdwörter viel zu viel Mühe. 
Wir haben aber in Deutjchland das allervoltstümlichite Wahlgefeg von der Welt; 
wir find darauf angemwiejen, uns über die wichtigiten Fragen des Staatslevend mit 
allen Volksklaſſen zu verjtändigen; wir fünnen und dürfen uns deshalb nicht das 
Sunfervergnügen erlauben, eine bejondre Ausdrucksweiſe zu pflegen, durch die 
zwilchen uns und den niedern Ständen eine chinefiihe Mauer aufgerichtet wird. 
Es gehe doch einmal einer in eine großenteil$ von Arbeitern beſetzte Wähler: 
verjammlung und veriuche es, mit jeinen gewohnten Fremdwörtern zu den Leuten 
zu reden! Er wird jehr bald überjchrieen und ausgelacht werden, und froh jein 
können, wenn er mit heilem Rücken wieder nach Haufe kommt. Die Sade iſt 
wahrhaftig zu ernſt, um auf die Leichte Achiel genommen zu werden. So über- 
trieben es klingt, es liegt ein Körnchen Wahrheit in der Behauptung: unfre Fremd— 
wörter haben neben jo vielem andern, was ungefähr auf demjelben Blatte jteht, 
ein gute Teil Schuld an dem Überwuchern der Sozialdemokratie in Deutjchland. 
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haben gewiß bei allen freunden des Vaterlandes tiefes Bedauern 
erregt. Im Vordergrunde des Interejjes ſtehen natürlich die 


5 Erfolge der Sozialdemokraten. Nicht bloß in den Städten haben 


— = * 
ri. immer weitere Kreiſe der Bevölferung mit ihren tollen Ideen 
angejtet, jondern auc auf dem platten Yande, das ihmen jonjt verjchlojjen 
war, find ſie mit anjehnlichen Ziffern aufgetreten. Es liegt in dem Evangelium 
der Sozialdemofraten ein wunderbarer Zauber für die Faulen, die Yeicht: 
jinnigen, die Zurücdgelommenen, und am jolchen fehlt es auch auf dem platten 
Yande nicht. 

Der unfinnige Kleiderlurus, das Eojtjpielige Wirtshauslehen, dem auch 
das Landvolf mit jedem Jahre mehr verfällt, der Yeichtjinn in der Ehe: 
Iihliegung und bei andern wichtigen Gejchäften haben jeit zwanzig Jahren eine 
allmähliche Verarmung weiter Kreije unſrer Yandbevölferung zur Folge gehabt. 
Statt jich nad) der Dede jtreden, will es jeder dem andern zuvorthun, jucht er 
andern und jich jeine wahre Lage zu verheimlichen; er verfällt dem Wucherer, 
der ihn mach einigen Jahren faltblütig abjchlachtet und aus dem Haufe wirft. 
So gehen ganze Dörfer, ganze Gegenden zu Grunde. Wer dann jolche auf 
die Straße geworfene Proletarier zu feiner Gefolgſchaft haben wird, läßt jich 
leicht vorausjehen. 

Es ijt eine Lebensfrage für unjer Yand, daß der fleine und mittlere 
Bauernitand, der eigentliche Kern des Volkes, der mit jeinem frijchen Blute 
auch den andern Ständen immer wieder neue Kräfte zuführt, im jeinem Be- 
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itande erhalten und gejtärft werde. Da gilt es vor allem Abwehr der Sozial— 
demofratie, Die dem Fleinen Bauer die Freude an jeinem Leben leid machen 
würde, ihn zum Faulenzer und Banfrottirer erziehen und in ihm alle höhern 
Gefühle, vor allem Religion und Baterlandsliebe, ertöten würde. In Diefen 
Tagen fonnte es eim jozialitischer Kandidat angefichts des Niederwalddenfmals 
wagen, jeinen Hörern zu jagen, Deutjchland müſſe den Franzoſen Eljaß-Yoth: 
ringen zurüdgeben. Die Franzoſen feien edler und den Arbeiterinterejjen freund: 
ficher als die Deutjchen. Und niemand hat Pfui gerufen! Nach der Ber: 
urteilung Boulangers wurde mir in Paris auf den Boulevards eine Rechtfertigung 
des Ergenerals in die Hand gegeben. Der edle Mann beteuerte natürlich feine 
Unſchuld gegenüber all den Punkten, wegen deren ihn das Tribunal verurteilt 
hatte. Auch über die vielen Hunderttaufende, die unter jeinem Minifterium 
aus den geheimen Fonds ausgegeben worden jind und über Die niemand Aus- 
funft geben fonnte, gab cr eine Auskunft, die für uns jehr intereflant tft. 
Er jagte, daß er fie zur Gründung des Avenir national verwendet habe, eines 
Blattes, das er gegründet habe, um mit den deutichen Sozialdemofraten 
Fühlung zu befommen. Das franzöfijche Tribunal, das ihn gerne jchuldig 
fand, hat ihm nicht geglaubt. Was jollten wir glauben? Auch der Aufenthalt 
der achtzig deutjchen Sozialisten in Paris jcheint ihr Vaterlandsgefühl nicht 
gefräftigt zu Haben. 

Diejes Gefühl des Hafjes gegen unfer Vaterland geht durch die ganze 
Bartei. Es ijt eine eminente Gefahr, die uns hier droht. Alle andern Par: 
teien follten fich gegen diefen einen Feind zujammenjchliegen, der jie doch alle 
vernichten will. Die Zeit, wo man die Sozialdemokraten für edle Phantajten 
und ungefährliche Träumer hielt, ift vorüber, wie auch die Zeit, wo man 
dachte, wenn man fie als politiiche Partei behandle und auf ihre zum Teit 
berechtigten Wünſche eingehe, würde man fie unjchädlich machen; die Theorie 
von dem Ventil trifft hier nicht zu. Hier iſt feine politifche Partei, wie es 
andre Parteien find, hier ift eine Näuberbande, die den Umfturz auf ihre Fahne 
gefchrieben hat. Hier giebt es nur ein Mittel, das jchon einmal von Lasker 
in jeiner guten Zeit anempfohlen wurde und mit dem man aud) eine Räuber: 
bande zwingt: die Gewalt. 

Das bisherige Spzialiftengejeß hat die weitere Verbreitung der ſozialiſtiſchen 
Lehren nicht hindern fünnen, es hat aber doch ihre öffentlichen Ausschreitungen 
zurüdgehalten. Die Beſtie war da und fnurrte, aber fie fonnte nicht beißen. 
Wenn es wegfiele, trieben wir der jozialen Nevolution zu. Es muß den 
Spzialiften mit aller Deutlichfeit Flar gemacht werden, daß fie feine Ausficht 
zur Verwirklichung ihrer tollen Träume haben. Ein Trojt ijt es für jeden 
Deutjchen, daß er auf einen Kaijer bliden kann, der den Ernjt der Zeit ver: 
jteht und der dem Ernte der Zeit gewachjen it. Mögen jeine Bemühungen 
zur Beiferung des Lojes der Armen von Erfolg gefrönt fein! Es wird ihm 
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von dem gegenwärtigen ®ejchlechte der Arbeiter zwar nicht gedankt werden, 
aber doch von einem fpätern, in anderm Geifte herangewachjenen Gejchlechte. 
Daß unfer Volk zur Würdigung der ihm gewordenen Freiheiten erit erzogen 
werden muß, haben die legten Nahrzehnte bewieſen. 

Wer die legte Parifer Ausitellung bejuchte, konnte außer dem Eiffelturm 
auch jonjt noch recht Interefjantes jehen. Er konnte das franzöfiiche Volf 
chen, denn die franzöfiiche Regierung, für die die Ausstellung eine willfommene 
Gelegenheit bot, ihre jehr erichütterte Stellung zu befeftigen, hatte e& durch 
muſterhafte Beranftaltungen ermöglicht, daß man auch aus den entfernteften 
Departements mit wenig Koſten die Ausftellung befuchen konnte. Da jah man 
die Bejucher mit ihren zum Teil noch jehr altfräntischen Trachten, ihren ſonn— 
verbrammten Gejichtern, ihren rauhen Arbeitshänden. Es waren meift Eleine, 
magere, aber musfulöje Yeute, und vor allen Dingen nüchterne Leute. Man 
jah feinen Betrunfenen, hörte fein wüſtes Gejohle; e3 zeigte fich auf den Naſen 
nicht das verdächtige Rot, Blau oder Schwarz, das je nach dem Grade des 
Alkoholismus jo manche deutjche Naſe verunziert. Auch der Barifer Arbeiter, der 
mit Familie des Sonntags eins der bois bejucht und aus dem mitgebrachten 
Henfelforbe mit den Seinen jeine Wurjt und feinen billigen Landwein verzehrt, 
macht einen durchaus joliden Eindrud. Ebenſo der Bürger und der Kaufmann. 
Allen Gefichtern war ein gewijler Ernit aufgeprägt; alle zeigten fich bei dem 
Bejuch der denkwürdigen Stätten von Patriotismus erfüllt, aus aller Augen 
(oderte derjelbe patriotische Zorn über ihr „zerrijjenes* Vaterland. Und 
was muß man bei uns hören?” Troß aller Sriegervereine, troßdem daß 
die Schule ihre Pflicht thut, verfällt ein großer Teil unfers Volkes dem 
Alkohol, der Armut, der Vaterlandslofigfeit. Angeſichts des großen Strieges, 
den wir über furz oder lang doch Jicher mit Frankreich zu führen haben werben, 
fragt fichs, ob das Genie umd die Kriegserfahrung unfrer Heeresleitung diefe 
Nachteile wird ausgleichen können. Die Sozialdemokratie in den Städten ſtumm 
und das kommende Gefchlecht von ihr abwendig zu machen, wirb ein ſchweres 
Stüd Arbeit werden; aber die Arbeit iſt nötig, fie mul gethan werden. 

Viel leichter tjt jet noch dem weitern Umfichgreifen der Sozialdemofratie 
auf dem Lande zu begegnen. Die abgegebenen Stimmen jind meift jolche von 
Arbeitern, die Werktags in den großen Städten arbeiten, aber ihre Familie 
und ihre Wohnung auf dem Lande haben. Sie find meistens Säufer, jchlechte 
Haushalter, die mit ihren Eltern und Kindern der Gemeinde zur Laft fallen. Denn 
in diefem Stücke nehmen fie ihren fozialiftiichen „Staat“ voraus, daß fie ſich ſchon 
jet nicht mehr die Mühe geben, die alten Eltern und die kleinen Kinder jelbft zu 
verforgen. Sie glauben ſelbſt nicht an die Möglichkeit eines Umfturzes, auch 
find fie, da fie faft nichts Tejen, zum Teil auch nicht mehr lejen können, nod) 
nicht tief in die Lehren der Sozialdemokratie eingedrungen. Sie gleichen böfen 
Schulfindern, die einen jchlaffen Yehrer gehabt haben. Bekommen fie einen 
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thatfräftigen, jo find fie bald wieder in Ordnung. Wird der Sozialismus in 
den Städten in ftrammer Zucht gehalten, verlaufen die erjten jozialiftiichen 
Butjche, die wir jicher befommen werden, ergebnistos, jo laſſen fie es. Mittel, 
fie wieder zu bejiern umd endlich zu guten Staatsbürgern zu machen, ließen 
jich viele angeben. ch nenne einige. 

1. Man bat dem Arbeiter zur Verjicherung gezwungen. Das iſt gut. 
Man gehe auf dieſem Wege weiter. Stadt: und Yandgemeinden jeufzen unter 
einer riefig anwachſenden Armenlaft. Alle Fonds, die eine fromme Vorzeit 
zum Beſten der Armen vermacht hat, reichen nicht mehr aus, Man räume 
den Stadt: und Gemeinderäten das Necht ein, einen Dann, der ein notorijcher 
Verjchwender iſt und jpäter mit den Seinigen der Gemeinde zur Laſt fallen 
wird, Schon in jungen Jahren zu einer weitern Verjicherung zu zwingen, in— 
dem ihm ein Teil des Lohnes abgezogen und fapitalifirt wird, damit Die 
Gemeinde nachher von diefem Kapitale die Unterftügung jeiner Angehörigen 
bejtreiten fann. in jolches Gejeg würde zur jittlichen Erziehung des armen 
Volkes wejentlich beitragen. 

2. Man mache endlich einmal die Wünſche des Vereins gegen Irunfjucht 
zum Gefeg und bejchränfe die Zahl der Kneipen. Man jcheue jich nicht, das 
Geſetz auf die jogenannten höhern Stände anzınvenden. Dieje mögen dem 
Volk ein gutes Beiſpiel geben. 

3. Man jtärfe die Verantwortlichfeit und Befugnis der Ortspolizer und 
weife derartige Übertretungen nicht mehr an die Gerichte. 

4. Man bejeitige die Bürgermeifterwahl auf dem Yande, die unſre Dörfer 
jo fürchterlich entjittlicht hat. Man kann die Wahl dem Kreisausſchuß über: 
tragen, der ja auch aus der Wahl des Volkes hervorgegangen iſt, da bleibt 
die wüjte Wühleret aus den Gemeinden weg. 

5. Man jtärfe die Befugnis der Yehrer und Schulvorjtände gegen Kinder 
und Eltern. Man erjchrede nicht und jehe es nicht als „mittelalterliche Bar- 
barei“ an, wenn ein künftiger deutfcher Neichsbürger, der auch ein fünftiger 
Sozialdemofrat jein kann, die Zuchtrute zu jchmeden befommt. Es ift eine 
Grauſamkeit gegen den Lehrer, die Anforderungen zu jteigern und ihm doch 
die Zuchtmittel zu nehmen. Mean gebe dem Lehrer auch weitgehende Straf: 
befugnis gegen die Bejucher der Fortbildungsſchule. 

6. Man jtärfe die Stellung des evangelischen Pfarrers. Die evangelijche 
Kirche allein iſt es, nicht der Einfluß der Gutsherren und Zandräte, die bisher 
ein weiteres Umfichgreifen der Sozialdemokratie auf dem Yande verhindert hatte. 
Man kann es überall verfolgen, wo die evangelifche Kirche ihren Einfluß ver: 
fiert und zu einer Schatteneinrichtung herabfinkt, da fommt mit der Zeit, 
nachdem allerlei Zwifchenjtufen durchgemacht worden find, bei den Armen die 
Sozialdemokratie. Die wei die Leute wieder zufammenzufaffen, die bringt ein 
neues Evangelium und einen neuen Heiland. 
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Nicht umfonjt hat der befannte franzöfiiche Sozialiſt ale Motto auf den 
Kopf feines Blattes gedrudt: Ni Dieu, ni maitre. Hat das arme Volf feinen 
Gott mehr, in dem es zufrieden ift, ijt ihm das, was ihm in den Kinderjahren 
als heilige und gewiſſe Wahrheit vorgehalten worden ift, Züge und Pfaffen— 
trug geworden, erfunden, um das arme Volk durc das Verſprechen des Jen— 
ſeits über das Elend des Diesjeits zu täufchen, jo iſt einem folchen eben 
nichts mehr heilig, am wenigjten der Geldjad des Zabrifanten. Er jicht fich 
an als genarrt und betrogen. Wenn die neue Zeit mit ihrer Sturzflut von 
Sejegen jo vieles Alte geändert hat, warum nicht auch die Einrichtung des 
Eigentums? „Man muß nur die Mehrheit haben, und die haben wir, wenn 
wir einig jind: dann machen wir die Geſetze.“ Was will man dem entgegen: 
halten? Borläufig Gendarmen, dann Kanonen; das Hilft aber auf die 
Dauer nicht. Dieſem Matertalismus ift nur durch den Idealismus zu be 
gegnen, den das Chriſtentum predigt. 

Die Stellung der evangelischen Kirche muß gehoben werden, das follten 
alle, die den Staat, wie wir ihn jegt haben, behalten wollen und lieben, ein: 
jehen. Sie hat es auch jehr nötig, daß ihre Angehörigen und alle Freunde 
des deutichen Baterlandes wieder einmal einen freundlichen Blick auf fie werfen. 
Sie ijt im Verlauf der legten Jahrzehnte jehr an die Wand gedrüct worden, 
man hat ihr viele Wurzeln abgegraben. Der Materialismus richtet jeine 
Verheerungen hauptjächlich in ihren Reihen an; der Katholik bleibt im Gehorjam 
gegen jeine Kirche. 

Wer nun dem Materialismus verfallen ift, wer den Glauben an einen 
perjönlichen Gott und an die Uniterblichkeit des Geijtes als eine Kinderfranf: 
heit betrachtet, die unter dem jcharfen, aber reinen Hauche der Wiſſenſchaft bald 
verſchwinden müjje, für den hat das Scidjal der Kirche der Reformation 
fein Interefje. Aber diefe bilden nur eine verjchwindende Zahl, die Mehrzahl 
unſers evangelischen Bolfes, auch der Gebildeten, iſt durchaus nicht gleichgiltig 
gegen ihre Kirche. Das zeigte das Lutherjahr und jo manches andre hoffnungs- 
volle Zeichen der Zeit. Und fie möchte ich aufrufen, zu der Kirche ihrer 
Vorfahren und ihrer Jugend wieder in ein näheres Verhältnis zu treten. 

1. Bor allen Dingen dadurch, daß fie ſich mehr um das befümmern, 
was die evangelifche Kirche tft und will. Man kann da heutzutage die boden: 
(ojejte Unwiljenheit antreffen. Wenn man z.B. in den Mufeen und Kirchen 
Italiens mit deutjchen Proteftanten zujammengeht, jo erlebt man geradezu 
wunderbare Dinge. Viele wiſſen beſſer Bejcheid über die Neligionsjyfteme und 
Göttergejchichten der antiken und modernen Heidenvölfer, als über den Glauben 
und die Lehre ihrer Kirche und das, was in der Kirche vorgeht. Einem 
Katholifen gegenüber find fie alsbald gejchlagen. 

2. Man helfe dafür forgen, daß unjre Kirchen und gottesdienjtlichen Ein: 
richtungen nicht gar zu dürftig neben den fatholifchen ſtehen. Es ift durch: 
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aus micht wahr, dat in Deutfchland alles Geld bei den Juden fer; wir haben 
jehr viele reiche Evangelifche, die nach allen Seiten mit freigebiger Hand ihre 
Gaben austeilen, aber gegen unsre evangelische Kirche und ihre Anftalten bisher 
ihre Hand feit zubielten. Sie mögen fie weit öffnen. Warum müſſen unfre 
Kirchen jo fahl und nüchtern fein? Warum geht es mit der Einführung von 
Ktirchengejangvereinen nicht beffer vorwärts? Warum flagen unfre Anstalten 
der äußern und innern Miffion über Mangel, während den fatholischen An- 
italten mehr zufließt, als fie brauchen? Es ijt eine Wendung zum Beſſern 
eingetreten, aber es fünnte noch viel bejjer werden. 

3. Man trete jelbit zur Kirche in ein beſſeres Verhältnis. Es berricht 
jegt die Orthodorie, und mit der fann ich mich nicht befreunden, wird 
mancher jagen. Das ift im manchen Landeskirchen richtig, und diejen wäre 
etwas mehr Duldfamfeit und Verſtändnis für die Bedürfniſſe der Gegen: 
wart zu wünjchen. Wir haben aber auch Yandesfirchen, wo alle auf dem 
Boden des Chrijtentums jtehende Parteien einträchtig zulammenwirfen, wo 
Mitglieder des Protejtantenvereins, der doc) gewiß nicht an Orthodorie franft, 
im Klirchenregiment jigen. Wenn nun auch dein Prediger orthodorer ijt, als 
du wünjcheft, jo ftehjt du doch in vielem mit ihm auf gleichem Boden, 5. B. 
ift das ganze große Gebiet der chrijtlichen Sitte allen Parteien gemeinfam. 
Thatfache ift es ja, daß im dem gegenwärtigen Theologengejchlecht die post: 
tiven Elemente überwiegen, und daß dieſe auch die tüchtigiten Kräfte haben. 
Die Heidenmiffion, die Berjorgung der wandernden Arbeiter, die Gründung 
von Diafoniffenhäufern, die Gründung von Anstalten für Epileptijche, Blöde 
und Siehe ift von diefer Seite ausgegangen. Vielleicht war dir auch die 
Sprache der Predigt, die der Bibelfprache nahefommen muß, fremd, und bu 
haft manches anders aufgefaßt, ald es gemeint war. Endlich ift die Predigt 
zwar immer die Hauptjache bei dem protejtantijchen Gottesdienit, aber nicht 
das Einzige, was er bietet. Es werden jet Gottesdiente, und zwar unter 
großem Zulauf abgehalten, die gar feine Predigt haben und doch recht er: 
baulich find. 

An dem Borbilde unſrer gebildeten Stände, bejonders in den Städten, 
hängt jehr viel. Die Landbevölferung ſieht ihr Vorbild im der ſtädtiſchen. 
Was fie dort jehen und Hören, ahmen fie nach, jo gut fie es fünnen und 
verftehen. Wenn aljo die Gebildeten, wie in der Einfachheit und Mäßigkeit, 
jo auch in der Frömmigkeit dem Yandvolfe ein gutes Beijpiel gäben, jo 
wäre auch des Pfarrers Aufgabe in feiner Yandgemeinde wejentlich leichter zu 
erfüllen. 

Der protejtantiiche Pfarrer von heute hat Feine Sinefure; die Verhältnifje 
find nicht mehr jo, wie fie damals waren, als Voß feine Luiſe jchrieb, es wird 
ihm jehr jchwer, der Hirte feiner Herde zu werden. Der Bauer hält von Haus 
aus nicht viel von geijtiger Arbeit; Pfarrer und Schultehrer, die von ihm 
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beharrlich mit demjelben Maße gemejfen werden, gelten ihm, wenn er mit 
jeinem Loſe unzufrieden ist, als glücliche Fanlenzer. Die Grenzboten brachten 
fürzlich einen Auffag, worin die Täujchungen gejchildert wurden, die ein meu 
angetretener junger Pfarrer im erjten Jahre jeiner Thätigfeit zu erfahren hatte. 
Ahnliches und noch Niederichlagenderes erlebt jeder, der diefes Amt wählt. 
Wir brauchen die Bejten aus unjrer Jugend! Man helfe dazu, daß die Beſten 
fommen, man weigere auch den eignen Sohn nicht dem Dienjte der Kirche, 
man begleite mit jeiner Teilnahme das Wirfen des protejtantijchen Yand- 
pfarrers, wenn man zu denen gehört, die wollen, daß unfer jchönes, großes, 
herrliches Vaterland in den Grundlagen jeiner Macht und Kraft erhalten werde. 
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FJaß der Handwerkerſtand als gewerblicher Mittelſtand das Haupt- 
bollwerf gegen die Sozialdemokratie bilden würde, wenn jeine 
Wiederherjtellung gelänge, ift jchon längjt ein Gemeinplag ge: 
worden. Ein Teil der Zabrifarbeiter würde dann in den Gejellen: 
Stand zurücktreten, und die Geſellen würden fich nicht mehr als 
„Arbeiter,“ jondern wieder als Gehilfen des mitarbeitenden Meijters und als 
zukünftige Meijter fühlen und benehmen. Die unglüdjelige Spaltung in 
„Arbeitnehmer“ und „Arbeitgeber“ würde auf einen geringern Umfang zurüd: 
geführt werden. Nachdem durch die faijerlichen Erlajje die Arbeiterfrage aufs 
neue in Fluß geraten und in ein andres Bett gelenkt worden ift, werden fich 
auch die Handwerker mit ihren Bejchwerden und Wünjchen bald wieder melden, 
umjo mehr, als der Kaiſer jchon wiederholt lebhafte Teilnahme für ihre Be— 
itrebungen geäußert hat. Da ijt es denn an der Zeit, es auszufprechen, dal 
die Zünftler unter jchadenfroher Beihilfe ihrer Feinde den Wagen gründlich 
verfahren haben. Erjtens jchon dadurch, daß jie immer vom Handwerk in der 
Einzahl jprechen, während doch die verjchiednen Handwerke fich im jehr ver 
ſchiednen Lagen befinden und ganz verjchiedne Bedürfnifje haben; wenn irgendwo, 
jo war hier auf diefem reichen und bunten Gebiete das Verallgemeinern vom 
Übel. Zweitens dadurch), dal fie den Zwang in den Vordergrund ftellen, und 
damit nicht allein befunden, wie wenig fie das Wejen ihrer Vorbilder, der 
alten Handwerferförperfchaften, und ihre eignen Bedürfnijje begriffen haben, 
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jondern auch ihren Gegnern den Kampf ungemein erleichtern. Wir bejchränten 
ung für heute auf den zweiten Punkt und verfuchen den Ausweg aus der 
Klemme anzudeuten. 

Unjre Zünftler erwarten das Heil vom Yehrlingsparagraphen und vom 
Befähigungsnachweis. Gegen dem eriten wäre höchitens einzuwenden, daß er 
nicht3 nüßen wird. Der zweite aber it jchlechthin unzuläffig. Unter den 
klaſſiſchen Zeugniffen dafür, daß der Berähigungsnachweis die Yeiftungen der 
Dandwerfer nicht hebt, fondern herunterbringt, indem er durch Befeitigung 
aller Konkurrenz dem Schlendrian Vorſchub leiftet, befinden ſich befanntlich 
auch jolche vom Fürſten Bismard. Das mittelalterliche Gewerbe ijt ohne den 
Berähigungsnachweis groß geworden. So oft in Florenz die Fleinen Leute 
ihm forderten, jchlugen die Signoren das Anjinnen rund ab. Denn, pflegten 
fie zu jagen, vom Arzte und vom Anwalt muß man zwar den Befähigungs- 
nachwei® fordern, weil fie ihre Kunden jchädigen, wenn fie ihre Kunst nicht 
verjtehen; der Handwerker aber jchädigt durch die jchlechte Ware, die ihm ja 
auf dem Halje bleibt, niemand als jich jelber, und es ift nicht unſre Auf: 
gabe, erwachjene Berjonen vor Schädigungen zu bewahren, die jie fich jelbit 
zuziehen. Etwas anders verhielt fich die Sache bei Erzeugnifjen für die Aus: 
fuhr, 3. B. bei Tuch und Scidenitoffen. Hier würde durch Verſchickung jchlechter 
Ware der gute Ruf des Urjprungsortes vernichtet worden, jein Abſatz verloren 
gegangen fein, und das wäre eine Schädigung nicht allein jämtlicher Gewerbe: 
genofjen, jondern jogar der ganzen Stadt gewejen. Hier war alfo eine Prüfung 
notwendig. Aber man prüfte nicht den aufzunehmenden Dann — das wäre 
gar feine Bürgjchaft geweſen gegen leichtfertiges und unehrliches Gebahren in 
der Zukunft —, jondern jedes einzelne Erzeugnis des Aufgenommenen; fein 
Stüd Tuch) wurde gejtempelt und herausgelafien, ehe es in Beziehung auf 
Maß und Güte geprüft worden war; jedes zu kurze, zu jchmale oder jchlechte 
Stüd wurde ohne Gnade und Barmherzigkeit verbrannt. 

Die Meifterprüfung wurde jpäter eingeführt, nicht um die Güte der Er: 
zeugnifle zu fichern, jondern um die Zahl der Gewerbtreibenden zu bejchränfen 
und die Zunft abzujperren, während in der Blütezeit des Handwerkes jeder 
aufgenommen worden war, der nur das mäßige Eintrittsgeld zahlte. Es ijt 
nun ein offenes Geheimnis, daß unfre heutigen Zünftler nur darum an die 
Verfallzeit anjtatt an die Blütezeit der alten Innungen anfnüpfen, weil es 
ihnen ebenfalls weit weniger um die Güte ihrer Erzeugniffe und um die tüchtige 
Ausbildung der Lehrlinge, als um die Befeitigung der Konkurrenz zu thun 
iit. Es wäre ja auch wirflich recht jchön, wenn jie die Zahl der Gewerbe: 
genofjen willfürlich bejchränfen, dann die Preife willfürlich fejtiegen und ihre 
Stunden ganz nach Bequemlichkeit, d. h. jo jchlecht wie möglich bedienen könnten, 
und wir würden das den armen Schuhmadern und Schneidern als Ent: 
ihädigung für die ausgejtandnen Nöte von Herzen gönnen, wenn es ginge, 
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aber es geht nicht. Nachdem man den Gewerfen die Macht eingeräumt hätte, 
die Zahl der Meifter willkürlich zu beichränfen, würde die Frage entitehen, 
ob die Zahl der Lehrlinge ebenfalls bejchränft oder freigegeben werden jolle. 
Im lestern Falle würden jene Yehrlinge und Gejellen, denen jede Ausficht 
auf Selbjtändigfeit verjperrt ift, noch weit zahlreicher werden als jet; Die 
Geſellen wären erjt recht „Arbeiter“; jämtliche Meiſter hingegen würden in 
den Stand der Fabrifanten aufiteigen. Für die Arbeiter wäre es dann ein 
jchlechter Troft, daß der Mann, der jie „ausbentet,“ jegt nicht mehr Kommerzienrat 
Eohn, jondern Obermeijter Müller heit, und wir befämen die alte Arbeiter: 
frage in veränderter, aber nicht in verbejjerter Auflage. Oder die Zahl der Lehr: 
linge würde ebenfalls bejchränft, ſodaß jedem neu eintretenden Handwerksgenoſſen 
die zufünftige Selbjtändigfeit gejichert wäre. Dann würden jich die Staats: 
behörden vor die Wahl geſtellt jehen, jedes Jahr zu Oſtern die überjchüffigen 
fonfirmirten Jungen entweder totichlagen zu laſſen oder nach Kamerun zu 
verladen. Es giebt in ganz Europa feinen Staatsmann, der toll genug wäre, 
einen ſolchen Zujtand herbeizuführen, 

Aus dem Unrecht der Zünftler folgt aber nicht etwa, daß die Liberalen 
Recht haben. Nichts iſt lächerlicher als der Feuereifer reiner Nächitenliebe, 
mit dem jie für das Necht umd die Freiheit des armen Arbeiters eintreten, 
jih an jedem beliebigen Urt und durch jede beliebige ehrliche Bejchäftigung 
nicht allein zu ernähren, jondern auch zum Fabrikanten emporzujchtwingen. 
Einige gedanfenlofe Schwärmer jcheint es ja wirklich unter den Zeitungs: 
jchreibern zu geben, die ſich einbilden, alle Schufterjungen fünnten Schub: 
fabrifanten werden, obwohl die Heinzelmännchen, die dann für die Arbeit 
erforderlich wären, läugſt ausgejtorben find. Aber die Hauptjtügen der unbe: 
ichränften Gewerbefreiheit willen ganz genau, wie die Sache jteht und was 
jie wollen. Sie wijjen, daß die zukünftige Fabrikantenſchaft des Schuiter: 
jungen nicht mehr wert iſt, wie der Marjchallsitab im Tornijter des gemeinen 
Soldaten, daß zwar der Stapitalift die ‚Freiheit hat, eine Schuhfabrif zu er: 
richten, daß jedoch dem fleinen Meiſter nur die freiheit bleibt, zu wählen, ob 
er als Arbeiter beim Fabrikanten eintreten oder zu Hauſe um Gejellenlohn 
für ihm arbeiten will. Die Freiheit, für die man eifert, it nicht die Freiheit 
der Handwerfer, jondern nur die der Kapitalijten. 

Auch mit den Vorjchußvereinen, die als zeitgemäßer Erſatz für die alten 
Innungen gepriejen werden, iſt weit mehr den Kapitaliſten als den Handwerfern 
gedient. Zu jechs Prozent befommt der jichere Mann Geld bei jeder Banf 
und bei jedem rechtichaffenen Stapitaliften, ohne dab er zwei Bürgen braucht; 
wer aber jeinen Kredit mit zwei Bürgen zu jtügen genötigt ift, der hat eben 
feinen Kredit und joll fi) auf fein Gejchäft einlajjen, das Kredit erfordert. 
Es war das Leichen eines jchlechten Gewiſſens, daß die Vorjchußvereine jich 
jo heftig gegen die Bejtimmung des neuen Genofjenjchaftsgefeges jträubten, 
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nach der ſie an Nichtmitglieder fein Geld verleihen follen. Daraus erkannte 
man deutlich, daß fie nicht wirtjchaftliche Hilfsvereine, jondern Erwerbs- 
genofjenjchaften, Geldinſtitute find, wie fich denn auch wirklich einige von ihnen 
nach Einführung des neuen Geſetzes in Aftiengefellichaften verwandelt haben. 
Bon gewöhnlichen Aftiengejellichaften unterfcheiden fie fich nur dadurch, daR 
fie auch den wohlhabendern Handwerkern, die fich früher auf Geldgejchäfte 
nicht verjtanden, Anleitung dazu gaben und Gelegenheit verfchafften. Solche 
Handwerker nım, die ohnehin in guter Yage waren, haben den Vorteil davon 
gehabt, während die ärmern, denen angeblich geholfen werden follte, durch die 
teuern Darlehne nur tiefer Hineingeraten find, wenn fie nicht den Kopf aus 
der Schlinge zogen und ihre gutmütigen Bürgen für ſich bluten Tießen. 

Das Wefen der alten Innungen ift nicht in jenen Sperr-, Zwangs- und 
Monopolmafregeln zu fuchen, die erjt zur Zeit des Verfalls in Übung kamen, 
jondern in pofitiven Leitungen. Die Mitglieder waren einander in allen Lagen 
des Lebens (Krankheit, Unglüdsfälle, Wanderjchaft) jowie in allen Angelegen- 
heiten des Gewerbes behilflich und jtanden wie ein Mann zufammen, wo es 
die Erreichung eines gemeinjamen Vorteil$ oder die Abwehr von Gegnern galt. 
Die Zünfte ſolcher Gewerbe, die ein bedeutendes Betriebsfapital erforderten, 
nahmen geradezu die Geftalt von Broduftivgenofjenfchaften an. Die Tuch 
macher 3. B. bejorgten den Wolleinfauf im Auslande gemeinjchaftlich und legten 
gemeinfame Walten, Schergaden, Lagerhäufer und BVerfaufshallen an. Sie 
waren Produftivgenofienjchaften nicht im jchlechten fommuniftifchen Sinne, 
jondern in jenem vernünftigen Sinne, wie jeder Staat eine iſt, indem die 
Gemeinschaft nur das übernimmt, wofür der Einzelne zu ſchwach ift, in allem 
übrigen aber ihren Mitgliedern freie Hand läßt. 

Diefen Grundgedanfen müſſen die verjchiednen Gewerbe ergreifen, umd 
jedes einzelne muß ihn individuell ausgejtalten, jeiner eignen Natur und den 
modernen Verhältnilfen gemäß. Die Weber, die Schneider, die Kunſttiſchler 
und die Bauhandwerkfer brauchen viererlet ganz verjchiedne Einrichtungen; nichts 
dümmer und nichtS verderblicher, als alle über einen Kamm jcheren wollen! 
Mit Hilfe jener kleinen Mafchinen, die von einem gemeinjamen Mittelpunkte 
aus mit Triebkraft gejpeift werden, vermöchten vielleicht jogar die von ber 
Großinduſtrie bereit3 verjchlungenen Weber ich ihre Selbjtändigfeit zurüd- 
zuerobern, während die Mafchinenbauerei und ähnliche Gewerbe jelbjtverjtändlich 
nur im großen betrieben werden können. Bier Tifchlermeijter, die gemein- 
Ichaftlich ein paar Maschinen anfchaffen, den Holzeinfauf gemeinjam betreiben, 
einen gemeinjchaftlichen Laden mieten, einander mit der Kaffe gegenfeitig aus: 
helfen, einander die aus Büchern, aus Beitjchriften, auf Reifen und Aus: 
jtellungen erjpähten Handwerfsvorteile mitteilen, leiften mehr für die Wieder: 
geburt ihres Gewerbes, ſofern es einer folchen bedarf — denn unjre Tijchlerei 
kann jich auch jegt fchon ſehen laſſen — als alle Reden der Handwerfertage 
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und alle Gejeßesparagraphen. Der Schwerpunft der finanziellen Seite liegt 
nicht in der Beichaffung des Kredits, jondern darin, daß man den Sirebit 
überflüffig macht. Der Meifter, der ſtets ein paar Thaler bares Geld in der 
Hand Hat und nicht über jeine Kräfte hinaus arbeitet, braucht feinen Kredit 
und jpart die Zinjen. Diefer Zujtand aber wäre jehr wohl zu erreichen, wenn 
die Handwerfer nicht allein jelbjt in Geldjachen durchaus ehrlich und umfichtig 
verführen, jondern auch durch einmütige Streditverweigerung ihre Kunden zur 
Ehrlichkeit zwängen. Denn die bei uns berrjchende abjcheuliche Borgwirtichaft 
iſt einfach unehrlih. Wer den Handwerfer regelmäßig erjt nach Ablauf cines 
Jahres bezahlt, auch dann noch nicht volljtändig, jondern von Jahr zu Jahr 
mit einer größern Summe hängen bleibend, bis ſich ſchließlich ein Reſt ergiebt, 
der beim Wegzug oder Tode des Schuldners wegen Unvermögens oder Ver: 
jährung nicht mehr eingetrieben werden fann, bejtiehlt den Handwerker. Hier 
fönnte das Gejeg durch möglichjt furze VBerjährungsfriften den Handwerkern 
zu Dilfe fommen. 

Bon jolchen Gejegen aber, die lebensfräftige Körperſchaften erjt jchaffen 
jollen, anstatt jchon vorhandnen nur ihre wohlerworbenen Nechte zu fichern, 
fönnen wir ung feine Wirkung verjprechen. Jede Körperjchaft legt ihren Mit: 
gliedern matürlicherweife Beichränfungen auf, und it jie ſtark geworden, jo 
vermag fie auch nach außen hin Zwang auszuüben. Aber Beichränfungen 
und Zwangsgewalt geſetzlich verordnen für Körperſchaften, die noch gar nicht 
vorhanden find, hat feinen rechten Sinn. Alle alten Innungsprivilegien jind 
an Ktörperjchaften verliehen worden, die jchon lange bejtanden und ſich bewährt 
hatten. War das Tuchmachergewerbe an einem Orte, 3. B. in Ypern voll: 
Itändig eingerichtet, jo konnten die Meiſter jelbjtverftändlich die Benugung der 
geichaffenen Einrichtungen, die ihnen ja Geld koſteten, nicht unentgeltlich ge: 
jtatten; fie mußten von jedem, der fie benußgte, Beiträge, d. h. den Beitritt 
zur Zunft fordern; lediglich darin bejtand anfangs der Zunftzwang. War 
danıı dag P)perner Tuch in der Welt befannt geworden, jo fonnten fie nicht 
dulden, daß schlechtes Tuch unter dem Namen und mit dem Wappen der 
Yperner Gilde in die Welt ging, denn dadurch würden jie den Markt verloren 
haben; fie mußten aljo die Tuchjabrifation am Orte einer Aufficht unterwerfen. 
Darin beitand die jpäter eintretende VBerjchärfung des Zunftzwanges. Wenn 
dann jchlieglich der ftädtische Magiltrat oder an andern Orten der Landesfürft 
ein Privilegium verlieh, jo that er damit weiter nichts, als daß er den durch 
die Thatkraft, die Weisheit und den Fleiß der Gewerbegenofjen gejchaffenen 
Zuſtand amtlich anerkannte und unter feinen Schuß jtellte. Unſre heutigen 
Meifter jollen aljo vorher durch private Vereinigungen, die der gefeglichen 
Anerkennung nicht bedürfen, zeigen, was fie auf dem fraglichen Felde wollen 
und können. Beſitzen jie Nührigfeit, opferwilligen Gemeingeift und Weisheit 
genug, um etwas Tüchtiges zuſtande zu bringen, jo werden jich die paſſenden 





452 Schliemanns Ausgrabungen und Ägypten 
Paragraphen nachträglich leicht finden. Fehlt es aber an jenen Eigenjchaften, 
dann fünnen alle Paragraphen nichts helfen. Zum richtigen Korporationggeiite 
fünnen fie es vorläufig ſchon deswegen nicht leicht bringen, weil fie ihre Kräfte in 
Dutzenden von Vereinen zerfplittern. Und die freifinnige Prejje befördert dieſe 
unnatürliche Auseinanderreifung des Zujammengehörigen nach Kräften, indem 
fie unabläjfig den Sat predigt: Es giebt feine Stände mehr. Welcher Unfinn! 
Als ob der Arzt, der Müller und der Schornjteinfeger dadurch, daß fie vor 
Gericht und in der Staatsverfafjung gleichgeitellt werden, aufhörten, Arzt, 
Müller und Schornjteinfeger zu jein! 





- > 7 —* alten Aohpien eine per on Nachdem das Land jchon feit 
X Sahrzehnten durch die, Einfälle fremder, bis dahin unbekannter 
a VBölferfchaften beunruhigt worden war, kamen damals (im drei: 
zehnten Jahrhundert v. Chr.) neue Gerüchte von einem feindlichen 
Heer und einer großen Flotte, die jich von Norden her dem Nile näherte. Der 
erſte Stoß der Angreifer traf das Chetareich im nördlichen Syrien. Wenige 
Menfchenalter früher hatten nod) die Cheta den Eroberungsgelüjten Rhamjes 
des Zweiten, „des Großen,“ nicht ohne Erfolg widerjtanden. Vor dem Anz: 
jturm dieſer Völkerwanderung brach ihr Weich zufammen. Denn nicht ein 
Naubzug, eine wirkliche Völkerwanderung war es, was damals von Norden 
nad) Süden drängte. Es waren „die Völfer, die von ihren Injeln im großen 
Meere gekommen waren“ und die nun, wie die ägyptiſche Injchrift jagt, das 
Yand bis zur Vernichtung heimjuchten, mit Ruder: und Segelichiffen am 
Strande hinfahrend, auf jchwerfälligen Ochſenkarren zu Yande Weib und Kind 
mit jich führend: die Schardana, Danauna, Turujcha, Schafarujcha und andre 
Stümme. Nach der Niederwerfung der Cheta war das reiche Nilland ihr 
Ziel. Aber jchon hatte der Pharao feine Kriegsmacht zufammengezogen und 
rüdte den Feinden mit zahlreichen Schiffen und einem ſtarken Heere bis an 
die DOftgrenze jeines Neiches entgegen. Die Schlacht wurde zu Waſſer und 
zu Lande gejchlagen und endete mit der Niederlage der Angreifer. 

Seit dem Belanntwerden der großen Injchrift im Tempel von Medinet- 
Habu, wo Rhamſes der Dritte jeinen Sieg durch Schrift und Bild verberrlicht 
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hat, iſt über die Deutung der Namen jener Völkerſchaften geitritten worden. 
Schon die erjten Gelehrten, die fich damit bejchäftigten, glaubten in den 
Schardana die Bewohner von Sardinien erfennen zu dürfen, in den Danauna 
die Danaer und in den bei einem frühern Einfall erwähnten Agaiwajcha und 
Turfcha die Achäer und Tyrſener oder Tyrrhener, d. i. die Etrusfer. Es 
muß zugegeben werden, daß man in der Deutung diejer Bölfernamen zu weit 
gegangen iſt. Bejonders die Gleichjegung der Schardana und Turjcha mit 
den wejtlichen Sardiniern und Etrusfern ift nicht zu rechtfertigen. Auch dieje 
Stämme werden gleich den Danaern ihre Wohnjige am Oſtbecken des Mittel: 
meeres gehabt haben. Bon den Tyrrhenern berichtet Herodot, fie hätten aud) 
in Thracien gewohnt, und diejer Bericht hat erſt vor furzem durch die Auf: 
findung einer alten lemniſchen Infchrift eine unerwartete, aber unzweifelhafte 
Beitätigung erhalten; und wo die Schardana ihre Heimat hatten, darauf deuten 
Namen wie Sardes hin. Es waren Stleinafiaten, Bewohner Griechenlands 
und Inſelgriechen; wie Rhamſes der Dritte jelbit jagt — und er konnte cs 
von den zahlreichen Kriegsgefangnen willen: fie famen „von ihren Inſeln im 
großen Meere.“ 

Dieje Inſchrift des Ahamjes eröffnet uns einen wunderbaren Einblid in 
das Dunkel, das über den Wölferbewegungen und Bölferverbindungen des 
zweiten vorchrijtlichen Jahrtauſends Liegt. Konnten ſich damals zahlreiche 
Stämme Kleinaſiens und Griechenlands zu einem gemeinfamen Angriff auf 
Agypten vereinigen, jo müſſen dieje Küftenländer in engem Verkehre geitanden 
haben. Anſtatt der Abgejchlofjenheit, die für dieſe frühen Zeiten behauptet 
wird, anſtatt eines Kampfes aller gegen alle jehen wir das Dftbeden des 
Mittelmeeres wie etwas Gemeinſames in die ältefte Gejchichte eintreten, als 
ein Gebiet, deifen Küften durch zahlreiche Fäden unter einander und mit den 
großen Kulturftaaten des Oſtens verbunden find. Denn jener Zug nad 
Ägypten darf nicht als ein vereinzeltes, jeder Vorbereitung und jeglicher Nach: 
wirfung emtbehrendes Greignis aufgefaßt werden. Überall find dem erjten 
feindlichen Angriff friedliche Verbindungen vorausgegangen und, wenn das 
Unternehmen jcheiterte, gefolgt. 

Wer das Ägeifche Meer aus eigner Anjchauung kennt, den konnte der 
Nachweis jener frühen Völferbewegungen überrafchen, die geichichtliche That: 
jache jelbjt nicht. Nur im Arbeitszimmer und auf dem Atlas orbis antiqui 
erjcheint die reiche Injelwelt des Archipelagus und die gaftliche Küſte Phöniziens 
durch ein weites Meer getrennt. Dem Schiffer, der vom Hellefpont hinauf: 
jegelt, jind jchon an der Ausfahrt aus der Meerenge die Berge von Imbros 
und Yemnos in Sicht; wie auf vielbefahrener Straße zahlreiche Herbergen 
Unterkunft bieten, jo hebt jich Injel an Injel aus der Flut bis nach Streta 
hinüber, und an der Südküſte Kleinaſiens jcheinen die großen Injeln Rhodus 
und Eypern gleich zwei Yeuchttürmen den Weg nad) Dften wie nach Wejten 
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bin zu werfen. Nicht das tit wunderbar, dab die Bewohner diefer Küjten 
jchon in den frühejten jeiten eng verbunden waren; wunderbar wäre es, wenn 
es nicht jo gewejen wäre. 

Es gab in der Altertumswillenichaft unfers Jahrhunderts eine Zeit, wo 
man, von ähnlichen Erwägungen ausgehend, am liebiten die ganze Bildung 
und Gefittung Griechenlands aus Agypten hergeleitet hätte. Der Gegenjchlag 
gegen dieje alles Maß überjchreitende Behauptung fonnte nicht ausbleiben. 
Aber nun ging man wieder nach der andern Nichtung zu weit. An Stelle 
der frühern Agyptomanie trat eine jürmliche Agyptophobie. Das Volk der 
alten Griechen jollte nun einer Treibhauspflanze gleichen, über die der Gärtner 
ein Glasgefäß jtürzt, um fie vor allen jchädlichen Berührungen, vor jedem 
falten Windhauch zu jchügen. Die Gefchichte fennt derartige Treibhauspflanzen 
nicht; das einzige Volk, das, durch die Yage jeines Yandes begünjtigt, ſich 
gewaltjam vom Auslande abzufchliegen verjucht hat, das chinejiiche, iſt nicht zur 
VBollfommenheit gediehen, jondern bi8 zur Verfrüppelung ausgewachſen. Und 
Griechenland iſt nicht durd; Wüſten und unüberjteigliche Gebirge von den 
Nachbarländern gejchteden, jondern rings von einem Meere umflutet, das zur 
Ausfahrt wie zur Einfahrt ladet. Trotzdem hat man jich lange geiträubt, 
eine Beeinflujfung der Griechen durch die damals viel höher entwidelten Oſt— 
jtaaten zuzugeben. Die befannten Erzählungen von einer mächtigen Seeherr: 
jchaft des Königs Minos von Kreta, der vor Zeiten den ganzen Archipel 
unter jeinen Willen gezwungen haben joll, die Berichte über die Herkunft des 
„Phöniziers“ Kadmos, der Aufenthalt des Danaos in Ägypten, die Kunſt— 
thätigfeit der Heinafiatiichen yflopen, die dem Pelops aus ihrer Heimat ge- 
folgt jein jollen, um ihm die feite Königsburg Mykenä zu bauen — alles das 
galt als jpäte Fabel ohne jeden gejchichtlichen Hintergrund. Und als man 
angejichts der zahlreichen Vaſenfunde, die auf einen langen Berfehr zwiſchen 
tem alten Griechenland und dem öjtlichen Völkern hinwieſen, jich endlich doch 
dazu entjchliegen mußte, die Berinfluffung Griechenlands durch den Dften 
anzuerkennen, jo glaubte man wenigjtens dabei jtehen bleiben zu müjjen: 
Kleinasien, Phönizien, Mejopotamien fünnen auf Griechenland eingewirft haben, 
aber niemals in jo früher Zeit Agypten. Das Nilthal wurde von dem Xer: 
fchr auf dem Mittelmeere völlig abgejchlojjen, gleich als wenn der Nil nicht 
in fieben Mündungen ins Meer hinausſtrömte, jondern im Fruchtboden Des 
Deltas verjiegte! 

Erjt in den legten Jahren beginnt man auch über die Berbindungen des 
alten Griechenlands mit Ägypten wieder anders zu urteilen. Man giebt zu, 
daß zwijchen den beiden Ländern ſchon in ſehr früher Zeit ein gewiljer Ver: 
fehr beitanden haben muß; nur über die Wege, die er eingejchlagen hat, und 
über das mehr oder weniger iſt man noch nicht einig. Das BVerdienit, dieſe 
Ummälzung in der Altertumswiſſenſchaft vorbereitet zu haben, gebührt unjtreitig 
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Schliemann und ſeinen Ausgrabungen. Mit lautem Spott und kaum verhehltem 
Mißtrauen ſind anfangs Schliemanns Berichte über ſeine Funde, den „Schatz 
des Priamos“ und das „Grab des Agamemnon“ aufgenommen worden, und 
nicht ohne Grund hat man gegen den unermüdlichen Forſcher die Vorwürfe 
eines allzu rückſichtsloſen Grabens, einer zu geringen Aufmerkſamkeit auf die 
nähern Fundumitände erhoben. Seitdem jind mehr als zehn Jahre vergangen. 
Schliemann ſelbſt hat jene Anfichten jegt zurücgenommen, die er früher in 
Übereilung, in leicht begreifficher Überrafchung und Aufregung über die reichen 
Ergebnijje jeiner Ausgrabungen ausgejprochen hat. Und was zur Zeit der 
Auffindung noch durchaus neu und fremdartig, ja vielfach geradezu ungriechiich 
und barbariſch erjcheinen mußte, das hat fich unterdejlen mit neuern Funden 
zujammenordnen laſſen, und jchon glaubt man die verbindenden Fäden zu 
jehen, die von Myfenä aus in die homerifche und gefchichtliche Zeit Griechen: 
lands herabführen. 

Bei der großen Bedeutung, die Schliemannd Ausgrabungen für Die 
Geſchichte nicht weniger wie für die Kunſt- und Kulturgejchichte erlangt haben, 
fommt ein Buch zur rechten Zeit, dag die Ergebnijfe jener Grabungen in 
zujammenhängender, überjichtlicher und durch zahlreiche Abbildungen erläuterter 
Darjtellung, vor allem aber in zuverläffiger Daritellung beipricht: Schlie: 
manns Ausgrabungen in Troja, Tiryns, Mykenä, Orchomenos, Ithafa 
im Lichte der heutigen (!) Wiſſenſchaft.“ Dargestellt von Dr. Carl Schuchhardt. 
Mit 2 Porträts [Schliemanns und feiner Gattin], 6 Karten umd Plänen und 
290 Abbildungen (Leipzig, F. A. Brodhaus, 1890). Der größere Teil der 
vorzüglichen Abbildungen tit den ebenfalls von F. A. Brodhaus verlegten 
Werfen „Ithaka“ (1869), „Trojaniſche Altertümer“ (1874), „Mykenä“ (1877), 
„Ilios“ (1880), „Orchomenos“ und „Reife in der Troas“ (1881), „Troja“ 
(1884) und „Ziryns” (1885) entlehnt; zahlreiche Gegenftände aber werden 
hier zum eritenmal abgebildet nad) Photographien oder Zeichnungen des 
Verſaſſers und andrer. Bei einem längern Aufenthalt im Griechenland und 
Vorderaſien und im freundjchaftlichen Verkehr mit Schliemann und den athe— 
nischen Gelehrten hat Schuchhardt Gelegenheit gehabt, das Wichtigite zu jchen 
und nachzuprüfen; abgejehen von einigen Flüchtigfeiten und Ungleichheiten 
— die jchlimmite iſt wohl Seite 15 verglichen mit Seite 343 — fann das 
Bud) allen, die jich über die griechiiche Heldenzeit und die Verhältniffe, aus 
denen die homerischen Gedichte hervorgegangen Sind, belehren wollen, warm 
empfohlen werden. 

Ein Hinweis auf die oben erwähnte Siegesinjchrift Rhamſes des Dritten 
wird bei Schuchhardt vermißt. Doch bietet jein Buch reichlichen Stoff zur 
Beantwortung dreier ragen, nämlich 1. Waren die Hüften des Archipels, Die 
„Inſeln im großen Meere“ wirklich ſchon einmal in vorhomerischer Zeit durch 
gemeinjame Bildung verbunden? 2. Iſt diefe Bildung durch Agypten beeinflußt 
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worden? 3. Sind dieſe Einflüjfe mit der großen Inschrift in Medinet-Habu 
gleichzeitig? 

Bejonders an drei Orten hat Schliemanns Spaten mit Erfolg eingejeßt, 
in Mykenä, Tiryns und Troja (Hiflarlit). Diefen Herricherjigen und den 
gleichalten Künigsburgen auf der Afropolis von Athen und dem Inſelchen 
Gulas im Kopaisſee ijt zumächit die geographiiche Yage gemeinfam. Sie liegen 
nicht unmittelbar am Gejtade, jondern etwas landeinmwärts, da, wo die legten 
Hügel ſich zur Strandebene jenfen; doch Liegen fie auch nicht zu weit vom 
Meere entfernt, als daß nicht im Fall eines Angriffs von der Seeſeite ber 
die jtreitbare Mannichaft am Hafen hätte jein fünnen, noch ehe die in Sicht 
gekommenen feindlichen Schiffe dieſen erreicht hatten. Aucd) die Sage vom 
trojanischen Kriege verlegt die erjte Schlacht und den Fall des Protejilaos 
nicht unter die Mauern der bedrohten Stadt, jondern ang Geſtade. Gemeinſam 
ijt dieſen Königsburgen ferner die feſte Umwallung aus unbehauenen, ge: 
waltigen Steinblöden. Nur Troja bildet hiervon eine Ausnahme; feine Mauern 
find durch Kleinere Steine weniger funjtvoll aufgeführt. Die übrigen Funde 
lehren uns, daß die jagenberühmte Stadt des Priamos überhaupt nur bis zu 
einem gewiſſen Zeitpunkt mit den Herricherfigen Griechenlands gleichen Schritt 
gehalten hat. Die Anlage des Palaſtes, die früheſten Schmudjachen, die 
ältejten Bajenjcherben jind zwar diejelben hier wie dort; aber in Miyfenä, 
Ziryns und Orchomenos jind außerdem noch zahlreiche Reſte einer vor: 
geichrittenen Bildung erhalten, die in Troja völlig fehlen, vor allem die be- 
wunderrswerten Stuppelgräber (die jogenannten Schaghäujer des Atreus und 
Dinyas), goldne Schmudjachen von eigentümlicher Schönheit und Gegenjtände, 
die auf einen lebhaften Handel mit dem Dften und Ägypten himweifen. Die 
Achen: und Schuttmajjen in den Trümmern von Hillarlif lajlen auch gar 
feinen Zweifel darüber, mwodurd die Entwicklung der Stadt jäh unterbrochen 
worden ijt: die Königsburg von Troja iſt durch Feuer zerjtört worden. 

Myfenä dagegen, die feite Burg des Atridengefchlechtd, muß noch lange 
Zeit nach Trojas Fall geblüht Haben, reich durch die Macht feiner Herrjcher 
und durch Handel mit den Injeln des Archipels und fernern Ländern. Nicht 
nur die Verzierung der goldnen Schmudjachen mit Darjtellungen von Muſcheln 
und Seetieren weilt daraufhin, wie vertraut den Bewohnern von Miyfenä das 
Meer war; auch die weite Verbreitung der mykenäiſchen Gefäße zeugt dafür, 
daß zu jener Zeit im Oſtbecken des Mittelmeeres ein lebhafter Handelsverkehr 
bejtand. Die in ihren jchönjten und häufigjten Beiſpielen in Mykenä ge: 
fundene Bafengattung iſt außer dem Feitlande von Griechenland auch auf den 
Inſeln des Archipels, in Kleinafien und bei neuern Ausgrabungen jogar in 
Ügypten im Fayım zu Tage gekommen. Und wie wir hier in Ägypten 
Mykenäiſches anzuerkennen haben, jo finden wir anderjeit$ unter den Trümmern 
von Myfenä zahlreiche Gegenjtände, die aus Ägypten eingeführt worden jein 
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müſſen. Das Straußenei, das im fünften Schadhtgrabe lag, kann nur über 
Agypten nach Griechenland gefommen jein. Unter den gejchnittenen Steinen 
ferner iſt eim echt ägyptiicher Scarabäus mit dem hieroglyphiſch geichriebenen 
Namen der Ägyptifchen Königin Tü. Dolchklingen von Eoftbarer, mit Gold 
und Silber in Bronze eingelegter Arbeit -weifen uns ebenfalls von Myfenä 
nach dem Nilthale. Und Ornamente wie das fchöne NReliefmufter der großen 
Kalkiteinplatte aus dem orchomenischen Kuppelgrabe oder wie Wandmalereien 
aus Tiryns jcheinen geradezu ägyptiſchen Vorlagen nachgebildet zu fein. Das 
Eigentümlichjte endlich find eine ganze Anzahl einfache, am untern Ende ge- 
franſte Schleifen aus Mlabajter, deren Beltimmung zunächjt völlig rätielhaft 
iſt; ähnliche Schleifen jehen wir nun auf ägyptiichen Denkmälern in den 
Händen von Göttern, Königen und Prieftern; fie fcheinen in Ägypten zum 
gottesdientlichen Gerät gehört zu haben, und wenn wir fie gleicherweije in 
Myfenä vorfinden, jo dürfte dies auf eine Verbindung zwiſchen den beiden 
Yändern hindeuten, die über eine bloße Handelsverbindung noch hinaus: 
gegangen üt. 

Doc beichränfen wir uns auf das thatjächlich Nachweisbare. In welche 
Zeiten führen ung die Schliemantichen Ausgrabungen? Die Königin Tii, 
Deren Namen dem erwähnten Scarabäus eingegraben it, ift wohl die Gattin 
König Amen Hoteps des Dritten, der gegen 1400 v. Chr. über Ägypten 
herrichte. Eine Schwertflinge mit Darjtellungen in ganz derjelben Auffajfung 
und Ausführungsweile, wie die der mykenäiſchen Dolchklingen, it in einem 
ägyptischen Grabe gefunden worden, das nach jeinen Injchriften der Zeit des 
Königs Ahmes (etwa 1500 v. Chr.) angehört. Und bei den im Fayum ge: 
jundenen myfenäifchen VBajenjcherben lagen andre Gegenjtände, die den Namen 
Amen Hoteps des Vierten und Rhamſes des Zweiten tragen, alſo von Bharaonen, 
die im vierzehnten und dreizehnten Jahrhundert v. Chr. herrichten. Wir haben 
demnach einen doppelten Beweis dafür, daß die Blüte des alten MWeyfenä in 
eben jene Zeit anzuſetzen tt, aus der uns die große Rhamjesinjchrift von dem 
Einfalle der Nordvölfer in Ägypten berichtet, und wir dürfen es num wohl 
als jicher Hinjtellen, daß die in der Injchrift genannten Danauna wirklich 
einer jener Stämme gewefen find, die noch bei Homer unter dem Namen der 
Dancer und Achäer zufammengefaßt werden. 

Aber, fünnte man fragen, wenn die Griechen bereits Jahrhunderte vor 
Homer nicht nur mit Kleinajien, auch mit Phönizien und Ägypten verkehrt 
haben, wie fommt es, daß fie im Beginne der gejchichtlichen Zeit viel mehr 
abgeſchloſſen erjcheinen? Die Antwort hierauf liegt gewiljermaßen in einer 
neuen Frage: Wie ift es zu erklären, daß die ältejten griechiichen Gräber von 
Gold förmlich jtrogen, während die viel zahlreicher erhaltenen jüngern Gräber 
durchweg arm an Edelmetall find? Es war unterdes eine Ummwälzung vor 
ſich gegangen, die mit der Jogenannten dorischen Wanderung (etwa 1100 v. Chr.) 
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zulammenhängt. Dieje Völferbewegung jchüttelte die griechiſchen Stämme ge— 
waltjam durch einander. Und wie bei der großen Bölferwanderung auf weiterm 
Gebiet, jo war jchon damals innerhalb engerer Grenzen die nächſte Folge ein 
Rücjchritt in der Bildung. Hochentwidelte Reiche wurden zertrümmert, weite 
Handelsverbindungen durchichnitten. Wie eine Sage Hang die Kunde von 
der großen Vorzeit; wie Werfe von Götterfraft und Niejenjtärfe erjchierren 
einem jchwächern Gejchlechte die Mauern von Troja und Mykenä. Erjt all- 
mählich und in Jahrhunderte langer Arbeit erreichten die Nachkommen eine 
Bildung, die der untergegangenen ihrer Vorfahren wieder ebenbürtig war und 
fie Schließlich weit übertreffen follte. 

In die Zeit, wo aus dem Alten neues Leben emporblühte, führen uns 
die homerifchen Gedichte. Und vielleicht laſſen fich noch bei Homer Beweiſe 
dafür finden, das Ägypten jelbft damals noch den Griechen, wenigitens dem 
kleinaſiatiſchen Griechen nicht fremd geweſen iſt. 

Es ſei zum Schluß gejtattet, einige Stellen, die bisher nicht genügend 
beachtet worden jind, hier zujammenzujtellen. Das Land wird bereits bei 
Homer mit feinem jpätern gejchichtlichen Namen genannt: Wigyptos, entjtanden 
aus Hafaptah, einem Beinamen von Memphis; in ähnlicher Weife nannten 
die Hebräer das Land Noph nad) Nuptab, einem alten Beinamen derjelben 
Stadt. Die jüngere Königsjtadt Agyptens, Theben (ägyptiſch T-Api), das 
ichon in der Ilias als mächtigjte Stadt erwähnt wird, erjcheint in der Odyſſee 
als der Herricherfig. Das Nilland ift, wie im ganzen jpätern Altertum, durch 
feine Heilmittel und Ärzte berühmt. Der Dichter des vierten Buches der 
Odyſſee fennt auch bereits die fleine Injel Pharos vor der kanopiſchen Nil- 
mündung. Noch beifer uuterrichtet über Ägypten zeigt fich der Dichter des 
vierzehnten Buches. Ddyfjeus erzählt dem Eumäos jeine angeblichen Aben- 
teuer. Er fei von feiner Heimat Kreta aus mit neun wohlgerüfteten Schiffen 
zu einem Raubzug nad Ägypten gefahren. Bei günftigem Nordwind dauert 
die Fahrt fünf Tage; nicht die befannten „jieben Tage und fieben Nächte“ 
find die Abenteurer unterwegs, fondern fünf Tage: dies entipricht durchaus 
der wirklichen Entfernung und der bei längern Seefahrten durchichnittlichen 
Geichwindigkeit antiter Fahrzeuge. Auch der weitere Bericht it eigentümlid) 
genug. Der NRaubzug mißglüdt. Die Gelandeten werden überfallen, nieder- 
gemegelt oder gefangen. Unter den Sriegsgefangenen will fich auch der Er: 
zähler befunden haben. Der König nimmt jich feiner an. Sieben Jahre 
bleibt er in Ägypten, verkehrt dort auch mit einem Phönizier und wird reich. 
Mit dem Phönizier verläßt er emdlich das Nilland, um über Phönizien in 
jeine Heimat zurüdzufchren. 

Doch dies iſt eine erdichtete Erzählung. In Wirklichkeit werden wohl die 
Ägypter ihre Kriegsgefangenen ganz anders behandelt haben. Auf den ägyp— 
tiichen Denfmälern begegnen wir den gefangenen Schardana wieder, aber nicht 
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etwa als Fronarbeitern, jondern als einer ausgefuchten Truppe im Heere des 
Pharao; der Herrjcher hat ihnen, deren Tapferkeit er in der Schlacht erprobt 
bat, jeinen beſondern Schuß anvertraut, wie die römischen Imperatoren ſich 
unter ihrer germanijchen Leibwache am jicherjten fühlten. Und, was bemerfens: 
wert iſt, die Schardana haben auch in Ägypten ihre fremdartige, unägyptifche 
Rüſtung beibehalten; fie tragen noch denjelben enganliegenden Helm mit dem 
gleichen jonderbaren Helmjchmud, den wir bei den Kriegern der myfenätjchen 
Gefäßſcherben jehen. 
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en Nennen der Lejlingichen Dramen iſt die eigentümliche, ja 
ZIEEBSA Heiremdende Art feines Altſchluſſes befannt. „Das ift das Ge— 
[& N Imeinfame aller Leſſingſchen Aktſchlüſſe: er jegt mit ihnen bald 
bel N) deutlich, bald undeutlich ein neues Motiv ein, anſtatt ein vor: 
Naeh handenes zum Austrag und Abjchluß zu bringen; er eröffnet in ihnen 
feife eine neue Pforte, anjtatt die alte jichtbar und hörbar abzujchliegen, und oft 
läßt er uns ratlos zwifchen Thür und Angel ſtehen. Einen eigentlichen Schluß 
bringen feine Akte fajt nie.“ Dieje Thatjache jcharf und richtig hingeſtellt zu haben 
it das Verdienst Bulthaupts, fie zu erflären verjucht der vorliegende Aufſatz. 
Deutlich zum Bewußtjein fommt uns die Eigenart des Leſſingſchen Aktſchluſſes 
durch einen Vergleich mit dem Schillers. Man halte den Schluß des erjten Aftes 
der Minna von Barnhelm gegen die Schlußizene des zweiten Aftes von Kabale 
und Liebe. Dort eine Epijode von geringer Bedeutung für die Handlung, 
hier ein wichtiges Ereignis, die Ausführung des Planes, der die Vernichtung 
der Heldin bezwedt; dort ein Ablenken von dem eigentlichen Thema, ein ab: 
fichtliches Abjchwächen des Schlufjes durch den Hinweis auf eine jpätere 
Handlung, hier ein wirklicher, beabjichtigter Abſchluß, ein Schluß, der die bis- 
herige Handlung in umübertrefflicher Steigerung zur Höhe führt und nur durch 
die plögliche, unerwartet eintretende Vereitelung des Planes auf den nächſten Aft 
binweijt; dort das Bemühen, die Perſonen um jeden reis, fei der Grund 
auch noch jo äußerlich, von der Bühne zu entfernen, hier ein Schluß bei voller 
Bühne, der das Bild in der Seele des Zufchauers einprägt und jeine Phantafie 
noch lange beichäftigt. Yejjing hätte eben jo gut nach dem elften Auftritt 
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Schließen können; Schillers Schluß kann an feiner andern Stelle, ja bei feinem 
andern Worte gedacht werden. 

Es iſt Kar, daß dieſer Unterjchied von großer Wichtigkeit jein muß für 
dem Aufbau des Dramas, die Verteilung des Stoffes in die Akte, die Bedeutung 
der Akte ale Teile eines Ganzen, die Behandlung des Zwifchenaftes u. a. m. 
Deswegen erjchien es nicht umwichtig, den Grund dieſes Unterjchiedes aufzu- 
juchen. Ich glaube nad) eingehender Unterfuchung gefunden zu haben, daß 
die wirkſamere Oejtaltung des Aktſchluſſes aufs engite zuſammenhängt mit 
dent Jwilchenaftsvorhang. Die Gewohnheit der neuern Bühne, am Schlufie 
jedes Aftes den Vorhang fallen zu laſſen und den Zuſchauer fich jelbit zurüd: 
zugeben, machte den Akt zu einen in ich abgeichloifenen Teile eines größern 
Samen, ſie erhob das Zufällige des Schlujfes zum Notwendigen und jchuf 
eigentlich erit den Begriff unſers Aftes. Eine kurze Darlegung der Gejchichte 
des Aftichluffes und der Verwendung des Vorhangs wird meine Behauptung 
beweiien. 

Die Griechen hatten feinen Vorhang; bei den Römern jind zwei Arten 
von Vorhang, aulaeum und siparium, bezeugt, von denen aber nur der erite 
jür uns von Wichtigfeit ift. Das aulaeum lag während des Spiels aufge: 
widelt auf dem Boden oder eingejenkt in einer Bertiefung längs des Proſzeniums. 
Beim Schluffe des Stüdes wurde es in die Höhe gezogen — alſo umgefehrt 
wie bei ung —, ſodaß die eingewebten Figuren allmählich der Erde entitiegen 
und den Vorhang jelbjt zu Heben jchienen. Sehr anfchaulich vergleicht Ovid 
damit das Emporwachjen der Drachenjant als Männer aus der Erde. 

Ein Abfchliehen der Bühne durch den Vorhang während des Dramas 
fennen auch die Römer nicht. Daher war ihnen auch der Begriff des Aufzuges 
oder Aktes unbekannt. Die Einfachheit der griechiichen Fabel, die in der Natur 
begründete Einheit der Zeit und des Ortes machte ein Abjchliegen, ein Auf 
hören innerhalb des Dramas unnötig. In gewilfem Sinne fünnte man die 
Ehorlieder der Komödie jowie das Spiel des Flötenfpielers in der neuern attifchen 
Komödie mit der Zwiſchenaktsmuſik des modernen Theaters vergleichen. In 
der Theorie jcheint die Mfteinteilung von den Aleyandrinern eingeführt worden zu 
jein. Auch die Dramen des Plautus und Terenz haben noch feine Einteilung 
in Akte gehabt; in den Handjchriften findet jich wenigitens feine Spur davon. 
Aber Cicero kennt den Begriff des Aftes, und Varro jchrieb ſogar ein Bud) 
De actibus scenieis. Aus Horazens Dichtkunjt it die Regel allbefannt, daß 
die Tragödie nicht mehr oder weniger als fünf Akte haben jol. Donat klagt 
öfter8 über die Schwierigfeit, die Afteinteilung bei Terenz feftzuftellen. Die 
Regel, die er angiebt, daß der Aktſchluß da einzutreten habe, wo die Bühne 
leer fei, wo aljo in der Tragödie der Chor, im der Komödie die Flötenjpieler 
jich hören lafjen fonnten, ift deswegen jehr wichtig, weil fie bis in das vorige 
Jahrhundert maßgebend geblieben ist. 
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Es läßt jich wohl faum ein größerer Gegenſatz denfen, als die jtreng ge: 
ſchloſſene Einheit der Handlung, der Zeit und des Ortes und die Einfachheit 
des Aufbaus der griechischen Tragödie, und die abwechslungsreiche, von den 
Schranfen des Ortes und der Zeit jich losjagende, nicht eine Handlung, jondern 
gewaltige Ereigniffe der Gejchichte, Menſchenmaſſen auf die Bühne führende 
Technif Shafejpeares. Wenn dort eine auch äußerlich hervortretende Scheidung 
des Stoffes entbehrlich war, bier bei dem vielfachen Wechiel des Ortes, bei 
dem reichen dramatischen Leben erjcheint uns ein Abjchliegen der Bühne, bevor 
das neue Bild den Zufchauer vorgeführt wurde, notwendig. Und doch ſteht 
Shafejpeare mit feinen Aftjchlüffen auf demjelben Standpunfte wie Donat. 
Die Erflärung hierfür liegt einmal darin, daß das ganze Stüd bei offner 
"Bühne geſpielt wurde, der Vorhang alfo noch nicht den Aktſchluß bezeichnete, 
und ferner in dem Mangel der damaligen Bühne an allen technifchen Hülfe- 
mitteln: „die Armut der Bühne wurde dem Genius Shafejpeares der größte 
Reichtum.“ Er hatte es leicht, mit Ort und Zeit umzujpringen, wie er wollte; 
denn ein Bühnenraum, der gar feine Deforationen und feine Kuliſſen fannte, 
jtellte alles das dar, was der Dichter wollte. Je nach dem Wunſche und nad) 
kleinen Andeutungen des Dichters hielten feine genügjamen Zujchauer den Vorder: 
raum der Bühne bald für eine Straße, bald für ein Zimmer oder einen Garten, 
wie es uns in der Apologie der Dichtkunit von Philipp Sidney 1583 gejchildert 
wird. „Sn den meisten Stüden hat man Ajien auf der einen Seite und Afrika 
auf der andern, und dazu jo viele andre Nebenreiche, dab der Spieler, wenn 
er auftritt, immer damit beginnen muß, zu jagen, wo er ijt. Es fommen drei 
‚rauen und jammeln Blumen, dann müjlen wir die Bühne für einen Garten 
halten; jogleich hören wir von einem Schiffbruch auf demſelben Plage, und 
wir find alſo zu tadeln, wenn wir ihn nicht für einen ‚selfen nehmen. Es 
ericheint auf ihm ein furchtbares Ungeheuer mit Dampf und Feuer, dann find 
die armen Zuſchauer genötigt, ihn für eine Hölle zu achten; inzwijchen fliegen 
zwei Armeen herein, dargeftellt durch vier Schwerter und Schilde, und welches 
Herz wollte dann jo hart jein, den Plag nicht für ein Schlachtfeld zu halten!“ 
Darum war auch bei Shafejpeare ein Fallen des Vorhangs im Zwiſchenakt 
nicht nötig. Eine Art von Vorhang, der die Bühne vom PBublitum vor und 
nach der Aufführung trennte, beſaß Shafejpeare „einen Vorhang — wie Leiling 
jagt — von jchlechtem, grobem Zeug.“ Im Eibbers Lives of the Poets of 
Great Britain and Ireland (2, S. 78.) ift zu lejen: „Unter der Regierung 
Karls I. gab es weiter nichts als einen Vorhang von jehr grobem Stoff, bei 
deffen Aufgang die Bühne entweder mit fahlen Eeitenwänden, die nur nots 
dürftig mit Matten bededt waren, oder mit Teppichen behängt erjchien, ſodaß 
für den urjprünglichen Ort der Handlung und alle folgenden Veränderungen, 
bei deren Anwendung die Dichter jener Zeit jich frei gehen lajien konnten, 
nichts dem Verjtändnis des Dichters zu Hilfe kam, nichts auch die Darjtellung 
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des Schauspielers unterſtützte ala die Phantafie. Geist und Urteil des Spielers 
glichen alle Mängel aus und machten, wie manche behaupten wollten, Schau: 
ipiele ohme die äußern Zuthaten verftändlicher, als fie es jpäter mit ihnen 
waren.“ Freilich können wir jtreng genommen nicht von Shafejpeares Akt— 
einteilung jprechen, denn die zu feinen Lebzeiten gedrudten Einzelausgaben 
der Dramen fennen weder Szenen noch Afteinteilung. Erft die Folioaus— 
gabe von 1623 hat bei den meiſten Stüden eine Bezeichnung der Aufzüge; 
aber fie fehlt noch in Heinrich VI. (2. und 3. Teil), in Troilus und Creſſida, 
in Antonius und Sleopatra, im Hamlet vom zweiten Akte an. Aber eine Art von 
Zwifchenaft und Pauſe hat er gewiß gefannt. Schon Leſſing hat die bei 
Shafefpeare und andern engliſchen Dichtern vorfommenden zwei oder vier ge- 
reimten Zeilen mitten im ungereimten Text al3 ein vom Dichter gegebnes äußeres 
Merkmal des Attichluffes angejehen, „wahrjcheinlich ein Zeichen für das Orcheiter, 
nach den Inſtrumenten zu greifen, welches Zeichen auf diefe Art weit jchidlicher 
aus dem Stüde jelbit abgenommen wurde, als daß es die Pfeife oder der 
Schlüffel giebt.“ Dieſer Gebrauch findet jich jedoch bei Shafefpeare nicht 
durchweg, ſodaß er ein jicheres Merkmal abgeben fünnte; er fehlt z. B. im 
Hamlet (abgejehen vom 2. Akt), in dem drei eriten Akten des König Lear, im 
dritten Akt des Macbeth und des Othello. Nach der Einteilung unjrer 
Drude fchlieft der Aft immer bei leerer Bühne. Das Bemühen, dies zu er: 
reichen, tritt häufig in ganz äußerlichen und befremdlichen Motivirungen zu 
Tage. Nicht jelten jchließt ein Akt, wo eine innere Notwendigfeit gar micht 
vorliegt und die Handlung fortichreitet. Das Außerliche des Akltſchluſſes er- 
giebt fich auch daraus, daß in einer ganzen Anzahl von Fällen die Frage, 
wo er einzutreten habe, noch immer nicht jicher beantwortet worden iſt. 

Die englischen Komödianten in Deutichland, die uns die erjte Bekanntſchaft 
mit Shafefpeare vermittelten, wichen durchaus nicht von ihren heimatlichen 
Bühneneinrichtungen und Gewohnheiten ab. Auch bei ihnen blieb im Zwijchenaft 
die Szene offen, auch hier wurde die Pauſe mit Mufif ausgefüllt, Hin und 
wieder vor dem Beginn des Altes deſſen Inhalt durch ein lebendes Bild 
vorgeführt. Auch kommt bei ihnen im Zwiſchenſpiel die luſtige Berjon 
vor, wie 1599 in Münfter, wo jie deutjch jpricht im Zwiſchenakt eines in 
englifcher Sprache aufgeführten Dramas. Vergl. Creizenachs „Englische Ko: 
mödianten.“) Bewegliche Dekorationen find in England erſt um 1660 unter 
franzöfiichem Einfluß eingeführt worden. 

Das ältere deutjche Drama fommt für unjre Frage wenig in Betracht, 
da unjer modernes Drama jich unabhängig von ihm unter franzöjischem oder 
englijchem Einfluß gebildet hat. Bei Harsdörffer in den Frauenzimmergeſpräch— 
jpielen (an mehreren Stellen des vierten, fünften und jechjten Teiles) wird, 
— worauf man mich freundlich aufmerffam gemacht hat — ein Vorhang erwähnt; 
es wird jogar wiederholt von Muſik geiprochen, die im Zwiſchenakt hinter 
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dem Borhange gejpielt werden joll, doch handelt es fich hier um Schilderung 
und Nachahmung italienischer Hirten: und Singipiele, die mehr zur Oper als 
zum Drama gehören. 

Gryphius jchaltet zwiichen die Abhandlungen, wie er in der Tragödie die 
Aufzüge nennt, Reihen:Chöre ein. So treten im Leo Arminius auf: Reihen 
der Höflinge, der Priejter, der Sungfrauen. Dieſe Neihen gliedern fich in Saß, 
Gegenſatz und Zujag. Die Abhandlungen zerfallen in gewiſſe Stücke oder 
Scenas (auc Eingänge genannt). Das Schimpffpiel dagegen zerfällt nicht in 
Abhandlungen, jondern im Aufzüge. *) 

Über das deutſche Drama des fiebzehnten Jahrhunderts — Gryphius, Yohen- 
jtein, den „deutſchen Seneca,“ Hallmann, Opis, von Birken und Weife rechnet er 
zu den Zierden jeiner Zeit — giebt uns Dmeis in feiner „Sründlichen Anleitung 
zur deutichen Reimkunſt“ (1704) Auffchluß: „Am Ende eines jeden Aftes werden 
Zwijchenlieder eingejchaltet und von einer oder mehreren Berjonen nach der Muſik 
abgejungen. Dieje Yieder reden gemeiniglich von den Tugenden und Laſtern, welche 
die vorhergehenden Spielperjonen an jich gehabt. Solche Yieder dienen jowohl 
den Zujchauern zur Informirung, indem fie zeigen, was fie aus den Spielen 
zu lernen haben, als auch den Schaujpielern, daß dieſe Zeit gewinnen, fich 
aus: und umzufleiden. In dieſen AZwifchenliedern ift bei den Lateinern 
Seneca tragicus, bei den Deutichen Dan. Caſpar |von Yohenftein] wohl Meifter 
zu nennen. Heutzutage paffirt auch jtatt des Chores eine Inſtrumentalmuſik, 
und es werden im den Opern zwijchen den Actibus jchöne Bälle oder Tänze 
präjentirt, um die Zuſchauer zu weiterer Aufmerfjamfeit aufzumuntern.**) Auch 
Scherzreden find als Zwiſchenſpiele gejtattet; aber ich will nicht die garjtigen 
Zotten und Poſſen verteidigen, welche die Schaufpiele oft in Saujpiele ver- 
wandeln.“ „Unfre Komödie — jchreibt er an einer andern Stelle — unterjcheidet 
jich auch dadurch von der römischen, daß fie fich nicht jo genau binden läßt, 


*) Wiederholt braucht Gryphius Aufzug im Sinne von Auftritt. gl. die Ausgabe 
von 1698, I. 474: „Kurge Anmerkungen über jeinen Bapinianum. Dak in der eriten Ab— 
handlung (Akt) die Aufzüge, Scenae in Bapiniani Gemach vorgehen, der Reihen aber in den 
Borbof vorgejtellet werde.” „Die dritte Abhandlung wird vorgenommen, was dem eriten und 
zweiten Aufzug anlangt, in dem kanjerlichen, geheimen Gemach.“ Dan könnte hieraus folgern, 
daß Aufzug nicht, wie Grimm, Weigand und Heyne meinen, vom Aufziehen des Vorhangs 
berfomme, ſondern vom Aufziehen der Perjonen auf der Bühne. Vergl. Aufzug dev Wade; 
aufziehen — auftreten. Harsdörffer in den Frauenzimmergefpräcdjipielen (Nürnberg 1641 fg.) 
teilt die Handlungen (Akte) in Aufzüge = Scenae, Omeis in feiner Gründlichen Anleitung zur 
aceuraten deutſchen Reim: und Dichtkunſt (Nürnberg 1704) kennt das Wort Aufzug gar nid. 
Steinwehr in der Überfegung von Hedelins Pratique du theätre (vom Jahre 1737) ift wohl 
der erite, der durchgehends das franzöfiihe Acte mit Aufzug überfegt und nur diejes Wort 
bafür kennt. 

* Ein Theaterzettel aus Prag vom Jahre 1748 lädt jogar das Publikum zur Teilnahme 
an einem jolhen Tanz im Zwiſchenakte ein. 
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und daß fie nicht jolche Verrichtungen vorführt, die mur einen Tag dauern, 
jondern darzu eine längere, doch nicht gar zu weitläufige Zeit von Nöten üt; 
jerner unterjcheidet jie jich auch dadurch, dab wir mehr oder weniger als fünf 
Alte haben, und daß bei uns gemeiniglich mehr Perjonen auf der Bühne find 
als bei den Römern.“ Ein „Fürhang“ wird erwähnt, nirgends jedoch gejagt, 
da man ihn am Schluß des Aftes habe fallen laſſen. 

Wett wichtiger für unfer modernes Drama iſt das franzöfiiche Theater 
geweſen, das jchon frühzeitig Vorhang, Kuliſſen und bewegliche Dekorationen 
hatte. Das auch von Yeifing vielfach angeführte Werf Hedelins, des Abtes 
von Nubignac, Pratique du theätre, vom Jahre 1657, giebt uns ein deutliches 
Bild von ‚den Anjchauungen der Franzoſen über das Wejen des Aktes und 
des Zwilchenaftes. „Wir nennen — jagt Hedelin im fünften Kapitel — einen 
Aufzug den fünften Teil eines dramatiichen Gedichtes, vor und nach dem ich 
die Muſik hören läßt und der bei uns in ungefähr 300 Verſen beiteht.“ „Da 
die Dichter, heißt es an einer andern Stelle, erfannten, daß es unmöglich 
wäre für den Zufchauer, auf 1500 bis 1600 Verſe Acht zu haben, ohne daß 
man darüber ungeduldig und die Zeit zu lang würde, jo haben jie die Chöre 
beibehalten, die wegen der Muftf und des Tanzes die Aufmerkſamkeit der Zu: 
ichauer nicht ermatteten, oder fie haben an ihrer Statt muſikaliſche Konzerte 
und andre Luftjpiele der Mimen und Embolerien eingeführt. Da fie aber 
endlich überlegten, wie weit die Geduld der Zuschauer ohne dieje Ermunterung 
zureiche, jo famen jie darin überein, das Stüd in fünf Akte zu teilen.“ An 
einer dritten Stelle wird gejagt: „Da man erkannte, day ein Drama viele Dinge 
in Sich enthält, die auf der Schaubühne nicht dargeftellt werden fünnen, und 
da manchmal alle Berionen entfernt jein und wo anders etwas vornehmen 
müſſen, das auch Zeit erfordert, jo hat man hierfür jene Zeit erwählt, dic 
die Aufzüge des Stüdes von einander trennt, die früher mit dem Gejang der 
Chöre, jet mit Nebenfpielen oder der Mufif zugebracht wird. Wenn wir 
eine Zeit lang keine Verjonen auf der Bühne jehen, und die Vorjtellung durch 
ein andres Vergnügen unterbrochen wird, auf das wir Acht geben, jo nehmen 
wir dieſe Augenblide gern für ganze Stunden an. Die Dichter haben alſo 
die Zwijchenzeit beibehalten, damit die Meufif, die zur theatralischen Handlung 
nicht gehört, diefe angenehme Verführung der Zufchauer erleichtern möge.“ 
Auf die Frage, wo der Schluß des Aufzuges einzutreten habe, antivortet 
Hedelin zwar, daß die Negel des Donat, dann zu jchliefen, wenn feine Berjon 
mehr auf der Bühne jei, nicht ausreiche, es müßte auch das, was dargejtellt 
wird, zu Ende geführt jein; aber er iſt noch weit entfernt von einer inner- 
lichen Auffafjung des Aktſchluſſes, wie die obige Definition und ihre noch 
charafterijtiichere Begründung beweilt. Es war auch hier ein Feſthalten an 
antifen oder vermeintlich antiken Geſetzen, die dort natürlich waren, bier zur 
Unnatur und zu fäftigen Feſſeln wurden. Freilich gilt Hedelin mit Necht als 
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ein geiltlofer Pedant von geringer Urteilsfraft, aber eine aufmerfjame Beob— 
achtung der von den Dichtern jeiner Zeit geübten Praris zeigt doch, daß fie 
ſich von der Theorie Hedelins nicht jehr unterjcheidet. 

Das Charakteriftiiche aller Molierefchen Aktſchlüſſe iſt, daß jie bei leerer 
Bühne eintreten und jo wenig als möglic) fühlbar gemacht werden. Es gejchieht 
dies dadurch, dak die Perjonen am Schluffe mit der Begründung, an einem 
andern Orte etwas thun zu müſſen, die Bühne verlaffen und beim Wieder: 
auftreten im nächſten Akt auf das tim Zwiſchenakt vollbrachte hinwetjen, 
ſodaß die Verbindung der Szenen auch hier gewahrt wird. Sehr jelten — nach 
Humberts, des befannten Wtolierefenners, freundlicher Auskunft nur im 
zweiten Alte des Depit amoureux und des Don Juan — treten neue 
Perjonen auf ohne Begründung ihres Auftretens; beim Depit amoureux 
wird erjt in der dritten Szene an den erjten Akt angeichloffen. Daß die 
Motivirung mitunter ganz äußerlich und gemacht erjcheint, beweift gerade 
das Bejtreben des Dichters, den Zujammenhang des ganzen Stüdes und 
die Verbindung der Szenen und Alte um jeden Preis herzuftellen. Sehr 
häufig werden die Zwiſchenakte durch Zwiichenjpiele ausgefüllt. Auch bier 
leiten die Schlußworte des Altes zum Zwiſchenſpiel über, wie 5. B. im Ein: 
gebildeten Kranfen, wo am Schluß des zweiten Aktes Beralde zu Argan fagt, 
daß der Tanz einer gerade anmwejenden Zigeunerbande ihm mehr helfen würde 
als das Rezept des Doktors Purgon; hierauf beginnt das Spiel der Zigeuner; 
ebenfo am Schlufje des eriten Aftes, wo die Begründung noch äußerlicher iſt. 
Dasjelbe Gejeg gilt für die großen Tragödien der franzöfiichen Bühne. Ein- 
heit der Zeit und des Ortes, Einheit der Handlung in dem Sinne, daß die 
Szenen unmittelbar an einander anjchliegen, und ebenjo die Aufzüge, nur daß 
zwifchen ihnen etwas an einem andern Orte geichieht, werden jtreng eingehalten. 
Wo der Dichter gezwungen iſt, die liaison des scenes aufzugeben, wie Corneille 
im Cinna und im Brutus, entjchuldigt er fich und erklärt die Notwendigfeit. In 
der Semiramis nimmt Voltaire eine Deforationsveränderung vor, ohne daß die 
Perjonen entfernt werden, und jucht jo über die Schwierigkeit hinweg zu kommen. 

Der Einfluß Shafejpeares auf das franzöfijche Drama und wohl auch 
die Erkenntnis der dem Dichter ummötigerweile auferlegten Schranfen ver: 
anlaßte, daß das Geſetz von der Einheit von Zeit und Ort allmählich weniger 
itreng eingehalten wurde. La Mottes Auftreten gegen die drei Einheiten war 
wohl zuerft ohne Erfolg, aber man verjtand ich doch ſchon zu Zugeftändniffen. 
Die Tageszeit wurde auf dreißig Stunden ausgedehnt und Ortsveränderung 
bei Beginn des Altes jparfam geftattet. Die Schauspieler deuteten derartige 
Beränderungen in Worten oder Stellungen an. Für etwaige Veränderung 
während des Aftes diente ein bejonderer hinterer Vorhang, der einen Teil der 
Bühne abſchloß. Marmontel in feiner Postique frangaise (1763) hält fogar die 
Veränderung des Ortes bei Beginn eines neuen Aktes für eine erlaubte Frei: 
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beit und jpricht das endlich aus, was uns jo jelbjtverjtändlich erſcheint: „Es 
giebt glückliche Freiheiten, die das Publikum dem Dichter heimlich zugeiteht, 
wenn fie fich ihrer nur dazu bedienen, daß jie es vergnügen und rühren. 
Dahin gehört die erdichtete und angenommene Ausdehnung der wirklichen Zeit 
der theatralischen Handlung.” Freilich bejchränft er gleich darauf die Dauer 
eines Zwijchenaufzuges auf eine Nacht und jucht vergeblich zwifchen den Regeln 
und dem, was die Vernunft gebietet, zu vermitteln. Trotz dieſer mejentlichen 
Neuerung Marmontel3 für den Aktanfang, die ja auch für den Alktſchluß 
Bedeutung haben mußte, it ebenfowenig, wie bei den franzöfifchen Dichtern, 
bei dem Theoretifer von einer Forderung wirfjamer Geitaltung des Aktſchluſſes 
die Rede. Entfernung aller Perjonen von der Bühne, Vermeidung eimes 
wirffichen Schluffes durch Überleitung zu der im Zwijchenaft zu dentenden 
Handlung und der Handlung des nächiten Aftes find noch immer die Erforder- 
niffe des Aktſchluſſes. Auf den Gedanken, einen wirklichen Abſchluß eintreten 
zu lafjen, nicht noch etwas Neues am Schluſſe einzufädeln, konnte freilich 
niemand fommen, weil die franzöfiiche Bühne den Vorhang am Schlujfe des 
Altes nicht fallen ließ und jomit die Perjonen auf jeden ‚Fall von der Bühne 
bringen mußte, falls der Zwiichenaft beginnen jollte. Nur deswegen wird am 
Schluß auf eine neue Handlung hingedeutet, damit das Abgehen der Perſonen 
motivirt erfcheine; aus feinem andern Grunde wird im mächjten Akt auf diefe 
Handlung des im Zwiſchenakt gefchehenen Rücdjicht genommen, weil das 
Publifum nie von der Bühne abgetrennt wurde, aljo das Drama als ein eng 
zuſammenhängendes, ohne Unterbrechung fortlaufendes Ganze Dargejtellt werden 
mußte. Sp tief greifen ganz äußerliche Gewohnheiten in den Bau des Dramas 
ein, und jo verderblich wird jflavifche Nachahmung. Die griechiiche Regel, 
die für die Griechen natürlich) und richtig war, war für Frankreich Zwang 
und Unnatur. Man verfteht nun Herders Wort über „die gutberzigen Uhr: 
iteller de3 Dramas‘ in feinem ſchönen Aufjag über Shafajpeare: „Der ganze 
Knäuel von Ort: und Zeitqueitionen wäre längjt aus dem Gewirre gefommen, 
wenn man gefragt hätte, was denn Ort und Zeit fei. Soll das Bretter: 
gerüfte und der Zeitraum eines Divertiffements au theätre jein, fo hat niemand 
in der Welt Einheit des Orts, Maß der Zeit und der Szene, als — Die 
Franzoſen. Wie muß die Täufchung eines Menjchen jein, der hinter jedem 
Auftritt nach der Uhr jehen will, ob auch jo was in jo viel Zeit habe geichehen 
können! Welch ein Gefchöpf, dem das Hauptfreude wäre! und welch ein Dichter, 
der darauf als Hauptzwed arbeitet und fich dann mit dem Regelkram brüftet: 
wie artig habe ich alles in den gegeben Zeitraum der Bifite eingeflemmt und 
eingepaßt, die Szenen filirt und enfilirt! alles genau geflidt und geheftet! 
Sawoyarde des Theaters, nicht Schöpfer! Dichter! Dramatifcher Gott! Als 
ſolcher jchlägt dir feine Uhr auf Turm und Tempel, fondern du haft Raum 
und Zeit zu jchaffen.“ 
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Daß ſchon in der Mitte des Jahrhunderts Stimmen laut wurden, die 
das Tallenlajjen des Vorhangs am Schluffe jedes Aftes verlangten — frei: 
lich aus andern Gründen —, darauf hat mic Ereizenach aufmerkſam gemadht- 
Er weijt auf eine Stelle in Marmontels jchon angeführter Poetique frangaise hin 
(1763), wo es heißt: „Damit der Zujchauer im Zwifchenaft Ort und Zeit ver- 
geile, die er dort zugebracht hat, wäre es zu wünſchen, daß der Ort felbjt der 
Handlung am Ende eines jeden Altes verichwände. Es würde daraus ein 
andrer Vorteil entjtehen: die Leichtigkeit, den Ort der Handlung zu verändern 
und die nächſte Szene (spectacle) vorzubereiten, ohne daß man das Spiel der 
Majchinen und die Bewegungen der Dekorationen zu jehen brauchte. Man 
thut das jedesmal dann, wenn der Apparat des Theaters es erfordert (l’appareil 
du theätre l’exige); aber dadurch wird der Zufchauer von der Veränderung 
benachrichtigt, und das Bild, das man für ihm vorbereitet, übt nicht mehr 
diefelbe Überrafchung aus. Dagegen würde, wenn es gebräuchlich wäre, am 
Ende jedes Aftes den Vorhang fallen zu lafjen, die nächſte Szene (spectacle) 
nicht angezeigt werden." Es geht hieraus hervor, daß im Jahre 1763 in 
Frankreich der Vorhang in bejondern Fällen am Schluß des Altes gefallen ift. 

Wie es im diefer Beziehung mit der jo ganz von franzöſiſchem Einfluffe 
beherrjchten deutjchen Bühne des vorigen Jahrhunderts jtand, das nachzumeiien 
ſchien von großer Wichtigkeit. Leider konnte die Frage: wann ift in Deutjchland 
zum erjtenmale im Zwifchenaft der Vorhang gefallen? aus der Gejchichte der 
wichtigiten Theater, auch durch Anfrage bei den Kennern der Gejchichte der 
Bühneneinrichtungen nicht beantwortet werden. Ein Zufall brachte die That: 
ſache ans Licht, day die deutjche Bühne hierin von der franzöfiichen abwich, 
und daß man bei uns jchon vor den Jahre 1766 am Schlufje des Aktes den 
Vorhang fallen lieh. In der Leipziger Stadtbibliothek befindet fich eine Über: 
jegung des jchon mehrfach angeführten Buches von Marmontel aus dem Jahre 
1766; auf dem Titelblatte fteht der Name des Überjegers mit Bleiftift ge: 
ichrieben: es war Schirach, Profeſſor der Moral in Helmijtedt. Da findet 
ſich nun gerade zu der oben angeführten Stelle, „es jei zu wünjchen, daß man 
den Vorhang beim Schluffe eines jeden Aktes fallen Tajje,“ die Anmerkung 
des Überjegers: „ein Vorteil, den man in Deutjchland ſchon lange mit Ber: 
gnügen genießt.“ Außerdem at der Überjeger in den Tert an den Schluß 
der oben zitirten Stelle die Worte binzugejegt: „Hingegen bei uns it es 
gewöhnlich, den Vorhang bei dem Schluffe eines jeden Aufzugs niederfalfen 
zu laffen, und das Schaujpiel wird niemals vorher angekündigt.“ Wie viel 
Jahre das „ichon lange“ des Überjegerd umfaßt, wird ſich wohl nicht genau 
bejtimmen lajjen. Die Thatjache, daß in Gotticheds „Sterbendem Cato“ am 
Schluß des vierten Aktes das allen des VBorhanges notwendig cricheint, 
beweift zwar nicht, daß im Jahre 1730 der Vorhang im Zwiſchenakt immer 
gerallen jei, macht es aber wahrjcheinlich. 
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Bei dieſem großen Vorteil der deutſchen Bühne jener Zeit iſt es um ſo 
wichtiger und intereſſanter, die Geſtalt ihres Aktſchluſſes und die Auffaſſung 
des Aktes in den gleichzeitigen deutſchen Dramen zu unterſuchen. Daß Gottſched 
und ſeine Gattin auch hier ganz abhängig von den Franzoſen waren, wird 
wohl auch ohne Beweis geglaubt werden. Man leſe nur ſeine Theorie der 
Dichtkunſt und ſeine Vorrede zum „Sterbenden Cato,“ und man wird erkennen, 
daß Hedelins Buch und das franzöſiſche Drama ihm alleiniges Muſter in 
Theorie und Ausübung war. Wenden wir nun unſre Aufmerkſamkeit dem 
Manne zu, der mit den Waffen des Witzes und der Ironie die Hohlheit der 
franzöſiſchen Regeln von der Einheit der Zeit und des Ortes nachgewieſen 
hat. Laſſen wir zuerſt Leſſing den Dramaturgen und Theoretiker, dann 
Leſſing den Dichter zu Worte kommen. 


(Schluß folgt) 





Wie ich Herrn Madſen kennen lernte 


Eine Meine Jägergefhichte von Sophus Baudit 
Überjegt von Thereje Lord 


Jen echten Stopenhagener Kindern geht es wie den Bewohnern der 
FAMehrzahl der in ſtarkem Wachjen begriffenen Hauptftädte: in 
ihrer unmittelbaren Nähe liegen große Streden Landes, die für 
A die Allermeiften vollftändig terra incognita bleiben, und auf denen 
Ageradezu Entdeckungsreiſen gemacht werden fünnten. Ein jolches 
umentdectes Land bilden die einander gegenüber liegenden Küjtenjtreden der 
beiden Injeln, auf denen Kopenhagen erbaut ift: Seeland und das Fleine 
Amaderland, die Vierlande der nordiichen Hauptitadt. Die nördliche Einfahrt 
in den jchmalen Arm des Sundes, der die Injeln trennt, führt in den prächtigen 
Hafen der Stadt, der jüdliche, ſich nach und nach verbreiternde Teil hat jeichtes 
Waſſer und ift nur Kleinen Schiffen zugänglich, die Ufer find hier flach, mit 
Seegras bewachjen oder mit Tang bededt; davor liegen hie und da Heine 
Grasholme. Man bewegt fich hier auf aufgebaggertem Schlammboden, auf 
zugefahrenem Baujchutt, auf Haufen zerbrödelter Badjteine oder Schladen aus 
den Fabriföfen und dergleichen. Das wird zwar bald anders werden, aber 
jegt tft e8 noch jo oder war es wenigjtens noch vor einigen Jahren. 
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Die Ausficht nach Süden fchließt das huchgelegene Schloß Friedrichäberg 
ab mit feinem großen Lujtgarten und feinem herrlichen Walde, darunter dehnen 
ſich die weitläufigen Gebäude der weltberühmten Brauereien Alt: und Neu: 
Starlaberg aus, deren hochjinnige Beliger, Iacobjen Vater und Sohn, einen 
guten Teil ihrer vielen Millionen für Kunft: und Wiſſenſchaftszwecke verwendet 
haben. Weiter im Vordergrunde liegt eine mächtige Ziegelei, die mit ihren 
riefigen Ausgrabungen in dem blaugrauen Thon und mit den aufgerworfenen 
hohen Dämmen wie ein offenes Bergwerk ericheint, oder, wenn die Kanonen 
von dem gegemüberliegenden Amad donnern, wo der große Schießplatz der 
Artillerie liegt, wie die Außenwerfe einer belagerten Feſtung ausjehen. 

Aber wenn auch von Naturjchönheiten entblößt, ift die Gegend doch für 
den Jäger feineswegs reizlos, denn bier kann er in der Herbitzeit, wenn die 
Züge der aus dem Norden kommenden Vögel Dänemark pafjiren, auf eine 
gute Beute an Enten, Schnepfen, Befafjinen und dergleichen rechnen. 

Ich hatte hier herumjtreifend meinen Nachmittag verbracht. Während ich 
eben überlegte, ob ich den Rückweg antreten oder es noch mit einem zweifel— 
haften Entenzug verjuchen jollte, bemerkte ich etwa hundert Schritte vor mir 
meinen Hund in nurrendem töte-A-tete mit einem ftruppigen, weißjchedigen 
Köter, und in demjelben Augenblide tauchte hinter dem Damm eine menschliche 
Gejtalt auf. Ich pfiff meinem Hund, der Unbekannte dem jeinigen, und nach 
wenigen Augenbliden jtanden wir uns gegenüber. 

Guten Abend, jagte ih. Er erwiderte den Gruß, mufterte mich aber, 
wie es fchien, mit etwas ſcheuem Blid. 

Haben Sie viel erbeutet? fragte ich weiter, als ich bemerfte, daß er eine 
Flinte trug. 

Nicht ein Stüd, verjicherte er eifrig und fügte dann in vorfichtig Jon: 
direndem Tone hinzu: Sie find wohl der Inhaber des Terrains hier herum? 

Das gerade nicht, ich habe aber die Erlaubnis, Hier zu jagen, und das 
it wohl auch bei Ihnen der Fall? 

Nein, jo eigentliche Erlaubnis — das wäre wohl zu viel gejagt, doch 
wird mir Jchwerlich deshalb jemand etwas anhaben. Wollte man nur dort 
ſchießen, wo es einem erlaubt ift, jo würde es wohl heutzutage mit der Jagd 
dürftig ausjehen. 

Sch fühlte mich umwillfürlich durch dieſe Art von Beweisführung, die 
in jehr bejonnenem Tone vorgetragen wurde, geichlagen und ging dem Un: 
befannten etwas näher auf den Yeib, um troß der Dämmerung wegzubelommen, 
wie er wohl ausjähe. 

Es ergab ſich, daß ich es mit einem etwa vierzigjährigen Manne zu thun 
hatte, deſſen Geficht zwar recht hübſch war, aber doch etwas ausdrudslos 
genannt werden mußte. Sowohl jeine Sprache, die einen wenn auch nur 
schwachen, jo doch unverfennbaren jütländifchen Anklang hatte, als jein ganzes 
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Außere deutete auf Zugehörigkeit zu den fogenannten beffern Klaſſen. Aber 
jein Anzug — Strohhut, kurze Sommerjade mit aufgefremptem Kragen, helle 
Beinkleider und Schuhe mit Gummieinfägen — ſah, wenn man die Jahreszeit 
in Betracht zog, etwas herabgeflommen aus, jodaß ich jchließlich doch in Un- 
gewißheit blieb, wes Geiftes Kind ich vor mir hatte. 

Darf ich mir erlauben, zu fragen, mit wem ich die Ehre habe? jagte er. 

Ich gab ihm die gewünfchte Aufklärung, und er fuhr fort: Ich war mit 
einem jungen Manne diejes Namens auf der Akademie zu Herlufsholm zu— 
jammen; war das vielleicht ein Bruder von Ihnen? 

Nein, entgegnete ich, es muß mein Wetter geweien jein. Sie find aljo 
Student? 

Nicht jo ganz, ich kam nicht jo weit. Ich will Ihnen jagen, ich dachte 
jo: es ijt doch die reine Zeitverſchwendung, all das Geihwäg in fich auf: 
zunehmen, womit man in jolchen Anstalten gepfropft wird, und deshalb trat 
ich im der dritten Klajje aus. Sagen, das war mir immer die größte Luft, 
und da war es doch ganz natürlich, daß ich mich dem Forſtweſen widmete. 

Gewiß, das begreife ich jehr wohl, antwortete ich, auch ich wäre zufrieden 
geweſen, wenn id) anjtatt Jurift Forſtmann geworden wäre! 

Ah! Sie find Jurift! rief er aus; eigentlich habe ich auch einmal daran 
gedacht, Jurift zu werden. 

Aber Sie find Foritmann geblieben, wandte ich ein. 

Ja, wie mans nimmt. Sch bin praftischer Forſtmann, das heißt, ich 
bin, ohne Selbitlob, ein braver Jägersmann und guter Schütze geworden; aber 
Algebra und Trigonometrie und wie all der Plunder heißt, worin man feft 
jein muß, um Forſtkandidat zu werden, damit habe ich mich allerdings nicht 
befaßt. Sagen Sie jelbjt: glauben Sie, daß es etwas nüßt, eine Logarithmen— 
tafel in der Tajche zu haben, wenn man auf eine Schnepfe zielt? 

Ich beeilte mich, meinem neuen Freunde zu verjichern, daß ich einen ſolchen 
Glauben durchaus nicht hegte, und da ich den Entenzug nun aufgegeben hatte, 
jo gingen wir zujammen nach der Stadt zurüd. 

Sie wollten aljo Jurift werden? jagte ich umd nahm damit das unter- 
brochene Gejpräch wieder auf. 

Nein, bei allen Heiligen, das fonnte mir micht einfallen! Ich habe mich 
nie mit Sejegverdrehungen und Advokatenkniffen befreunden fünnen, aber meine 
Familie wollte es durchaus, und da bereitete ich mich ein Jahr lang oder jo 
etwas auf das Kleine juriftiiche Examen vor; das heißt, ich bereitete mich 
eigentlich nicht vor, denm ich verbrachte die meiſte Zeit auf dem Lande bei 
einem guten Freunde, der ein Gut mit einem prächtigen Wildmoor hatte. 
Und eine Befaffinenjagd, jage ich Ihnen, war dort! und doch ift fie jo gut 
wie nichts im Vergleich mit der in Jütland, namentlich in den Gegenden um 
den Yimfjord, das jollten Sie ſehen! 
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Alſo dort waren Sie auch? 

Na, und ob ich in Jütland gewejen bin! Dazu fünnen Sie zweimal Ja 
und Amen jagen! Ich war ja Gejchäftsführer bei einer Gejellichaftämeierei 
in der Gegend von Ribe, jegte er mit einer Art von leichter Verwunderung 
hinzu, daß diefe Thatjache mir unbekannt geblieben jei. Das nenn’ ich eine 
Jagd! Und die guten, anjtändigen Menfchen dort! Da kann man nach Be- 
lieben herumjchlendern, ohne jeden Wugenblid der Gefahr ausgeſetzt zu fein, 
von einem Grobjad von Bauern angefallen zu werden mit der stage, wer 
man jei und was man wolle. 

Weshalb find Sie dann nicht dort geblieben? erlaubte ich mir zu fragen. 
War die Stellung nicht angenehm? 

Bitte jehr, fie war jehr angenehm, und die Leute, mit denem ich zu thun 
hatte, waren auch ganz nett, aber es fiel zwiſchen mir und dem Meier 
etwas vor. 

Nun ja, das kann paſſiren. 

ssreilich, übrigens war es nur eine Yumperei. Ich will Ihnen jagen, 
Flora — das iſt mein Hund, komm hierher, Flora! — ja, eine Schönheit 
it fie eigentlich nicht, aber flink ift fie, auf Hühner wie auf Befafjinen. Aber 
Flora jäuft nur Mil von der Kuh weg, und der Meier wollte ihr nur 
Gentrifugenmilch geben. Da gab ein Wort das andre, und ich gab die Stelle 
auf. Na, es ift ja auch langweilig, immer an ein und demfelben Orte zu bleiben. 

Wir hatten inzwijchen eine einfache Schenfe erreicht, wo namentlich heim- 
fehrende Arbeiter Raſt hielten, um dem innern Drange nach einer fleinen Er- 
friſchung in Geftalt eines „dänischen Baiern“ vom Faß nachzugeben.. Hier pflegte 
auch ich immer auf meinem Rückwege einzufehren, und jo lud ich meinen neuen 
Bekannten ein, mir Gejellichaft zu leiſten. Wir jegten uns in den Garten, 
der mit Hilfe einiger Petroleumlampen noch dunkler gemacht wurde, als er 
ſchon vorher war, erhielten unjer Bier und plauderten weiter. 

Bei der Geſellſchaftsmeierei waren wir ftehen geblieben, ſagte ich. 

Ganz richtig, bei der Meierei. Als ich abging, wurde ich Dirigent einer 
großen Dfenfabrif in Odenje. Aber dort war es nicht zum Aushalten. Die 
Jagd in der Umgebung war dürftig, zulegt wurde ich bei Gott ganz melan- 
cholifch bei dem tagelangen Anfehen der vielen ſchwarzen Ofen, deshalb ver- 
Ichaffte mir mein Bruder — er iſt Verwalter auf Yudwigsholm — Sie kennen 
ihn vielleicht, Verwalter Madſen? 

Ach jo, Sie heißen aljo Madſen? fügte ich ein. 

Habe ich Ihnen das nicht gefagt? Nehmen Sie mir nicht übel! Mein 
Bruder verjchaffte mir eine Stelle, wie joll ich jagen, als Forftaffiftent auf 
Ludwigsholm, und das war allerdings ein jehr angenehmer Übergang von den 
ichwarzen Ofen zu den grünen Bäumen. Sind Sie auf Ludwigsholm be: 
fannt? — Alſo nicht! — Na, dort ift ein prächtiger Wildbeftand und wunder: 
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voller Schnepfenzug, namentlich in dem nördlichen Walde; der liegt aber eine 
halbe Meile von der ;Förjterei, wo ich wohnte, ſodaß ich leider micht oft hin- 
gefommen bin. 

Ich würde gern ein paar Meilen nach einem guten Schnepfenterrain geben, 
bemerfte ich. 

O ja, antwortete Madjen. Aber weitgehen it nun einmal nicht meine 
Sade, und es behagt mir nicht, ſelbſt gejagt zu werden, deshalb verlieh ich 
Yudwigsholm. 

Wie fo, jelbit gejagt? 

Sa, der Förſter wollte, ich jollte früh und jpät herumjagen, um nachzu- 
jehen, ob die Yeute auch ordentlich arbeiteten; das fam mir aber ſehr abge: 
ichmadt vor, denn fie machten natürlich ganz genau jo viel, ob ich dabei war 
oder nicht. Außerdem fonnte ich mich nicht mit den Auflagen der Frau Förſterin 
einverstanden erflären. 

Was für Auflagen? 

Ad, wir befamen nie etwas andres auf unſer Butterbrot als trockne 
Gervelatwurit und Käſe von abgerahmter Milch. Ich bin jonjt nicht gerade 
verwöhnt, aber der täglich zweimalige Anblid eines Tellers mit magerer Wurjt 
madjt einen nervös. Und jo bekam ich das Forſthaus fatt, und das Korithaus 
mich, und ich zog nad) der Stadt. 

Nun, und jegt? 

Ia, jegt muß ich jehen, wie ich im irgend etwas hineinfomme. 

In was denn aber? 

Nun, was jich eben darbietet. Das heißt, man möchte doch nicht gern 
das erſte Beite ergreifen, wenn man die Akademie auf Herlufsholm befucht 
und eine gute Erziehung genofjen hat. Aber jo bei einer Bank oder einer 
Altiengejellichaft — giebt es da nicht jo etwas, das man Reviſor nennt? 

3a wohl, das giebts. 

Es war mir auch jo. Nicht wahr, man bat die Rechnungen zu be: 
jcheinigen, die die andern ausjtellen? 

So ungefähr ift es. 

Wenn man fo einen Posten erhalten könnte oder auch nur feinen Namen 
auf die Kaſſenſcheine zu jchreiben hätte! Sie fünnten vielleicht an mich denen, 
wenn Ihnen etwas derart zu Obren käme! 

Das will ich gern. Aber jetzt müſſen wir wohl ans Weitergehen denfen, 
es ift jchon ſpät. 

Ah, wenn man nur erit zu Haufe wäre! Es ijt ein weiter Weg, und 
dann die entjeglich vielen Treppen! Na da fomm, alte Flora. 

Unjre Wege trennten fich bald, und es vergingen Wochen, wo ich von 
meinem Freunde Madſen weder etwas hörte noch jah. 

Da gehe ich eines Vormittags durch die Breite Straße und betrachte 
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das von dem Händler ausgehängte Wild, wie ich es jo oft thue, um zu jehen, 
ob etwas Bejondres darunter jei. Und wer jteht gleichfalls da? Madſen. 

Wir begrüßten und wie alte Bekannte. Es muß auf Ludwigsholm Jagd 
gewejen fein; jie verkaufen ihr ganzes Wild an Hanjen hier, und id; jehe auch, 
daß der Förſter dem alten Reh dort fein Siegel aufgedrüdt hat. Der Amts- 
verwalter wird es gejchojjen haben. 

Weshalb glauben Sie das? 

Weil es feinem andern auf der Ludwigsholmer Jagd beifommen fonnte, 
jo ein altes Reh zu jchießen; e8 wird ihm aber auch feinen Doppelthaler ge— 
fojtet haben. 

Dort hängt übrigens ein tüchtiger Kerl von einem Damhirſch, ſagte ich. 

Der iſt auf der Pfaffenwieſe geſchoſſen. 

Meinen Sie? 

Ja, ſonſt giebt es fein Damwild auf Ludwigsholm. Heiliges Donner: 
wetter, den hat der Förſter jelbit geſchoſſen! 

Sagen Sie mir in aller Welt, woher wollen Sie das wijjen? 

Das will ich Ihnen erklären.. Der Förfter hat in manchen Dingen feinen 
eignen Kopf. Sehen Sie. der Hirjch ift ind Blatt gejchofjen, das thut man 
jonft nur mit Kronwild, der Förſter aber fängt auch Damwild auf dieſe 
Weile ab. 

Und wer hat denn den Bod dort gejchojfen? fragte ich Spaßes halber, 
ohne eine Antwort zu erwarten. 

Madjen drehte den Bod um und um, betrachtete ihn aufmerfam und 
entgegnete dann mit großem Ernit: Das hat auf Ehre der Gutsherr jelbjt 
gethan. 

Wie ijt es möglich, das zu beurteilen? 

Nichts leichter ala das. Auf Ludwigsholm pürjcht niemand, als der 
Gutsherr jelbjt, und hier, jehen Sie her, der Bod hat eine nette Blattkugel 
befommen. Ja, er jchießt gut, hat aber auch eine prachtvolle Flinte. 

Sch mußte Madjen über jeinen Scharfjinn mein aufrichtiges Kompliment 
machen. 

Was ijt da weiter, jagte er, wozu hat man denn feine Augen, als um 
zu jehen, und zur Zeit habe ich weiter nichts zu thun, als mich umzujehen 
und zu jpefuliren. 

Es iſt Ihnen aljo noch nicht gelungen, wieder fejten Fuß zu fallen? 

Nein, eigentlich babe ich noch nichts Feſtes gefunden; aber ich gebe 
immer und ſpekulire auf etwas. 

Verfolgen Sie aud) genau die Gefuche in den Tagesblättern? Es wäre 
doch möglich, dort etwas zu entdeden, was für Sie pafjen könnte. 

Nein, Zeitungen leje ich nie. Sie enthalten fait nur Lügen, und jelbit 
wenn einmal etwas Wahres darin jtünde, jo fann es mir doch wahrlich ganz 
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gleichgiltig jein, ob die da unten in Ungarn oder in der Türkei ſich balgen 
oder freundlich zujammenleben. Doch, um von etwas anderm zu reden, haben 
Sie die Flinte über der Schulter gehabt, jeitdem wir uns gejehen haben? 

Nur einmal, aber ich wollte heute Nachmittag eine Heine Suche auf 
Amad vornehmen. 

Da möchte ich dabei jein! 

Das geht nit. Das Terrain gehört zum Ererzierplag der Artillerie, 
und um dort jagen zu fünnen, muß man eine arte der Kommandantur haben, 
jonjt weijt einen die Schilöwache zurüd, und die Karte gilt nur für meine 
Berjon. 

Wiſſen Sie, ich werde es doch verjuchen; ich gehe dicht neben Ihnen, die 
Wache läßt mich jchon durd), wenn fie Ihre Karte fieht. Wollen wir uns 
an der langen Brüde um drei Uhr treffen? 

Mir kanns recht fein, wenn Sie ji) dem Zurüdweifen ausjegen wollen. 
Ich kann Ihnen natürlich nicht verbieten, neben mir herzugehen; aljo um 3 Uhr 
an der langen Brüde. 

Beten Dank; ich werde mich pünktlich einfinden. Alfo auf Wiederjehen! 


(Schluß folgt) 
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Der alte und der neue Sultan von Sanjibar. Das hätte man fid 
vor zwanzig, ja vor zehn Jahren in Deutjchland auch nicht gedacht, daß ums ein 
Thronwechſel in Sanfibar interejfiren Fönnte. Das Heine oſtafrikaniſche Reich mit 
jeinen Injeln und Fejtlandjäumen gehörte nur in die Geographie, kaum in die 
Geſchichte, es ſchien nur eine Gruppe von Hamburger Kaufleuten und einige deutjche 
und nocd mehr einige englische Heidenboten und Forjchungsreifende anzugehen. 
Wie anderd jetzt, wo aud) die deutjche Politif dem Sultanate nahe getreten ift, 
wo die Diplomatie des deutjchen Reiches dort eine wichtige Rolle jpielt, wo wieder: 
holt ſchon unfre Kriegsflotte in die Gejchide des Landes eingegriffen hat, nunmehr aud) 
eine Landtruppe neben ihr mit gutem Erfolge für deutſche Interefien thätig üt, und 
Anfänge zu einer großen deutjchen Kolonie in Afrika ſich entwideln, die glänzende 
Hoffnungen erwedt haben! Unter dieſen Umſtänden kann es nicht verwundern, 
wenn die Nachricht von dem unerwarteten Tode des bisherigen Sultans von 
Sanfibar und die Perjon jeines mutmaßlichen Nachfolaers unſre Preſſe lebhaft 
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beſchäftigt, und ein paar Worte zum Verſtändnis der Frage werden am 
Orte ſein. 

Wir ſchicken voraus, daß die unter dem Sultanat von Sanſibar begriffenen 
Gebiete bis 1856 gleich einem großen Teile Südarabiens zum Reiche der Imams 
von Maskat gehörten. 1856 aber wurden beim Ableben des letzten Imams deſſen 
Beſitzungen geteilt, und fein Sohn Madjid erhielt die afrikaniſche Hälfte, die er 
bi8 1870 als Sultan von Sanfibar beherrihte. Sein Erbe und Nachfolger war 
fein jüngerer Bruder Sejid Bargaſch, ein thatkräftiger Charakter und trefflicher 
Geſchäftsmann, der feinen Vorteil bei aller notwendig gewordnen Freundichaft und 
Nahgiebigkeit gegen England, deſſen Handel fait die Hälfte der hier einlaufenden 
Schiffe entjandte, und das jahrelang durch den gewandten und rührigen Konful 
Sohn Kirk an jeinem Hofe vertreten war, bejtens wahrzunehmen verjtand, d. h. er 
unterjtüßte, foweit er mußte, die Bemühungen Kirks, dem ſchwunghaft betriebnen 
SHavenhandel der Araber von Sanfibar möglichſt zu jteuern, wußte aber unter 
der Hand jelbit möglichjt viel Nutzen aus diefem Geſchäfte zu ziehen. Sonſt ift 
von ihm noch zu berichten, daß er fi) Stanley gefällig zeigte, als diefer 1871 
nad) der Inſel fam, um ich zu feiner großen Reiſe zur Auffuchung Livingitones 
in Innerafrifa auszurüften, und daß er lange genug lebte, um zu fehen, daß An- 
jprüdhe, die von Deutjchen erworben worden waren, Anjprüchen, die er auf das 
Hinterland feines Kiüftenbefiped auf dem Feſtlande erheben zu können meinte, er- 
folgreich gegenübertraten, indem das deutjche Reich fie unter feinen Schuß ftellte. 
As er im März ded Jahres 1888 ftarb, folgte ihm als Erbe des Reſtes feines 
Befigtums fein Bruder Sejid Chalifa Bin Said, der, ald er zur Regierung ge 
langte, zweiundvierzig Jahre alt war, ſich aber nicht lange des Thromes erfreuen 
follte. Er hatte ihn nicht ganz zwei Jahre innegehabt, als er in diefen Tagen 
einem Sonnenftiche erlag. Bei feinen Unterthanen hinterließ er fein ehrenvolles 
Andenken. Der Religion nad gehörte er wie fein Vorgänger dem Islam an, hielt 
fi aber zu einer von deſſen Sekten. Früher wenig befannt, auch von feinem Bruder 
wenig beachtet, der überhaupt mit feinen Gejchwijtern, u. a. feiner Schweiter, der 
Frau eined Hamburger Kaufmanns, auf ſchlechtem Fuße jtand, ließ er fchon an 
jeinen erften NRegierungshandlungen ertennen, daß er nicht der Mann war, den 
die Lage des Reiches erforderte. Zunächſt mangelten ihm der fichere Blick für die 
Verhältniffe und Bedürfnifie desjelben gegenüber den europäifhen Mächten, die 
jejte und energijche Entjchlofjenheit gegenüber dem widerjpenjtigen Elemente, das 
ſich in der arabijchen Bevölkerung vegte, und die geſchäftliche Klugheit und Gefchid- 
lichkeit. Dann gab fein Privatleben vielfach Anlaß zu lagen feiner Unterthanen. 
Die Araber, die unter feinem Vorgänger nicht mehr Widerfpruc gegen die Maß- 
regeln der Regierung zu erheben wagten, atmeten auf, al$ er den Thron bejtiegen 
hatte, da fie in feinem Auftreten den ſchwachen, unfchlüffigen Herrſcher erkannten. 
Auf alle Fälle ließ er, al der Aufftand wegen des Abkommens mit den Deutjchen 
ausbrach, den Dingen ihren Lauf und war zu feinem kraftvollen Einjchreiten gegen 
die Empörer zu bewegen, die doc auch gegen ihn die Waffen ergriffen hatten. 
Mit Unrecht, jcheint e8, wurde ihm der Vorwurf gemacht, daß er mit ihnen unter 
einer Dede jpiele; feine Unthätigkeit entjprang wohl nur feinem jchwachen und 
teilnahmloſen Wejen; wenigiteud konnte ihm ein Einverjtändni® mit den Auf— 
ſtändiſchen nicht beftimmt nachgewieſen werden, und anderſeits mögen manche 
arabiſche Führer feinen Namen für ihre Zwecke gemißbraucht haben, um das Bolt 
für ihre Partei günſtig zu ftimmen und fie als loyal und patriotiſch erjcheinen zn 
laffen. Aber der Mangel an Thatkraft, den Sejid Ehalifa bei der Gelegenheit 
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zeigte, wirkte unter den obwaltenden Umftänden ebenjo ſchlimm wie verräteriſcher 
Vertragsbruch, und jo fehlte e8 denn auch nicht an Vorwürfen in dieſer Richtung, 
und zwar vereinigten ſich dazu deutfche und englifche Stimmen. Dazu kam endlich, 
daß der Schwächling, vielleicht um ſich ftark zu zeigen, bald nachher plötzlich als 
biutiger Despot auftrat und eines Tages eine Anzahl von Gefangnen auf dem 
Fruchtmarkte von Sanfibar graufam hinrichten ließ, ohne daß ein richterliched Verhör 
und Urteil vorher erfolgt war. Nach ſolchen despotiichen Ausbrüchen verjank er 
gewöhnlich wieder in die alte Gleichgiltigkeit und Trägheit, aus der ihn gelegentlich 
die Konjuln aufrüttelten, wenn Gerüchte von Umtrieben ſeines Bruderd Sejid Ali 
zu feiner Entthronung ihn bei ihnen Rat zu fuchen veranlaßten. Die Mehrheit 
der Eanjibaren war zuleßt mit Sejid Chalifa jehr unzufrieden, und man würde 
ihn abgejegt haben, wenn die europätichen Konfuln ſich nicht feiner angenommen 
hätten, die über Kriegsſchiffe und Seeſoldaten verfügten, und die, obwohl fie bei 
jeiner Urt zu denfen und zu handeln nur langjam ihre Abfichten durchjegen konnten, 
doch feine Revolution wünſchten. In der lebten Zeit zeigte fi der Sultan dafür 
auch einigermaßen gefügiger: er erließ ein Geſetz, dad die Sklaverei beichräntte, 
ging auf etliche andre Forderungen ein und jchien geneigt, weiteres zu bewilligen, 
ichicte auch eine Gejandtichaft nad) Europa und wäre wahrjcheinlich noch ein ganz 
erträgliher Bundesgenofje der Deutjchen und Engländer geworden, wenn ihn der 
Tod nicht vor der Zeit ereilt hätte. 

Er hHinterläßt num zwei Brüder, den genannten Sejid Ali, der dreiundbreißig 
Jahre alt ift, und einen jüngern, Abdul Aziz, der in Masfat lebt. Der erſtere 
wohnt in Sanfibar und ftand anfangs dem Sultan ald eine Art Minifter zur 
Seite, wurde ihm aber durch feinen Verkehr mit der Oppofition verdächtig und 
jollte einmal deshalb in feinem Haufe von Regierungstruppen verhaftet werben, 
wad aber von den Engländern, mit denen er befreundet it, verhindert wurde. 
Er gilt für einen verhältnismäßig gebildeten und liberal gefinnten Mann, und da 
er vermutlich der Nachfolger Sejid Ehalifas jein wird, jo wäre für die weitere 
Entwidlung der Dinge in diefem Teile Oftafrifas auch dann Gutes zu erimarten, 
wenn feine Verträge bejtünden, die die Erben des veritorbnen Sultand wie ihn 
jelbjt an Die europätfchen Intereſſen binden. Man wird fi entfinnen, daß bor 
etwa vier Nahren zwiſchen Deutichland und England eimerjeitS und dem Sultan 
Bargafch anderjeit3 ein Abkommen getroffen wurde, das die Herrichait des Sultans 
auf dem Feitlande auf eine zehn englische Meilen breite Küſtenſtrecke zwifchen Kap 
Delgado und Kipini bejchränkte, die noch einige Orte im Norden des legtern ein- 
ichloß. Aber jelbit diefe magere Souveränität wurde noch gejchmälert, indem 
Sejid Chalifa bald nad) feiner Thronbejteigung einen Vertrag unterzeichnete, durch 
den er der deutjchen Oſtafrikaniſchen Gefellichaft das Recht einräumte, gemeinſam 
mit feinen Beamten jenen Küftenbezirt zu verwalten, dort die Zölle zu erheben und 
die deutſche Flagge aufzuhiffen, wofür ihm eine jährlich zu -entrichtende Abfindung 
zugefihert war. Ein ähnlicher Bertrag verfchaffte der britifchen Oſtafrikaniſchen 
Gejellihaft auf fünfzig Jahre die Verwaltung des Küftenjtrihg von Wanga bis 
Aſtu. Eine Verſchlimmerung diefer Verhältniffe ift alfo unter feinem neuen Sultan 
zu befürchten. Wielmehr können die aus den Berträgen fließenden Rechte nur auf 
Koften Sanfibard verftärtt und vermehrt werden, und die Sultane, deren Vor— 
fahren hier einjt ein Reich auf den Trümmern portugiefiicher Macht gründeten, 
werden fich bei dem guten Einvernehmen, das in diejer Angelegenheit zwiſchen 
Deutichland und Großbritannien herricht, immer nur jo weit frei bewegen, al& es 
fid) mit den Intereffen und Abfichten der beiden Mächte verträgt. 
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Zur Charakteriſtik Kaifer Joſefs des Zweiten. Am 20. Februar 
haben die Zeitungen natürlich nicht verabjäumt, den „hundertjährigen Todestag“ 
(o diefe Humdertjährigen Tage, Feite und Jubiläen!) zu begehen. Viel mehr haben 
fie bei dieſer Gelegenheit nicht gebracht, ald was ohnehin jedermann weiß; fie 
haben den allbefannten Menfchenfreund auf dem Throne gejchildert, den auf: 
geffärten Volksbeglücker, für deffen edle Abfichten jein Volk nicht reif war. Und 
doch hat jogar Heinrich) von Sybel, der wahrlich weder zu den Feudalen noch zu 
den Ultramontanen gehört, ein ganz andres Bild gezeichnet! Da wir aus Höflich- 
feit gegen die Lefer jeine Gejchichte der Revolutionszeit als bekannt vorausſetzen 
müſſen, jo dürfen wir fie nicht außjchreiben. Nur wenige Sätze erlauben wir 
und anzuführen. „Welch ein Kontraft, wenn man feine Perfönlichkeit und fein 
Thun mit denen jeined großen Mufterd, Friedrichs des Bweiten, vergleicht! 
Friedrich® Beweggründe find überall tiefer und fittlicher, und eben deshalb ift fein 
Handeln jtet3 ruhiger, bejonnener, zukunftsreicher. Zufrieden, daß feine enge Recht— 
gläubigkeit ihn ſelbſt und fein Volk weiter beherricht, greift er an feiner Stelle in 
das religiöje Gewiſſen feiner Unterthanen ein, wohl wiffend, daß man eine Nation 
zu geiftiger Freiheit erziehen, aber nicht zwingen kann. An dem entgegengejehten 
Verfahren iſt Joſef gejcheitert, und much feine Nachfolger fcheinen auf diefem Felde 
feine höhere Frage ald die eine zu kennen, ob die Kirche dem Staate oder der 
Staat der Kirche ein dienendes Mittel zu Macht und Erbauung jein fol.“ Es 
hätte ſich doch gelohnt, durch Nachſchlagen in einem ſolchen Bude ein Paar indi- 
viduelle Züge in das farblofe Vorlegeblatt für Zeichner von liberalen Menjchen- 
freunden zu bringen. 

Noch individueller und daher unendlich intereffanter läßt ſich das Bild Joſefs 
geitalten, wenn man — vielleicht gejchieht e8 noch in einer unfrer größern Monats— 
ſchriften — jeine und jeiner Verwandten zahlreiche Briefe zu Hilfe nimmt. Auf 
dieſem Wege findet man zugleih, daß feine Mißerfolge in feinem Charakter be- 
gründet waren, und zwar nicht bloß in Übereilung und Ungebuld, fondern nod) 
in andern, wenig anziehenden Charakterzügen. Joſef gehörte in die Klaſſe jener 
Menichenfreunde, die mehr den Menfchen in abstracto, ald den einzelnen wirklichen 
und lebendigen Menjchen lieben. Wir fünnten eine Reihe von Beweifen dafür 
auch aus den Briefen jeiner Gefchwijter beibringen, bejchränfen und aber auf einen 
Brief feiner Mutter vom 14. September 1766, worin fie ihm mit wunderbarem 
Scharfblid jein zukünftiges Schickſal voransjagt. 

Joſef Hatte über Gegenftände, die gejchichtlic ohne Belang waren, einige 
Noten abgefaßt, deren Ton einige alte Diener jeiner Mutter verlegen mußte. Dieje 
ſchreibt nun u. a.: „Was du von Ayafas ſagſt [es fteht zwar da: ce que vous 
me dites, aber wenn die Kaiferin deutſch ſprach, dubte fie ihre Kinder], kann ich 
nicht mit Stillfehmweigen übergehen. Seitdem ich ihn fenne, habe ich ihn niemals 
fo jelbftfüchtig und bösartig gefunden, daß ich ihm zutrauen könnte, er werde auß 
Selbtjucht jemandem ein Unrecht zufügen. Er ift, foweit ich ihn fenne, ernithaft 
und ftreng, aber pflichteifrig und gerade, nicht im mindeften ränkeſüchtig. Warum 
ihn ungünftig beurteilen und fofort verdammen? Ich fürchte jehr, daß du mit der 
ſchlechten Meinung, die du von den Menfchen im allgemeinen hegit, die Kleine 
Zahl ehrlicher Leute, die du noch haft, vollends verlieren wirft. Das iſt ein ſehr 
weentlicher Punkt! Denn ein Menſch, der fich Feiner böfen Abſicht bewußt ift, 
erträgt feinen Verdacht; wenn er kann, jo entfernt er fi, kann er nicht, jo ver- 
mindert fich fein Dienjteifer. Vertrauen iſt die Haupttriebfraft, wo das fehlt, da 
fehlt alles,” 
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Anläßlich einer andern Staatsſchrift Joſefs jchreibt fie in demfelben Briefe: 
„Es jchmerzt mich, daß du eine Genugthuung darin finden kannſt, andre zu er- 
fälten und durch Ironie zu demütigen. Ich muß dir jagen, daß ich mein Lebtag 
gerade entgegengejett nehandelt habe. Ach ſuchte immer lieber die Leute durch 
gute Worte dahin zu bringen, daß fie thaten, was ich wollte, fieber durch Über- 
redung als durch Zwang. Dabei habe ich mich wohl befunden, und ich mwünjchte 
nur, du fändejt in deinen Staaten und in den Menjchen ebenjo viel Hilföquellen, 
wie ich fie gefunden habe. . . . Glaubſt du auf diefe Art dir deine Unterthanen treu 
erhalten zu können? Wie jehr fürchte ich, du werdeit Schurken in die Hände 
fallen, die fich, um ihre Abfichten zu erreichen, alle® gefallen laſſen, auch Dinge, 
die ein edled und aufrichtig ergebnes Gemüt nimmermehr erträgt!... Und was 
mid) am meisten beftürzt macht: du Haft nicht in augenblidliher Wallung geichrieben, 
jondern vierundzwanzig Stunden überlegt, ehe du mit deiner Ironie den Dold ind 
Herz Itießeft [dem Fürſten Kaunit und, wie es fcheint, dem Grafen Harrach] und 
Vorwürfe ausſprachſt, die ſchon deswegen übertrieben erjcheinen, weil du die Per- 
fonen, gegen die fie gerichtet find, hoch ſchätzeſt und dir zu erhalten wünſcheſt; fait 
muß ich bezweifeln, daß du es mit ihnen aufrichtig meinft. Ich fürchte, du wirſt 
feine Freunde finden, niemand, der für Joſef Anhänglichkeit empfindet; gerade Joſef 
willft du ja vor allem fein, und gerade Joſef ift es ja, nicht der Kaiſer und nicht 
ber Mitregent, aus deſſen Herzen jene häßlichen, beißenden und ironijchen Redens- 
arten hervorgehen. Das iſt ed, was mich beunruhigt, was dein Unglüd ausmachen 
und das der Monarchie und der ganzen Familie nach ſich ziehen wird. ch hatte 
mir gefchmeichelt, daß, wenn ich ftürbe, deine Staaten und unfre zahlreiche Familie 
an mir nicht3 verlieren, vielmehr durch den Wechfel nur gewinnen würden. Kann 
ich das noch, wenn du dich in einem Tone gehen läßt, der jedes Wohlwollen und 
jede Freundichaft verbannt? Daß du ein berühmtes® Muſter nahahmft, ift nicht 
ſchmeichelhaft für dich. Diefer Held, der jo viel von ſich reden gemacht hat, diejer 
Eroberer, hat er einen einzigen Freund? Muß er nicht aller Welt mißtrauen? 
Was für ein Leben, dem alle Gemütlichkeit fehlt! [ou l'humanité est bannie. 
Daß Maria Therefia ihren großen Feind faljch beurteilte, wird man ihr zu gute 
halten müffen. Ihm gegenüber ift die herzensgute und Har jehende Frau wie 
außgewechjelt. Sie nennt ihn zuweilen ce monstre, und hat eine kindijche Freude, 
als fie eine Tages die merkwürdige Entdedung gemacht zu haben glaubt, daß 
Friedrich der Große feinen guten franzöfiichen Stil jchreibe, während fie doch jelber 
das Franzöfische radebrechte, wie ihr der deutjche Schnabel gewadhjen war.] Zudem 
ift die Liebe die Grundlage unfrer Religion und jedermanns Pflicht ; glaubſt du fie 
auszuüben, wenn du mit deiner Ironie jogar Männer verlegeft, die und große 
Dienfte erwiefen haben, und deren Schwächen von feiner andern Art find, als die, 
an denen wir alle leiden, durch die fie weder dem Gtaate noch und, jondem 
höchitens fich felber jchaden?... Ein einfaches Ja oder Nein wäre weit bejier 
gewejen als diefer ganze Schwulft von Redensarten, in dem du mit deiner Schreib- 
fertigfeit jelbitgefällig glänzeit. Hüte did) wohl davor, dir im Ausſprechen von 
Bosheiten zu gefallen! Dein Herz ift noch nicht böfe, wird e& aber werden. Es 
it die höchfte Zeit, daß du dir den Gejchmad am diejen geiftreichen Redensarten 
und Witen abgewöhnft, mit denen du andre betrübft und lächerlich machſt. Haft 
du damit alle ehrlichen Leute von dir entfernt und die Thür nur noch für Schurken 
offen gelaffen, dann bildeft du dir ein, das ganze Menjchengejchlecdht verdiene deine 
Liebe und Achtung nit. Du haft ja das Beifpiel der Sinzendorffe vor Augen. 
Geift, Talent, angenehmes Benehmen kann man diejen Leuten nicht abſprechen; 
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aber fein Menjch hält ed mit ihnen aus: jie find jchledhte Familienglieder und 
ichledhte Unterthanen und taugen für feinen Beruf. Für einen Monarchen wäre 
ein jolder Charakter ein noch weit größeres Unglüd; er würde ihn jelbjt und alle 
feine Unterthanen unglüdlic; machen. Nach diejer langen Predigt, die du meiner 
zärtlichen Liebe zu Dir und zu meinen Yändern verzeihen wirjt, will ich dir in 
einem Vergleiche jagen, was du mit allen deinen Talenten und perjönlichen Vor- 
zügen bij. Du bijt eine Kokette [une coqnette d’esprit); wo du Geift zu finden 
glaubjt, rennjt du ihm ohme Überlegung nad. Haft du in einem Buche oder im 
Geſpräche einen Wit oder eine geijtreiche Redensart aufgefchnappt, jo wendejt du 
fie bei der erjten Gelegenheit an, ohne zu üherlegen, ob jie paßt. Und nun zum 
Schluß nehme ih dich beim Kopfe und umarme dich zärtlih und wünjde, du 
möchtet mir nie wieder ſolchen Verdruß machen mit deiner böjen Schreibart, da 
ich dich gern von aller Welt geehrt und geliebt jehen möchte, wie du es verdienit; 
umd halte mid immer für deine gute treue Mutter!“ 
Das ijt freilich nicht jo ganz der altbefannte Jojef. 


Bon Leipzig über Auftralien ind Fichtelgebirge. Vor einigen Jahren 
wurde einmal an diefer Stelle der Schaden beleuchtet, den die Individualität der 
Schüler und der Geldbeutel ihrer Eltern durch den Zwang zu uniformen Schreib- 
beften erleiden. In finanzieller Beziehung ift auch der häufige Bücherwechjel nicht 
gerade angenehm. Früher fonnte ein Schulbuch, wenn es gut gehalten wurde, 
zehn Jahre lang in der Familie dienen, immer von einem Sohne auf den nächſt 
jüngern übergehend; heutzutage ift das jelbit dann nicht mehr möglich, wenn gar 
fein neued Buch eingeführt wird, weil aller paar Jahre neue Ausgaben erjcheinen, 
und ſchon die geringite Abweichung binreicht, die ältern Ausgaben zu verbannen. 
Nun, was dem einen fin Ulf, ift dem andern fin Nachtigal; Verleger, Sortimenter, 
Buchbinder, Buchdruder, Papierfabrifanten wollen auch leben. Und bei dem Buche, 
dad mir neulich den oft jchon erwogenen lÜbeljtand wieder einmal in Erinnerung 
brachte — es war die „Seydligiche Geographie. Ausgabe A" — iſt der öftere 
Wechſel eigentlich gerechtfertigt. Wächſt doc die Einwohnerzahl unſrer Neichs- 
hauptitadt und die Zahl der Land- und Völferjchaften in Südoſtafrika jo reißend, 
daß Schon darum die neunzehnte Bearbeitung des bejagten Büchleins vom Jahre 
1883 im Jahre 1888 nicht mehr paßte, und eine zwanzigite ganz ſelbſtverſtändlich 
erichien. Dazu bringt dieje zwanzigſte eine gewaltige Verbejjerung. „Die bei der 
Einführung in das Verjtändnis der Karte gewonnenen erdkundlichen Begriffe, heißt 
es in der Vorbemerkung, werden ſogleich im eriten Kurſus an dem Erdteile 
Australien eingeübt.* Warum nicht gleich am Monde? der ift ja noch ein bifschen 
entfernte. Wohl nur darum, weil es da droben fein Wafjer giebt. Der Grund 
der Wahl wird Seite 13 angegeben: „Wir juchen die bisher behandelten Er- 
fcheinungen an dem Erdteil auf, wo fie am einfachiten hervortreten.“ Als ob es 
durchaus gleich ein ganzer Erdteil jein müßte! Auf einer Karte von Deutjchland 
findet man doc auch alles beifammen, was zur Geographie gehört, von den 
Gletſchern bis zu den Meerengen. Ganz ohne Skrupel ijt aud) der Heine Umweg 
über Australien nicht eingejchlagen worden. „Ob aber diejes (Aujtralien) aus 
mandherlei Gründen, jo aud) aus dem nationalen Geſichtspunkte, nicht beſſer der 
Benugung von Europa-Deutichland zu dem gleichen Zwecke weichen müſſe, bildet 
noch den Gegenjtand unſrer Erwägung.“ Nun, vielleicht verhilft die Verfügung 
des Kaiſers über den Kadettenunterricht, die, nebenbei gejagt, das beite Programm 
für eine befcheidne und maßvolle Schulreform enthält, den ſchwankenden Herren 
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Seographen zu einer rajchen Entſcheidung. „Die Erdkunde, jagt umfer hoher 
Schulreformator, hat, auf der unterjten Stufe von der Heimat ausgehend, zunächſt 
den gejchichtlihen Unterricht zu ergänzen u. j. m.“ 

Damit wären wir glüdlic) wieder dort angelangt, wo wir und bis in Die 
vierziger Jahre befunden haben. Vom Geographieunterricht bei Pejtalozzi erzählt 
ein Zögling von Jfferten: „Für die erjten Elemente der Geographie führte man 
und ins Freie. Man begann damit, unſre Schritte in ein abgeſchloſſenes Thal 
bei Vperdon, in welchem der Büron fließt, zu lenken. Man ließ uns dasjelbe im 
ganzen und in jeinen Zeilen betrachten, bis wir davon eine richtige und voll- 
ſtändige Anſchauung hatten. Dann forderte man uns auf, jeder jollte ein Ouantum 
[von der] Thonerde, die an einer Seite des Thaled in Schichten eingebettet lag, 
herausholen, womit wir dann große Bogen Papier füllten, die wir zu diefem 
Zwede mitgenommen hatten. Ind Schloß zurüdgefehrt, ftellte man uns an große 
Tiſche, teilte fie ab, und jeder mußte auf der Stelle, die ihm zugefallen war, das 
Thal, wo wir eben unjre Studien gemacht hatten, aus jeiner Thonerde nachbilden. 
Die folgenden Tage neue Ausflüge, neues Auskundſchaften an einem immer höher 
gelegenen Punkte mit weiterer Ausdehnung unfrer Arbeit. So fuhren wir fort, 
bis wir dad Beden von Merdon durchgearbeitet und von der Höhe des Montela, 
welcher dasjelbe ganz beherricht, im Zujammenhang überjchaut und als Relief nad 
gebildet hatten. Dann, aber erjt dann, gingen wir zu der Landkarte, für die wir 
erit jeßt das richtige Verjtändnis und erworben hatten.” 

Die Reliefbildnerei haben nun wohl auch die eifrigften Peitalozzianer nicht 
überall durchführen können. Aber wenigitend hat einer von ihnen, Schadjt, jein 
ſchönes Lehrbuch, das jeßt aus den Schulen verſchwunden zu jein jcheint, nad 
den angedeuteten Grundjägen eingerichtet. Er beginnt ähnlih wie Seydlig mit 
einer Erklärung der verjchiednen Kartengebilde, fordert aber dann, daß der Lehrer 
die Schüler in ihrer Umgebung orientire und den Plan des Heimatsdorfes oder 
der DVaterjtadt, jodann die Karte der Umgegend vor ihren Augen entitehen und jie 
nachzeichnen laſſe, was freilich größere Unabhängigkeit vom Lehrbuche vorausſetzt, 
ald fie unjern heutigen Lehrern eigen zu jein pflegt. Hierauf geht Schachts 
Seographielehrer zum deutjchen Baterlande über, und läßt auch deſſen Bau all- 
mählich entjtehen, und zwar vom Fichtelgebirge aus, indem er die von ihm nad 
allen vier Himmeldgegenden jtrömenden Flüſſe und die fie einjchließenden Gebirge 
verfolgt. (Hoffentlich wird es auch heute noch geitattet jein, Deutjchöjterreich zu 
Deutihland zu rechnen.) Da jedes unjrer größern Flußgebiete zugleich eine Yand- 
Ihaft im geichichtlichen Sinne bildet, jo läßt fich von ihm ein Bild entwerfen, das 
den Schüler nach allen Seiten hin befriedigt und zeitlebens in ihm lebendig bleibt. 
Sit die Karte Deutjchlands weſtlich bis an den Rhein vorgerüdt, jo bietet das 
plajtiih und landſchaftlich ſchönſte und am reichiten ausgejtattete aller deutjchen 
Flußgebiete Gelegenheit zu einem Überblid der Gejchichte des deutjchen Reiches 
von jeiner Wiege bid zur jeßigen Vollendung. Dann wendet man ftch ſüdwärts 
dem Rückgrat Europas, den Alpen zu, an denen der Bau feiner ſüdweſtlichen 
Hälfte begriffen wird, und zuleßt dem nordojtdeutichen Tieflande, dem Sitze der 
gegenwärtigen Reichsgewalt, mit einem Wusblid auf die große ruſſiſche Ebene. 
Ein Überblid über die Glieder am Rumpfe ſchließt einjtweilen die Geographie 
Europad ab. Das wäre jo ein Penſum fir Serta und Quinta, vielleicht auch 
noch für Quarta. Damit hätten die Schüler eine lebendige Anjchauumg ihres 
Baterlandes und eine oberflächliche Kenntnis des übrigen Europas erlangt, zugleich 
aber eine Einficht in den Zuſammenhang zwijchen Bodengeitalt und Kultur, Berg 
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und Wafler, Land und Leuten, eine Übung im Auffaſſen und Wiedergeben von 
Landſchaftsbildern, die fie im Notialle befähigen wiirde, die Geographie der übrigen 
Erdteile ohne Anleitung eines Lehrer® zu bewältigen. Ein Schüler, der die 
Struktur des Altvaterd, des Fichtelgebivges, und des St. Gotthard jamt der je 
vierfachen Wafleripende dieſer merkwürdigen Gebirgsitöde ordentlich begriffen hat, 
bat damit eimen joliden Unterbau für eine wirkliche Geograpyie gewonnen, den 
ihm die Namen dinefischer Städte umd jüdamertfanischer Flüffe nicht darbieten 
fönnen. 

Unitatt jolch einer naturgemäßen Grundlegung wird im Seydlitz die Bedeu— 
tung der Kartenzeichen an einem bdürftigen Bildchen aus dem in jeder Beziehung 
dürftigen Auftralien ertlärt, dem Erdteil, der ıms am allergleichgiltigjten ijt, der 
feine Geihichte hat, und der den Sonderling unter den Erdteilen jpielt, deſſen 
Bäume feinen Schatten geben, dejien Hafen wie die Henjchreden hüpfen, und deffen 
tonjtige Säugetiere Schnäbel haben. Hierauf wird der Sertaner durch die übrigen 
Erdteile jpazieren geführt, oder eigentlid; nicht ipazieren, denn bei der Größe des 
Gebiet kann von Verweilen, Beichauen, Beranfchaulichen, von einem Entwerfen 
lebensvoller Bilder feine Rede jein. Es können nur eine Menge Namen und ganz 
oberflädhlihe Kartenbilder eingebläut werden, die lediglich den Zweck haben, teil: 
weije vergejien zu werden und jo durch einige Dreien und Vieren eine angenehme 
Mannichjaltigkeit ins Zeugnis zu bringen. Einen jonjtigen Nupen hat Ddiejes 
Namendverzeichnis nicht, weil ja alle diefe Namen und Kartenbilder im Laufe der 
Zeit gelegentlich kennen gelernt und gemerkt werden: im Gejchichtsunterricht, beim 
Zeitungdlejen, bei Beiprehung der ZTagesereignijje, beim Briefiwechjel mit Bettern 
in Montevideo, Santiago und Newyork, mit Brüdern, die nad) Kamerun ſchwimmen, 
und mit Schwejtern, die in Agypten ihre Schwindſucht oder ihre Nerven furiren. 
Es it unglaublid, wie viel Zeit in der Schule an Tinge vergeudet wird, die ein 
gewedter Kopf heutzutage ganz von jelber lernt, und wie jtiefmütterlich manche 
jehr notwendige Dinge behandelt werden, die der Schüler ohne Anleitung jchlechter- 
dings nicht lernen kann, ja am die er gar nicht denkt, auf die er von jelber gar 
nicht verfällt. Die Schulverbefjerer fordern vor allem Anſchauungsunterricht umd 
mehr Kaun für die Realien; ſie jollten, anjtatt immer auf den alten Sprachen 
herumzubhaden, nur erit einmal dafür jorgen, daß der Nealienunterricht wenigitens 
in dem ihm jeßt zugemefjenen Umfange Anſchauungsunterricht würde! 


Suggeition. Es kann nicht anders jein, es iſt bei dem Prozeſſe der 
Gabriele Bompart hypnotiich=ipiritijtiicher Einfluß vorhanden, und die Herren in 
Nancy haben Hecht, wenn fie behaupten, daß dieſe Dame nicht aus bodenlojem 
Veihtfinn und völligem Mangel an Gewiſſen geworden jet, was fie geworden tt, 
und gehandelt habe, wie ſie gehandelt hat, daß fie vielmehr unter dem Zwange 
von Suggeitionen geitanden habe, Eyrand hat ihr fjuggeftirt, dab fie Gouffé an 
ih loden und ermorden heljen müſſe, und der edle Kalifornier hat ihr fuggeitirt, 
dab fie nach Paris reifen und die Sache anzeigen jolle. Und fie jelbit wiederum 
hat die Bevölkerung von Lyon in bypmotijchen Zujtand geſetzt und ihr juggeftirt, 
fie wie eine Heldin zu feiern und mit Blumenjpenden zu begrüßen. In der That, 
jo muß es jein, denn ſonſt müßte man glauben, daß dieje Bevölkerung ihren ge- 
junden Sinn verloren habe. 

Dieſe Entdedung der pſychiatriſchen Schule von Nancy ijt von weitreichender 
Bedeutung. Sie löſt alle Rätſel des Seelenlebens, fie hebt alle fittliche Verant— 
wortung auf, fie gewährt dem &efühlsdujel einer Volksmenge, die den jittlichen 
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Ernſt verloren hat, die ſchönſte Berechtigung, „ſie ſchafft die Möglichkeit einer 
ganzen Reihe neuer Rettungen.“ Seit der Rettung Neros find dieſe ſchönen Werte 
der Humanität in bedauerlicher Weiſe in Etillftand gekommen, ja ſogar in Miß— 
kredit geraten, und immer noch iſt ein Held und König wie Macbeth ungerettet 
geblieben. Wir nennen nicht Richard den Dritten, denn daß dieſer körperlich miß— 
geſtaltete, innig bellagenswerte Regent unter dem Drucke der Mißbildung ſeiner 
Hirnſchale geſtanden und gemordet hat, ſieht nur der völlig Blinde nicht. Aber 
Macbeth! Es ſchien unmöglich, den Ehrenſchild dieſes ſchottiſchen Königs rein zu 
waſchen. Und doch, wie einfach und folgerichtig geſtaltet ſich alles, wenn wir 
Suggeſtion und in weiterer Folge eine pſychiſch-nervöſe Störung annehmen! 
Macbeth tritt in den Kreis der Heren. Iſt es zu kühn, wenn wir annehmen, 
daß dies die poetiiche Umschreibung einer jpirititiichen Sitzung von alten Weibern 
jei? „Heil dir, Macbeth, der du einjt König jein wirſt!“ Das ift die Suggeftion, 
die Unterjchiebung eines Gedanfens, den Macbeth nicht wieder lo8 wird und unter 
deffen Einfluß fein weiteres Handeln ſteht. Damit ift er jelbit ſtrafrechtlich  frei- 
geſprochen. 

Daß es Suggeſtionen in die Ferne gebe, wird von den Pſychologen des 
Spiritismus behauptet (man erinnere ſich des Berichtes über „Zenker, Zenker“!), 
von andern beſtritten. In Macbeth haben wir die merkwürdige Thatſache einer 
brieflichen Suggeſtion. Lady Macbeth erfährt aus einem Briefe, was ſich ereignet 
hat und ſteht ſogleich unter demſelben Einfluſſe. Wie aber Frauen im Begehren 
lebhafter ſind als Männer, ſo übernimmt ſie den Antrieb zur That. 

Daß Macbeth ſowohl als auch feine Frau geeignete Medien oder Subjekte 
waren, fann man aus ihrem Verhalten erkennen. Sie find nervös, krankhaft 
veizbar und leiden — ein ficheres Kennzeichen krankhafter piychiiher Zuftände — 
an Hallueinationen. Es iſt fein Zweifel, daß fie, wenn ihnen heute der Prozeß 
gemacht würde, auf da® Gutachten mediziniicher Sachverjtändigen der Schule von 
Nancy freigeiprohen werden müßten und daß die Volksmenge berechtigt jein 
würde, jene verfannten edein Menjchen nad ihrer Freiſprechung mit Nubel zu be- 
grüßen. 


Bur Beurteilung Anzengrubers. In Nr. 7 der Grenzboten befämpit 
der Berfaffer einer Anzeige von Adolf Sterns „Deuticher Nationallitteratur vom 
Tode Goethes bis zur Gegenwart“ das Urteil, das der Litterarhiitorifer über zwei 
Dramen Anzengruberd „Der Pfarrer von Kirchfeld* und „Die Kreuzelſchreiber“ 
ausgejprochen hat, indem er im Gegenjag zu Stern auch in diefen Werfen den 
Reichtum an „reiner, unbefangener Poeſie“ preijt. Wenn wir im folgenden einige 
Thatjachen geltend machen, die eher für Sternd Anficht jprechen und jein Urteil 
jogar auch für andre dramatiiche Dichtungen Anzengruberd zutreffend erjcheinen 
lafien, jo wollen wir nidjt etwa eine Antikritif der Kritik jchreiben, fondern mır 
auf die praftiihen Erfahrungen der Bühne hinweifen. In Berlin find während 
der legten achtzehn Jahre jo ziemlich alle hervorragenden dramatischen Schöpfungen 
Anzengruberd aufgeführt worden, ohne daß es einer einzigen gelungen wäre, einen 
nachhaltigen Erfolg zu erringen oder gar fich dauernd auf einer Bühne einzubürgern. 
Schaufpieler von jtarfer Geitaltungskraft wie Marie Geiftinger ımd Friedmann 
haben ihr Beſtes daran geſetzt, um einzelne Figuren des Dichters auch durch Die 
Kunſt der Darftellung zur ftärfiten Wirkung zu bringen; aber diefe Wirkung war 
nur eine augenblidliche, nur eine jolde, an der man die Meiſterſchaft jchau- 
ipielerifcher Technit bewunderte. Das „Deutiche Theater“ in Berlin, wo fi) nad 
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den leidenjchaftlichen Verficherungen einiger Berliner Kritiker allabendlich die edelfte 
und jeinjte Blüte der deutſchen Schaujpiellunit der Gegenwart dem Publitum zeigt, 
hat den „Pfarrer von Kirchfeld“ und den „Gewiſſenswurm“ aufgeführt, die 
Münchner Vollsſchauſpieler, welche im Gegenjage zur Kunſt nur die reine unver- 
fälſchte Natur auf ihre Fahne gejchrieben haben, find mit dem „Ledigen Hoi,“ 
dem „led auf der Ehr“ und andern Stüden Anzengrubers gefommen, und das 
Zeffingtheater, wo man über dem Rahmen der Bühne den Wahlſpruch lieſt, daf; 
Kunit und Natur nur eins feien, hat den „Meineidbauer,“ die „Kreuzelſchreiber“ und 
„Heimg'funden“ geſpielt. Man hat es aljo mit Kunst allein, mit Natur allein 
und mit beiden zujammen verjucht; aber Das Ergebnis war immer dasjelbe: große 
Begeiiterung eines Teils der Kritik und Unempfänglichkeit des Publikums. Man 
wende nicht ein, daß hier nur der alte Gegenjaß zwiſchen der nord» und der ſüd— 
deutihen Gefühls- und Stimmungdwelt zum Ausdrud komme Die von finger- 
fertigen Schaufpielern aus füddeutichen Romanen und Novellen herausgeichnittenen 
Theaterſtücke der Münchner, die ausichließlich auf die Einwirkungen auf das Gefühl 
geitellt find, künſtleriſch aber viel tiefer als die Anzengruberjchen Schaufpiele jtehen, 
haben — unter gleichen Bedingungen der Darftellung — in dem kühlen Berliner 
Publikum eine wärmere und viel herzlichere Teilnahme wachgerufen. Es möchte 
denn doch nad jolchen Beobachtungen nicht von der Hand zu weifen jein, daß 
das ganze dichteriiche Schaffen Anzengrubers mehr im Verſtande als im Herzen 
wurzelte, mehr Kunſt als Natur war. 

Im Zuſammenhange damit erklärt es ſich auch vielleicht, weshalb gerade 
jolche Tagesichriftiteller, deren Thätigteit eine vorwiegend kritiſche und feuilletoniſtiſche, 
aljo mehr eine verjtandesmäßige iſt, Jih am jtärkiten Durch Anzengruber angezogen 
fühlen. Fritz Mauthner und Ludwig Fulda haben fich ſogar von Anzengruber 
dichteriich begeiſtern laſſen und zu feinem Gedächtnis ernit gemeinte Verſe geichrieben. 
Und noch ein andres wird nicht zufällig, ſondern tiefer begründet jein, daß nämlich 
— in Berlin wenigitens — die leidenjchaftlichiten Vorkämpfer für Ibſen und jeine 
Gefolgſchaft zugleich die wärmjten Lobredner Anzengruberd find. Sein Zweifel, 
dab dafür die gemeinjame Vorliebe für das Pathologiiche entjcheidend ift, daß der 
Verftand auf den Verjtand wirkt und die „reine, unbefangene Poefie* nur ein be- 
iheidnes Wörtlein mitipricht. 


Auch eine Verdeutichung. Die von der Yeitung des Allgemeinen deutjchen 
Sprachvereins verbreiteten Vorjchläge zur Bejeitigung von Fremdwörtern aus der 
Sprache des Handels jind neulich in dem Berliner Zweigverein beraten worden. 
Dabei erklärte fih diejer Verein u. a. für den Erſatz des Wortes Champagner 
durch Sekt (neben dem vom Entwurfe vorgeichlagnen Schaumwein), Ohne dem 
löblihen Thun des Vereins im mindeiten zu nahe treten zu wollen, fünnen wir 
uns doch nicht enthalten, hierzu ein ?! zu machen und diejes Zeichen der Ber: 
wunderung folgendermaßen zu erläutern. Was iſt „Sekt?“ Ein Lehnwort aus 
dem Spanijchen. Ws der Eyperwein durch ſpaniſche und fanarifche Trodenweine 
verdrängt wurde, bürgerte fich in ganz Nordeuropa aud die jpanische Bezeichnung 
(vino) seco in allerlei Umbildungen ein, niederländijch sec, engliſch sack u. ſ. w. 
Allerdings trant man die füdlichen Weine wohl felten rein, wie auch heutzutage, 
do zum Teil aus einem andern Grunde. Der Trinfer von damals bedurfte eines 
Itarfen Gaumenveizes und erfreute fich hoffentlich weniger empfindlicher Nerven als 
wir, da er jein Bier mit Muskatnuß zu würzen liebte und den Trodenwein durd) 
Zuſatz von allerlei Süß- und Bittermitteln und aufregenden Stoffen verdard, Wie 
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fieß fi) da eine Ühnlichfeit mit Champagner entdeden? Das gehört zu den 
„Berliner Witzen.“ die jetzt in Berlin ſelbſt verichollen zu jein jcheinen. Ludwig 
Devrient und Genoffen bedienten fich in der Weinſtube von Lutter und Wegener 
gern der Medeweije Shakeſpeares, und da begreiflicherweife Falſtaff bejonders oft 
die Kojten bejtreiten mußte, wurde der Champagner Sekt getauft. Bon der Ber: 
Iiner Schaufpielerfneipe aus hat ſich der Gebrauch über ganz Deutſchland verbreitet, 
imb wem eine „Pulle Sekt“ befjer mundet als eine „Flache Champagner,“ dem 
fol daraus fein Vorwurf erwachſen. ber einen jcherzhaften, ganz unpafjenden 
Ausdrud, der noch dazu einer fremden Sprache entitammt, förmlich in Die Handels: 
ſprache einzuführen, das ließe fi) umjo weniger rechtfertigen, ald in diejem Falle 
eine Verdeutſchung gar nicht notwendig it. Denn es wird doch im Ernſt niemand 
daran denken, für Naturerzeugniffe, deren herkömmliche Namen zugleich ihre Heimat 
andeuten, neue Namen zu erfinden, weil dieje Heimat nicht zu Deutſchland gehört? 
Wenn „Champagner“ ald Fremdwort geächtet werden jollte, müßte natürlich auch 
„Bordeaux“ fallen (wofür wir vielleiht das jchöne Wort „Rotipohn“ erhielten), 
und Tofaier, Chianti, Aſti, Orvieto, Madeira u. j. w., ebenjo natürlich Korinthen 
und Sardinen, Gorgonzola und Cheſterkäſe, Riokaffee und Cognac, Füll und Man: 
heiter, Buzzuolanerde und Fernambukholz und taujend andre Wörter, deren mill- 
fürlihe Verdeutichung eine grenzenlofe Verwirrung hervorrufen würde. Blinder 
Eifer jchadet nur, andy der beiten Sache. Werden die deutichen Schaummeine jo 
und nicht anders genannt, jo iſt bereit3 etwas viel Wichtigeres erreicht, als wenn 
wir den wirklich aus der Champagne fommenden Wein nötigen wollten, ſich amitatt 
ſeines Heimatsſcheins eines falſchen Paſſes zu bedienen, 
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Chriftliche Lebenabilber von Mar Reidhard. Gütersloh, Berteldmann, 1889 


Dieſes hübfche Buch vereinigt neun Lebensbilder, von. denen das legte (Dorf: 
gemeinden Fröjchweiler und Morsbronn) allerdings von den acht vorangehenden jo 
abjticht, daß man es lieber als einen kulturhiſtoriſchen Anhang bezeichnet jähe. 
Der Verfaffer it als geborner Straßburger, der auch ſchon ala franzöſiſcher 
Militärprediger in der Krim thätig war, wohl geeignet, und romanijche Perjünlid: 
feiten etwas näher zu bringen; jo jchildern uns jeine Yebensbilder auch katholiſche 
Romanen, wie Blaife Pascal und die Seinigen und Pater Sacordaire; mit mehr 
Anteil noch Männer wie Merander Binet, Adolf Monod, Louis Meyer (Paris, 
Friedrich Oberlein. Auch ganz deutſche Perſönlichkeiten wie Louis Harms m 
Hermanndburg und Helene von Orleans zeichnet er uns in anziehender Weile. 
Es iſt begreiflich, daß einige Freunde den Wunjch hegten, dieſe meift jchon anderswo 
gedrudten Lebensbilder in einem Bande vereinigt zu jehen. Der Verfaſſer will 
den Zweck des Buches veichlich erfüllt jehen, wenn durch das Yejen der Lebens 
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bilder in dem Herzen des einen oder des andern ein Sehnen nach dem heiligen 
Nacheifern jolcher Vorbilder geweckt werde. Diejen Zweck wird er auch ficher er: 
reihen. Leider hat er eine pietiftiich- methodittiiche Vorliebe für ſolche Lebens— 
führungen, bei denen reinlich bis aufs Datum ſich an eine Periode des Weltjinns 
die der Gnade anſchließ, moderirt durch Kränklichkeit und Schwäche, bei denen bie 
inviduelliten Familienereigniffe jo and Licht gezerrt werden, dab es wehe thut. 
Auh das gehörte lange Zeit zur chriſtlichen Mode, und man bemühte fich, in dem 
allen einen Weltplan Gottes nachzuweiſen. Am wertlojeiten it die Arbeit über 
Yacordaire, es jcheint, daß der Berfafler noh eine Schwähe für frangöftiche 
Kanzeldeflamation beibehalten hat, wenn aucd der Deklamator gleich darauf jeine 
Überzeugungen zu den Füßen eines beſchränkten Papſtes abſchwört. Hat er dod) 
der Nation eine lange Zeit durch jeine unvergleichliche Beredtiamteit imponirt. 
Tas muß genügen, 


Moraliihde Reden von William Madintire Salter. Vom Verfaſſer durchgeſehene 
Überfegung von Georg von Gizyeki. Keipzig, Friedrich, 1884 

Diefe Reden jtammen aus einem Kreiſe von jolden Amerilanern, die aus der 
chriſtlichen Kirche ausgetreten find, um die moraliichen Geſichtspunkte rein für fich 
zu betonen. Wir vermögen inhaltlich in dieſen Reden nichts aufzufinden, was nicht 
auh in unſern chriftlichen Erbauungsichriiten gejagt worden wäre, und e& ift 
ſeltſam, daß die Salterihe Ware jo angepriejen wird. Zumal da die Volemit 
gegen die Kirchen noch einen breiten Raum einnimmt. Wo von der Erneuerung 
der Quellen des Lebens, im Gegenſatz zu der bloßen Bejlerung des Handelns, ge- 
iprochen wird, heißt es: „Die alte Religion hat ein eignes Wort: du mußt von 
neuem geboven werden; jeltiam und finnlos, wie das theologische Dogma für ums 
it, das man darauf gegründet hat, verbirgt es doch eine lebendige Wahrheit.“ 
So ift der Vertreter der „ethischen Gejellichaft“ auch jehr erzürnt, daß dieſe Frei- 
finnigen ihre Kinder noch jo vielfach in die Sonntagsichulen der vornehmen Kirchen 
ihiden. Ohne Zweifel fann mun aus den fünf Reden des Buches manche heil: 
jamen Anregungen empfangen, auch wenn man nicht mit den Verhältniſſen in 
Chilago vertraut ift. Der Überjeger verjteht die Kunſt des Überſetzens nur jehr 
undollflommen; ganz undeutiche Wendungen hat ihm dad Original aufgedrängt. 


Begriff, Formen und Örumdlegung ber Rechtsphiloſophie. Bon Dr. Friedrid 

Harms, weiland ordentlihem Profefior der Bhilojophie an der Univerfität zu Berlin, Aus 

dem handichriftlihen Nachlaß des Verfaſſers. Herausgegeben von Dr. Heinrih Wieſe. 
Leipzig, Th. Grieben, 1859 


Der nah furzer Wirkſamkeit in Berlin veritorbene Brof. Harms hat das 
Glück gehabt, in Wieje einen dankbaren Nünger und Herausgeber jeines reihen 
litterariichen Nachlaſſes zu finden. Dieſer Band joll der legte diejer Art jein, 
und offenbar macht er dem Berfafjer, deſſen tüchtigen Sinn man leicht durchfühlt, 
und der Sorgfalt des Herausgebers alle Ehre. Wir gejtehen, daß wir unter 
übrigens gleichen Umständen am liebiten von einem Juriſten uns über Rechts— 
philoſophie belehren laſſen. ber es wird auch Vedürfniffe geben, die in dem 
vorliegenden Buche eine willtommene Befriedigung finden, wie fie der jpätere Richter 
gebraucht. Klareres dürfte es nirgends geben. Und wenn meiſt Nachlaßwerke 
mehr das VBedentliche diejer Litteratur an fich haben, giebt das vorligende Bud) 
nod manche erirenliche Züge des mündlichen Bortrages wieder, Wiederholungen 
zum Beifpiel, die den Studenten oft jo willtommen find, bejonders in jchwierigen 
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Materien. Außerdem it für die Methode der philofophiichen Unterfuhung in dem 
Buche ſchöne Hilfe geboten. Über empirische Wiffenichaften (induftive) und philo— 
jopbiiche wird jelten jo einfach und bündig geredet worden jein. Auch die ge 
ichichtlichen Formen der Rechtsphiloſophie bei den Griechen, im Mittelalter, von 
da bis Kant (Hume, Hobbes, Grotius), von Kant bis Hegel, bei Stahl, Herbart 
u. ſ. mw. geben in ihren Hauptzügen, ohne gelehrte Schwerfälligteit an uns 
vorüber. 

Ein dritter Teil it insbejondre der Grundlage des Nechtes gewidmet, der, 
allerdings in eigentimlichen Vorausſetzungen diejes Harmsſchen Syſtems, das Wejen 
des Nechtes und die Entitehung des Rechtes erörtert, überall in einfacher, ichlichter 
Wahrheitsliebe. Auch der theologische Hintergrund jeines Denkens tritt nur maß: 
voll hervor. Wir Hoffen, daß fich viele von unjerm Verfafler über die vielen 
ichwierigen Fragen, die hier begegnen, belehren laflen werden. 


Die hauswirtſchaftliche Unterweiſung armer Mädchen. Grundzüge ber be 
jtehenden Einrichtungen und Anleitung zur Schaffung derfelben. Bon Fri Kalle ud 
Dr. Otto Kamp. Wiesbaden, X. F. Bergmann, 1889 


Die vorliegende Schrift iſt ein dantenswerter Beitrag zur Löſung der Haus— 
wirtichaftäfrage in den unten Bollsichichten. Die Anregung dazu ift von der 
Kaiſerin Auguſta ausgegangen, die im Jahre 1888 an den deutjchen Verein für 
Armenpflege und Wohlthätigleit und an die deutichen Frauenvereine die Auf- 
jorderung richtete, ih die hausmwirtichaftliche Ausbildung armer Mädchen angelegen 
jein zu laflen. Der eritgenannte Verein beauftragte daraufhin die Verfafler, „eine 
kurze, ſyſtematiſche, ganz objektive Bejchreibung der im Inland und Ausland jchon 
beitehenden bereits bewährten Wortehrungen zur hauswirtichaftlichen Ausbildung 
der Mädchen der arbeitenden Klaſſen zu verfaflen umd im Drud zu veröffentlichen“ : 
denn nur mach genauer Prüfung der beitehenden Einrichtungen jet e& möglich, 
neue zivedmäßige VBeranitaltungen zu treffen. Es muß anerkannt werden, daß den 
Verfaſſern die Löſung diefer jchiwierigen Aufgabe, wozu das notwendige Material 
erit durch Umſchau und Kundichreiben gewonnen werden mußte, qut gelungen it. 
Sie unterjuchen zuerit, in welchem Umfange die hauswirtichaftliche Unterweifung 
der armen Mädchen im Elternhaufe, in fremden Häuſern und in der Waijenpflege 
betrieben wird, wie weit ferner die Volksſchule und andre Anftalten auf dieje 
wichtige Angelegenheit Rücficht nehmen, und ſchließlich welche Bedeutung ihr im 
Auslande, in Ofterreih, in der Schweiz, in Belgien, Frankreich, England und 
Schweden beigelegt wird. Vereine, die nach diefer Richtung bin arbeiten wollen, 
werden in der Schrift vortveffliche Fingerzeige finden. Es ift feine Frage, das 
Familienleben in den Arbeiterfreifen wird hauptſächlich durch die Frau gehalten; 
verjtändige Weiber, die mit knappen Mitteln ihren Männern ımd Kindern eine 
kräftige Koſt und ein behagliches Daiein zu bieten willen, find ein großer Schatz 
für unjer gejundes Volksleben; aber man glaube nicht, daß ſich jedes Mädchen 
durch Unterricht und Unterweilung zu einer verjtändigen Hausfrau heranbilden laſſe, 
man darf feine Erwartungen in dieſem Punkte nicht zu hoc ſpannen. Wer feine 
Anlage und feinen Sinn für vermünftige Hauswirtſchaft befigt, der wird aud durch 
feine Schule dazu erzogen, und wer die natürliche Begabung dafür hat, der erlernt 
die Heine Arbeiterwirtichaft auch ohne vorhergehenden Unterricht viel befier und 
gründlicher in den eriten Wochen des Chelebens. 

Bon dieier Erwägung ſcheint auch wohl der Nultusminiiter von Goßler aus- 
gegangen zu jein, wenn er mit Rückſicht auf die vorliegende Schrift jagt: Die 
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Volksſchule wird Bejtrebungen, wie die der Haushaltungsunterrichtskommiſſion des 
gedachten Vereins jind, am wirkfamiten entgegenfommen, wenn fie ihre nächſte 
Aufgabe veligiög-fittlicher Erziehung der ihr anvertrauten Kinder und deren Heran— 
bildung zur Erwerbsfähigkeit recht ernit in das Auge faht, und es kann leicht ge- 
ihehen, daß die Löſung diejer Aufgabe erichiwert wird, wenn man zu vielerlei 
neue, noch unerprobte Gegenſtände in den Lehrplan der Volksſchule aufnehmen 
wollte. 


Lionardo da Binci. Lebensſtizze und Forſchungen über fein Verhältnis zur Florentiner 
Kunit und zu Rafael. Von Dr. Baul Müller-Walde Münden, Georg Hirth, 1889, 
1. und 2. Lieferung 


Einem jo univerjell angelegten Geiſte wie Lionardo da Binci völlig gerecht 
ju werden, wäre nur einer ähnlich vieljeitig angelegten und durchgebildeten Natur 
möglich. Unfre zeriplitternde Zeit Schafft jolhe Naturen aber nicht, wir Nach— 
geboren blicken zu dieſen Schöpfungen einer bejonderd verſchwenderiſchen Laune 
des Weltgeiſtes wie zu den Gejtalten eines halb jagenhaften Heldenzeitalter8 empor, 
deren Weſen fich durch feine unfrer hiltorischen Formeln bannen läßt. Die Ge— 
ihichte der Lionardoforſchung jtellt ji und daher als ein unter Aufbietung der 
mannichfachiten Mittel unabläſſig fortgeſetztes Ningen mit einem übergemaltigen 
Stoffe dar, dem bisher die Mehrzahl der Fühnen wiflenjchaftlichen Kämpen erlag. 

Selbit ein jo groß angelegte Unternehmen, wie die begonnene facfimilirte 
Herausgabe des gejamten handjchriftlichen Nachlafies Lionardos, bietet feine fichere 
Gewähr fir eine endgiltige Löſung des großen Rätſels. Immerhin ift es be- 
greiflich, daß ſich der Forſchungstrieb zunächſt dieſen perjünlichen jchriftlichen Auf: 
jeihnungen, dieſen „Selbitbelenntniffen* des „bewunderungswiürdigiten aller 
Menichen“ zugemweudet hat. Leider wurde bei dem großen Aufwande diejer Studien 
die künſtleriſche Würdigung und Sichtung des reichen Erbes, das der Meiiter der 
Nachwelt hinterlaffen hat, etwas im den Hintergrund gedrängt, und ein Verſuch 
Lionardos Schaffen unter voller kunitgefhichtlicher Beleuchtung einem weitern Leſer— 
freije vorzuführen, it bisher mit nennenswertem Erfolge noch nicht gemacht worden. 
Atere zufammenfajjende Arbeiten, wie Browns Life of Lionardo da Vinci (1828), 
Gallenbergs Lionardo da Vinci (1834), Rios Lionardo et son &cole (1855), Turottis 
Lionardo da Vinei e la sua scuola (1857) zeigen zwar, daß ſich allmählich in 
allen Kulturländern dad Bedürfnis nach einer Monographie über Lionardo geltend 
machte, zugleich aber auch die Hilflofigkeit der Forichung einer ſolchen Aufgabe 
gegenüber. Seitdem it, wie jchon hervorgehoben, dad Studium im einzelnen er- 
ſolgreich fortgejegt worden, und die Arbeiten 3. P. Richters, C. Ludwigs, 
G. Uziellis, H. Grothes und Ravaiſſons — um nur die wichtigiten Namen zu 
nennen — haben, von verjchiednen Angriffspunften ausgehend, den wiflenjchaftlichen 
Boden befeftigt, den alle ältern Biographen unter ihren Füßen zu verlieren fürchten 
mußten. Ein jüngerer Forſcher der Thaufingichen Schule, Dr. Paul Müller-Walbde, 
bat num, einer Anregung des um die Kunſtlitteratur jo body verdienten Münchner 
Verlegers Dr. Georg Hirth folgend, jeine zunächſt auch nur einen engern Teil der 
Entwicklungsgeſchichte Lionardos umfaffenden Einzelitudien zu einem abgerundeten 
Lebensbilde des großen Florentiners erweitert, umd diefe vom Verfaſſer jelbjt be- 
iheiden jo genannte „Lebensſkizze“ bildet den eriten Teil der bier vorliegenden 
kunſtgeſchichtlichen Veröffentlihung, von der bis jeßt zwei Lieferungen er— 
ſchienen find. 

Den bemerfenswerten neuen Ergebnifjen der Müllerſchen Forſchung, die auf 
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das geſamte Kultur- und Kunſtleben der Florentiner Frührenaiſſance feſſelnde 
Streiflichter wirft und dadurch auch den Laien völlig in das Gebiet einführt, 
werden wir erſt nach Abſchluß des ganzen Werkes gerecht werden können, deſſen 
zweiter Teil die eingehende Begründung der Zuweiſungen und Datirungen des 
erſten bringen ſoll. Vor der Hand ſei nur auf die Beſtätigung der Taufe Bodes 
für das 1478 bis 1488 angeſetzte Auſerſtehungsbild der Berliner Galerie, die 
Bezeichnung des Londoner Exemplars der Vierge aux rochers als Original im 
Gegenſatz zu der Mailänder Schulkopie im Louvre, und die Anerkennung des merk— 
würdigen allegoriſchen Stuckreliefs im Sonth Kensington Museum hingewieſen. Die 
meist rüdhaltlo® genannten Namen der Gewährdmänner, wie Bode, Yiphart und 
Bayerödorffer, bürgen nicht minder al$ das bei aller Begeilterung und Beredjam- 
feit Doch vorfichtige Vorgehen des VBerfaflers dafür, dab es fich hier um die Er: 
gebniffe erniter mwiflenjchajtlicher Arbeit und nicht um neuerungsjüchtige Willkür 
handelt. Als jchriftitellerifche Leitung hält fich dabei die Arbeit durchaus auf der 
Höhe der Aufgabe, ohne durch gelehrten Ballait den belehrungjuchenden Laien ab- 
zuſchrecken. 

Die Ausſtattung des Werkes iſt eine in jeder Beziehung hervorragende Leiſtung 
des modernen deutſchen Buchgewerbes, der wir noch einige Worte beſondrer An— 
erkennung widmen möchten. Die großen Bildtafeln, die in ihrem Umfang oft über 
das jtattlihe Quartformat des Bandes hinausgehen, find ebenjo wie Die jehr 
zahlreichen in den Tert veritreuten Illuſtrationen, geihmadvollen Randleiften und 
Bignetten (die durchweg dem Formenkreis der Florentiner Frührenaifiance ange 
hören) nach Ortginalaufnahmen in Lichtdrud oder vorzüglich ausgeführter Auto— 
typie (von Oslar Conſée) hergeitellt. Gerade das lepigenannte Verfahren hat in 
jeiner induftriellen Ausbeutung in neuejter Zeit vielfach eine mit Recht abiprechende 
Beurteilung erfahren; hier jehen wir es unter gewifjenhafter Aufficht zu einem 
wirklich vornehmen Alluftrationsmittel ausgebildet, deren Wirkung nur hie und da 
durch die etwas zu grelle Tönung beeinträchtigt wird. Auch in typograpbiicher 
Beziehung ift nichts gejpart worden. Das Papier der Straßburger Papiermanu— 
jaftur wie auch der Mare und dem Auge wohlthuende Antiquajag beweilen, daß 
der deutjche Verleger nicht mehr hinter den Leiftungen" jeiner franzöſiſchen Kon— 
kurrenten zurückzubleiben geſonnen it. Hoffentlich md auch im deutſchen Leſe— 
publikum das Verſtändnis für ein jo anerkennens vertes Vorgehen nicht fehlen. 
Der im Verhältnis zu dem Reichtum des Gebotenen auffallend niedrige Preis 
(6 Mark für die Lieferung!) wird ficher dazu beitragen. Im Intereſſe des Ver- 
legers wie der Xejer und Käufer wäre eine möglichjt jchmelle Fortiegung des jo 
rühmlich begonnenen Unternehmens lebhaft zu wünſchen. 
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Don U. Gehlert 
WE UK iſt Faſtenzeit, und unſer liebes Deutjchland hat es fich nicht 






ZAN BR Anchmen lafjen, einen Fajtnachtsjcherz im Großen aufzuführen. 
RAS Die Anzahl der jozialdemofratischen Stimmen ift wahrjcheinlich 
NN Sl mindejtens auf das Doppelte gejtiegen, und zwar — wie z. B. 

die Wahl in Chemnig*) deutlich genug zeigt — nicht allein durch 
überzeugte Sozialdemokraten, jondern mehr noch durch allerhand Leute, denen 
in ihrer Perſon, ihrem Gewerbe, ihrer Partei, ihrer Geſellſchaftsklaſſe die 
gegenwärtige Reichspolitif wider den Strich geht und die ihrer Unzufriedenheit 
durch die Abgabe des ſozialdemokratiſchen Stimmzettels den wirkſamſten Aus: 
drud geben zu können glaubten. Dieſe Oppofition wider eine patriotifche und 
erleuchtete Regierung jtürzte ihre Träger zunächſt nicht in große eigne Un- 
fojten. Mögen nur ihnen und uns die nicht bedachten notwendigen Folgen 
einer jolchen Tapferfeit vom Wejten her nicht zu zeitig deutlich gemacht 
werden! 

Was an dem Vorgange Erjcheinung, d. h. von vorübergehender Wirkung 
it, hat für die Erfenntnis geringe Bedeutung. Die Erjcheinungen wandeln 
ji unaufhörlich und in unendlicher Mannichjaltigkeit; nur gewiſſe Urjachen 
dazu find dauernd, weil jie aus der Ewigkeit jtammen. Mit diefen Urjachen, 
ihrer Bedeutung für die jeitherige jtaatliche Entwiclung und unfern heutigen 
zivilifatorischen Aufgaben haben e8 die folgenden Bemerkungen allein zu thun. 

Mit dem Staate wollen wir lediglich auf eins hinaus, auf die Freiheit. 
Aber obwohl jedermann das Wort Freiheit im Munde führt, als ob er über 
die damit gemeinte Sache völlig im Klaren wäre, hat wohl unter hundert 
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Menjchen faum einer auch nur einmal gründlich darüber nachgedacht. Man 
meint, Freiheit dede jich mit dem Umfange der eignen Kraft; jemand könne 
thun, was er wolle, ohne durch etwas andres, als wieder nur durch eimen 
einzelnen Menfchen oder ein andres natürliches Ding gehemmt zu werden, die 
Itaatlihe Einwirkung auf das einzelne Thun ſei die unzuläffige Aufhebung der 
Freiheit. Aber diefe Art an jich jchranfenlojer perjönlicher Freiheit hat nur 
das Schlimme, daß fie in dem Maße, wie jie jchrantenlos ift, die Unter: 
drüdung andrer herbeiführt. So war die ‚Freiheit des Feudalherrn im Mittel: 
alter die Unterdrüdung des Bauern in dem Grade, wie fie fchrantenlos war, 
jo ift die Freiheit des Geldbejigers in unjern Tagen die Unterdrüdung des 
Armen in dem Grade, wie fie jchranfenlos it. Denn fie ift ja immer nur 
bei dem Starken, niemal3 bei dem Schwachen, und ijt weiter nichts als jene 
jogenannte, vermeintliche Freiheit in der Natur, die die Maus fo lange genießt, 
bis jie von der Kate gefrejien wird. Was man aljo hier mit dem Worte 
‚sreiheit ausdrüdt, it überhaupt feine Freiheit, jondern reine Gewalt, und 
weil es in der Natur feine Gewalt giebt, die nicht immer wieder von einer 
andern größern Gewalt unterjocht würde, fo fann es in der Natur und mithin 
auch für den Menſchen im Naturzuftande gar feine Freiheit geben. 

Die Freiheit, die wir Menjchen juchen, nämlich das gnadenjpendende 
Himmelsfind, das die Schläfe nicht blog des Starken, jondern auch des 
Schwachen küßt, fann nur erreicht werden, wenn der Einzelne jeine angebornen 
geiftigen und förperlichen Sträfte, feine natürliche, an ſich ſchrankenloſe Gewalt 
nicht jchranfenlos, jondern nur jo weit geltend machen darf, als andre damit 
nicht unterdrücdt werden, wenn er alfo in den Dienjt der Allgemeinheit gejtellt 
ijt und jeinen Nußen nur als Anteil am Nugen aller juchen darf. 

Wenn nun die Menichen nach der Vernunft lebten, jo würden fie das 
alles freiwillig thun und glüdlich fein. Da fie aber nicht nach der Vernunft 
leben, jondern nach ihren Yeidenfchaften und einander mehr Feind als Freund 
jind, da jeder, unbefümmert um den andern, ja wider den andern nur auf 
jeinen eignen Nugen bedacht ift, jo müjjen fie von außen bejtimmt werden, 
ihre Handlungen jo einzurichten, wie fie innerhalb der Gejamtheit nüglich oder 
doch erträglich find. 

Hierzu giebt es zwei Mittel: die Überredung und die Gewalt. 

Die Überredung ift das Mittel der Kirche und der Schule. Aber leider 
ſteht es mit jeinem Erfolg bei der Unvernunft der Menschen jchlimm genug. 
Die chriftliche Kirche ift mit ihrer Lehre: „Liebe deinen Nächjten wie Dich 
jelbjt“ jeit zweitaufend Jahren mit Eifer und Aufopferung am Werke. Aber 
fie hat bis jeßt wenig erreicht. Jeder, der die Dinge gründlich) und ohne 
Borurteil betrachtet, wird zugeben, daß mindeftens unfer gejamtes Gewerbe- 
leben, obgleich e8 um zahlreiche chrijtliche Tempel angefiedelt ift, noch immer 
rein heidniſchen und feinen chrijtlichen Geift atmet, daß darin das „Liebe 
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deinen Nächjten wie dich jelbit“ heute noch genau wie zu Jeſu Zeit mit 
Füßen getreten wird, daß die Moral in unſerm Gewerbe jich lediglich mit dem 
Strafgeſetzbuche dedt, und nur das zur Not unterbleibt, was das Strafgefeß- 
buch verbietet. 

Es bleibt aljo nur die Gewalt, das Mittel des Staates übrig. Ja es 
laſſen ſich ſogar Kirche und Schule oder irgend eine andre Erjcheinung der 
Kultur erſt von der Zeit an denken, wo die Organijation des Staates, die 
Entwidlung der ftaatlichen Gewalt über den Einzelnen jchon weite Fortjchritte 
gemacht hatte. Erjt ald der durch den Staat geleiftete Schuß des Lebens, 
des Eigentums, der Familie in altergrauer Vorzeit jo weit gediehen war, daß 
der einzelne Menjch nicht mehr nur wie dag Tier jeine ganze Kraft und Zeit 
zur Verteidigung feines Lebens und zu jeiner Ernährung nötig hatte, erjt da 
fonnte er Zeit und Kraft gewinnen, denfen und fprechen zu lernen und fich 
zu fultiviren. Wenn man ſich einen Menjchen im Naturzuftande vorftellt, 
ungefämmt und ungewajchen, nadt oder in Felle gehüllt, mit unentwidelter 
Sprache, und dagegen einen Menjchen auf der Höhe unfrer heutigen Kultur, 
etwa einen Denfer, Dichter oder Künftler, jo hat man in diefem ungeheuern 
Unterfchiede die Wirkung des Staates bis heute ausgedrüdt. Die Gejchichte 
der Zivilifation iſt nichts andres, als die Gejchichte des fiegreichen Kampfes 
der Staatögewalt wider die Sorte von perjönlicher Freiheit, von der ich oben 
ausgegangen bin. 

Das Weſen des Staates bejteht aljo darin, daß er mit der von ihm aus— 
gedrücdten Gejamtgewalt feiner einzelnen Angehörigen die rohe, natürliche, an 
fich jchranfenloje Macht der Einzelnen für den Gejamtzwed ordnet und orga- 
nifirt, indem er hier den Starfen einschränft, dort den Schwachen jtügt, daß 
er den angebornen, am fich jchrantenlojen Egoismus der einzelnen Menſchen 
und Klaſſen den Bedingungen der allgemeinen Interejjen unterwirft, und jein 
letztes Ziel ift, jeden jeiner Angehörigen in den Stand zu fegen, fich feines 
Daſeins nad) Maßgabe der ihm von Gott verliehenen größern oder Fleinern 
Kräfte neben dem andern in Ruhe und Frieden zu erfreuen. 

Nun hat es aber mit den endlichen Dingen die Bewandtnis, daß fie in 
einem Werden oder vielmehr einem Entitehen und Vergehen ericheinen (nicht 
wirklich find!), daß z. B. ein Eichbaum zu feinem Wachstum Hundert Jahre 
und länger braucht, Rom nicht in einem Tage erbaut wurde u. j. w. Das 
endlihe Ding Staat ift in uralter, vorgejchichtlicher Zeit entitanden und wird 
erjt mit den Menjchen jelbjt wieder verjchwinden. Sehen wir uns auf einen 
Aungenblid feinen Entwidlungsprozeß in der gefchichtlichen Zeit an. 

Wir Sachjen haben im vergangenen Jahre ein jchönes Felt gefeiert, das 
800 jährige Subiläum unſers angeftammten Herrſcherhauſes. Wie jah es ın 
Sachſen, in Deutfchland aus, als wir mit den Wettinern anfingen, und wie 
ſieht es Heute aus? Damals gab es undurchdringliche Wälder und Sümpfe, 
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gab es Wölfe und Bären, wo heute das Land einem Garten gleicht, darin 
fi) die Menfchen mit ihrer friedlichen Arbeit in blühenden Städten und 
Dörfern angejiedelt haben. Damals gab es eine Anzahl freier Herren, die 
ji den Grund und Boden gewaltiam unterworfen hatten, die von Nitter- 
jigen aus eine gewaltfame Herrjchaft führten, daneben fajt nur Xeibeigne und 
Knechte. Es gab fajt feinen freien Bauernitand, das Bürgertum hatte in 
wenigen befeitigten Städten eben erjt angefangen jich zu entwideln, es gab ein 
fümmerliches Handwerf, feine Imduftrie, wenig Handel. Wenn wir ums den 
damaligen Zuftand von Yand und Leuten gegenüber dem heutigen finnlich vor 
die Augen zaubern könnten, jo würden wir den ungeheuern Fortjchritt deutlich 
einfehen, der mit der allmählichen Entwidlung der jtaatlichen Geſamtmacht 
über den Einzelnen auf allen Gebieten menjchlicher Thätigfeit möglich geworden 
ist. Bon Menjchenalter zu Menfchenalter hat jich der jtaatliche Schu auf 
mehr einzelne Menjchen und Arbeitsgebiete erftredt, wie unſre dicken Geſetz— 
bücher beweifen. Die hieraus entjprungene Blüte der Wiſſenſchaft, der Kunit, 
des Gewerbes, des Erfindungsgeiftes u. ſ. w. hat eine Erweiterung der Ge: 
nüfje unfers Dafeins gebracht, von der unjre Vorfahren feine Ahnung hatten, 
die auch dem Armen bis zu einem gewiffen Grade zugute gehen umd die wir 
nur deshalb nicht genügend jchägen, weil wir daran gewöhnt find, weil wir 
fie für jelbftverftändlich halten. Aber der Ärmſte unter uns würde heute in 
jeiner Lebensführung nicht mit den Rittern und Herren taujchen, die vor 
taujend Jahren über weite Streden Landes geboten. Das Bett, das künſtliche 
Licht, das bequeme Hausgerät, die behagliche Kleidung und Wohnung, die 
verfeinerte Nahrung, das Bier, der Tabak und unzählige dergleichen Dinge, 
ganz abgejehen von den Darbietungen der Wiſſenſchaft in den Büchern, der 
bildenden Kunft, der Mufit, der Schaufpielfunft, das jind die Mittel, mit 
denen heute auc) der Ärmſte den Genuß feines Dafeins bis zu einem gewiſſen 
Grade erhöht, und die vor taufend Jahren auch dem Reichſten noch nicht oder 
fajt noch nicht zugänglich waren. 

Und neben diefer mit der fortjchreitenden Ausdehnung der ftaatlichen Ge: 
walt wachjenden Beteiligung des Einzelnen an der wirtjchaftlichen Wohljahrt 
iſt auch feine Beteiligung an der Verwaltung der öffentlichen Angelegenheiten 
und des Staates jelbjt, d. i. die Entwidlung zur politischen ‘Freiheit gejtiegen. 
Niemand hat heute mehr eine Macht auf die Perſon des andern außer auf 
Grund gegenjeitigen Vertrages; alle, vom höchſten bis zum niedrigjten, find 
heute beinahe gleich vor dem Gefeg; jeder darf heute feine Meinung ın 
Schrift und Wort beinahe frei äußern, es giebt Selbjtverwaltung in der Ge 
meinde, der Genojjenjchaft u. j. w., und endlich nimmt heute jeder kraft des 
allgemeinen Wahlrecht Teil an der Gejebgebung. 

Gewiß, ſchwer find die Übel, zahlreich die Leidenden unter den Stindern 
des Volkes, die uns in unjern Tagen leider noch umgeben, und ich bin gewiß 
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der Letzte, der gewillt wäre, ſie hinwegzureden. Aber ſo unthätig und nutzlos, 
wie eine Anzahl unwiſſender und unfähiger ſozialdemokratiſcher Demagogen es 
in die Welt ſchreit, hat ſich der Staat in den ſechstauſend oder zehntauſend 
oder noch mehr Jahren, jeitdem er beiteht, doch nicht erwieſen! Wir find auch 
niht dazu da, die in notwendiger Entwidlung von Urſache zur Wirfung ge 
wordenen Zuftände der Gegenwart zu jchmähen, zu belachen oder zu be 
trauern, jondern wir find dazu da, fie verjtehen und nad) Maßgabe diefer 
Erfenntnis unfre Handlungen einrichten zu lernen. Was für Pflichten legt 
uns nun die Gegenwart auf? 

Der Grad der erlangten politischen Freiheit ift heute fein Gegenstand der 
Beichwerde unter vernünftigen Menjchen mehr. Im wejentlichen dürfen wir 
ihre Entwidlung mit den Ideen der franzöftichen Nevolution für abgejchlojjen 
betrachten. Soweit dieſe Ideen gejund waren, find fie der politifchen Ber: 
faſſung unſers jungen Reiches zu Grunde gelegt. Und jelbft wo wir in 
Rechtsgewährungen weiter gegangen jind als andre Völker, z. B. in unfern 
Preßgejegen und im allgemeinen Wahlrecht, wollen wir und das nicht leid 
jein lajjen. Denn je mehr Einzelne bei der Geſetzgebung gehört werden, deito 
jiherer dürfen wir darauf rechnen, daß jedes berechtigte Einzelinterejje berüd- 
jihtigt wird. Nur muß es dabei bleiben, daß der Ausschlag nicht beim Parla— 
ment, aljo bei den Einzelinterejjen, jondern bei der ihre Autorität aus höherm 
Urjprunge herleitenden für das Ganze verantwortlichen Monarchie liegt, daß 
dieſe gemeinjchädlichen Mehrheitsbejchlüjfen des Neichstages, wie wir deren 
früher erlebt haben und jet leider wicder erwarten müſſen, ihre Zuftimmung 
verfagen darf. 

Dagegen ijt es der Drang nad) erweiterten wirtichaftlichen Nechten, der 
heute die Geijter, und zwar mit Hecht, bewegt. Es ijt die ſogenannte joziale 
Frage, mit der es die fortichreitende jtaatliche Entwidlung zu thun hat. 

Über die joziale Frage befinden fich aber die meiften Menjchen in dem 
großen Irrtum, dad fie jie für etwas Funfelnagelneues, in der Welt noch nicht 
Dagewejenes halten, für etwas, was erjt mit der Fabrikarbeit über uns ge: 
fonımen jei, für eine Frage, Die es nur mit den Yohnarbeitern der untern 
Klajjen zu thun habe. Nein, jo liegt die Sache nicht. Die joziale Aufgabe 
it jo alt wie der Staat jelbjt. Der aufmerfjame Leſer wird bereits bemerft 
haben, daß bei mir die Wirkſamkeit des Staates und der Sozialismus zufammen: 
tallen. Ich jagte, das Wefen, der Zweck des Staates bejtehe darin, den an: 
geborenen, an fich jchranfenlojen Egoismus einzelner Menjchen und Klaſſen 
den Bedingungen des Gefamtinterejjes zu unterwerfen, rohe, natürliche menjch: 
liche Kraft im fittliche Freiheit umzuwandeln. Genau dasjelbe will auch der 
Sozialismus. Auf den verfchiednen Entwidlungsitufen des Staates mußte 
natürlic) das joziale Problem immer in andern Formen auftreten, aber immer 
hat es jich für den Staat darum gehandelt, einzelnen Klaſſen — z. B. in der 
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franzöfiichen Revolution dem Adel, der fatholischen Hierarchie — Privilegien, 
d. 1. gemeinjchädliche Macht, womit andre unterdrüdt wurden, zu nehmen 
und dieſe andern aus der Unterdrüdung zu befreien. 

Die heutige Form der jozialen Aufgabe hat es mit gewiſſen Privilegien, 
Auswüchjen des Eigentums zu thun, die wir unter dem Namen Kapitalismus 
zufammenfalfen. Ich kann mich hier nicht auf eine erjchöpfende Darlegung 
des Weſens, der guten und der jchlimmen Seiten des Kapitalismus, Des gegen: 
wärtigen Beherrichers der Welt, einlaſſen. Ich will nur an zwei Thatjachen, 
alfo oberflächlich, zu zeigen fuchen, welcher gefährliche Tyrann diefer Herrfcher iſt. 

Die erjte Thatjache betrifft eine faſt unausrottbare faljche Einbildung der 
Menjchen. Daß im gejellichaftlichen Arbeitsprozeß der Grundfag der Teilung 
der Arbeit in unaufhörlichem Fortjchreiten begriffen, daß in dem unfcheinbarjten 
Gegenstand unfers täglichen Gebrauchs ſehr häufig Arbeit aus allen fünf 
Weltteilen verkörpert ift, daß der einzelne Menſch heute nicht das erzeugt, 
was er jelbft gebraucht, jondern gerade das, was er nicht gebraucht, daß infolge: 
deffen jtetS vorgethane Arbeit — enthalten im Material, im Werkzeug, im 
Gelde u. ſ. w. — allerorten und unmittelbar zur Verfügung jtehen muß, daß 
es die Tegitime Aufgabe des Kapitalismus ift, diefen Vorſchuß zu leiten und 
ihn in Verbindung zu bringen mit lebender Arbeit zur Heritellung neuer nütz— 
licher Werte, das alles weiß heutzutage zur Not jeder, der auch nur in bie 
Kinderfibeln des Freihandels geblidt hat. Aber nun jchliegen die wenigjten 
richtig weiter. Nun jahren die meijten fort mit der Einbildung, daß der Anteil 
des einzelnen arbeitenden Menjchen an dem Erzeugnis und das Erzeugnis 
jelbft zwei Dinge jeien, die fich rein von einander trennen liegen. Geſetzt, 
hier jtehe ein Schuhmacher, und da liege ein Stüd Leder. Nach einer gewilien 
Beit entjteht aus der Verbindung der Arbeit des erjtern mit dem Leder ein 
Stiefel, und num bilden wir uns ein, daß wir in dem Dinge zwei rein er- 
fennbare und trennbare Dinge vor uns jehen, nämlich eine gewijje Menge 
von Leder und eine gewilje Menge von Arbeit diejes einzelnen Menſchen, des 
Schuhmaders. Aber in dem Leder einerjeit3 lag wieder die Arbeit des 
Gerbers, des FFleifcherd, der die Haut vom Tiere zog, und jo ins Unendlide 
fort, in der Thätigfeit des Schuhmachers wieder die Arbeit, die zur Erlernung 
des Schuhmachergewerbes, zur Herjtellung feines Werkzeuges und jo wieder 
ins Unendliche fort, erforderlich war. Je nachdem nun die im Leder enthaltene, 
unendlich mannichfache Arbeit geartet war, je nachdem wird die im Schuh 
macher ausgedrüdte unendlich mannichfache Arbeit am Stiefel geartet jein; aljo 
ift die Arbeit des letztern keineswegs für ſich erfennbar und für die Bejchaffenheit 
des Stiefel feineswegs allein verantwortlich. Der Gefamtarbeitsprozeh ftellt 
durchaus nicht cine Summe rein von einander unterjchiedner Einzelerzeugnilie, 
fondern einen ununterbrochnen Etoffwechfel dar, deſſen Teile untrennbar wirken 
und nur in unfrer Einbildungstraft von einander getrennt werden fünnen. Die 
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Sache leuchtet ganz deutlich ein bei Betrachtung des menſchlichen Organismus, 
der ja auch einen Geſamtarbeitsprozeß darſtellt. Wir reden wohl vom Auge, 
vom Ohr, vom Magen, vom Herzen u. ſ. w., als ob wir ganz genau wüßten, 
wo alle diefe Organe anfingen und wo fie aufhörten. Wollen wir jte aber wirklich 
vereinzeln, jo fönnen wir es nur mit dem Sezirmejjer verjuchen, d. h. nur jo, 
dak wir den Organismus, den Arbeitsprozeh, der durch einen Menjchen dar: 
geitellt ift, töten. Dann aber haben wir nicht mehr Organe, jondern nur noch 
Stüdchen Fleisch in unfern Händen, als Organe bejtehen ſie nur noch in 
unſrer Einbildungskraft. 

Dies iſt die eine Thatſache. Nun wendet man aber ein: Obſchon das 
Arbeitserzeugnis und der Anteil des einzelnen Menſchen daran ſich nicht genau 
erkennen und rein von einander trennen laſſen, ſo verhalte es ſich doch mit 
dem Menſchen durchaus nicht ſo. Wenn nicht durch andres, unterſcheide ſich 
der Menſch doch von den übrigen Dingen durch ſein Selbſtbewußtſein und 
ſeinen freien Willen, kraft deren er ſich an andre anſchließen und von ihnen 
trennen, mithin innerhalb des Arbeitsprozeſſes ganz nach Belieben das eine 
thun und das andre laſſen könne. Deshalb kommt meine zweite That— 
ſache: der Menſch iſt, mindeſtens auf wirtſchaftlichem Gebiete, mit nichten 
frei. Ohne Hilfe des Staates ſind wir Menſchen nicht die Herren, ſondern 
die Sklaven der geſellſchaftlichen Zuſammenhänge und innern wirtjchaftlichen 
Geſetze. Statt mit ſpitzfindigen theoretiſchen Erörterungen, will ich auch das 
gleich durch Beiſpiele deutlich machen. Wenn ein Handwerker, der ſeine Sache 
fleißig und gewiſſenhaft erlernt hat, eines Tages findet, daß ſein Artikel von 
der Fabrik billiger verkauft wird, als er ihn ſich ſelbſt erzeugen kann, wenn 
er infolgedeſſen ſich auf die Straße geſetzt ſieht, iſt er da wirtſchaftlich frei? 
Als der Bauer vor Erlaß der Getreidezölle fein Getreide nicht zu feinen 
Produftionskojten, jondern nur zu den Schundpreifen in den Seeſtädten ver: 
faufen konnte, infolgedefjen in Schulden und zulegt in Bankrott geriet, war 
er da wirtjchaftlich frei? Wenn ein Fabrikant fich genötigt fieht, einen un: 
joliden Artikel herzuftellen oder jeine Fabrik zu fchließen, jeine Arbeiter zu 
entlajjen, kurz ruinirt zu jein, weil fein Konkurrent mit dem unjoliden 
Artikel den Markt beherrjcht, iſt er da wirtichaftlich frei? 

Deutlicher noch wird die Sache bei Betrachtung des Arbeitsvertrages. 
Diejer ift durchaus feine Frage der Freiheit, jondern der Macht, wenn er 
zwißchen Bejigenden und Nichtbefigenden gejchloffen wird. Denn der Reiche 
fan mit dem, was er zu verfaufen hat, in der jchlimmen Zeit die gute ab: 
warten, aber der Arme, der nichts als feine Arbeitskraft zu verfaufen hat, 
kann auf die bejjere Zeit nicht warten, weil er ejjen muß. Daher hängt die 
Zohnarbeit, die Förperliche wie die geiftige, in ihrem Preife nur von dem Zufall 
des Angebotes und der Nachfrage ab, und die Frage dabei ift durchaus nicht: 
Was nützt der Fabrifarbeiter, der Aderknecht, der vermögensloje Richter, Lehrer, 
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Miniſter dem Gemeimvejen, was trägt er zur Kapitalbildung bei? jondern die 
Frage Dabei iſt ausſchließlich: Zu welchem Preije jind dieſe Arbeitsarten auf 
dem Markte zu haben? Der Yohnarbeiter jteht einfach unter den Bedingungen 
der Ieblojen Waren. ch beziehe mich bier auf das berühmte jogenannte 
eherne Lohngejeg des Engländers Ricardo, durch das troß aller Befehdungen 
desjelben durch den bewußten und unbewuhten Klaſſenegoismus diefes Problem 
endgiltig gelöft ift, und will nur beiläufig noch bemerfen, daß der ſcharfſinnige 
Nachweis Nicardos von Laſſalle und der Sozialdemokratie überall hin befannt 
gemacht und mit Necht als umerjchütterliche Wahrheit gepriefen wurde, jo 
fange er den jozialdemofratiichen Thorheiten eine feſte Stütze zu bieten fchien; 
daß er aber jelbitverftändlid; von diefen Leuten totgejchwiegen oder in Abrede 
gejtellt wird, jeitdem ihnen bewiejen worden ijt, daß gerade fraft des ehernen 
Lohngeſetzes mit der gejamten armjeligen Weisheit der Sozialdemofratie, ins- 
bejondre mit der Ungereimtheit der Staatsproduftion, das ſoziale Problem 
nicht gelöft werden kann, und feitdem es ihnen im Wege jteht bei der Auf: 
reizung der Maſſen wegen der Getreidezölle und der indirekten Steuern. 

Jedenfalls gejtehe ich mit Ricardo und der Wahrheit gemäß durchaus zu, 
daß bei der Kapitalbildung die förperliche und geijtige Yohnarbeit von einer 
gewiſſen Linie ab gar feine Rolle ſpielt. Was ich als Leiter meiner Fabrik 
als Gehalt empfange, oder was ich mir dafür rechnen fann, iſt das, was Die 
hierzu erforderlichen Fähigkeiten auf dem Arbeitsmarfte fojten; was die Fabrik 
oder ich als Teilbefiger darüber hinaus verdienen, iſt lediglich Produkt des 
Kapitals als jolchen und der gejellichaftlichen Zufammenhänge. Wenn wirflid) 
die geiftige Arbeit bezahlt würde, warum find denn die großen Denfer nicht 
immer die Reichiten, warum find fie im Gegenteil immer die Ärmften geweien? 
Bon einem gewilfen Punkte ab ift die Luft und der Zeitaufwand beim Denten 
für den reinen Gejchäftsmann jogar höchſt nachteilig. Wer über die Urſachen 
und den Zuſammenhang der Dinge, die ihn umgeben, grübelt oder gern hinter 
Büchern fit, die ſich nicht mit Soll und Haben befafjen, der wird weit weniger 
erwerben, als ein andrer, der dieſe Dinge einfach nimmt, wie fie ihm vor: 
fommen, und fie nur daraufhin anficht, ob und wie fie ihm zum Gelderwerb 
nüßlich jein können. 

Hinsichtlich des brennenditen Teiles des heutigen jozialen Problems, der 
Yohnarbeit, ift aljo die Summe der vorgetragenen zwei Thatjachen die: weil 
der Staatliche Gejamtarbeitsprozeß ein untrennbares Ganze darftellt und der 
einzelne Arbeiter dabei nicht in dem Maße gelohnt wird, wie er zum Ergebnis 
desjelben beiträgt, jo ilt der Staat dem Arbeiter weiter verpflichtet, als aus 
dem heutigen unfreien, auf den bloßen Zufall des Angebotes und der Nach— 
frage gegründeten Arbeitsvertrag folgt. 

Aber die Erkenntnis der Natur und der Urjachen der Krankheit ijt ver: 
hältnismäßig leicht. Schwerer ift die Erfenntnis der möglichen und wirkſamen 
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Heilmittel. Anders ſtellt ſich hierzu der Arzt, anders der Charlatan. Wenn 
jemand an Zahnſchmerzen leidet, ſo wird der Arzt, je nachdem, einer Wucherung, 
einem geſtörten Blutumlauf, einer Nervenerkrankung u. ſ. w. zu begegnen ſuchen, 
oder er wird auch den einen ſchlechten Zahn entfernen. Vom Doktor Eiſen— 
bart kennen wir aus dem Liede ein viel wirkſameres Verfahren: er ſäbelt einfach 
den Kopf weg, dann find die Zahnjchmerzen allerdings gründlich und für immer 
bejeitigt. 

Der Arzt ijt die Reichsregierung, der Doktor Eifenbart die Sozialdemokratie. 
Wir wollen in Kürze beide betrachten. 

(Schluß folgt) 
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zer als Leipziger für die Gejchichte Leipzig jammelt — alte 
Rupferftiche, alte Drude u. dgl. —, den pflegt e8 mit bejonderm 
2 zu erfüllen, wenn es ihm gelingt, des Originaldruckes 
jeiner jener Bekanntmachungen habhaft zu werden, die der ruſſiſche 
& Oberjt Viktor von Brendel, der Stadtfommandant Leipzigs nad) 
* Völkerſchlacht und bis in das Jahr 1815 hinein, an die Leipziger Bürger: 
Ihaft gerichtet hat. Eine große Anzahl davon findet ſich gedrudt in einem in 
den Kreijen der Hiftorifer wohl nicht genügend befannten Buche: Chrono» 
logische Uberficht der wichtigjten Begebenheiten aus den Striegsjahren 1806 
bi3 1815 von Marimilian Boppe (2 Bände, Leipzig, 1848). Aber alle hat 
fie auch Poppe nicht gefannt. Eine volljtändige oder beinahe volljtändige Reihe 
it vor einiger Zeit dem Verfaſſer diejes Aufjages in die Hände gefommen. 

Aus diefen Bekanntmachungen gewinnt man nicht nur ein höchst lebendiges 
Bild von den Zuftänden Leipzigs in den Monaten nach der großen Schlacht, 
lebendiger und unmittelbarer, als es irgend eine Schilderung geben fünnte, 
jondern es tritt uns auch ihr Verfaſſer daraus entgegen, wie er leibt und 
lebt. Dieje Bekanntmachungen find in mancher Beziehung, namentlich in ihrer 
föjtlichen Ausdrudsweife, Seitenjtüde zu gewiljen Erlafjen und Bejcheiden 
Friedrichs des Großen, Armeebefehlen und Briefen Blüchers und ähnlichem. 
Daher jtammt auch ihre Berühmtheit und ihre Schägung in den Streifen der 
Sammler. In weitern Kreiſen iſt aber wohl noch wenig davon befannt ge— 
worden, und jo werden die nachfolgenden Mitteilungen daraus vielleicht manchem 
willfommen fein. 

Grenzboten I 1890 63 
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An die Spige der ſächſiſchen Verwaltung trat nach der Schlacht bei Leipzig 
als Generalgouverneur der ruffische Fürſt Repnin, der feinen Sit in Yeipzig 
nahm. Zum Stadtlommandanten wurde am 19. Oftober, nach dem Einzuge 
der Verbündeten, zunächit der ruffiiche Generalmajor von Sanders ernannt. 
Aber jchon nad) zwei Tagen trat Prendel an jeine Stelle und blieb nun om: 
mandant über ein Jahr, bis zum 10. November 1814, wo auf Befehl des 
Königs von Preußen der preußifche Generalmajor von Bismard jein Nach— 
folger wurde, der dann bis zum 5. Junt 1815, bis zur Rückkehr des ſächſiſchen 
Königs aus der preußischen Gefangenjchaft, das Kommando inne hatte. Prendel 
blieb aber in Leipzig und übernahm nad Bismarcks Weggange, Mitte Juni, 
nochmals den Befehl über die faiferlich ruffischen Angelegenheiten, den er bis 
zum November 1815 beibehielt. Erjt da nahm er von Leipzig Abjchied. 

Der größere Teil jeiner Belanntmachungen bezieht fich natürlich auf 
militäriiche Angelegenheiten: Gefangnen- und Lazarethwejen, Verkauf von 
Proviant und Militäreffeften, Truppendurchzüge und Einquartierung. Gleich 
die erjte vom 26. Oftober fordert die Hausbejiger auf, ihm binnen vierund: 
zwanzig Stunden jchriftlic) anzuzeigen, „welche General, Stabs- andre 
Oberoificier® oder jonjtige Employ6s, es jei von welcher Nation es wolle, 
und es mögen diejelben krank oder geſund jein, fich bei ihnen im Quartiere 
befinden.” Am 28. mahnt er zur Geduld wegen der großen Einquartierungs 
lajt. „Da ich von verjchiedenen Einwohnern wegen unbedeutender Abänderung 
der EinguartierungsbilletS zu jehr überlaufen werde, jo erjuche ich fämmtliche 
Quartierträger, nur noch einige Tage Gedult zu haben und die Verjicherung 
anzunehmen, daß ich jtet3 bereit bin, um jede Bedrüdung zu vermindern, umd 
vielleicht mir jchmeicheln darf, in furzen eine gute Ordnung bergejtellt zu 
wijjen, welche der Umstände wegen bis jet unmöglich war. Dies Erfuchen 
bezieht fich auch auf andere Gegenftände, dejien Auseinanderjegung bloß der 
gute Wille und etwas Gedult der Einwohner erleichtern fann. Dagegen 
werde auch ich mit Strenge darauf halten, daß fein Einwohner in jeinen Ge: 
ichäften oder häuslichen Verhältniffen beunruhigt werde.“ Ähnlich wieder am 
31. Oftober: „Schlüßlich erfuche ich die guten Bewohner Leipzigs nochmalen 
dringend, mich mit geringen Umjtänden der Einguartierung nicht jo jehr zu 
überlaufen, es muß fich doch täglich jeder überzeugen, daß ich denen Befehlen 
Sr. Durchlaucht des Herrn Generalgouverneurd® gemäß alles anwende, um 
Erleichterung zu verjchaffen, folglich ein wenig Gedult kann ihrerſeits aud) 
nöthig fein.“ Mit Strenge geht er gegen die Hausbefiger vor, die Die bei 
ihnen im Quartier liegenden Offiziere nicht gehörig ans oder abmelden; fie 
jollen zehn Thaler Strafe in die Armenkafje zahlen. Am 14. Januar erhöht 
er diefe Strafe auf dreißig Thaler, „indem die Strafe von 10 Thlr., welche 
jchon mancher bezahlt, nicht gefruchtet hat,” im März auf 40 Thaler. Wieder: 
holt ermahnt er dabei die Uuartierträger, fich gegen ihre Einquartierung mit 
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Beicheidenheit, Höflichkeit, Artigfeit, Gefälligfeit zu betragen, „vorzüglich wenn 
Mangel an Sprachkenntniß eintritt, wodurch — er meint die Artigfeit — 
allen Mikverjtändnijjen vorgebeugt werden fann.“ Im Sommer 1814, wo 
tagelang große Maſſen aus Frankreich zurücfehrender ruſſiſcher Truppen 
durchzogen, faßt er alles jchon in frühern Bekanntmachungen gejagte nochmals 
in beweglichen Worten zujammen und jucht die Bürgerjchaft für die bevor: 
jtehenden jchweren Tage in die rechte Stimmung zu bringen. „Leipziger! 
heute und fünf folgende Tage werdet ihr ſtarke Einquartierung erhalten. Ich 
erinnere euch, es find jene braven Rufen, welche eure alte freiheit und wieder: 
gefehrte Ruhe erfochten haben. Bedenkt, welchen Gefahren fie ausgejegt waren, 
welche Fatiguen fie ausftehen mußten! Nehmt fie ald eure wahren Freunde, 
welche fie wirklich find, gut auf, beweiſt, daß ihr, jeder nach Möglichkeit, 
feinen Dank beweiſen wollt. Der das Armeecorps commandirende Herr 
General Graf Orurgk ift euch wegen feiner erwiejenen Tapferkeit befannt, er 
wird euch auch beweilen, daß er von jeinen Untergebenen geliebt wird, und 
auf dieſen Grund die friedlichen, braven Krieger in der volllommenjten Ord— 
nung durch alle Länder führt. Leipziger! eure Gefinnungen, eure Beweife 
waren bis nun zu meiner Zufriedenheit, ich hoffe daher, dieſe auch für die 
Zufunft zu erwarten!“ 

Außer jolchen rein militärischen Angelegenheiten jind e8 aber nun zahl: 
reihe andre Dinge, denen er jeine Fürjorge zuwendet. Bor allem liegt ihm 
der Gejundheitszuftand der Stadt am Herzen. Am 29. Oftober macht er 
befannt: „Was das Schidjal für Yeipzig und vor defjen Thoren herbeigeführt 
hat, muß man denfen, daß das Vergangene für die erſte Zufunft unjchädlich 
und nach Möglichkeit vergeifend gemacht werde. Dies bezieht fich hauptfächlich 
dahin, daß durch Eingrabung aller Körpers, welche unumgänglich anjtedende 
Krankheit herbeiführen müjlen, Bedacht genommen werde. Daher fordere ich 
die Bewohner Leipzig dringend auf, an die Sache ernitliche Hand anzulegen, 
damit ſowohl todte Menjchen als crepirte Pferde jchleunigit unter die Erde 
gebracht werden, und mich nicht zu zwingen, jene ftrengen Maßregeln zu er: 
greifen, welche mir von höheren Orten eingeräumt find. Bei diejer Gelegenheit 
werden mir die Bewohner Yeipzigs Beweiſe von dem guten Willen geben, daß 
fie für ihre eigene Gejumdheitserhaltung bejorgt find.“ Um den Gefundheits- 
zuftand der Stadt nicht zu gefährden, ift er namentlich bemüht, die Reinlichkeit 
wieder herzujtellen, die in den Tagen der Schlacht und unmittelbar darauf 
ſtark gelitten hatte. Ebenjall3 am 29. Oftober jchreibt er: „Die Unreinlichkeit 
in denen Straßen und auf denen Plägen will noch nicht abnehmen. Die 
Miſthaufen liegen aller Orten herum. ch frage nicht um die Urfache, 
jondern, vor welchem Haufe ſich nach 24 Stunden eine Unreinlichkeit finden 
wird, bezahlt der Hauseigenthümer in die Spitalscajje 10 Thaler Courant, und 
der Herr Polizeipräſident bleibt für die Ausführung verantwortlich.“ Zugleich 
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ordnet er an, daß alle Yeiterwagen, die in die Stadt kommen, angehalten 
werden jollen, Dünger auf den Straßen aufzuladen; die Thorwärter jollen 
jtreng darüber wachen, daß fein Leiterwagen die Stadt leer verlafje. Der 
Dünger joll aber „nicht unmittelbar an den äußerften Thoren, jondern in 
einiger Entfernung von denenjelben, und nicht auf den Landjtragen jelbit, jondern 
auf den angrenzenden Feldern und Wiejen abgeladen werden.“ Um die Ber: 
breitung von Sranfheiten zu verhüten, verbietet er am 10. November und am 
22. Dezember den Anfauf von Montirungsftüden, die aus den Lazarethen 
jtammen, und erläßt am 28. Dezember ein ſcharfes Verbot gegen den Unfug, 
dat infolge der Nachläffigkeit der franzöfichen Lazarethkommandanten halb: 
genejene franzöfiiche Soldaten ſich bettelnd in der Stadt herumtreiben und auf 
den Straßen läftig fallen. „Ich erjuche die Bewohner Leipzigs, falls ſich 
nicht eben eine Patrouille vorfindet, dergleichen Herumläufer gerade zu mir 
bringen zu laffen, indem mir die Neinlichfeit und die Gefundheit der Stadt zu 
viel am Herzen liegt.“ Im Frühjahr 1814, ala Gerüchte von einer in der 
Stadt herrjchenden Epidemie verbreitet wurden, fommt er auf dieſe Anord: 
nungen zurüd. Am 24. März jchreibt er: „Leipziger! Ich habe eine Bitte an 
euch, welche einzig und allein euere Wohlfarth, euere Gejundheit bezwedt, und 
deren Erfüllung die vielleicht aus Speculation verbreiteten Gerüchte von einer 
hier herrichenden Epidemie ganz zu nichte machen wird. Die Neinlichfeit ın 
und außer den Häufern ift das Unentbehrlichite für die Gefundheit. Alles 
Ungemach, welches der Krieg in und um euere Stadt geführet hat, habe id 
nie verfannt; dieſes wurde noch durch Die euch Hindernde Jahreszeit, euere 
Höfe und Straßen jo zu reinigen, wie ihr es vielleicht gerne gethan hättet, 
vermehrt. Jetzt haben jich Zeit und Umſtände geändert, die Witterung üt 
günftig, alfo die euerer NReinlichkeitsliebe entgegenjtehenden Hindernifje gehoben; 
ich winjche daher, daß bis zum 1. April alle Höfe und Straßen ohne Aus: 
nahme im wahren Sinne des Wortes rein gemacht werden.“ Der Nat — fügt 
er hinzu — werde die nötigen uhren jtellen, er jelbjt jtelle vom Vorſpann— 
parf alle entbehrlichen Wagen zur Verfügung; er rechne nun aber auch ficher 
darauf, daß bis zum 1. April Stadt und Vorftädte von Leipzig „zum Mujter 
der Reinlichkeit dienen können.“ Sollte ſich unter jo vielen guten Einwohnern 
ein Widerjpenjtiger finden, jo werde diefer der Mühe des Hinausſchaffens 
überhoben werden, aber für jeden Schubfarren 5, für jede Fuhre 30 Thaler 
in die Armenkaſſe zahlen. 

Neben der Neinlichfeit fordert er von vornherein die vollfommenjte Rube 
in der Stadt. Ebenfalld am 29. Oktober fündigt er an, daß von nun an 
jtärfere Infanterie- und SKavalleriepatrouillen vor Anbruch der Nacht alle 
Straßen durchitreichen und jeden arretiren würden, der fich nach zehm Uhr 
„ohne Nothwendigkeit“ auf der Straße betreffen lajje. Vier Tage fpäter giebt 
er, um Mihverftändnijien vorzubeugen, einen Nachtrag zu diefer Ankündigung: 
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„Mit wahrem Mißfallen bringe ich in Erfahrung, daß man meine Anordnung, 
in Betreff, dab jich Abends nach 10 Uhr niemand unnöthiger Weife auf denen 
Strafen betreffen laſſen joll, ganz irrig auseinander jet. Meine Berfügung 
gehet nicht dahin, das gefellichaftliche Leben zu ftören, Gejchäfte zu bindern, 
wohl aber die unmöthigen Herumläufer nicht nur in Schranfen zu halten, jondern 
jelbe habhaft zu werden. ch werde meine vorangegangene Unordnung mit 
Strenge verfolgen, hingegen auch die Verfügung treffen, daß jedermann, welcher 
Ruhe und Ordnung liebt, zu jeder Zeit jicher und ungehindert zu jeder Stunde 
alle Straßen pajfiren kann.“ 

Aber auch noch in anderm Sinne ift er für Aufrechterhaltung der Ruhe 
beforgt. „Ich habe bemerft — jchreibt er am 10. November —, dat bei der 
geringsten Gelegenheit eines Wortwechjels auf den Straßen das Volk in Haufen 
zufammenftrömt, dies ijt gegen jeden Anftand, gegen jede Ordnung, id) er: 
wähne aljo, wenn bei dergleichen Fällen jemanden eine Unannehmlichkeit 
widerfährt, jo wird fich jeder es jelbjt zuzuschreiben Haben.“ Am 19. No: 
vember: „Ich habe gejtern in denen Gemüthern der Bewohner Yeipzigs eine 
Unruhe bemerkt, welche mir nicht lieb war. Es ijt ein Beweis, wie wenig 
Zutrauen man in mich jeßt, und wie wenig man bedenkt, daß jo viele ſchwer 
bleffirte Officiers und andre Kranke hier liegen, auf deſſen Nerven, bet der 
größten Geijtesjtärfe, ein unnöthiger, unüberlegter Allarm Einfluß haben kann. 
Ich erinnere daher, daß ſich jedermann bei jeder Gelegenheit enthalten joll, 
taliche Gerüchte zu verbreiten, indem der hierin betreten werdende exemplariſch 
bejtraft und als ein Ruheſtörer befannt gemacht werden wird.“ 

Allmählic erjtredt jich feine ürjorge aber immer weiter. Am 6. De: 
zember macht er befannt, daß „den Verfügungen eines hohen Generalgouverne: 
ments zufolge alle Geſetze hHiefiger Lande, welche nicht aufgehoben oder abge: 
ändert find, ohne Ausnahme in ihrer vollen Kraft fortbejtehen jollen.“ Die 
nächjte Anwendung davon macht er auf das Hazardipiel, das er jtreng ver: 
bietet. Wenige Tage jpäter (den 13. Dezember) warnt er vor leichtjinnigem 
Gebahren mit — dem Lichte! „Aus Unvorjichtigkeit find jchon öfters Die 
größten Feuerſchäden entitanden; in einem Haufe, welches ich für diesmal nicht 
nennen will, habe ich mich überzeugt, daß man mit dem Lichte ohne Laterne 
m Stallung und Scheune herumgehet. Ich warne daher alle Bewohner 
Yeipzigs vor Schaden und Verantwortung, da niemand mit dem Lichte ohne 
Laterne leichtjinnig umgeben joll. Ueber einen, der dadurch Unglüd und 
Schaden veranlaßt, kann ohnehin nur das gerechte und ftrenge Gericht ent: 
jcheiden.“ An demjelben Tage erläßt er noch zwei Befanntmachungen, worin 
er, „um das gejellichaftliche Leben nach Möglichkeit nicht zu ſtören,“ am die 
„immer beftandene Ordnung“ erinnert, „daß die rings um die Etadt führenden 
Alleen bloß für die Fußgänger, die Straße jelbit aber zum reiten und fahren 
beitimmt fein,“ und alles jchnelle Reiten in den Straßen verbietet. Am 
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20. Dezember veröffentlicht er jogar einen Theaterufas: „Ich erjuche jedermann 
ohne Ausnahme nad) Stand und Gebühr, fich im Theater alles Yärmens und 
Pochens zu enthalten, das gejellichaftliche Vergnügen nicht zu jtören, beim 
Applaudiren fich nicht zu übernehmen, auch dürfen feine Eleine Kinder im Diefe 
GSejellichaft gebracht werden.” Ein paar Monate fpäter, am 1. März, hat er 
nochmals wegen des Theaters Wünfche, die er in eine „Theatererinnerung“ 
von vier Abjchnitten zufammenfaßt: „1. Sobald die Gardine aufgezogen wird, 
hat die äußerjte Ruhe zu herrichen. Niemand männlichen Gejchlechts darf 
Mütze oder Huth auf den Kopf behalten. 2. Auf die Bühne, in die Garderobe, 
hinter den Koulijfen darf niemand fommen, welchem von dem Entrepreneur 
nicht das Recht dazu eingeräumt ift. 3. Während dem Act, wenn jemand aus 
dem arterre oder aus der Loge geben will, jo hat jelbige® mit aller Be 
jcheidenheit zu gefchehen, das raſche Zufchlagen der Thüren, der Logen, das 
unbescheidene Auftreten wird der Befcheidene für fich unterlafien. 4. Überhaupt 
empfehle ich jedermann jene Theatergejege, welche in allen Theatern von Europa 
die nämlichen find.“ 

Eine fürchterliche Drohung läßt er am 22. Dezember gegen Diebftahls: 
hehler ergehen: „Es it eriwiejen, daß, wenn Diebe für die gejtohlnen Sachen 
feine Abnehmer finden, daß Diebjtähle viel feltner würden. Inter jenen Mb: 
nchmern verftehe ich auch die Hier jogenannten Trödlers, bei denen jchon 
mancher Dieb jeinen Abſatz gefunden hat. Sollten alle vorhergegangene Er: 
innerungen noch immerhin fruchtlos fein, jo nehme jeder Trödler, welcher fich 
im Ankauf geitohlener Sachen für ſchuldig betreten läßt, die Verjicherung, daß 
jelber in feine Trödlerhütte geftedt und jammt jeinen Effecten verbrannt 
werden wird.“ 

In der Neujahrsmeffe trifft er die Verfügung, daß Sonntags von 
10 Uhr an alle Kaufleute ihre Gewölbe und Buden jollen offen halten dürfen, 
„da nicht jedermann übrige Zeit hat, feine Bedürfniffe an Tagen der Woche, 
welche meiftens dem allerhöchiten Herrndienjte gewidmet werden müſſen, ein— 
zufaufen” — eine Anjpielung auf das Sprichwort: Serrendienjt geht vor 
Gottesdienſt. 

Wiederholt iſt er dafür beſorgt, Verkehrshemmniſſe aus dem Wege zu 
räumen. Am 6. Februar ſchreibt er: „Weit entfernt, jemand in feinen Ge: 
ichäften zu ftöhren, jondern nur jeden jein Recht zu unterftügen, erinnere ich 
ohne allen Nachdrud, daß in allen Straßen der Stadt jtet3 jo viel Raum 
frei bleiben muß, damit jedermann ungehindert gehen, reiten und fahren 
fann; werden diejer meiner Anordnung zuwider Wagens quer in denen Straßen 
betroffen und mir angezeigt, jo werden felbe confiscirt, und ohne Nüdficht 
wird der Kaufmann oder Gaſtwirth, bei dem jelbe abladen jollen oder Einkehr 
haben, in die Armencalje jene Summe bezahlen, welche ich bejtimmen werde. 
Allgemeine Ordnung kann am füglichiten durch allgemeine Mitwirkung erhalten 
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werden.” In einer jpätern Bekanntmachung (vom 8. Auguft 1814) macht er 
auf das unſchickliche Betragen aufmerfjam, das darin liege, „wenn 6, 8 bis 
10 Berjonen auf Straßen und öffentlichen Spaziergängen Arm in Arm zu: 
jammen gehen,” und in der Michaelismejje 1814 warnt er wieder vor dem 
leihtjinnigen Gebahren mit Feuer und Licht, vor Dieben, Betrügern und 
ichlechtem Gefindel — „für dieſe nachtheilige Elajje fann man nie genug Sorge 
tragen“ —, vor jchnellem Fahren, aber auch vor dem Stehenlafjen leerer 
Bagen auf den Straßen und vor der Erledigung von Meßgejchäften mitten 
auf der Straße, „wo der Tiefjinn der Contrahenten denen Fußgängern wie 
denen Fahrenden Hinderlich ift, und ihnen jelbjt die Stöhrung auch nicht an— 
genehm fein muß." Am Schluſſe heißt es: „Bei vorfommenden Excefjen find 
die eingebrachten Thäter immer gleich zu mir zu bringen, um jelbe jener Be: 
hörde, welche zu richten hat, zuftellen zu lajjen, überhaupt kann ich jeder 
Hılfsbedürftige bei Tag und Nacht an mich verwenden, denn gute Bürger und 
Fremde müjjen unterjtügt, Diebe und Ercejjenmacher aber auf das jtrengite 
verfolgt werden.“ 

Beim Herammahen des Frühlings nimmt er ſich der Promenaden an. 
„Leipzigs Promenaden vor denen Stadtthoren waren ſonſt in dem blühenditen 
Zuftande umd gewährten den Einheimifchen jowie dem Fremden manchen 
trefflichen Genuß in der freien Natur! Da nun dieſe jchönen, unter wahre 
Seltenheiten zu rechnenden Anlagen durch die unvermeidlichen übeln Folgen 
des Kriegs ungemein verwüftet worden find, ſich aber eben jeht die Zeit 
nähert, wo hin und wieder, jo weit es die jegigen Zeitverhältnijje gejtatten, 
etwas wieder hergeitellt oder wenigjtens eine noc größere Verwüſtung ver: 
mieden werden fann, jo wird hierdurch von mir aufs jtrengjte unterſagt“ — 
und nun folgt eine Anzahl von Vorſchriften zum Schuge der Promenaden. 

Im April 1814 fand eine Bilderausitellung in Leipzig ſtatt. Sofort ift 
er wieder mit einer Reihe von Anjtandsvorjchriften bei der Hand. „1. Manns: 
perjonen legen ihre Hüte, Stöde, Negenjchirme, Mäntel mit großen Kragen 
und alles, wodurch fie den Gemälden zu nahe fommen fönnten, vor den Ge— 
mäldezimmern in der dazu beitimmten Garderobe ab. Derjelbe Fall ift bei den 
Damen mit Sonn: und Negenfchirmen. Die Herrn Officier® werden aus 
Ahtung für die Künfte auch ihre Degen jo lange auf die Seite ftellen, als 
fie in den Gemäldezimmern fich umfehen. 2. Sämmtliche Damen und Herren 
werden vorher jo viel als möglich die Füße auf den bereit jtehenden Fuß: 
bürften reinigen. 3. Hunde dürfen durchaus nicht mitgebracht werden. 4. Ebenjo 
wenig kann das Rauchen von Cigarros oder wohl gar von Tabafspfeifen jtatt- 
finden. 5. Die von grünem Bande gezogenen Linien bezeichnen, wie weit es 
erlaubt ift, fich den Gemälden zu nähern. 6. Gemälde abnehmen zu wollen, 
diefelben anzugreifen oder wohl gar mit feuchten Fingern darauf zu wiſchen, 
ift durchaus verboten.“ 


504 Ein Original aus den Befreiungsfriegen 








In den erjten Monaten nach der Schlacht, jo lange Yazarethe in der 
Stadt waren, war das Tabak: und Zigarrenrauchen auf den Straßen, das 
damals noch allgemein verboten war, geduldet worden, wie Prendel jchreibt: 
„als ideales Geſundheitsmittel nachjichtlich gejtattet, aber nicht erlaubt.” Bon 
Ende April an führt er wieder jtreng das Verbot durch, da jet „feine Nach— 
jicht mehr nöthig“ jei und „alles wieder in die alte gute Ordnung“ trete. 

Beim Herannahen der Jagdzeit, Ende Juli, nimmt er fich wieder der 
Landesgefege an: „Sollte jich der Fall ereignen, daß jemand durch Hinten: 
jegung der Geſetze das unerlaubte Jagen unternimmt, jo hat fich jeder die 
unangenehmen Folgen, welche daraus entjtehen müſſen, nur jelbjt zuzufchreiben, 
und wird ihm nirgends Recht zuerkannt werden fünnen, falls jeine Hunde 
verloren gehen.‘ 

Endlich bezieht fich auch eine Neihe feiner Erlafje auf Feitlichkeiten im 
der Stadt. Ende Januar 1814 kam die ruſſiſche Kaiferin nach Leipzig. Da macht 
er befannt: „Leipziger! Euer guter Wille bürgt mir dafür, daß am Tage 
der Ankunft Ihrer Majejtät, als auch während Höcjtihres hiefigen Aufent- 
halts jeder Einzelne jeine fühlende Ehrfurcht für die große Monarchin, für die 
Gemahlin jenes Kaifers, welcher den Grundjtein zur Befreiung Europens ge- 
legt hat, nach Möglichkeit an den Tag legen wird. Bewohner der Stadt 
Leipzig! Das ſchönſte Feſt verliert, wenn der Frohſinn durch Unordnung 
geitört wird; daher feine Drohung von Strafen, jondern nehmt meine Bitte, 
feid froh und lujtig, alles in Ordnung ſei euch geitattet, nur lafje fich jeder 
angelegen fein, was Ruhe jtören könnte, zu unterlajien und zu bindern.“ 
Am 3. Auguft 1814 wurde der Geburtstag des preußiichen Königs gefeiert 
und zugleich der Namenstag der verwitweten ruſſiſchen Kaiferin und der mit 
dem Erbprinzen von Weimar vermählten rujfischen Großfürſtin Paulomwna. 
Da ordnet er in Verbindung mit dem Kommandanten der preußijchen Ange- 
legenheiten, Major von Staffeld, an, daß am Vorabend des Feſttages ebenjo 
wie am Feittage jelbjt 101 Kanonenjchüffe abgefeuert und alle Gloden geläutet 
werden jollen, am Vorabend außerdem die Stadt erleuchtet, am Feſttage ſelbſt 
eine Kirchenparade abgehalten und abends auf der Funkenburg ein glänzendes 
Feuerwerk abgebrannt werden joll, „wo ein jeder als Eintrittögeld erlegen fann, 
jo viel er will. Der Ertrag iſt für die Armen beftimmt, und ich weiß gewiß, 
daß dieſe den Tag taujendjach jegnen werden, denn ich kenne die Wohlthätigkeit 
der Leipziger.” Am Schlufje jchreibt er: „Noch bei feinem öffentlichen Feſte 
durfte ich Maßregeln zur Erhaltung der Ruhe und Ordnung ergreifen, nie 
durfte ich den freien Willen bejchränfen, denn er wurde noch nie gemißbraucht. 
Leipziger! rechtfertigt auch diesmal mein Vertrauen umd zeigt, daß ihr gerne 
fuftig und froh, aber auch ordnungsliebende Bürger ſeid.“ Am 11. September 
1814 war der Namenstag des ruffiichen Kaiſers. Da macht er befannt: 
„Viele Einwohner Leipzigs fragen bei mir an, auf welche Weife ich diejen 
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feſtlichen Tag gefeiert haben wolle. Dies veranlaft mich zu erklären, da mich 
die Bewohner Yeipzigs durch ihren zuvorfommenden guten Willen, bei welcher 
Gelegenheit es immer war, noch nie haben befehlen lajjen, um fo weniger fann 
ih aljo bei der Feier eines Feſtes, welches jich nur durch ungeziwungene Frei— 
heit ausdrüden und beurtheilen läßt, etwas vorjchreiben, ohne mich bei Sr. 
Majejtät dem Kaiſer jelbjt und meinen VBorgejegten einer Verantwortung aus: 
zuſetzen. Ich meinerfeits, vereint mit allen hier anwejenden Ruſſen, werden 
nad) Möglichkeit trachten, unjere Ehrfurcht und Freude an den Tag zu legen, 
denen Übrigen Bewohnern Leipzigs bleibt es nach Willkür überlafjen, als freie 
Bürger und Einwohner zu handeln.“ Er ordnet num wieder ein Feuerwerk 
auf der Funkenburg an, „wozu jedermann freien Zutritt hat, und überlafjen 
wird, zu bedenfen, wie viele Arme nach einer Kleinigkeit dürften, welche wir 
leicht entbehren fönnen.' Am köſtlichſten ift wohl der Eleine Erlaß, mit dem 
er am 18. Oktober 1814 zur erjten Oftoberfeier auffordert: „Der morgende 
Tag, der 19. October, ijt für Gott den Allmächtigen als Dankfeſt bejtimmt, 
der Grund dazu liegt in dem Herzen jedes braven Leipzigers! Diejen unver: 
gelichen Tag ganz ungejtört feiern zu fünnen, muß jedes öffentliche Gewerbe 
unterlajjen, jedes Gewölbe verſchloſſen bleiben, und Gebet und Frohfinn dürfen 
ſtattfinden.“ 

Was an allen dieſen Bekanntmachungen zunächſt in die Augen ſpringt, 
das iſt ihre ſeltſame Sprachform. Es iſt wohl kein Zweifel, daß Prendel alle 
dieſe Erlaſſe vom erſten bis zum letzten Worte ſelbſt verfaßt und daß niemand, 
weder ein Sekretär noch ein Druckereikorrektor, gewagt hat, ihm etwas weſent— 
liches darin zu ändern. Einzelne Verſtöße find offenbare Drudfehler, wie fie 
bei der Schnelligkeit der Herjtellung vorfommen konnten. Im allgemeinen 
aber it die Druderet — e8 war die Tauchnigjche — gewiß bemüht gewejen, die 
Handjchrift getreulich wiederzugeben. Wie die Erlajje je nad) ihrer Beftimmung 
zum Zeil in zwei Sprachen — deutſch und ruſſiſch, oder deutjch und fran= 
zöſiſch —, zum Teil jogar gleichzeitig in allen drei Sprachen abgefaßt find, und zwar 
immer jo, daß die eine Faffung nicht eine bloße Überfegung der andern, jondern 
eine freie Wiedergabe ihres Sinnes it, jo darf man auch gewiß annehmen, 
daß Prendel dieje Sprachen mit gleicher Gewandtheit beherrichte. Aber im Kopfe 
ſolcher Sprachbeherricher verwirren fich nicht nur die Sprachen — manches 
ift ja gar nicht deutjch gedacht —, jondern fie gewöhnen fich auch an ein 
gewiſſes Schnelldenfen, das dazu verleitet, Wörter in falfcher Bedeutung zu 
brauchen, bei der Wahl eines Wortes daneben zu jchlagen, fehlerhaft zu fon: 
jtruiren, zwei Redensarten oder zwei ſyntaktiſche Wendungen mit einander zu 
vermengen, ſich pleonaftiich auszudrüden u. dgl. m. Für alle diefe Sprad)- 
verjtöße bieten die Bekanntmachungen Brendel Beijpiele, fie gehören in diefer 
Beziehung gewiß zu dem Iuftigiten Schriftjtüden, die je an Straßeneden an— 
geheftet gewejen find, und man fann fich denfen, daß die gebildeten Kreiſe 
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Leipzigs — die 1813 ja im allgemeinen noch an ein bejjeres Deutjch gewöhnt 
waren als wir heutzutage — die Prendeljchen Erlajje mit immer neuem Ber: 
gnügen gelejen haben werden. 

Aber unter diefer unvollflommenen äußern, grammatiichen Form liegt eine 
innere, jtiliftische, die aufs angenehmfte berührt. Da iſt nichts von Kanzleiftil, 
nicht3 von würdevollem Behörden: und Kommandoton, immer findet der Ge: 
danke den jchlichtejten, matürlichjten Ausdrud, immer redet der Verfaſſer, wie 
der Vollsmund redet, derb und bildlich, immer jpricht er gemütlich) und ver- 
traulich zur Bürgerſchaft und begründet feine Wünfche durch perjönliche oder 
allgemein menjchliche Beobachtungen und Erfahrungen. Es jind Sätze in 
feinen Befanntmachungen, die, wenn man fie aus dem Zuſammenhange nimmt, 
garnicht Klingen, als ob fie aus den Erlafjen eines militärischen Stadtfommans 
danten, jondern aus einer gut geichriebenen volfstümlichen Schrift jener Zeit 
ftammten. Schon hierin zeigt fich der ganze Mann. Freilich darf man dabei 
nicht vergeſſen, daß in den öffentlichen Bekanntmachungen damals überhaupt 
noch ein menjchlicherer Tom herrſchte — auch aus den Belanntmachungen des 
Leipziger Nates aus dem vorigen und noc aus dem Anfange diejes Jahr: 
hunderts £lingt überall ein väterliches Zureden, Mahnen, Warnen, Belehren 
heraus, fein bloßes Befehlen und Drohen —, anderjeits daß eine große Zeit 
mit großen Erlebnifjen manches kleinlich Bureaufratiiche bejeitigt und die 
Menjchen einander näher bringt; man denfe an die großartig jchlichte, im 
ihrer Art klaſſiſche Form, in der 1870 manche unjrer Siegesdepeichen vom 
franzöfiichen Kriegsjchauplage abgefaßt waren. 

Nun aber vollends der Inhalt diefer Erlafje! Es iſt wahr: Prendel 
war ein Heiner Tyrann, er mengte fi) in alles, alles wollte er perjönlich 
erledigen, und bisweilen trat er mit umerbittlicher Strenge auf. Aber alles, 
was er anordnete, diente doch ohne Ausnahme dem Zwed, in unrubiger, ge: 
fahrvoller Zeit nach Möglichkeit für Ruhe, Sicherheit und Wohlbefinden der 
Bürgerfchaft und für gute Beziehungen zwijchen ihr und ihren immer wechjelnden 
ungebetenen Gäjten zu jorgen. Alles, was er anordnete, war vernünftig, 
billig, ja eigentlich jelbjtverjtändlich, bei allem Hatte er die beiten und lauterften 
Abfichten, und bei aller Strenge und Bärbeißigfeit, die er zu Schau trägt, 
verfährt er doch immer mit Welt: und Lebensklugheit und läßt, wie ein guter 
Bater oder Lehrer, jo viel Liebe und Menjchenfreundlichkeit, ja gelegentlich 
jelbjt jo viel gute Laune durchbliden, daß ihm ficher niemand, ſelbſt die Be- 
troffenen nicht, ernftlich böfe, daß wohl alle mit feinem Regiment zufrieden 
fein fonnten. 

Beitätigt umd ergänzt wird dieſes Bild durch Mitteilungen des ehe- 
maligen Leipziger Bürgermeijter8 Grofj und durch ein Altenſtück des Leipziger 
Ratsarhivs, das bejonders für Prendel angelegt worden war und das die 
Aufſchrift trägt: Acta, die vom hiefigen Stadtcommandanten, dem Ruffifch 
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ſtück geht hervor, wie Prendel ohne Anjehen der Perjon, gegen Hoch und 
Niedrig, feine Anordnungen aufrecht erhielt. Oft ſchickt er einen eigenhändigen 
lakoniſchen Zettel aufs Rathaus, mit der Weijung, von dem oder jenem 
10 Thaler Strafe für Unterlaffung der gehörigen Quartieranzeige einzutreiben 
(Herr Conthard bezahlen auf dem Rathhauje die 10 Thaler Strafe, jchreibt 
er einfach). Im Juli 1815 tft ein Quartierträger einen einquartierten Offizier 
fünf Tage früher losgeworden, als jein Zettel befagte, und hat feine Anzeige 
gemacht. Prendel vermutet betrügerische Abjicht und jchreibt dem Stadt« 
jchreiber: „Ich bitte Sie, zum beijpiel der übrigen, den quartier Träger um 
5 Thaller in die armen Cassa zu verdammen und nicht abzugehen, denn ich be: 
ſtehe hartnäfig darauf.” Bisweilen nimmt er aber auch das Geld gleich 
jelber ein und fchidt eS bar aufs Rathaus! Im März 1814 jchreibt er: „Ich 
war jo eben auf dem Brühl und Habe vor dem gajthof zu die 3 Schwannen 
einen fuhrmanns wagen quer der Strafe gefunden, daher den gaſt wirth jo: 
glei) andeuten lajjen, fich ungejaumt auf den Rath zu verfügen und dort 
5 Thaller Strafe für das armen haufe zu erlegen. Ich erfuche, wenn erwähnter 
gaſt würth nicht jogleich ſelbſt kömt, ihme abhollen und die 5 Thaler ohne Barm— 
berzigfeit bezahlen zu lafjen.“ Einen Aufläder ſchickt er mit einem Zettel an den 
Stadtjchreiber: „Ich überlaffe dieſe Straffe dem Herr Stadt Schreiber auf 
jeiner Seele”; der arme Burſche fam mit einem Thaler weg. Der Barfuß— 
müller hat einmal jchlechtes Malz ins Lazareth geliefert, obwohl er gute Gerjte 
befommen hatte; auch da regnet es ohne Gnade 10 Thaler Strafe, obgleich 
die vereidigten Mälzer die Sache zu Gunſten des Angejchuldigten zu wenden 
verjuchen. Ein andermal jchidt er einen Zettel wegen eines Maler? Maul 
aufs Rathaus: „Den Mahler Maul — für fein lofes Maul — erfuche die 
noch jchuldige 5 Thaler abnehmen und in die Armen Caſſa abgeben zu Iaffen, 
damit der Schwindler nicht glaube, daj man jein Geld brauche. Nachher 
kann felber entlajjen werden.“ Im Auguſt 1814 Hat er Sonntags einen 
Böttcher auf der Gafje arbeiten jehen; jofort macht er Anzeige auf dem Rat: 
haufe, und der Böttcher wird mit einem Neuſchock bejtraft. Im Oktober fährt 
er einmal zum äußern Petersthor hinaus und findet bei feiner Rückkehr das 
Thor durch Holzwagen verfahren, obwohl ihn die Thorwärter hatten hinaus: 
fahren jehen. Wieder macht er Anzeige und jchreibt: „Ich habe nur eine 
Frage — wenn dieſe classe Menjchen nicht einmal gegen mich Rüdficht haben, 
wie werden fie ſich gegen andere und gegen Reifende betragen? — Ich bitte 
einen Hocedlen Rath den an oberwähntem äußern Petersthor fchuldtragenden 
ohne Rüdjicht ftrenge betrafen zu laffen, indem die Sache Bezug zum all 
gemeinen Bejten hat.” Seinen höcjiten Zorn erregt ein Schneider, der ihm 
für fein Söhnen einen Mantel gefertigt und dafür über 14 Thaler be: 
rechnet bat. Da jchidt er Rechnung und Mantel dem Stadtjchreiber und 
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jchreibt: „Liebjter Werner! Ich zahle, jo lang ich geld habe, gewij gerne, aber 
die hauth über die ohren fann ich mir doch nicht ziechen laſſen — hier beigehend 
der Mantl meines findes und dabei die Berechnung — wäre es nicht möglid), 
da) Sie befehlen, damit ein obermeifter die Sache unterjucht und mir jagt, 
wieviel ich bezahlen folle.” Die beiden Obermeijter prüften darauf die Rechnung, 
famen aber leider auch zu feinem andern Ergebnis. 

Grojf erzählt in feinen „Erinnerungen“ mehrere Beijpiele von furzer und jehr 
eigentümlicher Juſtiz Prendels. Ein paar polnijche Juden hatten von rufjischen 
Soldaten geitohlene Sachen gefauft. Er ließ fie auf dem Marfte auf einem 
Tiſche ausitellen und mit den geitohlenen Sachen behängen. Auch eine lieder: 
liche Dirne, die mehrere Nächte lang auf der rujjiichen Hauptwache (in einem 
Gewölbe des Nathaufes) zugebracht hatte, ließ er, mit einem Bapierfleide und 
einem Papierhute in den franzöfiichen Yandesfarben angethan, öffentlich zur 
Schau jtellen. In der Oftermeffe 1814 ließ er eine Anzahl Mehdiebe, wieder 
mit Bapiermüten geichmüdt, von Ktofafen durch die Stadt führen und dann 
auf dem Roßplatze vor dem Hötel de Prusse mit Karbatjchen durchprügeln. 

Troß oder vielleicht gerade wegen feines jcharfen Durchgreifens, vor allem 
aber natürlich wegen feines originellen Wejens war Brendel in der Bürger: 
ichaft außerordentlich beliebt. Man wuhte eben, dat alles, was er anordnete, 
gut gemeint war, ja es iſt nicht unmwahrjcheinlich, daß manche feiner Anord: 
nungen erſt von andrer Seite veranlaßt worden find. Denn er verfehrte viel 
in den vornehmen Kreifen der Stadt, war überall ein gern gejehener Gast und 
jah auch jeinerjeitS des Abends im feiner Häuslichfeit gern eine Anzahl ihm 
näherjtehender Bürger zu einer Spielpartie bei ſich. Als er 1819 Leipzig umd 
Deutichland für immer verließ, veranjtalteten ihm feine Leipziger freunde ein 
Abſchiedsmahl, deſſen Tafellied (mach der Melodie: Friſch auf, Kameraden, 
aufs Pferd) jich erhalten hat. Da wird in der Iujtigiten Weife an eine Reihe 
jeiner Befanntmachungen erinnert, und auch die Gejchichte von dem Schneider, 
über deren Ausgang die Akten jchweigen, erzählt ung das Tafellied: 


Ein Schneiberlein hatt’ ihn einſt böfe gemacht 

Und follte den Fehler verbüßen; 

Da kam fein lieb Weibchen noch fpät in der Nacht, 
Manch Thränchen jah von ihr man fließen. 

Dies machte den Helden wie Butter fo weich, 

Er rieb fich die Stirn und verzieh ihm ſogleich. 


Weib, ſprach er, ſei ruhig, ich Ichaffe dir Nat, 

Dein Tröfter wird frei, bleibt am Leben, 

Doch mußt du dem erjten, ber jebt fich dir naht, 
Umarmen, ein Küßchen ihm geben. 

Sa, ſprach fie errötend, ich thu's um den Preis — 
Der Schneider kam felbjt auf Freund Prendeld Geheiß. 
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Das Geſamturteil über ſein Stadtkommando faßt das Tafellied in die Strophe 
zuſammen: 

Hielt er nicht auf Ordnung? Hielt er nicht auf Recht? 

Als er das Kommando hier führte? 

Gings nicht dem Verbrecher gottsjämmerlich ſchlecht, 

Und ſtraft' er nicht, wie ſich's gebührte? 

Wohl war es gar komiſch, was oft er befahl, 

Doch zwedlos und fchädlich Fein einzigesmal. 


Der Rat hatte ihm fchon 1814 bei der Niederlegung ſeines Stadt: 
fommandos Durch Verleihung des Chrenbürgerrechts ausgezeichnet. „Wir 
bitten ihn — heißt es in dem Bürgerbriefe — jolches als ein Zeichen der 
aufrichtigften Dankbarkeit für feine um die Stadt erworbenen großen und 
mannichfaltigen Verdienfte, feinen raftlofen Eifer für das gemeine Bejte, fein 
wohlwollendes Bejtreben, jede nicht abzumwendende Lat zu erleichtern, feine 
Gerechtigkeit und Uneigennügigfeit geneigt anzunehmen, mit der Verficherung, 
daß jein Andenken uns und unfen Mitbürgern unvergeplich und fein Wohl 
und die Fortdauer feiner freundichaftlichen Gejinnungen der Gegenstand un: 
ferer innigen Wünſche bleiben wird.“ Damit war ficherlich den Anjchauungen 
und Empfindungen des größten Teiles der Leipziger Bürgerichaft Ausdrud gegeben. 

Der Lejer wird den Wunfch Haben, auch über das jonjtige Leben diejes 
merkwürdigen Mannes etwas näheres zu erfahren. Was für ein Landsmann war 
er? welche Laufbahn ging feiner Leipziger Zeit voraus? welche folgte ihr? wie 
fam er zu jeiner Leipziger Stellung? was hat er als Soldat geleiftet? hat 
er fi) im Kampfe ausgezeichnet? wann und wo ift er gejtorben? Daß wir 
auf diefe ragen eine Antwort haben, verdanfen wir nicht etwa der ruſſiſchen 
Kriegsgefchichte, die feinen Namen nur felten und beiläufig nennt, fondern 
einem bejondern Umjtande. Im Sommer 1859 fam ein Sohn Prendels, 
Alerander von Prendel, aus Rußland nad) Deutjchland und befuchte auch Leipzig. 
In den Tagen, wo er fich in Leipzig aufhielt, veröffentlichte er im Yeipziger 
Tageblatt (21. Juli 1859) einen „Gruß an Leipzig“ im Namen und Auf 
trage jeines verjtorbenen Vaters. „ALS ich meinen Vater — jchreibt er — 
das leßtemal umarmte, jagte er zu mir: Wenn dich deine Fünftigen Schidjale 
zufällig nach Sachjen führen follten, jo grüße dort aufs freundlichſte meine 
Freunde und Befannten, an welche ich mich ſtets mit Erfenntlichfeit und 
befonderer Vorliebe erinmert habe.“ Zugleich überbrachte er der Redaktion 
einen von einem gewillen Beter Safowitjch verfaßten Lebensabriß feines Vaters, 
der dann in drei Nummern des Tageblattes (28.—30. Juli) abgedrudt wurde. 
Wäre diefe Darjtellung nicht vorhanden, jo würde man über Prendels Leben 
außer feiner Wirffamkeit in Leipzig nicht das geringite willen. Man ift er: 
ftaunt, zu fehen, in welch einen Lebensgang fich die furze Spanne feiner 
Leipziger Zeit einfügt. 
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Viktor von Prendel war ein Deutjcher aus Tirol. Wer ſich ein 
wenig auf Auftriazismen verfteht, wird den Dfterreicher fchon aus jeinen 
Belanntmachungen herausgefühlt haben. Er war 1766 in Salun an der 
Etſch geboren, war aljo, als er nach Leipzig fam, ein Mann von 47 Jahren. 
Wunderdinge erzählt fein Biograph von der Kraft, Kühnheit und Gemwandt: 
heit des Knaben: ala Zwölfjähriger joll er ganz allein in den Bergen 
einen Bären erlegt und nach Haufe gejchleppt haben. Um den Knaben auf 
friedliche Wege zu bringen, gaben ihn die Eltern in eine Kloſterſchule der 
Benediftiner, er follte — Miffionär werden. Dort widmete er fich, ſchon um 
ſich möglichjt jeine Freiheit zu wahren, was er nur bei guten Fortjchritten 
fonnte, mit Feuereifer feinen Aufgaben, namentlic) den fremden Sprachen, 
worin ihn jeine ausgezeichneten Gaben, bejonders jein gute® Gedächtnis, 
unterjtügten. Aber bald wurde ihm die Slofterzelle zu enge, und die Kloſter— 
zucht erregte feinen beftigjten Widerwillen. Nach einem tollen Streiche, den 
er mit einem feiner Kameraden verübt hatte, warf er mit 15 Jahren das 
Klofterthor ins Schloß und den Thorjchlüffel ins Waffer und lief auf und 
davon. Er eilte zu Fuße nach Trient, fand dort im Haufe eines verwandten 
Kaufmanns Aufnahme und durch deſſen Vermittlung die Verzeihung feines 
Baters und die Erlaubnis, die geijtliche Laufbahn zu verlajien. Er wurde 
dann nad) Venedig in ein Banfgejchäft gebracht und erwarb jich dort durch 
jeine Senntniffe, feine Stlugheit, jeine Pünktlichkeit und jein einnchmendes 
Äußere fo jehr die Liebe und das Vertrauen feines Herrn, daß diejer ihn als 
Hofmeijter und Gefährten feines Sohnes mehrere Jahre lang ganz Europa 
bereifen ließ. Auf diefer Reife eignete er fich eine ungewöhnliche Fertigkeit 
im perjönlichen und jchriftlichen Verkehr an, lernte Sitten und Yebensweife 
aller europäiſchen Völker fennen und knüpfte zahlreiche Belanntjchaften und 
Berbindungen an, die ihm jpäter bei feinen militäriſchen und politischen Auf: 
trägen nützlich werden follten. Nach jeiner Rückkehr trat er als Teilnehmer 
in das Bankgeſchäft. 

Aber nach kurzer Zeit lodte ihn abermals eine andre Laufbahn, und Diesmal 
die jeines Lebens. In Frankreich hatten die Schreden der Revolution be— 
gonnen, Europa rüjtete jich, Oſterreich bereitete fich zum Kriege vor. Da trat 
Prendel als Freiwilliger bei den Tiroler Scharfihügen ein. Siebzehn Jahre 
lang diente er unter Oſterreichs Fahnen, wurde bald Offizier und entwidelte 
nun das Talent, für defjen Entfaltung die Befreiungsfriege bejonders günftig 
waren, und das für jeine weitere Laufbahn bejtimmend wurde, das Talent zur 
Führung von Streifforps; er bildete ich, wie man in der damaligen Kriegs— 
fprache jagte, zu einem der Fühniten Parteigänger oder Bartijanen aus. Im 
Deutjchland haben fich befanntlih Schill und Lützow, jpäter Laroche, Co— 
lomb u. a. als folche Parteigänger hervorgethan, unter den ruſſiſchen haben 
ſich Tſchernitſcheff, Dörnberg, Tettenborn, Geismar, Orloff u. a. einen noch 
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glänzenderen Namen in der Sriegsgejchichte gemacht als Prendel; aber wenn 
man jenem Biographen trauen darf, wäre er neben den Genannten etwas un: 
verdient in Vergeſſenheit geraten. 

Schon in einem der Nheinfeldzüge bejehligte er eine öfterreichijche Streif- 
wache, wurde jchwer am Kopfe verwundet, gefangen genommen und nach Baris, 
jpäter nad) Lyon gebracht. Durch Zufall entlam er, nachdem er wochenlang 
die Greuel des TFallbeilregiments dicht vor feinen Gefängnisfenjtern hatte mit 
anſehen müſſen, gelangte glüdlich in die Heimat und nahm wieder Dienfte. Im 
italienischen Feldzuge als Hufarenrittmeifter erfcheint er bereits als fühner 
Parteigänger. Hier fam er aber zum erjtenmale mit rujfischen Soldaten in 
Berührung, die er jofort weit über die öfterreichijchen ftellte; namentlich be: 
geifterte er jich für die Kofafen und ihre vorzügliche Fähigkeit zum Partiſan— 
dienjt, und von num am verließ ihn nicht mehr der Wunsch, im ruſſiſche Dienfte 
überzutreten. Dieſer Wunjch ging endlich im Jahre 1804 in Erfüllung. Bei 
Aufterlig that er jich zum erjtenmale als ruſſiſcher Parteigänger hervor, und 
bis zum Jahre 1813 nahm er nun al jolcher fait an allen größern Schlachten 
teil, wurde aber außerdem zu einer Menge der mannichfaltigiten militärischen 
und diplomatischen Aufträge verwendet. 1813 wurde er unter General 
Winsingerode nach dem Gefecht bei Kaliſch zum Oberjten befördert und war 
dann bis zur Schlacht bei Leipzig unausgeſetzt auf jächjischem Boden mit jeinen 
Koſaken als verwegener und glücdlicher PBarteigänger thätig. Nach dem Ein: 
zuge der Berbündeten ernannte ihn Kaiſer Alexander perjönlich zum Komman— 
danten der Stadt. Als er das Kommando antrat, übernahm er als Gefangene 
23 Generale, 700 Offiziere und 19000 Soldaten, außerdem 51 000 Verwundete 
und Kranke. Hiernach wird man fein Auftreten in den erjten Wochen in Leipzig 
begreifen und würdigen. 

Bon 1816 bis 1818 war er Kommandant der Militärjtraße von Alten: 
burg *) und Direktor der deutjchen Lazarethe; 1819 kehrte er nach Rußland zurüd 
und blieb im rufjischen Militärdienjte noch bis zum Jahre 1835, nachdem er 
1831 zum Generalmajor befördert worden war. Gejtorben ijt er 86jährig am 
29. Oftober 1852 in Kiew. 

In einer Reihe der merkwürdigjten Züge jchildert der Biograph die Per: 
jönlichkeit und den Charakter Brendel. Aus allem geht hervor, daß er eine 
ganz eigentümliche, ja bis zum Sonderling ungewöhnliche Erjcheinung war. Am 
Soldatenleben zog ihn nur die poetische Seite an; nur wo es Gefahr gab, 





*) Aus diefer Zeit (Juni 1816) verwahrt der Verein für die Gefchichte Leipzigs unter 
Glas und Rahmen folgenden eigenhändigen Brief von ihm aus Altenburg an eine befannte 
Leipziger Tabalsfabrit: Das Bliz Hagel und Donnerwetter ſoll in die Krelleriiche Tabat 
Fabrik fahren, wenn ich die beftelten 12 & Tabaf nicht fchnell erhalte, und zwar jedes & in 
ein paquet. glauben Sie nicht daj die Koßaken zum lezten male in Leipzig waren. foviel 
für heute von Ihrem Freund Prendel. 
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wo er jein Leben aufs Spiel jegen, jeine Kühnheit und Schlauheit entfalten 
fonnte, hatte es Reiz für ihn. Mit unglaublicher Verwegenheit hat er jahre: 
lang in ganz Europa die frangöfijche Armee umfchwärmt und ihr Abbruch 
gethan. 1813 hob er wiederholt die Kuriere und Poſten auf, die von Frank— 
reich zur franzöfifchen Armee abgingen. Depefchen unwejentlichen Inhalts ließ 
er weitergehen, nachdem er ein Siegel beigedrüdt hatte, das einen Koſaken zeigte 
mit der Unterjchrift: Privilegirtes Kojafenpojtcomptoir. Napoleon hatte einen 
Preis auf feinen Kopf gejegt, aber nie gelang es, feiner habhaft zu werden, 
obwohl er wiederholt jogar in Paris und im Hauptquartier Napoleons war. 
Dabei war er aber auch ein geborner Diplomat, von vollfommenjter Selbjt- 
beherrichung, zuverläffig, verjchwiegen, gleich gewandt im Verkehr mit hoch— 
ftehenden Perjönlichkeiten, in der Ausführung jchwieriger Aufträge und in der 
Anpaffung an alle Kreife und Nationalitäten. „Überall — jagt fein Bio- 
graph — erjchien er als das, was er fein wollte, in frankreich Franzoſe, in 
Italien Italiener, mit feinen Kojaken Kojaf.* Unterjtügt wurde er dabei durch 
jein Ortsgedächtnig, fein Sprachtalent, jeine Kunſt, jich zu verfleiden, und durch 
die Verwandlungsfähigfeit ſeines ausdrudsvollen Geſichts. Er trug einen 
langen Schnur= und Kinnbart; den Kinnbart flocht er, wenn es die Umftände 
empfahlen, in einen Zopf und verbarg ihn unter Halstuch und Wefte; den 
Schnurbart fonnte er um die Ohren wideln und erjchien dann plößlich mit 
Badenbart, dat ihn niemand wiedererfannte.*) Er hatte übrigens die Gewohn- 
heit — jeit wann, wußte er fich jelbjt nicht zu erinnern —, nur falte Speijen 
zu genießen, und jchrieb es diefem Umjtande zu, daß er bis in jein höchites 
Alter friſch und gejund blieb. 

Seine NRechtlichkeit und Uneigennüßigfeit, die aus jeder Maßregel während 
jeiner Leipziger Stellung hervorleuchtet, rühmt auch jein rufjiicher Biograph. 
„Wer, wie Brendel — jchreibt er —, volllommenes Vertrauen genoß, fo viele 
wichtige Aufträge erfüllte, durch weilen Hände ungeheure Geldjummen gingen, 
wer Taufende von Feinden gefangen nahm, eine Unmaſſe von Hab und Gut 
dem feindlichen Train und Transport entzog und große Beute machte, konnte 
wohl Gelegenheit finden, manches auf die Seite zu bringen und dem Luxus 
zu frönen. Brendel lebte fein ganzes Leben lang wie ein Spartaner; zus 
frieden mit jeinem Einfommen, unterhielt er von feinem Einfommen fich und 
die Seinigen und hinterließ fterbend den Kindern nichts als feinen Namen und 
ein gutes Andenfen.“ 


*) Ein gutes Bildnis don ihm (Ölgemälde) befindet fi in der Sammlung des Vereins 
für die Geſchichte Leipzigs, ebenjo ein kolorirter Kupferjtich, der ihn auf feinem Schimmel 
um die Stabt reitend zeigt. 





Allerhand Sprachdummheiten 
(Fortjegung) 
Iber giebt es denn nicht Fälle, jelbit zugeftanden, daß das fort- 







2 N währende welcher auf die Dauer recht unangenehm wire, 
| 42 man es doch nicht gut umgehen kann, wo es ganz not— 
| wendig iſt, um einen häßlichen Gleichkllang zu vermeiden? Wenn 
ee un unmittelbar auf der (qui oder cui) der Artifel der folgt, 
— auf Die (quae oder quam oder quos oder quas) der Artikel 
die? Nikolaus, der der Vater des Andread gewejen war — eine Verwand— 
lung, bei der der große Vorhang fich nicht ſchließt — auf den Wiejen, durch 
die die Straße führte — wir wenden uns zunächft zu den Bildwerfen, die 
die hehre Göttin verherrlichen, deren Heiligtum die Fundjtätte war — das 
find doch wohl ganz unerträgliche Säge, nicht wahr? Der Schulmeijter be- 
hauptets. Auch diefer Fall gehört in das große Kapitel von den angeblich 
unſchönen Wiederholungen, vor denen der Unterricht warnt — eine von den 
traurigen paar jtiliftiichen Schönheitsregeln, die in der Schule von Ge: 
ichlecht zu Gejchlecht forterben. Die Warnung ift jo thöricht wie möglich, fie 
jtammt immer wieder aus der Anjchauung des Papiermenjchen, der die Sprache 
nur noch jchwarz auf weiß, aber nicht mehr mit den Ohren aufzufafjen ver: 
mag. Der Schulmeijter ſieht bloß das doppelte der der oder die die — das 
flößt ihm Entjegen ein. Aber lies doch einmal ſolche Säße laut, lieber Lejer, 
hörſt du nichts? Ich denke, es wird dir aufdämmern, daß es zwei ganz ver: 
jchiedne Wörter find, die hier neben einander jtehen: ein lang und jchwer ge: 
jprochenes der (das Relativpronomen), und ein kurz und leicht gejprochenes der 
(der Artikel). Der Bapiermenjch jchreibt: ſelbſt diejenigen, welche die 
Schaffung eines allgemeinen Zivilgefegbuches nicht ganz ablehnen; ich würde 
gar fein Bedenten tragen, im Gegenteil, es würde mir ein gewijjes Vergnügen 
machen, zu jchreiben: jelbjt die, die die Schaffung eines allgemeinen Zivil- 
gejegbuches nicht ganz ablehnen. Jedermann jpricht jo, und feinem Menjchen 
fällt e8 ein, daran Anjtoß zu nehmen — warum joll man nicht jo jchreiben ? 
Wer feine Ohren ordentlich aufmacht, der wird hören: dieh, die di — Drei 
Wörter von ganz verfchiedner Länge, hinter dem erjten eine Paufe; ijt das 
nicht Mufit? Hüpft und jpringt das nicht? Und nun höre man das Schleppen 
und Schleichen: diejenigen, welche die. 
Grenzboten I 1890 65 
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Daß Präpofitionen mit dem Nelativpronomen durch die Adverbia worin, 
woraus, womit, wobei erjegt werden können (entjprechend den demonjtra- 
tiven darin, daraus, damit, dabei) und in der lebendigen Sprache immer 
erfegt werden, wie wenigen fällt das beim Schreiben ein! Ein Brief, worin — 
eine Fläche, worauf — eine Waffe, womit — eine Regel, wobei — ein Ge: 
jchenf, worüber — eine Gefahr, wovor — ein Mittel, wodurch — wie wenigen 
will das aus der Feder! Sie halten es womöglich gar für falſch! Der Schulmeijter 
hat ihnen einmal bange davor gemacht, und fo jchreiben fie lieber: neben der Kirche 
jteht ein Thurm, in welchem man hinauffahren kann — einzelnen Städten ge- 
fang es, Brüden über die Ströme, an welchen fie lagen, zu erbauen — der 
innige Zujammenhang, in welchem Glaube, Recht und Sitte jtehen — das 
einfache, ſchmuckloſe Gewand, mit welchem fie uns wie eine Mutter umfängt 
u. j. w. Nun gar das einfache wo (das Gebäude, wo — ein Gebiet, wo 
— in einer Stadt, wo — in allen den Fällen, wo) und vollends dieſes ein- 
fache wo in temporalem Sinne (wir gedenken an jene Zeit der Jugend, wo 
wir zuerjt auszogen — die Eltern find genötigt, über den Bildungsgang ihrer 
Kinder jchon zu einer Zeit Beitimmungen zu treffen, wo deren Anlagen nod) 
viel zu wenig hervorgetreten find — jeit dem 29. März, wo die nee Be- 
rechnung begann — er iſt von diefer Schwärmerei von dem Wugenblide an 
zurüdgefommen, wo er die Weberzeugung erlangt hatte —) wie wenige ge: 
trauen fich das zu jchreiben, wie wenige haben eine Ahnung davon, daß auch das 
grammatiſch durchaus richtig ijt und Hundertmal ſchöner als: feit dem 29. März, 
an welchem Tage oder: zu einer Zeit, in welcher er u. ſ. w. Sit es nicht 
fläglich komisch, in einem Meanuffript zu jehen, wie der Verfaffer erſt fchreibt: 
dieje Depejche gelangte an demjelben Tage in jeine Hände, als u. j. w., dann 
dag als wieder ausftreicht und drüber jegt: an welchem, aber auf das gute, 
einfache, vernünftige wo nicht verfällt? Und ganz jo iſt es mit wie: Die 
Art und Weije, wie — in dem Grade, wie — in jenem Sinne, wie — wie 
wenige getrauen jich das zu jchreiben! Die alten Innungen waren Produftiv- 
genofjenschaften in jenem vernünftigen Sinne, in welchem jeder Staat es 
it — jo iſt es richtig papieren! 

Wie fteht e8 denn nun aber mit der Abwechslung zwijchen der und 
welcher, von der ich ausgegangen bin? Hatte ich Recht, wenn ich fie unter 
Umftänden empfahl, oder hatte der andre Recht, wenn er jagte: ich mag das 
welcher überhaupt nicht? 

Ja mit diefer Abwechslung tft es jo eine Sache. Ich Habe jchon wieder: 
holt gejagt, daß ich die Regel, man dürfe nicht furz oder gar unmittelbar 
hinter einander zweimal dasjelbe Wort jchreiben, für bloßen Aberglauben Halte. 
Das erjte Erfordernis alles Sprachausdrucks iſt doch immer Deutlichkeit, das 
zweite einfache, natürliche Schönheit. Zu welcher Unnatur aber der gewöhnliche 
Unterricht mit der mechanischen Durchführung jener angeblichen Schönheitsregel 
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gelangt, dafür mur ein Beifpiel. Wenn auf das als, das Hinter einem 
Komparativ fteht, noch ein zweites als folgt, jo behauptet der Schulmeijter 
— ich habe es früher wenigjtens jo lernen müſſen —, das erjte ala müfje 
dann durch denn erjeßt werden, daß doppelte als ſei häßlich; man dürfe alfo nicht 
jchreiben: er betrachtete und behandelte den jungen Mann mehr als Freund, als 
als Untergebenen, fondern: mehr als Freund, denn als Untergebenen. Nun 
kann ich mir nicht helfen: fo oft ich ein folches denn als leſe, merfe ich 
die Abficht und werde verjtimmt. Ich jage mir jedesmal im ftillen: dir ift alſo 
auch auf der Schulbank die fchöne Regel eingetrichtert worden, und ihr zuliebe 
machjt du nun diefen frampfhaften Seitenfprung und gehſt dem Einfachen und 
Natürlichen aus dem Wege. Wenn das zweite als nicht folgte, fiele es ja gar 
niemand ein, das denn hinterm Komparativ zu brauchen, weder mündlich noch 
ichriftlich; niemand würde jagen: er war dem jungen Manne mehr Freund, 
denn DBorgejegter. Diejes gejuchte, unmatürliche denn als verdrießt mich, jo 
oft ichs Ieje, taufendmal mehr als das doppelte als; das ftört mich gar nicht, 
denn es iſt das Natürliche. 

Ganz ähnlich oder eigentlich noch fchlimmer verhält ſichs nun mit einer 
Abwechslung zwilchen der und welcher, die allgemein für eine bejondre Schön: 
heit gehalten wird. Wenn jie nicht dafür gälte, würde man ihr nicht täglich 
begegnen. Aber täglich” muß man Sätze lefen, wie: auf Spaziergängen ent- 
ftanden 1764 die erjten Beichnungen nach der Natur, die der Vater jorgjam 
bewahrte, und welche dem trefflichen Seefag ein Bedauern entlodten — 
das Allegro und das Scherzo janden nicht das Maß von Beifall, welches 
wir erwartet hatten, und das fie verdienen — jeder Bejiger eines Grund- 
jtüdes, welches mindeftens zu einem Grundjteuerertrag von 200 Mark einge: 
ihägt ift und das mindeftens einen Tarwert von 10000 Mark hat — lehr— 
reich ijt die Niederjchrift auch durch die Korrekturen, welche der Komponiſt 
jelbft darin vorgenommen Hat, und die fich nicht nur im Ändern einzelner 
Noten zeigen, fondern u. j. w. — es hat das tiefere Urjachen, um die fich das 
Publifum freilich nicht kümmert, welche aber die dramatischen Dichter be- 
achten jollten — in einen weiten Hausflur mündete die Treppe, welche in die 
obern Stodwerfe führte, und die man gern als Wendeltreppe geitaltete — 
der Trinfjprud, den der Zar ausbracdhte, und in welchem er den Fürjten 
als einzigen Freund Rußlands bezeichnete — ich erinnere mich noch einer 
Konferenz mit den Ausjchußmitgliedern, welche in meiner Arbeitsjtube in 
Koburg jtattfand umd bei der es faſt den Anjchein gewann u. ſ. w. Es ift 
fein Zweifel: in allen diefen Fällen liegt fein zufälliger, jondern ein abjichtlicher 
Wechjel vor; alle, die jo jchreiben, glauben eine befondre ftiliftiiche Feinheit 
anzubringen, fie bilden ſich ein, wenn zwei (oder mehr) Nelativjfäte fich an 
ein und Ddasjelbe Wort anjchliegen, jo müſſe man mit dem Relativpronomen 
wechjeln. Aber genau das Gegenteil ift das Richtige! Mir ijt es jederzeit uns 
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faßbar gemwejen, wie jemand in jeinem Sprachgefühl jo irre gehen kann. Wenn 
ih an ein Wort zwei oder mehr Relativfäge anfchliege, jo ftehen diefe Sätze 
doc als Bauglieder innerhalb des Sapgefüges parallel zu einander, etwa fo: 


1. Relativiag 
Hauptſa — 


Wie kann man nun auf den wunderlichen Gedanken kommen, dieſe beiden 
parallelſtehenden Sätze verſchieden anknüpfen zu wollen! Das Natürliche iſt 
es doch, die parallellaufenden Sätze auch gleichmäßig anzuſchließen, ja es iſt 
das geradezu notwendig, die Abwechslung ſtört nur und führt irre. Wenn 
ich erſt der leſe und im nächſten Satze welcher (oder umgekehrt), jo ſuche 
ich unwillkürlich bei dem wechſelnden Pronomen auch nach dem wechſelnden 
Hauptwort, und ſehe dann, daß ich genarrt bin. Parallele Relativſätze müſſen 
unbedingt mit demſelben Relativpronomen beginnen, alſo alle mit der; das 
welcher iſt auch hier völlig entbehrlich. 

Etwas andres ijt es, wenn auf einen Relativjag ein zweiter folgt, der 
fih an ein in dem erjten Relativjage jtehendes Hauptwort anfchließt, etwa fo: 


Hauptfa 
1. Relativja 
2. Relativfag 


Dann wechjelt die Beziehung, und da hat es unleugbar etwas für ſich, 
auch das Pronomen wechjeln zu laſſen; die Abwechslung fann unter 
Umständen jogar die richtige Auffaffung erleichtern und bejchleunigen; z. B.: 
Glaviere, die den Anforderungen entjprechen, welche in Tropengegenden 
an fie gejtellt werden — nur Geſetze, die bejtimmte befondre Organijationen 
zum Gegenftande haben, welche nur bei der fatholifchen Kirche vorkommen, 
machen eine Ausnahme — die Barianten ftellen die Verbejjerungen 
dar, die der Dichter der dritten Ausgabe jeiner Gedichte zu geben beabfich- 
tigte, welche er leider nicht mehr erlebte — Amerifa zerfällt in zwei Hälften, 
die nur durch eine verhältnismäßig ſchwache Brüde zufammenhängen, welche 
jich nicht zu einem Handelöwege eignet. Empfehlenswert iſt es übrigens dann, 
der immer an erjter, welcher an zweiter Stelle zu bringen, nicht umgefehrt! Aber 
eigentlich nötig ift der Wechjel auch in jolchen Fällen nicht; was in Der 
lebendigen Sprache nicht geichieht, ift auch auf dem Papier überflüffig. 

Nun aber noch ein arger Greuel: welcher legtere oder welch legterer! 
Der erjtere und der legtere — das ijt auch jo eine Schöne Blüte am Baum 
des Bapierdeutjch. Und wieder iſt fie hervorgetrieben durch den verwünjchten 
Aberglauben, daß es unſchön ſei, kurz Hinter einander mehreremal dasjelbe 
Wort zu brauchen. Man denke fich folgende Sätze: Schon in Goethe, ja 
Ihon in dem mufifliebenden Luther findet ſich das unbeſtimmte Vorgefühl 
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einer ſolchen Entwicklung; Goethe hatte bekanntlich bis zu ſeinem vierzigſten 
Jahre die ernſtliche Abſicht, ſich der bildenden Kunſt zu widmen, und die 
Hauptthat Luthers, die Bibelüberſetzung, iſt eine weſentlich künſtleriſche That. 
Das ſind ein paar völlig gute, tadelloſe Sätze, ſo klar und überſichtlich, wie 
man ſie nur wünſchen kann. Da kommt nun der Papiermenſch und ſagt: 
Entſetzlich! Da ſteht ja zweimal hinter einander Goethe und zweimal Luther! 
Jedes zweite Mal iſt vom Übel, dafür muß es heißen: der eine und der 
andre, oder: jener und diejer, oder noch beijer: erjterer und letzterer. 
Ajo: Schon in Goethe, ja ſchon in dem mufikliebenden Luther findet fich 
das unbejtimmte VBorgefühl einer ſolchen Entwidlung; erjterer hatte befanntlic) 
bis zu jeinem vierzigjten Jahre die ernftliche Abjicht, fich der bildenden Kunſt 
zu widmen; und die Hauptthat des legtern, die Bibelüberjegung, war eine 
weſentlich fünjtleriiche That. Es iſt das ein verhältnismäßig einfaches Beijpiel, 
und nachdem e3 vorher mit Wiederholung der Namen gebildet war, fieht man 
leicht, worauf ſich erjterer und legterer beziehen joll. Aber welche Qualen 
bereitet dem Xejer taujend: und aber taufendmal ein folches erſterer und 
legterer, diejer und jener! Man hat ja, wenn man fo harmlos für fich 
binliejt, feine Ahnung davon, daß fich der Schreibende gewifje Wörter heimlich 
numerirt, um binterher plöglich vom Leſer zu verlangen, daß er fie ſich auch 
numerirt und mit der Nummer gemerft habe. Auf einmal fommt num diejes 
verteufelte erjterer und legterer — ja wer war mun der erjtere? wer 
war der letztere? Haſtig fliegt das Auge zurüd und irrt in den legten drei, 
vier Zeilen umber, um darnach zu juchen. Erjterer — halt, da jteht er: 
Yuther! Alſo: Luther hatte befanntlich bis zu feinem vierzigften Jahre die 
ernjtliche Abjicht, jich der bildenden Kunjt zu widmen. Unjinn! Der andre 
muß es gewejen jein, aljo noch einmal fuchen! Wichtig, hier fteht er: Goethe! 
Aber Luther war doch früher da als Goethe, wie fann denn Goethe der 
erjtere jein? Ja, der Zeit nad) war Luther früher, aber hier in dem ge 
drudten Sag auf dem Papiere war Goethe der erjtere, und aufs Papier 
fommts an! Alſo: Goethe hatte befanntlich Die ernjtliche Abjicht — Gott jei 
Dan, jegt find wir wieder im Fahrwaſſer. Ju Wirklichkeit vollzieht jich zum 
Glück dieſes geijtige Hin- und Hergejchupptwerden ziemlich jchnell; angenehm 
ift es aber nicht. Hier noch ein paar andre Beijpiele: der Gelehrte iſt jeinem 
Weſen nach international, der Künftler national; darauf gründet fich die Über— 
legenheit des legtern über den erjtern — unerfahrne Kinder und geübte 
Diplomaten haben das oft bligartige Durchichauen von Menjchen und Charafteren 
mit einander gemein, aber freilic) aus einem(!) ganz entgegengeiegten Grunde: 
jene bejigen noch den Blid für das Ganze, dieſe ſchon denjenigen!) für die 
Einzelheiten des menschlichen Seelenlebens — wie Nafael in der Form, iſt 
Rembrandt in der Farbe nichtS weniger als naturwahr. Diejer hat feinen 
jelbjtändigen und in gewijlem Sinne unnatürlichen Stil gerade jo gut wie 
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jener; und injofern Rembrandt in jeinen Bildern jogar eine noch intenfivere 
perjünliche Handjchrift zeigt ala Nafael, hat der erjtere noch mehr Stil als 
der legtere — dieſer Umſchwung ijt wieder durch den Egoismus bewirkt 
worden, nur daß es diesmal nicht der des Gebers, jondern der des Nehmers 
war. Jener hat in diefem feinen Meiſter gefunden, letzterer hat das Wert 
würdig fortgejegt. — Wer tft Diejer, wer ijt jener, wer ijt legterer? Diejer 
und jener jollen Geber und Nehmer fein, aber in weldjer Reihenfolge? 
Diejer joll fi) auf den Näherjtehenden, jener fich auf den Fernerſtehenden 
beziehen, legterer bezieht man unwillkürlich zunächſt auf Meifter, es ijt aber 
wieder der Nehmer gemeint. Iſt es denn da nicht taufendmal vernünftiger, 
zu jchreiben: Dieſer Umſchwung iſt wieder durch den Egoismus bewirkt worden, 
nur daß es diesmal nicht der des Gebers, jondern der des Nehmers war. 
Der Geber hat im Nehmer jeinen Meijter gefunden, der Nehmer hat dag Wert 
würdig fortgefegt? Das ift jofort verjtändlih, und alles ängftliche Herum— 
ſuchen fällt weg. Aber freilich: zweimal Geber, dreimal Nehmer — ein entſetzliches 
Berbrechen! Es giebt Schriftiteller, die in das lekterer ganz verliebt find, 
3. B. Ihering. Sein Schriften über dag Trinkgeld fängt gleich mit folgenden 
drei Süßen an: Unterfuchungen, die ich über den Begriff der Sitte anzuftellen 
hatte, führten mich auf den der Unfitte, und ich wählte, um die legtere an 
einigen Beifpielen aus unfrer heutigen Zeit zu erläutern, neben dem Duell 
und dem Yeichenfchmaufe auch das Trinkgeld. Letzteres war mir bis dahin 
nur von der juriftiichen Seite entgegengetreten, Ich hatte mich desjelben in 
meinen fonjervatorifchen (!) Übungen mit meinen Zuhörern bedient, um leg: 
tern Gelegenheit zu geben, an einem von der Theorie nicht bejtimmten Begriff 
jich zu üben. 

Aber wie jchon diefe Sätze Iherings zeigen, der Mißbrauch geht noch weiter. 
Das jchöne legterer wird nicht bloß gebraucht, wo ſichs um eine Gegen— 
überjtellung von zwei Begriffen handelt, fondern geradezu für dieſer, auch 
wo jede Verwechslung ausgefchloffen iſt, z. B. der Kommifjar wollte Derou- 
[ede verhaften, aber le&terer leiftete Widerjtand — das Preisgericht hat 
feinen Spruch gethan, legterer greift jedoch der Entjcheidung nicht vor — das 
Pepton wird aus bejtem, von Fett befreitem ‘Fleisch Ddargeftellt, ſodaß 
legteres bereit3 im löslicher Form dem Magen zugeführt wird — die Ber: 
jchiedenheit der Mittel, durch die man eine jolche Wirkung erreicht, fommt für 
(egtere jelbjt gar nicht in Betracht u. }. w. Dies alles wird aber nun weit 
überboten durch die Erfindung des herrlichen Relativpronomens: welcher 
legtere! Neben jeitens, diesbezüglich und bezw. gehört dieſe Verbindung 
ohne Zweifel zu den erfornen Lieblingen des heutigen Amts- und Zeitungs— 
deutjch, d. h. unjrer Schriftiprache überhaupt. 

Es find Hier drei Fälle zu unterfcheiden. Den erjten möchte ich den 
Berlegenheitsjall nennen. Von einem Hauptwort hängt ein zweites Haupt: 
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wort ab, beide haben dasjelbe Genus oder denfelben Numerus, an das zweite 
Hauptwort joll aber ein Nelativjag gehängt werden. Es ift das ſiets eine 
ichlechte Konftruftion — aus dynamifchen Gründen; ich gedenfe das noch ein- 
gehender bei den Nebenjägen zu zeigen. Ein Wort, das jelber getragen wird, 
kann nichts andres tragen; der Nelativjag wird wie mit magnetifcher Kraft 
hinaufgerifien an das erite, das tragende Subjtantiv, und fo entiteht ein Miß— 
verjtändnis. Das fühlt der Schreibende dunkel, und um das Mißverſtändnis 
abzufchneiden, fchiebt er hinter dem Nelativpronomen das legterer ein, 3.8. 
die übermäßigen Aufgaben der Schauspieler, welch legtere an einzelnen Tagen 
dreimal aufzutreten haben — dieſe ausgezeichnete landichaftliche Studie aus 
dem Garten der Villa Medici, welch legtere der Künſtler eine Zeit lang 
bewohnte — die Sammlung bildet einen Teil einer größern Reihe von Ab— 
bildungen kirchlicher Gegenftände, welche legtere einft im Beſitze der St. 
Michaels » Hoflirche waren. 

Bei dem zweiten Fall ift von Verlegenheit nicht die Rede, es iſt der 
reine Dummheitsfall. E83 werden zwei, drei, vier Hauptwörter aufgezäblt, 
und über das legte beliebt es dem Schreibenden in einem NRelativjage noch 
etwas näheres auszujagen: das Bild jtellt Johannes den Täufer und den 
Ehriftusfnaben dar, welch legterer von dem Täufer in die Welt eingeführt 
wird — den Handzeichnungen liegen Briefe bei von Ludwig von Baiern, Otto 
von Griechenland und Friedrich Wilhelm IV., welch legterer dem Stünjtler 
jchreibt u. j. w. — einen Hauptartifel des Landes bildeten die Yandesprodufte, 
wie Kobalt, Wein, Leinwand, QTuche, welch legtere allerdings den nieder- 
ländischen nachjtanden. Als grammatisches Kuriofum, jo dumm, wie mans 
jelten findet, fei noch angeführt: Neiche Verzierungen bededen die Nänder 
oben und unten, welch legterer umgebogen ift. Es ijt jelbftverjtändlich 
— und wer nicht ganz gedanfenlos ift, dem braucht man das wohl nicht erjt zu 
jagen — daß, wenn mehrere Hauptwörter aufgezählt werden, ein anzu— 
ſchließender Relativfag ſich nur auf alle, aber nicht bloß auf das legte be— 
ziehen Tann, daß es aljo wenigitens heißen müßte (wenn das liebe letzterer 
durchaus angebracht werden fol): Ludwig von Baiern, Otto von Griechen- 
land und Friedrih Wilhelm TV., von denen der letztere dem Künftler 
ichreibt. 

Nun der dritte Fall, der tollite. Wie man letterer jet geradezu für 
diejer braucht, aud) da, wo ſichs gar nicht um zwei oder mehr handelt, fo 
wird auch welch legterer jet in der gedankenlofejten Weije für welcher gejett, 
wo ein einziges Subjtantivum vorhergeht, aljo jedes Mikverjtändnis aus— 
geichloffen ift: der Plan ift der Wiener Fachſchule nachgebildet, welch 
legtere u. ſ. w. — den gejeglichen Bejtimmungen gemäß jcheiden vier Mits 
glieder aus, welch legtere aber wieder wählbar jind. Zu jolchem Unfinn 
fommt es jchließlich, wenn ein Ausdrud Mode wird! 
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In unſerm heutigen Schriftdeutſch liegt der Kanzleiſtil oft unmittelbar 
neben dem Telegrammenſtil. Auf der einen Seite ein Streben nach Kürze, bei 
der alle organiſche Verbindung aufgehoben wird, die Wörter nicht einmal mehr 
„agglutinirt“ (zuſammengeleimt), ſondern nur noch neben einander geſetzt 
werden, wie ein Kind bunte Steinchen auf dem Tiſche an einander reiht; und 
dicht daneben und mitten drin eine ſchwülſtige Breite, die fünf Silben braucht 
(wel— der leg — te — re), wo drei Buchſtaben (d — e — r) genügen! 

Fortſetzung folgt) 
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Dorhang und Drama 
Don K. Heinemann 


(Schluß) 
ui poor die erfte hierher gehörige Stelle in der Hamburgiichen 
Dramaturgie (13. Stüd) hat etwas Auffallendes: Es hanbdelt 
ſich um die Überjegung des „Poetifchen Dorfjunfers“ von 
| | Destouches, in der die Überjegerin, Frau Gottjched, aus drei 
+ Ve 2 A Originals fünf Akte gemacht hatte. „Was koſtet das 
auch für Mühe? — jagt Leſſing — man läßt in einem andern Zimmer einmal 
Kaffee trinken, man jchlägt einen Spaziergang im Garten vor; und wenn Not 
an den Mann geht, fo fann ja auch der Lichtpuger herausfommen und jagen: 
Meine Damen und Herren, treten fie ein wenig ab; die Zwijchenafte find des 
Putzens wegen erfunden, und was hilft ihr Spielen, wenn das Parterre nicht 
jehen kann?“ Der Wit Lefjings erfcheint uns zuerſt nicht recht verftändlic. 
Wie fann ein Dichter auf diefe Weije einen Akt jchliegen wollen? Erjt wenn 
wir annehmen, dab auch für Leſſing die Entfernung aller PBerjonen von 
der Bühne am Sclufje des Aftes Erfordernis war, verftehen wir jeinen 
Hohn.*) Diefe Annahme betätigen jeine Worte im 45. Stüde; er verlangt 





*) Sein Spott richtet ſich aljo nicht etwa dagegen, dab Frau Gottſched ſtets am Schluß 
des Altes die Bühne leer werden läßt, ſondern gegen die ungejchidte Art, wie fie das thut, 
und die ÄAußerliche Begründung. Zur Probe diefer Motivirung verweiſe ih auf ihr Luitipiel 
„Das Teftament." Im erften Altſchluß dieſes Dramas wird die Leere der Bühne daburd 
erreiht, dab Frau von Tiefenborn fich entjchließt in einem andern Zimmer mit dem Urzt 
die Schofolade einzunehmen, am Schluß des zweiten Altes begiebt fie ſich mit ihren Gäjten 
zum Mittagefjen, und am Schluß des dritten Aufzuges iſt es gerade Zeit zum Kaffeetrinken, 
eine Gelegenheit, die ſich Frau von Ziefenborn nicht entgehen läßt, den Herrn Landrat zu 
einer Tajje — natürlich in einem andern Zimmer — einzuladen. 
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da, daß die abgehenden Perſonen ihr Fortgehen begründen und während des 
Zwiſchenaktes das thun, um deswillen ſie die Bühne verlaſſen haben, „denn 
ſonſt ſchließt der dritte und vierte Akt nur, damit der vierte und fünfte wieder 
anfangen könne.“ Dahin gehört auch, daß Leſſing die Zeit der Zwiſchenakte 
bei der Berechnung der Zeit des ganzen Stüdes in Anfchlag bringt. Einen 
Fehler gegen die Verbindung der Szenen will er gerade nicht als wejentlich 
anichlagen, aber er hält doch eine Veränderung des Ortes innerhalb desjelben 
Altes für die äußerſte Ungereimtheit der Welt und erflärt fich auch gegen die 
Benugung des hintern Vorhanges bei jolcher Veränderung, obgleich ſolche 
durch Aufziehen des hintern Vorhanges ſzeniſch ermöglichte Ortsveränderung 
mitten im Akte in Leſſings Sara mehrfach vorfommt. Andre Stellen (26. Stüd) 
handeln von der Zwiſchenaktsmuſik, die mit dem Inhalt des vorhergehenden 
Aktes übereinjtimmen folle. 

Wie hat fich nun Leſſing praftiich mit diefen Negeln abgefunden? Daß 
er in jeinen Jugenddramen von den Franzoſen abhängig war, bedarf nicht des 
Beweijes; es fanm ſich hier nur um die vier großen Dramen handeln. Auch 
hier jteht Yefjing durchaus auf dem Standpunkte der Franzoſen. 1. Aktſchluß 
tritt bei leerer Bühne ein, und zugleich wird etwas Neues eingeleitet, das 
das Fortgehen der Perjonen begründet. 

Es giebt feinen Aktſchluß Leſſings, der bei voller Bühne gejchähe. 
Auf die gemeinfame Außerlichfeit der Leifingichen Aftjchlüffe, daß bei ihnen 
allen das Wort „Komm“ vorkommt, hat ſchon Bulthaupt aufmerffam ge: 
macht. Die Motivirung für das Fortgehen der Perſonen ift meiſt aus 
dem Gange der Handlung hergeleitet. So entfernt ſich Minna, damit 
Franziska die erjonnene Gejchichte Tellheims erzählen kann. Tellheim geht, 
da er mun Geld braudht, um Werner zu fuchen. Marinelli folgt der 
Claudia, um nicht Mutter und Tochter allein zu laffen. Mit den Worten: 
„Sie werden von mir hören“ bringt Odoardo die beiden Frauen zum Wagen. 
Mellefont geht fort, um die Marwood aufzufuchen, um den Bejucd der Dar: 
wood bei Sara anzumelden u.a. m. An andern Stellen wird das Algehen 
der Perjonen aus ihrem Charakter erklärt. Tellheim verläßt die Bühne, „weil 
ihm die Höflichkeit der fremden Dame empfindlicher iſt, als die Grobheit des 
Wirts“; jodann, weil ihm jeine Ehre die Trennung von Minna zu verlangen 
jcheint. Marinelli verläßt den Grafen aus Furcht vor einem Duell. Der Prinz 
wird von feiner Leidenschaft getrieben, Emilia in der Kirche aufzujuchen u. a. m. 

An nicht wenigen Stellen jedoch ift dem Dichter eine innerliche Begrün— 
dung nicht gelungen. Gerade dieje find für unfre Zwede lehrreich, weil jie 
uns die Anſchauung des Dichters, daß die Perſonen um jeden Preis von der 
Bühne entfernt werden müſſen, klar erfennen laſſen. 

Tellheim fordert Werner auf, mit ihm zum Effen zu gehen. Appiani geht, 
um feine Leite zur Eile anzutreiben. Norton wird von der Bühne entfernt, 
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um das Führeramt in einer Stadt, die er gar micht kennt, zu übernehmen. 
Die Marwood entfernt fich, um fich umzufleiden. Sara geht fort, um Melle 
font nicht im Leſen eines Briefes zu jtören. Noch unorganijcher ift e8, wenn 
der Aft, wie es wiederholt gefchieht, mit einer Epifode ſchließt; jo bringt Juft 
den Werner durch Geberden und die Worte „du jolljt dein blaue Wunder 
hören,“ in einer für den Zujchauer ganz unverjtändlichen Begründung von 
der Bühne. 

2. Auch das Auftreten der Perſonen zu Beginn des neuen Altes wird 
meift begründet und die Verbindung dadurch fejtgehalten, daß erzählt wird, 
was im Zwiſchenakte vorgefallen iſt. 

So in der Minna im dritten Alte das Auftreten Juſts und Franzisfas: 
was im Zwiſchenakte gejchehen ift, wird in der dritten Szene erzählt. Zwijchen 
dem vierten und fünften Akte juchen ſich Tellheim und Werner, wie der An- 
fang des fünften Aktes lehrt. In der Emilia iſt zwilchen dem erjten und 
zweiten Afte die Unterredung des Prinzen und der Emilia zu denfen; davon 
berichtet Emilia bei ihrem Auftreten im zweiten Afte. Zwiſchen den nächjten 
Akten liegt der Überfall des Grafen. Auch die folgenden Aufzüge beginnen 
mit dem Berichte des im Zwiſchenakte gejchehenen und begründen das 
Auftreten der Perjonen. Aber während Lejfing beim Altſchluß die Bühne mie 
ohne Begründung leer werden läßt, treten beim Beginn des neuen Altes in 
der Minna (2 und 4), Emilia (3) und Sara (4) die Perſonen auf, ohne ihre 
Anwejenheit zu motiviren. 

3. Ortöveränderung hat Leſſing bei Beginn eines neuen Altes jehr häufig, 
am jeltenjten in der Emilia. In der Sara und im Nathan findet ſich die 
von ihm in der Hamburgijchen Dramaturgie verworfene Ortsveränderung (die 
zum Zeil durch den mittlern Vorhang bewerfitelligt wird) innerhalb des 
Aufzuges. - 

In der Theorie wie in der Praxis aljo ift Leifing der Nachahmer der 
Franzoſen. Sein Aftichluß folgt nicht notwendig aus dem Bau des Ganzen; 
es ijt micht ein wirklicher Schluß, der ein in fich abgejchlojfenes Ganze krönt, 
er wird vielmehr jo viel als möglich abgeſchwächt und jo wenig als möglich 
fühlbar gemacht. Derjelbe Mann, der mit jo viel Geijt die kümmerlichen 
Gejege der Einheit der Zeit und des Ortes in ihrer Hohlheit bloßlegte, hält 
ſich ängſtlich an das nicht weniger äufßerliche Gejeg der Franzoſen von der 
Leere der Bühne am Schluß des Aftes und der Forderung eined wenn auch 
nur äußerlich hergejtellten Zufammenhanges der Szenen und Akte. Hier wirkt 
auch bei ihm die jo jcharf von ihm jelbjt befämpfte Regel von der Einheit 
der Zeit und jener äußerlichen Einheit der Handlung, die mit Hineinziehen des 
Zwifchenaftes eine vom Beginn bis zum Schluß des Dramas ununterbrochene 
Kette von einzelnen Handlungen fordert. Dieſe merfwürdige Thatſache ift um 
jo aufjallender, al$ der Grund, der die Franzoſen bejtimmte, das Fehlen des 
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Vorhanges in Zwiſchenakten, für Leſſing wegfiel. Beim Beginn des Altes 
bat er ſich diefen Vorteil, wie in der Minna (2 und 4) zu Nuße gemacht, 
im Altſchluß jedoch ijt er auf dem alten Standpunkte ftehen geblieben. 
In den Aufführungen jeiner Stüde ift der Borhang beim Aktſchluß gefallen, 
aber Leſſing befand fich in den Feſſeln einer Bühne, die diefen Fortſchritt noch 
nicht gemacht hatte. 

Ich wende mich nun zu Goethe. Im feinem Jugenddrama „Die Mit: 
ſchuldigen“ ift er durchaus von den Franzoſen abhängig. Stets finden wir 
bei iym leere Bühne und motivirtes Abgehen der Perfonen. Am Schluß des 
zweiten Aftes jtehen in der Faſſung vom Jahre 1769 die Worte, die den Weg— 
gang des Alceſt begründen jollen. „Er [der Diener] jchläft, gleich will ich 
hin, mit Lärm ihn aufzumeden. Wenn er der Thäter iſt, verrät er fich im 
Schreden.” 

Es iſt überaus bezeichnend, daß in der Ausgabe von 1787 dieſe Be— 
ziehung auf das Abgehen Alceſts von der Bühne getilgt ift. Goethe hatte 
inzwijchen die Entdedung gemacht, die Yejjing entgangen war, daß mit dem 
Fallen des Vorhanges im Zwiſchenakte die Möglichfeit gegeben war, am Alt— 
Ihluß Perſonen auf der Bühne zu laſſen. Diefe Möglichkeit mit all ihren 
Vorteilen wurde ihm Klar, als er jich von den Franzoſen abwandte und ſich 
Shafejpeare zum Muſter erfor. Wegen der „Bindung der Szenen” brauchten 
die Berjonen am Schluß des Dramas weder bei Shafejpeare noch bei feinem 
deutichen Nachahmer die Bühne zu verlafjen, denn beide jehen wie über Zeit 
und Ort, jo auch über diefe Regel der Franzoſen hinweg, aber auf der deutjchen 
Bühne brauchten fie jich auch nicht zu entfernen, um den Aktſchluß anzuzeigen 
und zu ermöglichen, denn Dies gejchah hier durch den Vorhang, der das 
Publikum von der Bühne trennte. So war e8 nicht fchwer, zu der Einficht 
zu fommen, die Goethe zuerft im Götz von Berlichingen (1773) bethätigte. 
Im vierten Alte des Götz bleiben die Perſonen — zum erftenmale im 
deutfchen Drama — am Schluß des Aufzuges auf der Bühne, wenigjtens ift 
nicht angegeben, daß jie die Bühne verlajjen, noch würde ihr Fortgehen 
irgendwie begründet erfcheinen. Auch jonjt unterjcheidet jich der Abjchluß im 
Götz wejentlich von dem Leſſings. Es wird nichts Neues eingeleitet, feine 
Rücdficht auf die Handlung im Zwijchenafte und auf den Zuſammenhang der 
Szenen genommen. Jeder Alt weilt einen neuen Ort auf, aber der allzu 
häufige Wechjel des Ortes innerhalb des Aufzuges raubt diejem die Einheit 
und zerlegt ihn in eine Menge fleiner, jelbitändiger, fajt zufammenhangslofer 
Szenen. Hieraus erflärt jich das Schwanfen Goethes in der Stelle des Akt— 
ſchluſſes in den verfchiednen Bearbeitungen des Götz. Es fehlt feinem Aft: 
ichluffe noch das innerlich Notwendige. Aber das ift wenigſtens erreicht, daß 
ein wirklicher Abjchluß erzielt werden fann, da die Perjonen auf der Bühne 
bleiben können, nicht um jeden Preis entfernt werden müjjen. 
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Natürlich folgten die Stürmer und Dränger dem Beilpiel, das Goethe 
im Götz gegeben hatte. Sie benugen endlich den großen Vorteil, den ihnen 
das allen des Vorhanges bot, zuerft wenn auch ſparſam in der Weije, daß 
fie Perjonen am Schluß des Aftes auf der Bühne lajjen. Zwei Altſchlüſſe 
find hier bejonders anziehend. In Wagners „Kindermörderin“ vom Jahre 1776 
findet jich im erjten Aktſchluß zum erftenmale die Vorjchrift: „Der Borhang 
fällt,“ nicht etwa, weil er hier zuerſt gefallen wäre, jondern weil er hier fallen 
mußte, da hier eine Perſon auf der Bühne ift, die nicht fortgehen fann, die 
trunfen gemachte jchlafende Frau Humbrecht. Diejelbe Vorjchrift findet jich 
in Klinger Zwillingen (aus demjelben Jahre) am Schluß des vierten Aktes, 
wo ſich Guelfo niederlegt, um zu fchlafen. 

Sehr oft jchließen num freilich auch Goethes Afte noch mit leerer Bühne, 
aber e8 wird das nicht erzwungen, wo es ſich nicht von jelbjt darbietet; es 
wird nicht mehr ängjtlich auf die Bindung der Szenen geachtet, und die Hand- 
lung des Zwijchenaftes wird meift wirklich gejchlojfen. Mit einer Epiſode zu 
ichließen it nicht mehr möglich. Den großen Forjchritt zeigt uns z. B. Der 
Egmont. Der dritte Aft ſchließt mit der herrlichen Liebesizene Egmonts und 
Klärchens. Egmonts Schlußworte „Das iſt dein Egmont“ und darauf Klärchens 
Antwort: „So laß mich jterben! Die Welt hat feine Freuden auf dieje“ 
werden gefprochen, während der Vorhang fällt. Ein jchöner harmoniſcher Ab— 
ichluß, der zugleich die Höhe des Aftes bildet und in unfrer Phantajie das 
Bild, das uns der Akt bot, lange bewahrt, gerade deswegen, weil er in der 
Situation ſchließt. Es ift ein Schluß, der bei Leſſing undenkbar wäre. Yeljing 
hätte die Liebenden von der Bühne bringen und das herrliche Bild zerjtören, 
ein Motiv erfinden müjjen, das beide entfernt, das fie im Zwiſchenakte be: 
ichäftigt und wieder auf die Bühne geführt hätte. Wer fühlte hier nicht den 
ungeheuern Fortichritt des Dichters, der das technijche Mittel, das Fallen des 
Borhanges jo weile für das Drama zu benugen verjtand? In derjelben Weiſe 
hat fich Goethe dieſes Mittels am Schluß des vierten Aufzuges bedient. Hier 
fügt cr ſogar die Worte: „Alba bleibt jtehen” und zum erjtenmale in jeinem 
Drama die Vorjchrift „Der Vorhang fällt“ hinzu. Er verjprach ſich offenbar 
eine bejondre Wirkung hiervon. Aus der Thatjache, daß fich diefe Vorjchrift 
bei Klinger, Wagner, Lenz und Goethe und auch bei Iffland, wie eine Durch: 
ficht jeiner zahlreichen Dramen zeigt, gerade dort vorfindet, wo der Vorhang 
fallen mußte, darf man wohl den Schluß ziehen, daß die Sitte, den Vorhang 
nach dem Alte fallen zu lajien, nicht immer eingehalten wurde.*) 


*, Die bramatifchen Dichter aus der Mitte des Jahrhunderts und der folgenden Zeit, 
wie Brandes, Spridmann, Zahn, Großmann, Spieß bedienten ſich des mit dem Fallen des 
Borhanges gegebenen Borteil3 wenig. Sie itehen im großen und ganzen auf dem Leilingichen, 
dem franzöfifchen Stanbpuntte. 
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Erſt unſerm größten dramatiſchen Dichter war es vorbehalten, die vollen 
KRonjequenzen aus der Verwendung jenes technischen Mittels zu ziehen, mit 
dem abjichtlich gewollten, notwendig an jeiner Stelle eintretenden wirkſamen 
Abichluffe den Akt zu einem für ich abgeſchloſſenen, in fich jelbjt ein Fleines 
Drama bildenden Teil eined Ganzen zu gejtalten. In den Dramen jeiner Reife 
fehrt Schiller zu der gewiß berechtigten Negel Leſſings zurüd, innerhalb des 
Aktes jo wenig als möglich den Ort zu wechleln, auch Goethe folgt diejem 
Geſetz in den fpätern Dramen; aber Schiller begimmt jeden neuen ft mit 
einem neuen Ort. So werden die Akte, auch äußerlich durch den Vorhang 
getrennt, Bilder für fich mit der ihnen eignen Stimmung. Alles, was an dem 
gegebnen Orte gefchehen joll, muß der Dichter in demjelben Akte geichehen 
(affen, weil der Vorhang das Bild jchließt. Das Außerliche des Aktjchluffes 
wird zu einem Zwingenden, Notwendigen, und damit auch gleich die Ber: 
teilung des Stoffes in die fünf Alte. Die Wirfung des Schluffes erhöht 
Schiller Durch eine vortreffliche Neuerung, die von jeinem genialen Blick für 
das Wirkungsvolle zeugt: er giebt am Ende des Aufzuges mit einem furzen, 
epigrammartigen Ausſpruch den Inhalt des Aktes Fräftig wieder, befejtigt jo 
das Bild des Aufzuges nochmals im Zuſchauer. Mit wie jicherer Hand ift 
z. B. im Fiesko der Stoff auf die fünf Akte verteilt! „Ich hab einen Ty— 
rannen“ ruft Burgognino am Schluſſe des eriten Aftes aus. Die Erpojfition 
it beendet. Auch dem Zujchauer ijt es Har, daß der Tyrann gejtürzt werben 
muß. Daß Fiesfo allein ihn ftürzen kann, zeigt der zweite Alt. „Geh unter, 
Tyrann! Sei frei, Genua, und ich dein glüdlichiter Bürger!" Ein wirklicher 
Abſchluß eines Heinen Dramas für fich, das mit der Hoffnung auf eine große 
und edle That jchließt! Mit dem dritten Afte beginnt eine neue Handlung, 
der Kampf Fieskos, fich zum Tyrannen aufzuwerfen, und zugleich damit das 
Gegenjpiel des Verrina. Der Schluß des dritten Aftes führt uns eine jehr 
wirkungsvolle Szene im ZTotlettenzimmer der Julia vor. Fiesko überliftet den 
Doria, der ihn in feine Falle gelodt zu haben glaubt, und frönt jo die Hand- 
fung des Aftes, jeine Vorbereitungen zum Untergang des Tyranns. Der 
jchneidende Hohn der legten Worte: „D es ijt zum Todlachen, Gräfin!“ führt 
zur Vergangenheit zurüd und leitet zur Zukunft über. Der vierte Aft giebt 
nach dem letten Verjuche Leonorens die Gewißheit von Fieslos Tod. Auch 
hierin erzielt der Dichter durch jeine von Leſſing völlig abweichenden Aftjchlüffe 
große Wirkung. Fiesko bleibt am Schluffe des zweiten Aftes auf der Bühne, 
und jeine Worte, die geiprochen werden, während der Borhang langjam fällt, 
prägen fich in uns ein, wie das Bild, das wir zuletzt gejehen haben. So 
ichließt auch der vierte Akt. Die ohnmächtige Gräfin bleibt, von ihren Dienern 
umgeben, auf der Bühne, während der Vorhang fällt. Wir ahnen, daß dies 
ein Abjchied für die Ewigkeit ift. Jede Ausficht auf Rettung ift verloren. 
Ein gewaltiger Abſchluß! 
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In nad) größerer Vollendung und Meiſterſchaft erfcheint die Technik Schillers 
in dem gleich) im Anfange diefer Betrachtung erwähnten Schlujje des zweiten 
Aufzuges von Kabale und Liebe, jenem Schluffe, der noch jedes Publikum 
zu begeijtertem Beifall hingeriſſen hat. Hier tritt der Unterſchied zwiſchen 
dem bühnenkundigen, auf die Wirkung ſich verftehenden Dramatifer und dem 
ängjtlich erwägenden, den Effeft vermeidenden Theoretifer klar vor Augen. 
Der Schluß des nächſten Aktes hat anfcheinend Ähnlichkeit mit der Art Leſſings. 
Es wird etwas Neues, fur; bevor der Vorhang fällt, eingeleitet, die Perjonen 
verlaffen die Bühne, um das Erwähnte zu thun, aber das gejchieht nicht, 
um für den Zwijchenaft zu forgen — der nächjte Akt knüpft durchaus nicht 
an diefe Handlung an —, jondern der Schwur wird nur aus äußern Gründen 
nicht auf der Bühne geleiltet; daß er wirklich geleiftet werden wird, beweiſen 
die legten Worte. Der Akt, der die Ausführung des zweiten Planes der 
Kabale gegen die Liebe zum Inhalt hat, ſchließt mit dem Siege der Stabale. 
Auch der vierte Akt läßt am Schluß eine Icere Bühne. Es ijt aber auch bier 
bezeichnend, wie verjchieden eine Milford und eine Orfina die Bühne verlafjen. 
Die Lady jchließt ihr bisheriges Leben und zugleich ihre Rolle im Stüd, ihre 
Pläne auf den Befit des Majors mit den volltönenden, wirkungsvollen Worten: 
„Sch werde im ZTagelohn arbeiten, um mich zu reinigen von dem Schimpf, 
ihn [den Fürsten] beherrfcht zu haben." Orſina verläßt die Bühne, weil fie 
nach der Stadt zurüdjahren will und die Claudia mitnehmen joll, von Odoardo 
zum Wagen geleitet. Schiller hätte die Orjina nach den „wie in der Ent: 
züdung gejprochenen,“ jehr wirfungsvollen Worten des vorlegten Auftritts ab— 
gehen lafjen. Bei Leifing muß fie dableiben, weil er fie für die Entfernung 
Claudias und Odoardos braucht. 

Es würde den Lejer ermüden, wollten wir jämtliche Dramen und jämtliche 
Aktichlüffe Schillers hier vorführen. Daß er häufig eine bejondre Wirkung 
durch Gruppenbildung der Perjonen und Fallenlaſſen des Vorhangs mitten 
in einer bewegten Situation erzielt, wer hätte ihn deshalb nicht jchon 
bewundert? Die Thatjache, daß viele jeiner Schlußworte geflügelte Worte 
geworden find, beweift zur Genüge, dab feine Abficht erreicht worden ift. 
„Arm in Arm mit dir u. ſ. w.“ — „Der Ritter wird künftig ungemeldet 
vorgelaſſen“ — „Laljen Sie in allen Kirchen ein Tedeum tönen“ — „Ber 
wünjcht, dreimal verwünſcht jei dieſe Reife” — „Iſt e8 denn wahr? ich habe 
feinen Sohn mehr?" — „Er weint, er ijt bezwungen, er ift unſer“ — „Lat 
es mit meinem Leben hinſtrömen“ — alle dieje Schlußworte führen mit epi— 
grammatischer Schärfe den Inhalt des Aftes noch einmal dem Hörer vor und 
befeftigen durch die harmonisch ausklingenden, in der Seele des Zuſchauers 
noch lange nachhallenden Worte das Bild der in dem Aufzuge erlebten Handlung. 
Sie jchliegen in ergreifender, oft padender Weiſe den vorgeführten Teil der 
Handlung, machen den Teil zu einem in fich abgejchloffenen Ganzen, von dem 
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jich nichts nehmen, dem fich nichts zujegen läßt. Der äußerlich zufällige Att- 
ſchluß ift zu einem innerlich begründeten, notwendigen geworden. Soll aber 
der Schluß auch zugleich überleiten zu dem neuen Teil der Handlung, jo greift 
Schiller nicht mehr zu dem Mittel, durch die Entfernung der Perſonen und 
ihre Begründung die neue Handlung einzujegen, jondern er läßt durch bedeut- 
jame, gewichtige Worte den weitern Verlauf mehr ahnen als erfennen. 

Diejer große Gegenjat zwiſchen Leſſing und Schiller prägt ji) auch in 
dem Dramenjchluffe beider aus. Leſſings Abneigung gegen den epigrammtijchen 
Schluß „mit der Spite des Dolches oder dem legten Seufzer des Helden“ 
verlangt ein allmähliches Ausklingen, ein Abjchwächen des Schlufjes, eine 
Beruhigung der aufgeregten Leidenjchaften durch die Hinzufügung einer ung 
nicht jtreng notwendig, manchmal jogar epijodijch erjcheinenden Handlung, 
die er zur völligen Rundung des Stüdes für unentbehrlich hielt. Wie ganz 
anders Schiller! Selbſt in den legten Worten jeiner Dramen zeigt fich der 
große, der Wirkung kundige Dramatiker. Nur drei oder vier Worte am Schluß, 
wie: „Ich gehe zum Andreas" — „Dem Fürſten Biccolomini” — „Jetzt euer 
Sefangner* — „Der Übel größtes ift die Schuld“ — aber welch eine gewaltige 
Wirkung in diefen Worten! Gie zaubern noch einmal das Bild der ganzen 
Handlung vor unfre Augen und eröffnen zugleich eine weitere Perſpektive, fie 
laffen uns etwas Neues ahnen, das unjern Berjtand und unjre Phantafie 
noch lange beichäftigt. 





Ars militans — Ars trıumphans? 


Jie Kirchenväter unterjcheiden befanntlich eine jtreitende und eine 
AA triumphirende Kirche. Die jüngste Ajthetit will es ihnen nach— 
thun umd verkündet, daß der „streitenden“ Kunſt ımjrer Tage 
die „triumphirende* Kunft nicht nur auf dem Fuße folgen, jondern 
— „recht, als ein Balmbaum Hoch über fich fteigt, hat ihm erjt 
Regen und Sturmwind gebeugt* —, wie jchon ein paarmal zuvor, aus der 
jtreitenden Kunſt ſelbſt hervorwachjen werde. Die Philiſter, die fich alles 
aufreden lajjen, was mit einer gewiſſen feden Sicherheit (und vielleicht auch 
aus Überzeugung) behauptet wird, leben denn auch bereits der frohen Hoff- 
nung, daß Die brutaljte Darjtellung widriger Entartungen unſers modernen 
Lebens, die ausschließliche Vorführung von jchtwindelndem Größenwahn und 
tierifcher Gemeinheit unter demjelben Schädeldach, von Säuferwahnfinn und 
Vafterblödjinn, von Trunk und Blutfchande, von harter Arbeit ohne Frucht 
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und wilden Sinnenraufc ohne Genuß, von Krankheit, Elend und Schmutz 
der Boden jet, auf dem fich die „neue große Kunſt“ üppig entfalten müſſe. 
Es find das freilich dieſelben Philifter, die fich 1830 beweilen ließen, daß in 
Gutzkows Vorrede zu Schleiermachers Briefen über Schlegeld Lucinde, in 
Theodor Mundts „Spaziergängen und Weltfahrten,“ in Yaubes Reifenovellen 
Offenbarungen eines neuen deutjchen Geiftes und Prolegomena zu einer ge 
waltigen modernen Yitteratur erjchtenen wären, die dem taujendjährigen Neiche 
voranleuchte, wenn fie nicht das taujendjährige Reich in Perjon jei; dieſelben 
Bhilifter, die ji) um 1845 erzählen ließen, daß Hoffmanns von Fallersteben 
„Unpolitifche Lieder“ und Freiligraths „Olaubensbefenntnis“ religiös jeien 
(weil erfüllt vom heiligen Zeitgeift) und Eduard Mörikes Gedichte irreligiög, 
weil aus einem Privatleben und Privatglüd entiprungen; diejelben Philiſter, 
von denen jchon Leifing gewußt hat, daß ihnen jchale und platte Wäjcher die 
unglaublichiten Dinge „unausgepfiffen“ vordoziren dürfen. Doch da es neben 
dem Bildungsphilifter auch noc wirklich gebildete Menjchen und vor allem 
eine gute Zahl natürlich empfindender Menjchen giebt, jo iſt es vielleicht nicht 
unnüß, der ‚srage näher zu treten, warum die jtreitende Kunſt von heute, Die 
Litteratur, die fich, mit umberechtigter Anmaßung, vorzugsweije Die neue oder 
die junge nennt, unter feinen Umjtänden die triumphirende Kunft werden kann. 
Es ijt faliche Vornehmheit, jolchen Fragen aus dem Wege zu gehen und jich 
darauf zu verlaſſen, daß am legten Ende fein Bublifum der Welt das Wühlen 
in krankem Blut und efelm Kot ala Daritellung des Lebens ertragen werde 
daß es aljo der Mühe nicht lohne, gegen Windmühlen zu fechten. Am legten 
Ende wohl, aber da ſich nicht voraus bejtimmen läßt, wenn dies Ende erreicht 
jein wird, kann es nichts fchaden, wenn man es zu bejchleunigen ſucht. Das 
unbefangene Publikum, das zur Zeit noch in der Mehrzahl ijt, verjpürt bei 
der unabläjjig wiederholten VBerficherung, daß die ftreitende Kunſt die wahre 
jet und darum die fiegende jein werde, feinen Glauben, aber eine Art hypno— 
tischen Dufels. Es gehört zu den Hauptkunftitüden der Hypnotifer, den Leuten 
rohe Kartoffeln und schlechte Krautitrünfe für Apfel und Birnen aufzureden. 
Natürlich werden Kartoffeln und Strünfe dabei in alle Ewigfeit feine Früchte; 
dennoch iſt e8 auch wünjchenswert, den Zuftand zu erhalten, in dem die 
Senießenden bejagte Naturprodukte von Früchten unterjcheiden können. 

Wenn man in dem allerdings jehr unmufifalifchen theoretifchen und pjeudo- 
fritiichen Getöfe, mit dem fich die neue ftreitende Kunſt anfündigt, die Grund: 
töne oder die „Leitmotive“ zu unterjcheiden jucht, jo Klingen immer und immer 
wieder zwei hindurch, die ein aufmerfjames Ohr verdienen. Das eine diefer Motive 
jagt, daß die Litteratur den Wiſſenſchaften, namentlich den Naturwifjenichaften, 
einen viel zu gewaltigen Vorjprung in der Erfenntnis des Lebens und der 
Welt gelaſſen habe und eilen müſſe, mit ihrer Darjtellung der Erkenntnis nach: 
zufommen, das andre, daß die poetische Rhantafie, die gewohnheitsmäßig mehr 
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an Büchern und Muitern, als am Leben gemährt werde, durch das Leben mit 
taujend Wirflichfeiten längjt überholt worden jei. Da es aljo ein Verjäumtes 
einzubringen gelte, jo müſſe der weljche Weisheitsipruch Che va piano, va sano 
über Bord geworfen werden. Hört man die erhigtejten Vorkämpfer in den 
Reihen der jtreitenden Kunſt, jo frommt es nicht einmal mehr, Siebenmeilen: 
jtiefel anzuziehen, jondern die genialen Stürmer bedürfen dazu eherner Flügel. 
In düſterer Erinnerung an die wächjernen Flügel des Ikaros und in begreif: 
(iher Borliebe für Gejtalten der nordifchen Mythologie ziehen die Herren den 
waffenkundigen Schmied Wiland dem verunglüdten Sohne des Dädalos vor. 
Bis jeßt freilich haben die ehernen Flügel, mit denen der Geijt des Jahr: 
hunderts eingeholt werden joll, der allmächtig wie die Natur jelbjt fein wird, 
ihre Befiger zwar davor gejchüßt, ins Meer, aber nicht davor, in unterjchied: 
liche Pfügen auf dem Wege zu fallen. Gleichviel, jagt man, wenn nur das 
Ziel erreicht wird, das Ziel endlichen Einklangs der Litteratur mit der Wiljen- 
ſchaft (ſprich Naturwiſſenſchaft) und dem Leben, dem „modernen“ Leben. 

Die Grenzboten haben jchon früher in einigen Artikeln die erjte der 
„großen Zeitfragen” erörtert. Ste haben ausdrüdlich betont, daß die Grenze, 
bis wohin der moderne Dichter Erfenntniffe der Wiſſenſchaft in den Bereich 
jeiner Mlenjchendarjtellung hineinziehen kann, feineswegs eng gezogen werden 
darf, aber nach zwei Seiten hin unabänderlich bleibt: erjtens injofern feine 
noch jo neue wiljenjchaftliche Erklärung der Naturerjcheinungen die Erjchei- 
nungen jelbjt aufhebt oder wejentlich verändert, zweitens injofern die Dichtung 
an die Ganzheit des Lebens gebunden bleibt, und es zu feiner Zeit und unter 
feinen Bedingungen die Aufgabe der poetifchen Yitteratur werden kann, lediglich 
die Krankheitsprozejje der menschlichen Natur und Kultur darzuftellen und auf 
ihre Gründe hin zu unterfuchen. Der Wirklichkeit, um die es fich in der 
Poeſie handelt, ift mit einer Neihe von Erperimenten eben nicht beizufommen. 
Die poetische Litteratur, werm überhaupt noch von einer jolchen die Rede fein 
ſoll, fann im Zeitalter der Naturwijjenjchaften jo wenig eine Naturwiljenichaft 
werden, al3 die poetijche Litteratur im Zeitalter der Klöſter und der Kreuz— 
züge eine Religion geworden ilt. Zahlreiche Apojtel der Modernität, deren 
Unterfcheidungsvermögen nicht eben jcharf iſt, verwechjeln den Wiederjchein 
herrfchender Anjchauungen, der im Leben vorhanden ijt und aljo auch in die 
Poeſie gehört, mit der unmittelbaren poetijchen Verwertung naturwiljenichaft: 
licher Gejege oder gar wifjenschaftlicher Hypothejen, die man pathetijch Geſetze 
nennt. Selbjt in der „Freien Bühne“ des Herrn Otto Brahm, die für den 
„Naturalismus“ kämpft, entichlägt man jich diefer Einſicht nicht ganz. Im 
einem beachtenswerten Artifel von Emil Schiff: „Die naturwifjenschaftliche 
Phraſe“ finden wir Süße, die wir ohne weiteres unterjchreiben fünnen. Ber: 
jtändigerweife erfennt der Berfafjer, da die Fortſchritte, wodurd „die gejamte 
äußere Phyfiognomie der zivilifirten Welt jeit etwa jechzig Jahren von Grund 
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aus verändert worden it,“ nicht durch Die Lehren von der Erhaltung der 
Kraft, von der Spektralanalyje, von der Grundverwandtichaft der chemijchen 
Elemente, nicht von der Theorie, jondern von der Technik, der ungeahnten 
technischen Vervollfommnung einzelner Zweige der Naturwiljenjchaft herbei- 
geführt worden find. Schon hieran fünnte die Betrachtung gereiht werden, daß 
ſich die Litteratur die Wiedergabe diefer veränderten äußern Phyſiognomie des 
zivilifirten Lebens feineswegs hat entgehen laſſen, am Ende aber doc gefühlt 
hat, daß fie damit für die Darftellung der Menjchennatur und die Ergründung 
der Menjchenjeele wenig genug gewonnen hat. Wichtiger aber ijt, was Schiff 
gegen das mechanische Weitertragen von Schlagwörtern und Gemeinpläßen, Die 
den Naturwiſſenſchaften entitammen, erinnert. „Ich halte es für bedauerlich, 
wenn Begriffe wie der der Vererbung, der natürlichen Zuchtwahl und An- 
pafjung, von modernen Schriftjtellern zum Gegenſtande litterarischer Behandlung, 
unter Zuhilfenahme wilfenjchaftlicher NAußerlichkeiten, genommen werden. Dem 
einzelnen litterarifchen Werfe joll dadurch ein modernes Gepräge aufgedrückt 
werden; aber die Autoren, welche mit derlei Entlehnungen zu wirken hoffen, 
bedenfen nicht, daß fie in den Augen des Unterrichteten, der weiß, Daß es fich, 
wie z. B. bei der BVererbungsfrage, um eine wiljenjchaftliche Tagesjtrömung 
handelt, deren Berechtigung gerade von den neuejten Forschungen wieder in 
Frage gejtellt wird, fich nur bloßjtellen, während fie den Unkundigen lediglich 
ein faljches Bild geben. Ein andrer Zug diefer Art iſt die Behandlung joge- 
nannter Grenzgebiete zwijchen dem normalen und dem krankhaften Seelenleben. 
Es wirkt meines Erachtens nur verwirrend und im Gimme einer äußerlichen 
Kunftpflege, wenn die dem Dichterauge fich erfchliegenden dunkeln Tiefen des 
menjchlichen Gemütes mit einem faljchen und nur jcheinbar von der Wiſſen— 
jchaft der fürperlichen Thatjachen erborgten Lichte beleuchtet werden." Der Ver: 
fajfer empfindet, was denfende und in der Kunſt die künſtleriſche Wahrheit 
juchende Menjchen längſt empfunden haben, daß drei Viertel der naturwiſſen— 
ſchaftlichen Phraſen in der jüngjten Litteratur Aufpuß, angeklebtes Ornament 
find, daß ihre Zwed nicht Vertiefung in ungefannte oder dunkle Seiten des 
Lebens, jondern roher oder raffinirter litterariicher Effekt ift, und fo darf er 
denn auch jchlicht daran erinnern, daß Shafejpeare und Cervantes „feine 
Naturforfcher und doch große Seelenkenner und Seelenmaler“ waren. 

Wenn die Aufnahme des oben erwähnten Artifel3 in die „Freie Bühne“ 
nicht ein zufällige Zugeftändnis ift, dürften wir ja der frohen Hoffnung leben, 
daß die Herrichaft der naturwiljenichaftlichen Phraje, jelbjt da, wo man ihr 
zur Zeit noch Huldigt, bald ihr Ende erreichen wird. Wenn Dies nicht ge- 
jchieht, wenn man fortfährt, wie either, unerwiejene Hypothejen als Gährungs- 
mittel und als Elemente für neue und unerhörte Effeftfituationen in moderne 
Lebensdarjtellungen hineinzuwerfen, jo wird fich zeigen, daß diefe Art jtreitender 
Kunst feine triumphirende werden kann. Denn wenn wirklich eine innere 
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Klärung und freudige Erhebung eines Schriftiteller8 diefer Richtung jtattfände, 
möglich wäre, jo würde ihm in dem Wugenblide, wo er dazu gelangte, der 
Boden unter den Füßen weggeichwemmt jein. Die wiflenjchaftliche Tages» 
ftrömung, der er fich anvertraut, würde gewechjelt haben, die moderne An— 
Ihauung, der zuliebe er den Erjcheinungen Gewalt angethan hat, dem, was 
für den Künftler, den Dichter Naturwahrheit ift und bleibt, würde von einer noch 
moderneren abgelöft worden fein. Auf alle Fälle find auf den Einklang zwijchen 
naturwilfenschaftlichen Theorien und darſtellender Kunft Hoffnungen gebaut 
worden, die fich als thöricht erweifen müjjen, und die Jagd nach dem wiljen- 
Ihaftlich echten Menfchen führt immer weiter von der realiftiichen, das heißt 
überzeugenden Menjchendarftellung ab. 

Dennoch jcheint uns die Gefahr, die einer gefunden Weiterentwidlung 
der deutjchen Litteratur von diefer Seite her droht, jehr untergeordnet im Ver: 
gleich) mit der bedrohlicheren Gefahr, die aus der willfürlichen und fragenhaft 
einfeitigen Auffafjung der Begriffe „Leben“ und „Wirklichkeit“ durch die 
„Itreitende” Kunſt erwächlt. Das Leben und die Welt find von einer unab- 
jehbaren Weite, und die Überfülle der Erfcheinungen zwingt auch den größten 
Dichter, ſich Schranfen zu fegen, oder vielmehr die Schranken ergeben fich daraus, 
daß nur eine bevorzugte, wenn auch noch fo große Zahl von Erfcheinungen, 
Handlungen und Gejtalten in die Bhantafie und die Mitempfindung des einzelnen 
Dichters fallen. In diefem Sinne läßt fich mit feinem Dichter rechten, der 
nah Maßgabe feiner urjprünglichen Antriebe, feiner Lebenseindrüde, jeiner 
Bildung ehrlich an die Wirklichkeit hinantritt, in der Welt fich umfchaut, vieles 
ſieht und noch mehr nicht jieht. Sp wenig man in Zeiten, wo die Phantafie 
ihre eignen wunderlichen Wege einjchlug, die Nomantifer ihre Schäferinnen mit 
Vorliebe an die Ufer der Durance oder in die Berge von Leon ſchickten, Freilig— 
rath jeufzte: „Wär ich im Bann von Mekkas Thoren,” ohne weiteres von Uns: 
wahrheit reden durfte, da wenigſtens die Stimmung, die ſich diejer fremd: 
artigen Bilder bediente, echt und wahrhaft war, jo wenig würde es fich 
ziemen, die bejondre Neigung zahlreicher Schriftiteller unfrer Tage für die Dar- 
jtellung öden und bedrängten Alltags: und Sleinlebens, die Vorliebe für 
Spelunken und Winfel fchlechthin für unnatürlich und unwirklich zu erklären. 
Über es ift eim ungeheurer Unterjchied zwiſchen dem natürlichen und inftinftiven 
Zuge zu der bezeichneten Art der Darjtellung und zwiſchen der refleftirten, 
ſyſtematiſchen, Fünftlich gezüchteten, ganz und gar unwahren Wirflichfeits- 
ſchilderung, in der fich eine Gruppe neuefter deutſcher Schriftiteller, nicht ſowohl 
aus einem Drange nach Natur, als vielmehr mit bewuhter Unnatur, aus einer 
wunderlich gemifchten Philoſophie der Sozialpolitif und Philoſophie der Kunſt 
heraus gefällt und genugthut. Angefichts der Auffaffung und Wiedergabe des 
deutjchen Lebens der Gegenwart, die wir in einer ganzen Reihe von Dramen, 
Romanen und Erzählungen finden, müffen wir wiederholt jagen: frevelhafter 
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ift niemals zuvor mit dem Worte Naturwahrheit gefpielt, willfürlicher niemals 
der Gegenſatz einer verjunfenen und einer neuen Welt gejegt worden. Wir 
reden dabei nicht von den gänzlich verlogenen und impotenten Gebilden, in 
denen der neue Gefichtspunft ungefähr auf die Art gewonnen ijt, wie ſich über- 
mütige Buben im Spiel, indem fie den Kopf zwiſchen die Beine jteden, einen 
nenen Gejichtspunft verjchaffen. Wir denfen nur an die Werfe der jtreitenden 
Litteratur, die überhaupt ernit genommen werden fünnen, Werfe, die jich rühmen, 
in rüdjichtslofer Wahrheitsliebe Welt und Wirklichkeit zu jpiegeln, wie jie 
find, während eine fanatische Barteifophiitif, eine brennende Sehnſucht nach 
dem Neuen, Unerhörten, eine wilde Nichtachtung der noch atmenden, wirfenden, 
in unüberjehbarer, aber wahrlich jichtbarer Mannichjaltigfeit vorhandnen Wirk— 
fichfeit die Weltjchilderungen der Schule diftirt. 

Wir fegen die jtreitige Frage, ob alles, was dargeftellt werden kann, auch 
dargeitellt werden joll und muß, völlig beijeite. Begreiflich genug iſt es bei 
dem Abjcheu und Efel, den gewiffe neuefte Schöpfungen erweden, daß naive 
Gemüter immer wieder auf den Neinlichfeitsprotejt verfallen. Wir halten uns 
fediglich daran, dah, während man die gewaltige Wahrheit der Dinge zu er: 
faffen und wiederzugeben behauptet, man immer tiefer in Unwahrbeit, in die 
Stonventionalität der jogenannten jtarfen Wirkungen, in den Schein getreuer 
Lebensbeobachtung und tiefer Seelenergründung, wo man doch mit über: 
nommenen Phraſen wirtjchaftet, in den Schwindel, der eine angeblich neue 
Weltanfchauung verheißt, wo man lediglich in unklaren Halbempfindungen und 
Nedensarteu jchwelgt, hineingerät. 

Oder wäre es nicht Unwahrheit, wenn man vorgiebt, von der ganzen doch 
noch Millionen betragenden Zahl deutjcher Menjchen, Familien, Lebenskreiſe 
der Gegenwart, in denen perjünliche Eigenart, warmer Lebenshauch, Arbeits: 
kraft und Pflichtgefühl, Streben und Bildung heimisch find, in denen Die 
Männer durchichnittlich weder am Größenwahnfinz noch die Frauen an Nym— 
phomanie leiden, nichts zu ſehen, fie ſchlechthin al& armjeligen Reit einer ver: 
junfenen Welt und Kultur zu behandeln? Wäre e8 etwas andres ala Kon: 
ventionalität, und zwar der fchlimmften Sorte, wenn man bloß noch die unge: 
heuern Gegenfäge millionemreicher Kommerzienräte (die jelbitverjtändlicd bis 
ins innerfte Mark verdorben find) und pfenniglofer, grimmerfüllter und dabei 
genußgieriger Proletarier zur Verkörperung fommen läßt umd die ganze 
Breite, die ganze Mitte unfers Yebens, die dazwijchen liegt, als nichtig be- 
handelt? Wäre ed mehr als Schein, wenn die Schilderungen von Stneipen: 
wüjtheit, Kneipengeiſt und Kneipenplattheit, die einer dem andern nachichreibt, 
wenn die Wiedergabe derjelben Szenen efelhafter Trunkenheit oder brutaler 
Geilheit, die fich im großjtädtischen Treiben auch dem Auge deſſen aufdrängen, 
der widerwillig an ihnen vorübereilt, ſich als jcharflinnige Beobachtung und 
piychologische Offenbarung preifen laffen? Wäre es mehr als Schwindel 
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wenn fort und fort von einer neuen Anjchauung, von den bewegenden geijtigen 
Mächten der Zeit, von den ernjten Forderungen der Stunde die Rede ift, und 
feiner, feiner zu jagen weiß, wohin diefe Mächte treiben und was gefordert 
wird? „Bruch mit der alten Weltanichauung“ — wenn es mehr fein joll als 
Phraje, mehr als eine litterarifche Loſung, jo müßten wir doch irgendeinmal und 
irgendwo den Menjchen, die Gruppe, die jtille Gemeinde der Geſtalten verkörpert 
befommen, in denen der neue Glaube etwas andres hervorgebracht hat als einen 
malaitichen Wutlauf gegen die Welt, die verjunfen fein joll, zur Zeit noch vor: 
handen iſt und wahrjcheinlich immer vorhanden fein wird. Selbſt wenn 
die Vertreter der ftreitenden Kunſt, der allein lebendigen und lebensfräftigen 
Litteratur, einräumten, daß fie einzig auf die Welterlöfung durch den umjtürzenden 
Anarhismus hoffen (fie räumen es befanntlich nicht ein, fie fordern von Kaiſer 
und Reich, von Wiſſenſchaft und Gejellichaft Unterftügung, Teilnahme, Aner: 
fennung), müßten ihre Weltbilder fich doch noch anders ausnehmen, als es zur 
Zeit der Fall ift Denn fogar in den jozialdemofratiich verhegten, vergifteten 
Mailen ift — des find wir gewiß — noch eine Fülle von Einzelfraft, von ſchlichtem, 
un: oder halbausgefprochenem, aber lebendig wirffamem Gefühl, vom menjchen: 
würdigem Ernjt wie von verborgnem Reiz des Lebens, neben Not, Efend, 
phantaftischer Begehrlichfeit vorhanden, auch hier it die Wirklichkeit nicht To 
arm, jo grau eintönig, jo ganz und gar ſchmutzig und greuelvoll, wie die 
jtreitende Kunſt fie verkörpert. Diefe ftreitende Kunſt wird fich nie in eine 
fiegende, eine triumphirende verwandeln, jo lange fie fich allein in dieſem er: 
jtidend engen, ohne jede Not, ohne jedes geijtige Bedürfnis (ald dem Wunjche 
nach neuem theatralifchen Effeft und neuer Romanſpannung) gezognen Kreiſe 
bewegt. Erhebt fie jich darüber, ja jprengt fie ihm nur, thut fie einen Schritt 
in die Mannichfaltigfeit des Lebens, in das Gebiet der Anmut hinaus, von dem 
der Schönheit ganz zu ſchweigen, jo iſt fie eben nicht mehr die ftreitende, nicht 
mehr die Litteratur, die feindfelig gegen die Dichtung aller vergangnen Zeiten 
und damit gegen die viel angerufene Natur ſelbſt in Waffen jteht. Nicht im 
Namen irgend welcher Bildung, nicht unter Berufung auf Formeln und Regeln, 
nicht mit Beſchwörung von Autoritäten und Muftern follen wir der jtreitenden 
Kunst entgegentreten, fondern in dem Gefühl, in der Gewißheit des Lebens, 
unſers Lebens, dem dieſe Kunſt entweder garnicht oder umerquidlich dürftig 
und einjeitig gerecht wird. 

Man darf erfahrungsmäßig feine allzu hohen Anforderungen an das ver: 
ehrliche deutiche Publikum stellen. So viel aber jollte man doch fordern 
fönnen, daß es gefälligit feine Augen aufthue, fein eignes Daſein und das 
Dafein, jagen wir aud) nur der Hälfte feiner Mitmenschen, mit den Bildern ver: 
gleiche, die ihm fort und fort in Dredfarben oder grellen Ziegelfarben, wies eben 
fällt, von diefem Dafein gemalt werden, um es zu einigem Nachdenfen und einem 
von ſelbſt aus diefem Nachdenken folgenden energiichen Proteſt zu veranlafjen. 
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Moral und Kunſt. Als ein Menich, der nicht ins Theater geht, habe ich 
den Herren bon der Freien Bühne nichts dreinzureden. Aber das gleichnamige 
Organ des viel genannten Berliner Vereins bringt in Nr. 1 einen Aufſatz von 
Ludwig Fulda über einen Gegenjtand, von dem ich auch etwas zu verſtehen glaube; 
und deshalb erlaube ich mir die beicheidne Bemerkung, daß mir der Verfafler mit 
jeinem Cchlihtungsverjuhe die Verwirrung nur ärger zu machen jcheint. Er 
erläutert den äjthetiichen Grundjaß unjrer Klaſſiler, daß die Kunſt ihren eignen 
Geſetzen, nicht denen der Moral zu folgen habe, mit einigen geiltreichen Beijpielen, 
und ereifert ſich gegen die Leute, die bei jedem Kunſtwerke zuerft nach jeiner Moral 
fragen. Wie er aber mit feiner Polemik daneben haut und jchießt, joll wenigitens 
an einigen jeiner Ausiprüche gezeigt werden. 

„Die Natur ift ohne Moral. Eined der tieffinnigjten Worte, die jemals 
gejprochen worden find, hören wir aus dem Munde Hamlets: »An ſich iſt nichts gut 
noch böje, das Denten macht es erit dazu.e Die Natur denkt nicht. Sie ift weder gut, 
wenn fie befruchtenden Sonnenjchein jendet, noch böje, wenn fie verheerenden Sturm 
entfejlelt. Sie ift weder gut, wenn fie Rofen, noch böje, wenn fie Unkraut jchafft. 
Sie ift, wie fie iſt, nach eijernen Geſetzen. Cie greift nicht in den Kreislauf des 
Lebens, der in den fejten Schienen von Urſache und Wirkung dahinrollt; fie ver- 
dammt nicht, und fie begnadigt nicht. Weil aber die Kunſt Nahahmung der Natur 
iit, darum ijt der Künſtler um jo größer, je mehr jein Schaffen dem der Natur 
ähnelt, d. h. je unperjönlicher e8 ift. So lange er nur Schöpfer bleibt, jo lange 
er nur in feinen Geſtalten denkt und nicht nebenher auch noch über fie, jo lange 
jteht er jenjeit3 von Gut und Böſe, jteht er auf einer höhern Warte als auf den 
Binnen der Moral. Der Vorgang fünitleriicher Empfängnis kann mit der Qaterna 
magica verglichen werden. Die jchöpferiiche Seele iſt wie eine reine weiße Fläche, 
auf der die Dinge in ihren wirklichen Farben fich abbilden. Da findet, wie aber- 
mals Hamlet jagt, »die Tugend ihre einnen Züge, die Schmach ihr eignes Bild.« 
Und jo wenig die Natur unmoralisch ift, wenn fie das Ungeheuerliche hervorbringt, 
jo wenig ift es der Nlünftler, wenn er e8 mit Harer Eeele jpiegelt. Man darf deshalb 
fühnlich behaupten: ein Kunſtwerk ift umſo weniger unmoralifch, je objeftiver es iſt.“ 

Allerliebite Konfufion! Die Worte „Natur und „gut“ werden jedes in drei 
verjchiednen Bedentungen genommen, und nun mögen die Mathematiter unter unſern 
Lejern berechnen, wie viel Fehlichlüffe herausfommen, wenn ſowohl dem Subjekts— 
wie dem Prädikatsworte dreimal verjchiedne Bedeutungen untergejchoben werben. 
„But kommt in diefem kurzen Abjchnitte in den drei Bedeutungen: fittlich gut, 
gütig und nüßlich vor. Das Wort „Natur aber gebraucht Fulda zuerjt im ge- 
wöhnlichen Sinne, und da iſt es denn freilich richtig, daß diefe Natur weder fittlich 
gut noch fittlih böſe iſt, moch auch dergleichen enthält; das gilt ſelbſtverſtändlich 
auch für die Teile des menjchlihen Körpers und ihre Verrichtungen, fo fange fie 
der vernünftigen Überlegung entzogen bleiben. Darum fällt e8 auch feinem Ver— 
nünftigen ein, Landſchaftsbilder und nadte Figuren unmoralifch zu finden oder 
Moral von ihnen zu fordern. (Im anderm Sinne ift die Natur nad unjerm 
hrijtlichen Glauben allerdings gut: „Gott jahe an alles was er gemacht hatte, 
und ed war jehr aut.) Dann aber veriteht Fulda unter der Natur den Inbegriff 
alles Wirklichen, wozu auch die Menjchen mit ihren guten und böjen Handlungen 
gehören. Und wie kann einer die darjtellen, ohne ſelbſt fittliche Begriffe zu haben. 
und Urteile iiber fittliche Dinge zu fällen? Das ift ja rein unmöglih! Zum dritten 
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endlich verſteht Fulda unter der Natur den Schöpfer, und fordert, daß der Künjtler 
jo — gedankenlos ſchaffe, wie jeiner Anficht nad die „Natur ſchafft. Wir find 
nun zwar noch jo ungebildet, an Gott zu glauben und eine blind wirkende Natur 
für Umfinn zu halten, wollen und aber hier in einen Streit über metaphyſiſche 
Dinge nicht einlafjen. Nur jo viel jei gejagt, daß diejer Künjtler, der gleich einer 
von der Yaterna magica bejchienenen Wand die Gegenjtände aufnimmt uud wieder- 
giebt, noch nie gelebt hat und nie leben wird. Selbſt bei Abbildungen von 
Gegenjtänden der Natur, aljo in der Plajtit wie in der Blumen-, Tier- und Land— 
ihaftömalerei, ijt foldy ein rein objektives Aufnehmen und Wiedergeben nur bis zu 
einem gewiſſen Grade möglich; hat doch jeder Künſtler jeine Schule durchgemacht 
und bringt zum Schaffen eine Stimmung mit. Etwas anderd, wenn auch nod) 
ähnlich, verhält e& ſich ſchon bei Gedichten, die als Ausdrud einer augenbliclichen 
Stimmung bingeworfen werden, wie denn Goethe zuweilen jo plöglic) „von dem 
Gotte überwältigt wurde, daß er ein jchief vor ihm Liegendes Blatt Papier 
diagonal bejchrieb, fich nicht erjt die Zeit nahm, es vorher gerade zu richten; 
jerner bei der Konzeption von Romanen und Dramen. Ahnlic wie bei der bloßen 
Abbildung, aber ſchon anders, geht e& hier zu. Der Künſtler jchafft ebenfalls 
ohne Einmifchung der Reflexion; aber damit eine jolche reflerionsloje Stimmung, 
eine folhe Konzeption möglich werde, muß ein reiches Geijtesleben vorhergehen, 
das auch fittliche Elemente enthält, daher denn ſowohl Stimmungsbilder als Ent: 
würfe jchon eim fittlihe® Gepräge zu tragen pflegen. Die Ausarbeitung eines 
Dramad oder eined Romans aber wäre ganz unmöglich, wenn der Dichter über 
jeine Gejtalten nicht nachdenten wollte, der ganz reflerionslos hingeworfene Werther 
beweiſt nichts gegen dieje Behauptung. Denn erſtens macht eine Schwalbe nod) 
feinen Sommer, und zweitens enthält der Werther außer der Hauptgejtalt, eben 
dem Dichter jelbit in feiner damaligen Stimmung, nur noch wenige Figuren aus 
jeiner damaligen unmittelbarjten Umgebung. Wie viel überlegte Geijtesarbeit den 
objeftivften und zugleich größten unſrer Dichter die Gejtalten feiner jpätern Werke 
gefojtet haben, darüber erfahren wir von den Goetheforſchern täglid; mehr. Schillers 
Dramen, deren Gejtalten das Gegenteil von Spiegelbildern der Wirklichteit find, 
wird Fulda doch wohl noch gelten lafjen müfjen, da er fi ja auf Schillers äjthe- 
tiihe Grundſätze beruft, und dem großen Britten würde doch wahrhaftig feine 
Ehre erwiejen, wenn man die Weisheitsſprüche, die er jeinen Perjonen in den 
Mund legt, nicht für Früchte feines Nachdenfens halten wollte, jondern für Spie- 
gelungen der Wirklichkeit, aljo wenn man fid) einhildete, er habe fie von wirklichen 
redenden Perſonen aufgeichnappt. Es hat eben jchlechterdings feinen Sinn, wenn 
man Negeln, die für die Plajtif und die YLandjchaftsmalerei bis zu einem gewijjen 
Grade gelten, auch auf die Hijtorien- und Genremalerei und gar auf die redenden 
Künfte anwenden will, die es mit denfenden, fühlenden, wollenden Menjchen, mit 
Charakteren zu thun haben, d. h. mit Gegenftänden, die ohne Gedantenarbeit gar 
nicht erfaßt werden können. 

Fulda befinnt fich auch jelbjt unmittelbar nach feiner „kühnlichen“ Behauptung 
darauf, daß die Wandfläche Hinter des Dichters Zauberlaterne gewöhnlich nicht jo 
ganz weiß, jondern ein wenig gefärbt it. Na ob und wie gefärbt! Na er gejteht 
zu, „daß wir der Tendenzfunft große und herrliche Werke verdanken.“ Wahr- 
iheinfich erinnerte er ſich noch zu rechter Zeit daran, daß Leſſing, zu deſſen 
äfthetiicher Theorie er ſich befennt, feine Popularität nicht jeinen leider allzu wenig 
gelefenen äſthetiſchen, Kritifchen und polemiſchen Abhandlungen, jondern jeinem 
Tendenzdrama verdankt. Der Hauptjehler in Fuldas Heiner Streitichrift iſt, daß 
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er nicht deutlich jagt, welche dramatijchen Erzeugniſſe er eigentlich gegen gewiſſe, 
jeiner Meinung nad ungerechte Angriffe in Schuß nehmen will. So jagt er 3. ®.: 
„Sie Hatichen Beifall, wenn die Gemeinheit im eleganten Geſellſchaftskoſtüm auf- 
tritt, und jchreien Zeter, jobald die Leidenschaft in ihrer furchtbaren Nadtheit er- 
ſcheint. Sie ahnen nicht, daß das einzelne Häßliche fich doch zulegt im Schönen 
auflöjen fann durd die befreiende Harmonie eines großgedahten Ganzen.“ Damit 
fünnten wir uns ja einverjtanden erklären, wenn nur nicht der Verdacht nahe läge, 
daß hier die Erzeugnifie gewiffer jung- und jüngjtdeutichen „Naturaliiten“ in Schuß 
genommen werden jollen, die jich mit ihrer Einbildung, fie erit hätten die Kunſt, 
Gold der Erde in Dred zu verwandeln, entdedt, außerordentlich täuschen, denn 
ſchon Goethe hat das Treiben jolcher Wichte als Lazarethpoefie abgethan. Dieje 
Erzeugnifje find verwerflich, weil ſich ihr Häßliches eben nicht ins Schöne auflöft, 
und zudem find jie dad, was Fulda für das allerverwerflichjte erklärt, nämlich 
Tendenzpoejie, im allerhödhjiten Grade. Die Tendenz von Schauergemälden kann 
eine gute oder eine jchlechte fein. Didens hat mit feinen Geſchichten gemißhandelter 
Kinder im großartigiten Stile Gutes gewirkt, er hat dad Mitleid jeiner Landsleute, 
bei den allerdidfelligiten wenigjtens einige Scham vor dem Auslande erwedt und 
dadurch teilmeife die Abjtellung der gejchilderten Grenel bewirkt. Andre „Realijten“ 
verfolgen ſchlechte Tendenzen, u. a. die, dem Publikum einzureden, alle Stände 
und Schichten unjrer modernen Gejellichaft jeien in Grund und Boden verdorben. 
Das iſt zum Glück nit einmal in Frankreich wahr, wie auch, jo viel ich mid 
erinnere, bei der Beiprechung von Zolas Terre in den Grenzboten hervorgehoben 
wurde, Soeben (am 5. März) protejtirt Albert Wolff im Figaro wieder einmal 
gegen das Beitreben jener Leute, den Schein zu verbreiten, ald ob es in ganz 
Frankreich feinen einzigen anitändigen und ehrenwerten Haushalt mehr gäbe. 
Sollte aber irgend ein Elend», Schmutz- und Laſterdichter keinerlei Tendenz ver— 
folgen — um fo jchlimmer für ihn! Wer aus der unendlichen Fülle diefer jchönen 
Welt und dieſes reichen Menſchenlebens jchlechterdingd nichts herausfindet als 
Häßliches und Böfes, der beweilt dadurch, daß er entweder unterleibsfranf oder 
ein Schmußfint: it. 

Und mun das allerichönite! Die Tendenzdichterei will Fulda befümpfen, und 
mit der Vereidigung der deutjchen Dichter auf eine jcharf ausgeprägte Tendenz 
ichließt er. „Ihre (dev Gegner, die er bekämpft) Moral iſt eine Scheinmoral. Es 
it die Moral, auf der ſich jo ziemlich unſre ganze heutige Gejellichaft aufbaut, die 
Moral der Vertuſchung. hr fauberes Sittengefeg hat drei Gebote: 1. Lafien 
wir die Dinge, wie fie find. 2. Thun wir, jo weit es möglich ijt, was uns ge 
fällt. 3. Sprechen wir nicht davon. (Da fehlt noch das vierte und widhtigite: 
lafjen wir uns nicht erwijchen!) Und diejes dritte Gebot, welches dem angenehmen 
Lajter eine moraliihe Schußwehr errichtet gegen den Skandal, diejes ſchändliche 
Gebot jchleudert man auch dem Künſtler, dem Dichter entgegen. Sprich nicht 
davon! So befiehlt man ihm, dem ein Gott den heiligen Beruf gegeben, zu jagen, 
was er, und was jeine Brüder leiden. Aber er wird und er joll davon jprechen!* 
Aljo er joll jagen, was er und jeine Brüder leiden, doc) wohl um das Publikum 
zu erweichen und Beſſerung herbeizuführen, und er joll die falſche, heuchleriiche 
Moral unfrer Tage vernichten, Wenn das nicht Tendenz ift! 

Sollten wir Herrn Fulda mißveritanden haben, jo wäre er jelbjt daran ſchuld; 
warum jagt er nicht grade heraus, auf wen feine Philippifa gemünzt it, und 
welche Art leidender Brüder er meint. 

Für die Nedaktion verantwortlib: Johannes Grunom in Leipzig 
Verlag von Fr. Wild. Grunow in Leipzig — Drud von Carl Marquart in Leipzig 
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ie Erkenntnis der Aufgabe des Staates gegenüber den unter der 
ungebundnen Herrjchaft des Kapitalismus leidenden Klafjen war 
es, die Vismard Anfang der achtziger Jahre veranlaßte, unfern 
heimgegangenen großen Kaijer und feine fürftlichen Verbündeten 
zu bejtimmen, mit der Staatögewalt an die Löſung der neu 
berangetretenen Aufgaben zu gehen. Und weil Gott unjer Vaterland in diejer 
großen Zeit mit erleuchteten Monarchen geſegnet hatte und hat, jo fand er 
deren bereitwillige Zuftimmung, die alsbald in der unjterblichen, erlöfenden 
Botjchaft vom Jahre 1881 ihren Ausdrud fand. 

Der Geijt diefer Botſchaft, der leider noch nicht allgemein und tief genug 
erfannt wird, geht auf die Beſeitigung aller und jeder umfittlichen Gewalt im 
Gewerbe und muß in jeiner allmählichen Verwirklichung zu einer ftaatlichen 
Organijation des gejamten Gewerbes, d. h. zur gänzlichen Unterdrüdung der 
ogenannten freien Konkurrenz und zur Befreiung der körperlichen und geiftigen 
Lohnarbeit aus den Dajeinsbedingungen der Ieblojen Ware, nämlich dem 
bloßen Zufall von Angebot und Nachfrage, führen. 

Das Nächtliegende und Dringendjte war natürlich der Anfang der Hilfe 
für die unterjten Klajien der Lohnarbeit. Infolge deſſen wurde der Anfang 
gemacht mit den Kranken-, Unfall und Arbeiter-Invalidenverficherungsgefegen, 
auf deren Einzelheiten ich hier nicht näher einzugehen brauche. 

Ich jage, es ſei damit nur der Anfang gemacht. Aber das fann doch 
nur die Lüge, die nichtswürdigite Demagogie behaupten, daß das alles nicht 
eine wejentliche Erleichterung für das arbeitende Volk, nicht eine wejentliche 
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Belaftung für das Stapital bedeute. Die Zuwendungen, die durch dieſe drei 
Gefege dem Kapital zu Gunften der Kohnarbeit auferlegt worden find, betragen 
über 400 Millionen Darf im Jahre. Zum gegenwärtigen Zinsfuße von un: 
gefähr 37/, Prozent jtellt diefe Summe ein Kapital von 11°), Milliarden, jage 
11500 Millionen Mark dar, das durch einen bloßen Federſtrich der Gejep- 
gebung den Beligenden entzogen und den Armen zugewendet worden ijt. Es 
rechtfertigt jich dem gegenüber wohl die frage, wo denn auch mur das Lot 
Yutter jei, das bis jeßt von der aus den Tajchen der armen Leute erhaltenen 
Notte gottlofer Thoren und Wanderjchwäger auf das Brot des armen Mannes 
gebracht worden tt? 

Saum ift ferner das Invalidenverforgungsgejeh dem Klaſſen- und Partet- 
egoismus mit ſchwerer Mühe abgerungen — alles auf einmal machen wollen 
fann nur der gefchwäßige Unſinn —, jo jehen wir unjern jungen faiferlichen 
Herrn, den echten Sproß des verewigten großen Kaiſers, für den zur Tages— 
ordnung jtehenden Arbeiterichug den einzig möglichen Weg bejchreiten, der Die 
kleinen Kunjtitücde der mit den Arbeiterftimmen fofettirenden Barteiführer weit 
hinter fich läßt, den Weg der internationalen Vereinbarung. Auch bier ift der 
Erfolg nur eine Frage der Zeit. 

Die andre Art der Hilfe iſt freilich jchiwieriger und wird mehr Zeit er— 
fordern, weil fie, wie gejagt, die Staatöintervention für die Erzeugung und 
den Austaufch der Waren einführen muß, und weil hier natürlich nur mit 
größter Vorficht und auf Grund ficherjter Erkenntnis ſowohl eines vor: 
handnen Übels als der Möglichkeit feiner jtaatlichen Abftellung vorgegangen 
werden fann. 

Denn wie ich nichts von der Weisheit halte, die den Staat zertrümmern 
will, ohne jagen zu können, was an jeine Stelle treten joll, jo halte ich nicht 
viel mehr von der andern, ſeit Platons Zeiten bis in unfre Tage herein ge- 
übten Weisheit, die auf der Studirftube zum Erja für den von Natur ge- 
gebenen, von Menjchenwig unabhängigen Staat einen ganz neuen aus diefem 
Menfchenwig heraus zurechtzimmern will. Das höchfte, was die hinter den 
Dingen dreinhintende Vernunft leisten kann, it, daß fie einzelne Erjcheinungen 
verändert oder befeitigt. Im dieſer Beziehung glaube ich aber, daß allerdings 
mehrere reformatorische Wege bereits völlig gangbar jeien, und will davon 
wenigſtens zwei bier andeuten. 

Der erjte ift die Einführung der unbedingten Anzeigepflicht in unjrer 
Produftion, wonach jedem Verbraucher einer Ware mitgeteilt werden muß, 
aus welchem Material und von wem eine Ware erzeugt iſt. Die Schund- 
produftion, unter der wir leiden, bringt es mit fi, dar Milliarden von 
Kapital und Millionen von Arbeitereriitenzen gänzlich nutzlos aufgerieben 
werden, und jie iſt nur dadurch möglich, daß ohne Anzeigezwang dem 
Verbraucher geringwertige Waren aufgejchwindelt werden, die er für jolid 
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hält und als ſolid bezahlt hat. Ich verweije Hinfichtlich diefer Frage auf die 
ausführliche Darjtellung, die ich vor zwei Jahren bei den Handwerferdebatten 
im Reichstage gegeben habe. 

Der zweite it eine gründliche Umgejtaltung des heutigen Arbeitsvertrages. 
Obſchon, wie wir gejehen haben, der Arbeiter ein untrennbarer Bejtandteil 
des gejamten Arbeitsprozeiies ift, fann er doch jederzeit von den Ergebniſſen 
desjelben ausgejchlojfen werden, dadurch, daß er, auch ohne jein Verfchulden, 
außer Arbeit gejegt wird. Ich will aber, daß jeder Arbeiter, der von irgend 
einem Induftriezweig einmal angenommen ift, von diefem auch — natürlich 
von feiner Ganzheit, nicht vom einzelnen Arbeitgeber — dauernd erhalten 
werde, und ich will das nicht bloß im Intereſſe des einzelnen Arbeiters, 
jondern im ureigenjten, wohlverjtandnen Intereſſe des rechtichaffenen Arbeit: 
gebers jelbjt, und zwar aus folgenden Gründen. 

Faft alle Not in der Induftrie kommt von der zeitweiligen Überproduftion, 
wo plöglich der Abſatz jtodt, weil zu viel Waren fertig wurden, Die Preiſe 
jinfen, Arbeiter entlafjen werden, Banferotte ausbrechen u. j. w. Der Grund 
zur zeitweiligen Überproduftion ift aber faft immer die leichtfinnige Spekulation, 
die die Fabrifationsmittel ins Ungemeſſene fteigert, jo fange das Geichäft gut 
geht, und gewöhnlich von denjenigen Unternehmern am kühnjten betrieben wird, 
die am wenigjten befigen, aljo wenn die Sache jchief geht, am wenigjten zu 
verlieren haben. Dieje eigentliche Mutter der gewerblichen Kriſen findet nun 
ihre hauptjächlichite Stüge in folgendem Umjtande. Wenn es hoch kommt, 
wird der leichtjinnige Unternehmer für den Fall des Mikerfolges um das Geld 
bejorgt jein, das er auf tote Gebäude, Mafchinen u. j. w. verwandt hat. Das 
Schickſal feiner lebenden Arbeiter braucht ihn nicht im mindeiten zu kümmern, 
er fann fie zu jedem Lohne und im jeder Zahl annehmen, jo lange das Ge: 
ihäft geht; er kann dann drauf los produziren, bis das Zuviel notwendig 
den Rüdjchlag bringt, und ift diejer da, jo kann er feine Arbeiter ohne weiteres 
wieder auf die Straße ſetzen. Das würde jofort aufhören, wenn die einzelnen 
Unternehmer nicht mehr ganz nach Belieben ihre Arbeiter annehmen und ent: 
laffen könnten, wenn der Unterhalt derjelben für die Zeit der Stodung immer 
als böje Drohung vor ihrem Geifte jtünde. 

Ih kann nur jagen, daß ich als ergrauter Unternehmer und aus der 
Summe meiner Erfahrungen und meines Nachdenfend die beiden jtaatlichen 
Mafregeln: die Einführung der unbedingten Anzeigepfliht und der un— 
bedingten Verantwortlichkeit der Arbeitgeber für das Dajein ihrer Arbeiter, 
durchaus nicht als eine Laft, jondern als eine Erlöjung für mich betrachten 
fönnte. 

Freilich mit den heutigen Mitteln und Arten der Staatsgewalt ließen fich 
jolche immerhin ſchon tief einjchneidende Maßregeln nicht durchführen, jondern 
jie würden eine große Vermehrung der unmittelbaren und mittelbaren jachver- 
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Itändigen Organe der Staatögewalt notwendig vorausjegen. Allein dieſe Ver: 
mehrung wäre verhältnismäßig leicht denkbar in der Form der Genoſſenſchaften 
als ftaatlicher Delegationen. Der Staat müßte die Gewerbe fich in Genoſſen— 
ichaften gliedern lafjen, er müßte diefen gewiſſe Pflichtert gegen die Gejamtheit 
auferlegen und fie zur Erfüllung diejer Pflichten mit gewiſſen Befugnijien 
wider ihre einzelnen Mitglieder ausstatten, kurz, er müßte einen Teil jeiner 
Gewalt den Genofienichaften übertragen. 

Endlich gehört zu den zivilifatorischen Aufgaben des Staates, aljo zum 
Sozialismus, die Verteidigung nicht bloß unjers nationalen, jondern auch 
unſers wirtjchaftlichen Daſeins nach außen, die er nur durch Schußzölle führen 
fann, und da beionders die Getreidezölle ein viel gebrauchtes Kampfmittel der 
jegigen Oppofition find, jo will ich auch darüber ein paar Worte bemerken. 

Nur die produktive Arbeit dient der Kultur. Produktiv nennt man die 
Arbeit, die fi mit Naturjtoff verbindet, die alfo irgend welchen Naturftoff, 
Eifen, Holz, Getreide u. j. w. geſchickt macht, menfchliche Bedürfniſſe zu bes 
friedigen. Alle Handelsthätigfeit, mag fie unter andern Gejichtöpunften noch 
jo notwendig und nützlich fein, dient nicht unmittelbar der Kultur. Die 
Kulturjubitanz in einem Zentner Getreide ift vollendet, wenn diejer aus der 
Drejchmafchine fommt. Wenn er hernach beliebig oft gefauft und verkauft 
wird, fo wird zwar der Preis fortgejegt wechjeln, aber alle Preisveränderung 
fan fein Atom zu feinem Kulturinhalt Hinzuthun oder wegnehmen. Ferner 
ift der Preis an fich für die wirtichaftliche Wohlfahrt ein völlig gleichgiltiges 
Ding; die Gefeggebung hat es nicht im mindejten damit zu thun, dab Die 
Lebensmittelpreife hoch oder niedrig jeien, jondern ausjchlieglich damit, dat 
das Verhältnis zwijchen dem, was ein Menjch erwerben kann und dem, was 
er verbrauchen muß, jo günjtig als möglich jei. Wenn die Gejeggebung z. B. 
die Wahl hätte zwifchen einem Erwerb von 20 Mark die Woche bei 10 Mark 
für Lebensmittel und einem Erwerb von 15 Mark die Woche bei 6 Marf für 
Lebensmittel, jo müßte fie unſtreitig nach dem erjtern Verhältnis jtreben, 
trogdem daß fie dabei die Lebensmittel um 4 Mark teurer zu machen haben 
würde. Auf der produftiven Arbeit allein und feiner andern beruht das 
Dafein jedes großen Volkes. Im dem Grade, wie fie fich vermindert, ver: 
armt ein Vol; wo fie ganz aufhörte, müßte ein Volk ganz zu Grunde gehen. 
Nun leuchtet ein, daß diefe produftive Arbeit in dem Umfange ergiebig jein 
muß, wie eben die Natur Beihilfe leiftet. Mithin wird ein Volk, das von 
Natur weniger gefegnet ift, micht mit einem andern fonfurriren können, das 
von Natur mehr gejegnet ift, wenn es fich nicht durch Zölle ſchützt. 

Nehmen wir das Beijpiel des Getreidebaues. Amerifa und Südrußland 
find jo außerordentlich fruchtbar, daß dort hundert Arbeiter vielleicht Die 
doppelte oder dreifache Menge von Getreide im Dderjelben Zeit erzeugen, wie 
hundert deutjche Arbeiter. Mithin fünnen Rußland und Amerika ihr Getreide 
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um jo viel billiger verfaufen, und mithin jtand die Geſetzgebung vor der 
Zwangswahl, die deutiche Landwirtjchaft entweder zu Grunde gehen zu laſſen 
oder durch Zölle zu jchügen. Da mun der Untergang der deutſchen Yand- 
wirtjchaft den Untergang von 25 Millionen Konfumenten für die Imduftrie 
bedeutete, der einzigen jichern Konjumenten, die die Induftrie überhaupt hat, 
jo konnte auch vom Standpunkte der Induftrie aus der vernünftige Geſetzgeber 
nichts andres thun, als Zölle auflegen. 

Das Schickſal der Lohnarbeit an fich aber wird von dieſen Zöllen nicht 
nur nicht gejchädigt, jondern gar nicht berührt. Denn wie wir aus dem 
früher erwähnten ehernen Lohngeſetze von Ricardo willen, das, wie gejagt, 
der Ausgangspunkt und die Stüte der geſamten gegenwärtigen jozialen Be: 
wegung iſt, dedt der Lohn im Durchichnitt immer nur den landesüblichen 
notdürftigen Lebensunterhalt, jei diefer mun hoch, wie z. B. in großen Städten, 
oder niedrig, wie 3.3. im entlegenen Dörfern. Steigt der Durchjchnitt diejes 
Unterhaltes, jo jteigt der Durchichnitt des Lohnes, fällt er, jo fällt auch 
diejer. E83 gehört deshalb zu den nichtswürdigen Pfiffen des Gewerbes der 
jozialdemofratifchen Agitatoren, wenn fie im geraden Gegenjage zu ihren eignen 
Grundlehren die Arbeiter jetzt aufzureizen juchen mit dem Gejchrei, Zölle und 
indirefte Steuern gingen auf ihre Stojten. 

Wenn — durchaus nicht gegen die Zeit vor Erlaß der Getreidezölle, 
wohl aber gegenüber dem niedrigiten Stande, den jie vor zwei Jahren umd 
ziemlich im ganzen Jahrhundert einnahmen — heute die Getreidepreije etiwas 
höher find, find es nicht auch die Löhne? Sind dieje nicht in noch höherm 
Grade geitiegen? Welche andre Urjache für den allgemeinen wirtfchaftlichen 
Aufſchwung einjchlieglich der Lohnfteigerung in Deutichland giebt es denn, als 
unſre Schußzollpolitif? 

Ich ſpreche vom Durchichnitt. Daß der allgemeinjte und bejte Gejchäfts- 
gang ſtets örtliche Ausnahmen aufweist, weiß jeder. Sch beflage einige ober: 
erzgebirgiiche Diftrikte, die für Brot mehr zahlen jollen, ohne jchon an dem 
wirtichaftlichen Auffchwunge teilzunehmen; aber gerade für jie würde die Auf: 
bebung der Zölle das größte Unglüd jein. Sie würden das Brot nicht viel 
billiger erhalten, aber infolge der dann eintretenden allgemeinen wirtjchaftlichen 
Krifis einem Lohndrude verfallen, wie er in unſrer Zeit noch nicht erlebt 
worden iſt. 

So viel über den Sozialismus, wie er ung aus der Politik der Regie: 
rung entgegentritt. Aus den Parteien weht freilid) ein ganz andrer Geiſt, und 
den will id) jet nachweijen. 

Die Beitrebungen der Parteien gehen — ganz abgejehen von den Polen, 
Dänen, Elſäſſern und Welfen, die das Neich überhaupt nicht wollen — durd)- 
aus nicht dahin, die Partei, alſo das Sonderinterelle, zur Dienerin des Staates, 
jondern umgefehrt dahin, den Staat zum Diener der Partei, des Sonder: 
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intereſſes, zu machen. Das liegt in der Natur der Partei. Jede Partei 
nimmt das Klappern der eignen Mühle für die Harmonie der höhern Sphären 
und will den Staat durchaus nur konſervativ, nur liberal, nur ſchutzzöllneriſch, 
nur freihändlerisch, nur kapitaliſtiſch, nur arbeiterfreundlich u. j. w. machen. 
Daran, daß jede Partei — nicht bloß dieſe oder jene — bis zu einem ge 
willen Grade völlig berechtigte Intereffen vertritt, die aus der Entwidlung 
der umendlich mannichjachen inzelwejen im Staate hervorgegangen, mit: 
hin notwendig da find, daß es einen Staat nur mit einem Intereſſe, alfo 
nur einer Partei, niemals gegeben hat und geben kann, daß mithin jede Partei 
genau jo viel und genau jo wenig Recht an den Staat hat wie die andern, 
daran zu denfen, fällt natürlich dem in der Wolle gefärbten, aljo bornirten 
Parteimann nicht ein. Jeder pfeift fein Lied mit größerer oder geringerer 
Mundfertigfeit wie es ihm der Zufall feiner Geburt, Erziehung, Berufs: 
bejchäftigung, gejellichaftlichen Umgebung u. ſ. w. gelehrt hat. 

Man jehe mur auf den Neichstag. Wirklich gute, d. h. der Gejamtheit 
dienende Geſetze, jofern fie mächtige Parteiintereſſen verlegen, fommen häufig 
gar nicht, immer aber nur ſchwer zu ftande, und ihr Erfolg hängt nicht ab 
von der Vernunft, jondern immer nur von der Macht. 

Necht deutlich zeigte jich dies am Schickſal des Arbeiterinvalidengejeges. 
Noch nie iſt eim gerechteres, allgemeiner und jegensreicher wirfendes Geſetz 
vorgelegt worden als dieſes, und gleichwohl, welchen erbitterten Widerjtand 
hat es im Neichstage gefunden! Es war für den Erfolg notwendig, daß die 
Fürſten — in erjter Linie der Kaiſer und der jächjische König — einmütig 
hinter ihm jtanden und daß der Drud aus den höchjten Kreiſen auf den 
Batriotismus ſich nach allen Richtungen bin geltend machte. Der Kaiſer lich 
jic) über den Fortgang der Beratungen unausgejeßt Bericht erjtatten, und als 
der Erfolg einmal zweifelhaft jchten, erklärte er feiner Umgebung, daß er das 
Geſetz, wenn es für Deutichland jcheitere, jofort dem preußijchen Yandtage 
vorlegen lajjen werde. Der Minijter von Bötticher, dieſe bedeutende jtaats- 
männijche Kraft, rieb jich in fait ruhelojer Arbeit bei Tag und Nacht ſchier 
auf, und doch war nicht mehr al3 nur eine Mehrheit von zwanzig Stimmen 
dafür zu gewinnen. Wie verhielten jich hier die Parteien? 

Da war zunächjt der Deutjchfreifinn mit feinem wirtjchaftlichen Anhang, 
dem Freihandel um jeden Preis. Für dieſen ift die Welt feit 1789 mit 
Brettern vernagelt, für ihn hat Gott damals feine Gejchäfte bei der Staats: 
entwidlung an Jean Jacques Rouſſeau und Adam Smith, an den einen für 
die politiichen, an den andern für die wirtjchaftlichen Interejjen, endgiltig ab» 
getreten. Die Ideen dieſer beiden Männer dedten jic) damals mit der Er: 
fahrung und waren Metallbarren der Wiljenjchaft. Heute, wo die Welt 
hundert Jahre lang neues erlebt hat, deden fie fi) nicht mehr mit der Er: 
fahrung, heute find jie in den Walzwerfen des Deutjchfreifinns zu Blech 
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geworden. Der hat aber mehr zu thun, als fich darum zu fümmern, daß es 
jeit ungefähr fiebzig Jahren jo etwas wie Sozialwiljenichaft giebt, daß die 
Maflenarmut Gegenstand der Verantwortung des Staates fein fann. Er hält 
die Welt mit einer Anzahl politischer Freiheiten für erlöjt und fieht nicht, 
daß dieje doch nur für den Reichen einen wirflichen Wert haben. Wirtichaftlich 
will er das Walten des Stärfern sans phrase, und für Ddiefen Stärfern 
verlangt er den Schuß des Staates, damit er den Schwachen nach Belieben 
unterdrücen fünne, denn das Eigentum, aljo das Stennzeichen des wirtjchaftlic) 
Stärkern — ja Bauer, das ilt ganz was andres! — das will er vom Staate 
geihügt willen. Jede Fürſorge des Staates für den wirtichaftlic; Schwächern 
widerjpricht aber jeinem innerjten Lebensgrundſatz. Wirtjchaftlich würde der 
Staat des Deutjchfreifinns der Staat der Irokeſen jet. 

Wenn mir auf der Folterbank die Wahl zwijchen dem deutjchfreifinnigen 
und dem jozialdemofratifchen Unſinn aufgenötigt würde, jo würde ich mich 
gewiß für den legtern erklären, denn hinter dieſem fteckt wenigstens etwas, was 
unjer höchjtes Intereſſe beanjprucht, nämlich die Armut des Volkes, hinter 
dem deutjchfreifinnigen Unfinn ſteckt aber weiter nichts als der Geldſack, dieje 
Brutalität des neunzehnten Jahrhunderts. Und der Spaß dabei it, daß die 
meisten Bekenner, insbejondre die Heinern Blechjchmiede im freifinnigen Fabrik: 
betrieb, gar feine Ahnung davon haben, was das für Fäden find und von 
wen jie gezogen werden, an denen ſie als Marionetten zappeln. Die meijten 
faſeln und erhigen fich aus einem unklaren, niemals überdachten Freiheitsbegriff 
heraus, ſie find ſchlechte Mufikanten, aber gewöhnlicd) ganz gute Menjchen. 
Das kann ich bezeugen aus der Zeit, wo ich jung an Jahren, unreif an Wiſſen 
und Erfahrung, in Chemnig mit dem Freiſinn — das Ding wurde damals 
Fortichritt genannt — die Schafe hütete. Der jüngere Nachwuchs unterjcheidet 
fi unvorteilhaft von den Vätern nur dadurch, dab er in dem Grade, worin 
er feine eignen Ideen hat und die des Gegners nicht begreift und nicht zu 
widerlegen verjteht, fich mit feinen Angriffen auf die Perſon wirft, was jeder 
erfahren haben wird, der jemals einem foldhen Staatsmann im Wahlfampfe 
gegenübergejtanden hat. Dieſer Freiſinn mit feinen wenigen Mitgliedern und 
feinem wirtichaftlichen Anhang, dem Freihandel um jeden Preis, jtimmte natürlich 
wider das Geſetz. 

Schlimmer noch in den Beweggründen war das Benehmen des größten 
Teiles des Zentrums unter der Führung des Herrn Windthorft. Hier zeigte 
fihs, daß diefe Herren nicht, wie fie behaupten, die Vertreter der katholiſchen 
Religion find — denn dieſe jchreibt ja dem Staate vor allem Hilfe für die 
Notleivenden vor —, jondern die Vertreter der menschlichen Selbit: und Herrjch- 
jucht, die fich innerhalb der katholiſchen Religion angefiedelt hat. Ihre Redner 
Iprachen es ungenirt aus, daß die Thränen nicht getrodnet werden dürfen, 
um der Privatwohlthätigfeit den Stoff nicht zu entziehen. Sie forderten aljo 
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die Not als Ader für ihre Kirche. Die Kirche war ihnen nicht für die Not: 
leidenden, jondern umgefehrt die Notleidenden waren ihnen für ihre Kirche 
da. Im Intereſſe der Kirche wollen fie aber auch den Staat nicht zu wirfjam 
werden lajjen. Wider jede Stärkung der zivilifatorijchen Staatsgewalt finden 
wir Herrn Windthorjt auf dem Plate, damit das Kliquenweſen, worin er und 
fein Anhang neben und wider den Staat ſchmarotzt, luftig weiter gedeihen könne. 

Aber auch unter den Stonfervativen fanden ſich, und ziwar gerade unter 
den reichen Großgrundbejigern, Gegner genug, die freilich mit aller Redefunit 
niemand darüber zu täufchen wuhten, dab ihr Widerjtand die Folge des 
Widerwillens gegen die auch dem Großgrundbeſitz angejonnenen Laften war. 

Die allerhäglichite Erfcheinung war jedoch die Ablehnung der Vorlage 
bei den elf aus den Taſchen der Arbeiter bezahlten gewerbmäßigen fozial: 
demokratischen Agitatoren! Sie bewiejen damit jedem Unbefangenen, daß ihnen 
die Aufreizung der Mafjen ein Gewerbe wie jedes andre Gewerbe iſt; teils 
leben jie gänzlich davon, teils ftilen fie damit wenigjtens ihre Sucht nad) 
öffentlicher Geltung. Wenn es ihnen wirklich um die Notleidenden zu thun 
war und nicht um ihr Gewerbe, warum nahmen fie nicht wenigitens die 200 
bis 250 Millionen Mark im Jahre, die fie jet erhalten konnten? Wer hinderte 
fie denn, alles daran zu feßen, daß die Zuwendung alsbald erhöht wurde? Aber 
ihr Gewerbe braucht nicht den denfenden, jondern den hungernden Arbeiter, 
darum jollte die Not fonjervirt werden! 

Und Hier fomme ich nun zum Doktor Eijenbart, zur Sozialdemokratie 
überhaupt. 

Die richtige Behandlung der jozialen Frage jet die richtige Erkenntnis 
der Natur und Aufgabe einerjeitS des Staates und anderjeitö des einzelnen 
Menjchen voraus. 

Der Staat ift zunächſt der Inbegriff aller feiner einzelnen Angehörigen, 
aber nur ihrer Macht, jelbjtverftändlich nicht der Art, wie diefe Macht im 
Einzelnen ericheint. Wenn ſich hundert Menfchen auf einen Haufen jtellen, 
werden fie nicht hundertmal Flüger oder fittlicher, wohl aber hundertmal 
mächtiger als der Einzelne. In dem Inbegriff diefer Macht geht die Macht 
des einzelnen Menſchen reſtlos unter. Denn das ijt das Weſen der Macht, 
daß die Eleinere in der größern von felbit erlifcht, wie der Zoll in der Elle, 
dag Pfund im Zentner, 

Das Einzelwejen ift das Ding, wodurd Macht in gewilfer Art oder Be: 
Ichaffenheit erjcheint. Im der Seele des einzelnen Menfchen erfcheint fie als 
die Beichaffenheit Liebe, Haß, Begierde und Denken. Was der Menſch hiervon 
hat, das iſt vom Staate ganz unabhängig, das fann ihm der Staat weder 
nehmen noch geben, das bezieht er lediglich von der Natur, oder vielmehr Das 
ist die Natur ſelbſt. Am einzelnen Menſchen müfjen alfo jorgfältig zwei Seiten 
unterschieden werden. Nur ald Macht, abgezogen von aller Eigenfchaft betrachtet, 
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ift er willenlojer Teil des Staates (der Gefamtmacht), als Eigenjchaft be: 
trachtet, ift er unabhängig vom Staate, kann er fich ihm anschließen oder von 
ihm trennen. 

Der Brennpunkt, worin Liebe, Haß, Begierde und Denken des einzelnen 
Menschen zufammenftrahlen, iſt jein Selbjterhaltungstrieb oder jein Egoismus. 
Wenn der nicht wäre, würde es ja gar kein Einzelwejen geben fünnen! Der 
Egoismus jtellt alſo die eigentliche Natur des Menjchen dar. Dieſer liebt 
jich, jucht, jo viel am ihm ift, jein Daſein zu erhalten, haft das, was diefem 
Dafein entgegentritt, und jchließt fich alfo an andre an, oder trennt ſich von 
ihnen nur nach Maßgabe jeines eignen Nußens. 

Der Staat ift für den einzelnen Menjchen höchjt nützlich, weil der Menſch 
jeine Macht allein bei weitem nicht in dem Grade wirkſam machen fann, wie 
im Anjchluß an andre. Alle Menjchen tragen zur Gejamtwirfiamfeit bei, aber 
jeder doch im ganz verjchiednem, höherm oder niederm Grade. Alſo fann der 
Einzelne auch nur in dem Grade Anteil an den Erfolgen des Ganzen haben 
und in feinem Egoismus befriedigt jein, wie er fich darum verdient gemacht 
hat, während er fich in dem Grade, wie fich Yeiftung und Gegenleiſtung zu 
jeinen Ungunften nicht deden, in jeiner Natur verlegt jehen muß und dem 
Staate zu widerjtreben juchen wird. 

Wie kann er aber widerjtreben, da er doch als überaus fleiner Teil der 
Sefamtmacht des Staates in diefem Staate ohne Reſt verſchwindet? Weil 
die Beichaffenheit der Macht eine ganz verjchiedne Bedeutung und Wirkſamkeit 
hat. Ein andres iſt die körperliche, ein andres die geiftige Erjcheinung von 
Macht. Die förperliche Macht wird durch die geiftige Macht bewegt und be: 
jtimmt. Die fürperliche ijt allen Menichen fast in gleichem Grade, die geijtige 
in ganz ungleichem Grade eigen; je höher der Grad von Denffraft, deſto 
geringer iſt die Zahl der Menjchen, in denen er anzutreffen ift; der höchſte 
Grad erjcheint jogar immer nur in langen Zwijchenräumen, zuweilen von 
taufend und mehr Jahren, im einzelnen, auserlefenen Menfchen. Tauſend 
förperlich jtarfe, aber geiltig ſchwache Menjchen fünnen von einem einzigen 
förperfich jchwachen, aber geiftig jtarfen Menjchen bewegt und beftimmt werden. 
Nun ericheint die Macht des Staates nur in der körperlichen Macht feiner 
Angehörigen, fie wird aber bewegt, bejtimmt durch die geiftige Macht einzelner 
Menjchen. Deshalb kann es geſchehen, daß ein einzelner Menſch ganze Staaten 
feinem Willen unterwirft. 

Bei diefen wenigen Bemerkungen über die Beitimmungsgründe der Frage 
fann ich es wohl für den denfwilligen Leer bewenden lafjen. Stommen wir 
nun zu den Folgerungen. 

Jeder wirkliche Staatsmann bat bis jegt den Menjchen als Stoff zu 
feinen Gefchäften genommen, wie er ihn von Gott gejchaffen vorgefunden hat, 
nämlich als Egoijten. Er ijt niemals auf die Ungereimtheit verfallen, daß er 
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den Egoismus aus der Welt jchaffen könne, er hat ihm immer nur veredeln 
und von jeinen schädlichen Wirkungen befreien wollen. Weredelt wird der 
Egoismus durch die Bermunft, d. h. durch die Einficht, daß er feine Rechnung 
am beiten findet, wenn er ſich an die andern anſchließt. Dieje Anficht bringt 
freilich der Einzelne als jolcher nicht mit, jondern ſie wird ihm erjt durch 
die Erfahrung gelehrt, aus der der Staat handelt. Seine Rechnung würde 
aber die ſtarke Berjönlichteit im Anjchluß an den Staat nicht finden, wenn 
diefer ein Profruftesbett für jie, wenn fie durch ihn in jpanifche Stiefel ein- 
gefchnürt würde. Das lette Ziel des Staates ift daher, wie gejagt, den 
Starken und den Schwachen in den Stand zu jegen, jein Dafein nad) jeiner 
verjchiednen Kraft in Ruhe und Frieden geltend zu machen. Er wird zwar 
den Schwachen vor Unterdrüdung Khügen, ihn aber gewiß nicht zur Herrichait 
berufen, jondern der Mucht des Starken, gerade im Interefje der zahllojen 
Schwachen, von jener Schuggrenze ab unbedingten Spielraum gewähren. 
(Unter Stärfe und Schwäche verjtehe ich natürlich die, die der Menjch un: 
mittelbar von der Natur, nicht die, die er von den zufälligen gejellichaftlichen 
Bujammenhängen, dem Zufall der Geburt u. j. w. hat.) Wem wir ung den 
Staat vollendet denfen, jo werden alle Menjchen an ihrem Plage in unend— 
licher Mannichjaltigfeit der Gejamtheit dienen, die Schwachen, die von Natur 
die weit überwiegende Mehrheit bilden, den niedern, die Minderheit der jtarfen 
den höhern Interefjen. Sie werden der Gejamtheit dienen und zugleich ſich 
jelbit; die Starken werden im der Herrichaft, die Schwachen gerade Durch dieſe 
Herrichaft befriedigenden Spielraum für ihre Natur finden. Im vollendeten 
Stante würde der Egoismus zu feiner jegensreichen Entfaltung gelangt, nämlich 
zum Egoismus der Vernunft geworden fein. Mean fünnte auch jagen, der 
Egoismus (der tierijche, unvernünftige) würde durch den Egoismus (dem fitt- 
lichen, vernünftigen) überwunden jein. 

Bei dem Worte Sozialdemokratie kann man zunächſt zu gar feinem voll: 
ziehbaren Gedanken gelangen, wenn man es nicht trennt und den Sozialismus 
und die Demokratie gejondert betrachtet. 

Der vernünftige Sozialismus ift der Gegner des Egoismus, jofern Diejer 
rob, nicht gereinigt von der Vernunft erjcheint, aber, wie wir gejehen haben, 
durchaus nicht jein Gegenſatz. Der Sozialismus in der Sozialdemokratie iſt 
nicht bloß Gegner, jondern Gegenſatz. Eine Gejellichaft, bei der die allereriten 
Errungenschaften der Kultur, perjönliches Eigentum, feites Zamiliengefüge*) wieder 


*) Daß die Aufhebung des perfönlihen Eigentums und der Familie feinen Fortichritt, 
fondern einen Rüdfall in den Naturzujtand bedeuten würde, fieht der Gelehrte der Sozial. 
demofratie natürlich nicht ein. Eigentum ift, was an einem Dinge von unjerm Willen ab- 
hängig tit. Das Eigentum des Löwen ift alles ſchwächere Getier der Wüfte. Wenn das be» 
ſchränkte perjönfiche Eigentum aufgehoben wird, iſt das unbefchränfte bes Naubtierd wieder 
da. Die Leute jehen gar nicht, daß es ſich gegenmwärtia nicht um ben Namen bes Befigers 
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verloren gegangen wären und das Gottesbewußtjein entweder wieder verſchwunden 
jein oder zur gänzlichen Enteignung des Egoismus geführt haben würde, die die 
Leiſtung des Niefen mit dem Lohn des Zwergen und umgefehrt vergelten 
wollte und die dennoch befriedigt atmete, könnte nur entweder als eine Herde 
von Beitien oder als eine Vereinigung von Engeln gedacht werden. Wejen 
wie Alexander der Große, Cäſar, Raphael, Goethe, Bismard, denen weder die 
Natur der Bejtie noch die des Engels zukommt, würden in einem jolchen Ge— 
meinwejen feine Unterkunft finden. Könige und Barbiere fönnen nidyt Mit: 
glieder einundderjelben Innung jein. Diejer Pjeudojozialismus räumt mit 
der gegebenen, natürlichen Thatſache Egoismus gründlicher auf als jelbjt das 
Chrijtentum; diejes jagt doch mur: Liebe deinen Nächſten wie dich ſelbſt, und 
wendet fich an eine edle Selbitliebe des Menjchen mit dem Hinweis auf das 
Jenſeits. Der Sozialismus der Sozialdemokratie jagt aber: Du ſollſt deinen 
Nächſten mehr lieben als dich jelbjt, du Adler jollft die Herrjchaft mit dem 
Sperling teilen, damit du dich glücklich fühlſt. 

Während aber im Sozialismus der Sozialdemokratie der Egoismus und. 
damit der Einzelne völlig aufgehoben ift, wird der Einzelne in der Demofratie 
wieder hergeitellt, und zwar bis zu dem Grade, daß er von Gott gänzlich un: 
abhängig, der alleinige Träger der Welt iſt. Was gejchehen joll, darüber 
jolfen nicht objektive, von Ddiejem oder jenem Menjchen unabhängige Ideen 
höhern Urjprungs entjcheiden, jondern die Mehrheit der gezählten Menjchen 
von unten. Schade nur, daß ich im der Gejchichte nur Dligarchien, aber nicht 
eine einzige Demokratie entdeden fann. Demofratie ijt die Herrichaft aller. 
Der Begriff der Herrichaft hat zum notwendigen Wechjelbegriff den Begriff des 
Beherrſchtſeins. Nun möchte ich wiſſen, wo in einem Staate von lauter 
Herren die Diener ihre Unterkunft finden jollten! In der Demokratie hat e3 
jich daher immer nur um die Herrjchaft eines oder einiger gehandelt, die für 
ihre perfönlichen oder Klafjeninterchien die übrigen zu gewinnen wuhten. In 
der jogenannten Demofratic der Bereinigten Staaten herrſcht der Geldjad, 
ähnlich ijt es in Frankreich und überall, wo jich die Menjchen mit dem Worte 
Demofratie narren ließen. Die berrjchende dee kommt immer von oben, 
offenbart jich zuerjt in einem Einzelnen, teilt jich durch den einen mehreren 


des Eigentums (diefer jei „Staat“ oder „Müller“ oder „Schulze“), fondern um gewiſſe gemein» 
ihäblihe Wirkungen handelt. Können diefe durch Geſetze abgeftellt werden, was joll der Name 
Müller oder Schulze verichlagen? Können fie es nicht, was foll dann die Gejeplofigteit und 
der bloße Name Staat für den Befiter ändern? Die Ehe im jozialdemofratiihen Staat ift 
das Konkubinat, d. h. dad Produkt der Leidenschaft ohne Reſt. Daß das gejegliche Band fie 
icon im Intereſſe der Kinder und des geiellichaftlichen Friedens aus der Brunft der Leiden- 
ichaft auf das Gebict der Selbitbeberrichung, der Bernunft, der ſittlichen Freiheit erheben 
mußte, kann eine Doftrin, die über den Begriff der natürlichen Freiheit überhaupt nicht 
hinaus fommt, jelbjtverftändlich wieder nicht begreifen. 
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und durch dieje zuleßt vielen mit, wird aber niemals Eigentum des Bewußt— 
jeins der Maffen. Iſt e8 denn mit der „Idee“ der Sozialdemokratie, ſoweit 
dies edle Wort für ein jolches Ding überhaupt gebraucht werden fann, anders? 
Was und wo ift denn die Suzialdemofratie? Whantafie in den Köpfen von 
Marz und jeinen Vorgängern und einigen hundert Schwärmgeiftern der Gegen: 
wart. Haben dieje Leute die Sozialdemokratie etiwa von den harmlojen Arbeiter: 
maſſen gelernt, wird fie nicht vielmehr umgekehrt diejen von jenen wenigen 
Einzelnen vorgeredet? Mit welchem Nechte nennen ſich aljo diefe Phantaften 
Demokraten? 

Der Sozialismus wird immer monarchijch jein, oder er wird nicht jein. 
David Strauß, diejes gleich Karl Marx nad) einer vereinzelten Richtung ver: 
irrte deutſche Denkhuhn, hat die Monarchie ein Myſterium genannt. Nichts, 
was mehr zu Tage läge, als diefes vermeintliche Myjterium! Der Segen der 
zwilifatorischen Gejamtgewalt des Staates kann eben nur in der Form der 
Monarchie dem Einzelnen ganz zu gute kommen, weil der Monard) von allen 
Einzelnen, aljo allen Sonderinterejjen unabhängig, weil er jouverän gemacht 
it. Nun hängt die Macht des Monarchen ab von der Macht des gejamtcu 
Staates, aljo von einem gefunden Zuſammenwirken aller jeiner Teile; mithin 
it der erleuchtete Monarch) durch jeinen Selbjterhaltungstrieb, feinen ver: 
nünftigen Egoismus, d. h. jeine Natur, jederzeit darauf hingewiejen, alle feine 
Angehörigen, nicht bloß Einzelne, ihre angeborenen Kräfte nach Maßgabe des 
Interejjes aller ganz entwideln zu lajjen. Kaiſer Wilhelm I. war, Kaifer 
Wilhelm II. und König Albert von Sachjen find in eminentem Grade 
Spzialijten. Wenn in der Gejchichte die Monarchie ihre Schuldigfeit nicht 
immer gethan hat, jo lag die Schuld nicht an dem monarchiſchen Prinzip, 
jondern an der Gebrechlichfeit des menjchlichen Trägers, die Gott eben nicht 
bloß in Hütten, jondern auch auf Thronen zuläßt. Denn Yeidenjchaft und 
Irrtum jind nun einmal des Menjchen Erbteil, find nun einmal die hölliſchen 
Geſchwiſter, die den Sterblichen den Eingang in den Tempel der Vollkommen— 
heit für immer verwehren. 

Monarhismus und Sozialismus deden ſich aljo. Demofratie ijt der 
gerade Gegenjag des Sozialismus. Die Demokratie möchte ich die große 
Dummheit in der Gejchichte nennen, weil jich der Begriff nie mit der Sache 
deckte. Sozialdemofratie ijt aber nicht einmal ein vollziehbarer Begriff, jondern, 
wie die Quadratur des Zirkels, ein bloßes Wort ohne jeglichen Inhalt; jie 
ift nicht einmal al8 Dummheit möglich. 

Solche Barbarei im Denken würde nun unſer Zeitalter gar nicht erlebt 
haben, wenn es nicht das Zeitalter der Gottlojigkeit, nicht der Anbeter des 
unbewiejenen jouveränen Menſchenichs wäre. Unfre Sitten verfallen im 
Peſſimismus, unſre Wiljenjchaft läuft in das ſeichte Gejchwäg eingebildeten 
endlichen Seins aus. Der Hochmut unjrer jogenannten exakten Willenichaften 
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brüftet jich mit jeiner genauen Erfenntnis von allerhand einzelnen Dingen, 
und noch joll das erjte diefer Dinge außerhalb der menschlichen Einbildungs- 
fraft und außerhalb oder unabhängig von der Eriitenz Gottes aufgezeigt 
werden! 

Welche Thorheit iſt e8, in der Macht des Einzelnen und in der zuſammen— 
geflojjenen Macht aller Einzelnen im Staate etwas andres erfennen zu wollen, 
ald den Ausflug der einen, ewigen und unendlichen Macht Gottes! Welche 
Thorheit aljo ift eg, den Staat von unten herauf und nicht in Gott erfennen, 
aus Gott aufbauen zu wollen! Wenn wir uns aber auf Gott bejinnen, die 
Rechte der Menjchen aus ihm bejtimmen wollen, jo werden wir jchnell fertig 
werden mit dem Unding Sozialdemokratie, d. i. mit dem Gewerbe einer Hand 
voll Leute, die Gott und was aus ihm folgt, leugnen und mit ihren Sieber: 
phantafien die unwiſſenden Majjen der Revolution, dem Blutgerüjt und dem 
Kerker zutreiben. 





STEREO 
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Don Robert Mauer 


Fie Studenten der Theologie haben ſich dagegen verwahrt, als 
man ihnen ihr Recht, Soldat zu werden, nehmen wollte, und jie 
thaten ganz recht daran. Stein wehrfähiger deutjcher Jüngling 
fann für voll angejehen werden, der nicht den Soldatenrod ge: 
tragen hat und der Armee angehört. Daher wäre es zu wünſchen 
geweien, daß es mit der Dienjtpflicht der Theologen beim Alten ge: 
blieben wäre. 

Eine Änderung jedoch, wollte ich, träte in der Militärpflicht der Medi 
ziner ein, und zwar folgende: 1. dab fie ein Jahr mit der Waffe dienten, 
2. dab fie als Nejerveunteroffiziere eingezogen würden, 3. daß fie nach dem 
Staatseramen zwei Monate als Unterärzte dienten, 4. daß fie vor der Be- 
förderung zum Nejerveftabsarzt noch) einmal eine Übung machten. 

Dieje Vorjchläge, die manchem, wie ich weiß, ungeheuerlich erjcheinen 
werden, jollen im Folgenden begründet werden. 

1. Durch die Einrichtung der Einjährig-Freiwilligen hat man am ent: 
jcheidender Stelle dargethan, daß es möglich ift, fähige junge Leute in einem 
Jahre zu brauchbaren Soldaten zu machen, gleichzeitig aber auch — meiner 
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Überzeugung nach —, daß dieſes die fürzefte Frift ift, in der das Ziel erreicht 
werden kann. Den einjährig-freiwilligen Mediziner entläßt man aber nad) 
einem halben Jahre, alfo nur halb fertig. Gerade in dem Augenblide, wo er 
jih in feinem Node heimiſch fühlt, muß er ihm wieder ablegen. Er tritt 
dann allerdings noch einmal wieder für ein halbes Jahr ein, aber erjt nad 
Sahren, nad) dem Eramen und zu einer Zeit, wo er von dem Stolze, etwas 
Nechtes zu willen und zu können, ganz und gar durchdrungen ijt, ſodaß er für 
weitere joldatiiche Ausbildung feinen Sinn bat. Daher find die Einjährig— 
Freiwilligenärzte die unglücjeligiten Soldaten, die man fich denfen kann. Won 
den Äußerlichkeiten will ic) hier ganz abjehen, von Haltung, Anzug, Grüßen 
u. j. w. gar nicht weiter fprechen, nur den Kern der Sache will ich berühren. 
Gleich beim erjten Revierdienft macht der einjährige Arzt die unangenehme 
Erfahrung (wenn er ehrlich jein will), daß er nicht weiß, wie er ſich den 
Unteroffizieren gegenüber, die die Kranken herbeiführen, verhalten joll. Kamerad— 
Schaftlich mag er nicht, und als VBorgejegter kann er nicht auftreten. Natürlich 
entitcht jo im dienstlichen Verkehr eine Unficherheit, aus der die meijten nicht 
wieder herausfommen. Und wie gegen den Untergebenen, lernt der einjährige 
Arzt jich auch gegen den Vorgejegten nicht militäriich richtig benchmen. Mili- 
tärisches Weſen iſt niemand angeboren, es muß anerjogen werden, es gehört 
Übung dazu. Dieſe Übung erwirbt ſich der Soldat, der junge Offizier im 
Streife feiner Kameraden — der einjährige Arzt hat feine Stameraden; denn 
gefegt auch, daß in derjelben Garnifon noch andre einjährige Ärzte find, jo 
ichliegen fie fich Schon deshalb nirgends fameradichaftlich zujammen, weil fie 
fich nicht lange genug fennen, und dann natürlich auch, weil fie noch ihre 
jtudentischen Anjchauungen über die Verfehrsfähigfeit des andern bewahren. 
Yeider fommen ja auch die Mediziner aus den allerverjchiedensten Gejellichafts- 
flafien ber, und es geht uns nicht ebenjo gut wie den Offizieren, die gegen: 
jeitig von einander annehmen dürfen, daß ihre Kameraden aus guter Familie 
jtammen, „guter Leute Kind“ find. Wie alfo der einjährige Arzt fich im 
Kreiſe der Kameraden militärisch nicht weiterbilden fann, jo kann er eg auch 
nicht, wenn er fich an den VBorgejeßten wendet. Bon den ältern Herren fann 
er natürlich immer ficher fein, Ratſchläge zu befonmen, aber mit ihm ver: 
fehren werden jie nicht, und die jüngern haben ganz andre Dinge im Kopfe, 
als jich liebevoll der Erziehung einjähriger Ärzte zu widmen. 

2. Das würde jic) alles anders gejtalten, wenn der Mediziner, nachdem 
er ein Jahr als Soldat gedient hat, wieder zu Unteroffiziersübungen eingezogen 
würde. Sein „Kollege von der andern Fakultät“ genießt diefen Vorteil, dab 
er in Beziehung zum Heere bleibt, daß man. jeine Lernjahre benugt, um ihn 
auch für jeinen jpätern Stand als Neferveoffizier auszubilden und ihm Die 
Fähigkeit beizubringen, wie ein Soldat fühlen und handeln zu fönnen. Den 
angehenden Arzt aber überläßt man vier bis fünf Jahre ganz und gar ber 
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alademiſchen Freiheit, die doch mit militäriſcher Zucht nicht viel gemein hat. 
Der Mediziner könnte ganz gut in den Univerſitätsferien eingezogen werden, 
ebenſo wie es bei den Studenten der Jurisprudenz und der Philoſophie geſchieht. 
Während dieſer Übungen lernte der angehende Arzt — in der Uniform der 
Lazarethgehilfen — ſich wieder in militäriſche Verhältniſſe fügen, er lernte den 
Dienſt der Lazarethgehilfen in Revier und Lazareth aus eigner Erfahrung 
fennen, und er würde mit Kameraden zujammen gebracht. Außer diejen Vor: 
teilen wäre auch der nicht gering anzufchlagen, daß während diefer Übungen 
der stud. med. Erfahrung in der Krankenwartung und Pflege erhielte, wovon 
der junge Arzt jegt kaum eine Ahnung zu haben pflegt. Außer Dienjt würde 
der Sanitätsoffiziersafpirant (man verzeihe das harte Wort!) wie der Fähnrich 
und der Wizefeldwebel der Reſerve in den Kreis der Offiziere gezogen werden 
müffen, wo er lernen fönnte, ſich militäriſch benehmen und foldatisch fühlen. 
Jeden Fehler, den er in diefer Zeit macht, wird er nicht wieder machen, umd 
die Rüffel, die er jegt befommt, laften nicht fo jchwer auf ihm, als wenn er 
fie ein paar Jahre jpäter erhält. Zu den Tugenden eines guten Soldaten 
gehört es, Ermahnungen und Strafreden hinzunehmen, ohne darüber in Wut 
zu geraten. 

3. Nach Erledigung der Übungen und des Staatseramens mühte der Arzt 
dann noch eine Unterarztübung machen. Es träte num die Forderung an ihn 
heran, ſich als Militärarzt zu üben, und ich bin überzeugt, daß der jo vor: 
gebildete Unterarzt nicht nur mit mehr Luſt und Liebe, jondern auch mit viel 
mehr Erfolg jeinen Dienft verfähe. Denn geradeheraus gejagt: die Ein: 
jährig- Freiwilligen Ärzte leiſten michts. Beweis dafür: im einer großen 
Garniſon, wie Me und Wilhelmshaven, wo es feinem einjährigen Arzte 
einfällt, zu dienen, verjehen die Aſſiſtenzärzte den Dienft ganz allein, zweifel: 
log thun jie ihm mit größerer Gewandtheit und zum Vorteil des Dienjtes. 
In andern großen Garnijonen, wie Dresden und Stiel, wohin die einjährigen 
Ärzte jtrömen, jtehen fie fich im Wege, und wenn e8 etwas zu thun giebt, 
worauf etwas ankommt, kann man fie doch nicht allein ſchalten und walten 
laſſen. Ebenfo liegen die Verhältniſſe in den Univerjitätsftädten: auch da 
itrömen die dienftpflichtigen Ärzte zufammen, jodaß bei einem Bataillon deren 
wohl fünf vorhanden fein können. Was jollen die da lernen? Der Zweck 
der Einrichtung der Freiwilligen Ärzte, erjtens, daß fie etwas lernen follen, 
jodann, daß fie den Mangel an aktiven Affiitenzärzten decken jollen, wird 
nirgends erfüllt. Anders würde jich die Sache geftalten bei den mir vor 
Augen jchwebenden Unterärzten. Sie hätten eine militärische Schulung, fie 
hätten ihre Fachkenntniſſe und — fie hätten Gehalt. Man müßte ihnen näm— 
lich dei Gehalt einer erledigten Afistenzarztitelle geben. Käme vielleicht gar 
noch die Möglichkeit hinzu, daß der Unterarzt auf feinen Wunjch noch länger 
ala acht Wochen in jeiner Stellung bleiben dürfte, jo wäre gewiß mancher 
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von denen, die nicht gleich willen, wohin jie jich wenden jollen, geneigt, von. 
diefer Möglichkeit Gebrauch zu machen, und damit wäre wieder zweien ge: 
holfen: eritens den Aktiven, die eine Arbeitserleichterung hätten, jodann den 
Unterärzten, deren Fähigkeiten als Militärärzte je länger je mehr wachjen 
würde. Auch babe ich die Überzeugung, daß das aktive Sanitätsoffizierforps 
in umfangreicherer Weiſe als bisher aus diefen Unterärzten Ergänzung finden 
würde. 

4. Vor der Beförderung zum Nejerveitabsarzt werden die Betreffenden 
jegt zu einem dreimvöchentlichen Operationskurs nach der Univerſität ihres 
Korpsbezivts fommandirt. Diefe Art Übung genügt mir nicht. Zwar tragen 
die Herren während der Zeit ihr militärifches Kleid, aber fie Haben jonit 
— abgejehen von dem zuweilen ausfallenden Vortrage des Oberitabsarztes 
der Garnijon über Kriegs: und Friedenslazareth u. ſ. w. — feine Beziehung 
zur Truppe. Beim Rejerveoffizier ift das anders: er wird nicht etwa während 
feiner Übung nur im Schiefen ausgebildet, fondern er macht allen Dienit 
jeiner Charge mit, und jo fommt es, dab man den Hauptmann der Landwehr 
im Ernjtfall wirklich al® Hauptmann wird verwenden fönnen, während es 
beim Stabsarzt der Landwehr, wie er jegt ift, nicht gelingen wird, ihn als 
Oberarzt beim Truppenteil zu verwenden. Unter den praktischen Ärzten herrjcht 
nämlich im allgemeinen eine großartige Verachtung gegen alles, was Ordnung, 
Liitenführung, Journale, überhaupt Statiftif heißt, und nur ein Heiner Teil 
— ein ganz fleiner — iſt imftande, fi) am Ende eines Jahres oder eines 
andern HZeitabjchnittes vor Augen und Sinn zu führen, was er in jeinem 
Berufe wiljenjchaftlich geleitet hat. Ihre Thätigkeit in Marf und Pfennige 
umgerechnet zu jehen, damit begnügen fich die meisten. Für dieſe wäre es 
an jich jchon gut, wenn jie einmal wieder angehalten würden nach Vorjchrift 
zu verfahren, jedenfalls aber erjcheint es nötig, daß fie, wenn ſie Stabsarzt 
werden wollen, auch das fünnen und willen, was ein Stabsarzt weiß. Set 
fönnen jie es nicht, wenigjtens fenne ich Stabsärzte der Landwehr, die weder 
willen, welches das miedrigite Maß für die Soldaten ift, noch welche An: 
forderungen an ihre Sehleijtung gejtellt werden, und was dergleichen Kleinig— 
feiten mehr find. Sie können das natürlich nur lernen durch Dienjt beim 
Truppenteil, der aljo meines Erachtens mit jenem Operationsfurs verbunden 
werden müßte. Drei Wochen würden dann allerdings nicht ausreichen, es 
müßten gewiß acht fein. Der Haupteinwand gegen dieje Einrichtung vonfeiten 
der praftijchen Ärzte wird der jein, daß fie nicht in der Lage wären, ihre 
Praris auf jo lange Zeit zu verlaffen. Das muß auch für viele zugegeben 
werden, aber es bleiben doch audy viele übrig, die jo jtehen, daß fie nad) 
etwa zehnjühriger Praxis acht Wochen fortgehen Fünnen, ohne jich dadurch zu 
ſchädigen. Kommt noch dazu, daß dieje Einziehung nicht obligatorisch gemacht 
wird, jondern nur auf freiwillige Meldung erfolgt, jo ijt ihr überhaupt jede 
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Härte genommen. Wer fich zur Einziehung nicht meldet, ſoll allerdings auch 
nicht befördert werden. Im der Übung wiederholt der Nefervearzt früher 
gelerntes und prägt ſich neues ein. 

Zum Schluß möchte ich nur noch jagen, daß ich mir recht gut denfen 
lann, daß diefe Wünjche ſchon an andrer Stelle empfunden worden find, daß 
es aber jchwer jein wird, fie zu verwirklichen. Aber bei einer neuen Or— 
ganifirung des Sanitätsforps, die ja Doch über furz oder lang einmal ein- 
treten wird, denfe ich mir, wird auch von meinen Anfichten die eine oder die 
andre zur Ausführung kommen. 

Braunfchweig, im März 1890 
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F7 € it nicht weniger als drei Werfen, von denen zwei allerdings 
Ss, R 5 ſchon älter und jetzt nur in zweiter Auflage gedruckt worden 
9) Kind, iſt Wilhelm Raabe auf dem Büchermarkt des letzten 
SA JJahres erjchienen. Das jüngite Werk: Der Lar, eine Dfter-, 
IPfingſt-, Weihnachts: und Neujahrsgejchichte (Braunjchweig, 
rauen; 1890) ijt räumlich das bejcheidenfte; die zwei andern Dichtungen: 
Unjers Herrgotts Kanzlei (Magdeburg, Creutzſche Verlagsbuchhandlung, 
1889) und Die Leute aus dem Walde, ihre Sterne, Wege und Schid- 
jale (2 Bände, Braunjchweig, Wejtermann, 1890) find weit umfänglicher und 
itammen aus den Jahren 1862 und 1863, erleben aljo fajt nach drei Jahr: 
zehnten noch eine neue Auflage. Sie find auch in der That faum mehr zu 
jehen gewejen. Hat der Dichter wohl daran gethan, dieſe Erzählungen ung 
wieder anzubieten? Dieje Frage hat er durch die Neuausgabe jelbjt aufge: 
worfen, und jie haben wir hier zu beantworten. 

„Unſers Herrgott3 Kanzlei” ijt eine hiftorische Erzählung aus der Mitte des 
jechzehnten Sahrhunderts, der Zeit der Neligionskriege. „Unfers Herrgotts Kanz- 
lei," das ift der Ehrenname der Stadt Magdeburg, den fie fich in ihrer tapfern 
Verteidigung des lutherifch gereinigten Glaubens gegen Papiſten und Interi- 
mijten, gegen den Kaiſer und gegen die Landesfürjten von Mecdlenburg und 
Sadjjen erworben hat. Der Schauplag der Erzählung ift Magdeburg mit 
feiner nächften Umgebung, und zwar zur Zeit der Belagerung durch den wilden 
Herzog Jörg von Mecdlenburg, der die fleißigen Bürger um ihren Wohlitand 


beneidete und die Wirren der Zeit dazu benugen wollte, die feite Stadt zu 
Grenzboten I 1890 70 
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erobern. Alſo ein Kampf um die Freiheit des Geiſtes und des Leibes, ein 
Teil der hundertjährigen Kämpfe zwiſchen Bürgertum und freibeuteriſchem 
Adel, ein Kampf zwiſchen Mittelalter und Neuzeit aus der ruhmreichſten Zeit 
des Deutichen Volkslebens wird uns geichildert. Mit Begeifterung bat ſich 
der Dichter in die Vergangenheit vertieft. Sein Herz jteht natürlich auf 
Seiten der Protejtanten. Das ehrenfeite Bürgertum fchildert er liebevoll, mit 
jatirifcher Kraft den feigen und üppigen katholischen Slerus, mit feiner Ein- 
jiht die damals zuerjt auftauchenden Künjtler der Bolitif vom Schlage eines 
Mori von Sachſen: echte Nenaiffancemenjchen. Bor Raabes Phantafie er 
jteht die Vergangenheit in allen ihren Lebensformen mit jinnlich greifbarer 
Macht: er ſieht die Landsfnechte in ihren prahlerifchen Kleidern, er jieht in 
das Innere der Bürgerhäufer, er fieht die bittere Armut des Bauernvolfes. 
Bon fellelnder Lebendigkeit find die Bilder des Kriegslebens, die Schilderungen 
der Schlachten und Scharmügel zwijchen den Magdeburgern und ihren Bes 
lagerern, die Schilderung des Brandes der Neuftadt nach dem Verrat; jede 
Figur steht ficher und fräftig da, man hat feine Freude an all den mannich— 
faltigen Charakteren. 

In der Mitte der Erzählung fteht das Haus des Ratsherrn Horn, eines 
bis zur Ungerechtigkeit gerechten Mannes. Sein Sohn Markus Horn ift, wie 
jo mancher andre Student jener Zeit, von der Univerjität weg in den Krieg 
gelaufen, zu dem mit Necht berüchtigten Yandsfnechten. Viele Jahre Tang 
hat er nichts von fich hören laſſen, hat für verjchollen gegolten, und der alte 
Horn hat ihn aus feinem Herzen geitrichen zum ſchweren Leidweſen jeiner 
guten rau Regula, die ſich ſtets mach ihrem geliebten einzigen Sohne jehnte. 
Nun, bei drohender Gefahr, kehrt der Fähnric Markus Horn mit einem 
Häuflein andrer Magdeburger Kinder in die geliebte Heimat zurüd, um in 
ihrem Heere zu dienen. Er hofft reuig Aufnahme bei feinen jchwer gekränkten 
Eltern zu finden, der erbitterte Bater aber weijt ihm hart die Thür. Aber 
während der dreizehnmonatlichen Belagerung findet Markus Gelegenheit jich 
auszuzeichnen, nach und nach nähern ſich Vater und Sohn, und es fommt 
zur Verföhnung. . 

Dies die novelliftifche Mitte der an Figuren und Ereigniffen jehr reichen 
Geſchichte. Die Erzählungsweife Raabes weift jchon hier einige vun den 
Fehlern auf, die er in den jpätern Werfen nicht abgelegt hat. Erſtens läßt 
er ſich von jeinem rein willenjchaftlichen Intereffe, von feiner Freude an der 
zeitgenöffiichen Chronik, Die feiner Erzählung zu Grunde liegt, verleiten, ums 
ausführlich und im gelegentlichen Zitaten Teile feiner Quelle mitten im Dichte: 
riſchen Tert mitzuteilen, jodaß die ftiliftiiche Einheit der Darftellung gänzlich 
verloren geht; jogar litterargefchichtliche Notizen über die Behandlung desjelben 
Stoffes durch Dichter des fiebzehnten Jahrhunderts werden uns nicht erjpart. 
Zuweilen gucdt das Lächeln der romantijchen Ironie aus den Zügen des Er- 


Neue Romane 555 








zählers bei Ddiejer Vertraulichkeit mit dem Leſer hervor, der in die Mache 
der Erzählung Einblid gewinnen und jede Illuſion verlieren ſoll: eine roman 
tiiche Neigung, von der Raabe auch bis auf den heutigen Tag nicht hat lafſen 
fönnen. Im ganzen ijt aber jein übrigens jparfamer Humor in „Unfers 
Herrgotts Kanzlei“ noch immer objektiv, und faum irgendwo dürfte fich Naabes 
urfprüngliche, echt künstlerische Geftaltungsfraft fo mächtig offenbart haben, 
wie in dieſer gejchichtlichen Erzählung. 

Der andre fehler, den fie zeigt und der aud) nicht von ihm überwunden 
worden ift, ijt die Neigung, jeine Gejtalten ellenlange Reden halten zu lajjen. 
Wie dieſe langen Reden die Erzählung aufbaujchen, die Geduld des Leſers 
auf harte Proben jtellen, haben wir zu unſerm Schreden in dem zweiten 
Werfe „Die Leute aus dem Walde“ erfahren. Die Charafteriftif poetifcher 
Figuren durch jolche Reden gehört wohl zu den allerichwächiten Kunjtmitteln 
eines Erzählers. Zur Not kann diejes Mittel, wenn e3 ſparſam verwendet wird, 
von Wirfung jein; einzelne Menſchen haben ja in der That eine Leidenjchaft 
zu jprechen. Unſer Dichter aber jcheint der Meinung zu jein, dab es eine 
Eigentümlichfeit aller Menſchen jei, recht breit und mit mehr oder weniger 
Witz fich zu erpeltoriren, und das will uns doch als eine fehr irrige Mei— 
nung erjcheinen. Im Wahrheit farm auch der Erzähler jowie der Dramatiker 
Menjchen nur durch ihre Handlungen charakterifiren; joll ihre Rede poetischen 
Wert haben, jo muß jie naid erjcheinen, vom Dichter ihnen ohne ihr Willen 
abgelaufcht. Dann machen feine Gejtalten den Eindruck der Lebendigkeit, 
wirfen poetijch und erjcheinen al3 Naturen. Die Manier Raabes dagegen 
droht die Erzählung in einen im verfchiednen Masten gehaltenen Monolog 
des Erzählers jelbjt umzumandeln. 

Freilich) hängt dieſer Fehler mit der eigentümlichjten Eigenfchaft von 
Raabes Dichternatur zuſammen. Raabe hat dag Bedürfnis, jich jede einzelne 
Thatfache von allen möglichen Seiten zu bejchauen, fie im Zufammenhang mit 
jeiner gefamten Weltanfchauung, mit all jeinem geiftigen Beſitz zu betrachten. 
Er ift der äußerſte Gegenjat der Naivität, die er doch, wenn er ihr begegnet, 
jo innig liebt. Für Naabe gewinnen die Thatjachen nur dann Wert, wenn 
er aus ihnen recht viel Gedanken ſaugen fann; denn nur das Denen iſt diefem 
tief in fich jelbjt vergrabenen Geifte, der feinem eignen finnlichen Dafein fremd 
zufieht,*) das wahre Dajein, der einzige Genuß, und von diefem Standpunfte 


*) Höchit bezeichnend für Raabe ift darım das Anpreifen folgender Weisheit in den 
„Leuten aus dem Walde“: „Der Sternjcher zog das Encdeiridion des Epiftet aus der Tafche, 
blätterte drin und paraphrafirte dann bem Kranken das breiundzwanzigite Stück: »Bedenke 
immer, das Leben jei dir gegeben, wie dem Schaujpieler eine Rolle im Drama vom Dichter 
gegeben wird. Spiele fie ab, wie fie der große Poet gefhaffen bat — kurz, wenn fie kurz, 
lang, wenn fie lang iſt. Wenn dir die Rolle eines Bettlerd gegeben ift, jo agire fie, fo 
trefflich du irgend vermagft«“ u. |. w. 
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aus hat er ſeinen Humor gefunden, der überlegen auf die im ſinnlichen Streben 
ſich aufzehrende Menſchheit herabſchaut, und dem nichts lieber iſt, als zu zeigen, 
wie groß, wie zahlreich und wie heiter die Widerſprüche in dieſer jämmerlichen 
und doc) jo niemals auszudenfenden, aljo doch nicht auszugeniehenden Welt 
jind. Bon der Höhe dieſes der jelbjtvergejjenen künſtleriſchen Naivität ganz 
entgegengejegten, ſtets ſeiner ſelbſt bewußten Geistes Tiebt es Raabe, jeine Er- 
zählungen zu fchreiben, in denen eben darum übermütig mit dem Lejer gejpielt 
wird (demm der Dichter iſt fich ja fortwährend des Dichtens bewußt), und in 
denen daher jo viel Sorgfalt auf die langen Reden der Figuren verwendet 
wird (denn auf diefer Höhe des fich ſelbſt genießenden Betrachtens tritt Das 
Interefje an den Thaten und Handlungen der Menjchen zurüd). Das Kunſt— 
jtüd des Dichters muß nun darin beftehen, troß dieſer fortwährenden er: 
itörung des Scheins das dichteriiche Bild doch unzerjtört zu laffen, die not- 
wendige jachliche Wirkung der Charaktere und Handlungen nicht zu vergeijen, 
furz: nicht aufzubören, Poet zu jein. Nicht immer iſt dies Naabe völlig ge- 
lungen, und nur langjam jcheint er diejen feinen ganz eigentümlichen Stil ge: 
funden zu haben. 

In dem Roman der „Leute aus dem Walde“ beſaß er ihn gewiß noch 
nicht. Die Fabel jelbit hat noch feine Spur von jenem Humoriftischen 
Charafter der jpätern Raabiſchen Erfindungen, fie iſt ganz romanhaft; Die 
humoriftiichen Elemente der Erzählung leben alle den fonderbaren Käuzen an, 
die in der Gejchichte zu thun haben. Man fünnte den Roman auch einen 
pädagogijchen, einen Bildungsroman nennen, wie fie zahlreich genug bei uns 
gejchrieben worden jind; aber damit würde man mit allen zehn Fingern auf 
feine fünftleriiche Schwäche hinweiſen. Wir wollen feine Handlung nur kurz 
ſtizziren. Sie jpielt in den vierziger Jahren unjers Jahrhunderts; Ort: ver: 
mutlich Berlin und Pommern, wo man ſich das Gut Poppenhagen denfen 
muß. Ein in der Waldeinfamfeit und bei einigem Bajtorenunterricht aufge 
wachjener Junge von achtzehn Jahren, Robert Wolf aus Poppenhagen, hat 
der nicht gerade in dem beiten Rufe jtehenden Schaujpielerin Eva Dornbluth, 
jeiner Mitjchülerin auf dem Dorfe, eine lärmende Eiferjuchtsfzene in ihrer 
eignen prächtigen Wohnung gemadt. Er behauptet, Anjprüche auf ihre Liebe 
zu befigen, die fie leugnet; er prügelt jogar ihren Liebhaber und Gönner, den 
frivolen Lebemann Leon von Poppen, durch und wird deshalb auf die Polizei 
gebracht. Beim Verhör macht fein charaftervoll naives Wejen auf den philo- 
jophifchen PBrotofolljchreiber Friedrich TFiebiger einen jo guten Eindrud, daß 
diefer — überdies noch ein Landsmann Roberts — ſich entjchlieft, den 
prächtigen, aber von aller Welt und allen Mitteln verlajjenen und entblößten 
Burſchen zu fich zu nehmen und zu einem tüchtigen Manne zu erziehen. Diejer 
Anfang der Gefchichte it ganz vorzüglich und das beite an ihr. Nun aber 
zerjplittert fich das Interejje des Erzählers auf eine Reihe von Sonderlingen, 
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und von der eigentlichen Entwicklungs- und Bildungsgeſchichte ſeines alle Welt 
entzückenden „Knaben,“ wie er ſtets den achtzehnjährigen Robert nennt, er— 
fahren wir blutwenig. Alles, was wir ihn an Abenteuern erleben ſehen, iſt 
äußerlich; den Zauber, den er ausübt, die Tüchtigfeit, die er erlangt haben 
joll, müſſen wir dem Erzähler nach jeinen wiederholten Verſicherungen aufs 
Wort glauben, überzeugt werden wir davon nicht. Das Beite an dem Romane 
ijt die Erfindung der Originale, die Roberts Erziehung leiten: des humorijtijchen 
Polizeiſchreibers Fiebiger, des pathetiſch gedanfenvollen Sternguders Uler 
und des thätig liebenden Freifräuleins Juliane von Poppen; dazu fommt die 
poſſenhaft humoriftifche Figur des Hiftrionen Schminfert mit feinen Abenteuern 
bei alten Jungfern u. ſ. w. Die Handlung führt uns in dem legten Viertel 
des Romans hinüber nad) Amerika, nach Kalifornien, wo Robert, nachdem er 
einige Jahre Univerfitätsjtudien betrieben hat, gelegentlic; Goldgräber und 
reich wird, um endlich die Geliebte heimführen und das Gut Poppenhagen 
faufen zu können, auf dem alle „Leute aus dem Walde“ vereint ihr Leben 
teils befchließen, teils begründen follen. Ein getreues Abbild deutjchen Lebens 
feiner Zeit zu fein, darf dieſer Roman wohl feinen Anfpruch erheben, obwohl 
man ihm die Spuren feiner Zeit anmerft; das wäre jchließlich fein Fehler, 
wenn er nur jonjt bedeutend wäre. Aber wir fünnen auch nicht annehmen, 
daß die Bildungsgejchichte Roberts irgendwie typischen Wert haben joll. Es 
bleibt daher nur noch der rein dichterische Gehalt der Charafteriftif. Daß 
diefe vorwiegend durch eine übermäßige Beredjamkeit und Betrachtung des 
Dichterd über feine Gejtalten und diejer jelbjt geleijtet wird, haben wir jchon 
mitgeteilt, auch wie langweilig diefe Manier wirft. Dann jehen wir aber wirklic) 
nicht ein, wem zuliebe und wem zunutze dieje neue Ausgabe gemacht jein joll. 
In der Entwidlungsgejchichte des Raabiſchen Schaffens bedeuten die „Leute 
aus dem Walde” eine Zeit des Suchens nach dem eignen Stil. 

Ein Produft ganz eigentümlicher Art iſt die dritte und neuejte Erzählung 
Wilhelm Raabes: „Der Lar.“ Hier ijt die geringe Handlung mit Humor 
durchtränkt, durchgeiftigt. Das Unbedeutende wird ſymboliſch bedeutjam, im 
Alltäglichiten jpiegelt fi) der Charakter der Zeit. Der Kontraft de3 in der 
Wirklichkeit häßlichen, unangenehmen, abjtoßenden, ärmlichen zu der Fülle 
dejjen, was ihm gemütlich untergelegt wird, was es geiſtig begleitet, ijt voll 
echten und wahrhaft dichterifchen Humors. Auch hier wird viel mehr geredet 
als gehandelt, aber dieſe Neden find teils jo pudelnärrifch gejcheit, teils fo 
rührend drollig, teils jo gallig übermütig, daß fie ung ſtets unterhalten, und 
bei aller grübferifchen Sinnigfeit fommt es oft zu einem herzlichen Gelächter. 

Die Geſchichte ist jo recht aus den Heinen Miferen des modernen jtädtiichen 
Lebens herausgewählt, die gerade wert genug jind, daß ſich ein tieferes Gemüt 
ein Elein wenig über fie ärgere, um fich doch nach einem Augenblid der Ber: 
ftimmung wieder in die reine Luft des Geiftes zu erheben. Die Erzählung 
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beginnt mit der Ausquartierung und Überfiedlung dreier Menſchen. Der 
Student Baul Warnefried Kohl, deſſen Vater ein fcholaftiicher Germanijt war 
und jich gar nicht aufs Erwerben verjtand, muß nach dem Tode jeiner Mutter 
den geſamten Hausrat feiner Eltern versteigern laflen, um ihre Schulden zu 
bezahlen. Warnefried iſt fein Lebtag ein Heiner Taugenichts gewejen, in der 
Schule hatte er feinen Pla immer auf der legten Bank; aber jein Yebtag 
war er auch ein Witemacher, und diejer Humor ijt fein einziges Kapital. 
Man muß ihn trog all jeiner Nichtsnugigfeit lieb haben. Nun jteht er mutter: 
jeelenallein, ohne einen Knopf in der Tafche da und weiß zunächit nicht, wo 
er unterfriechen fol. Natürlich ift e8 zum Überfluß noch ein Negentag. Es 
regnet überhaupt viel in der Geſchichte. Da in der höchjten Not bringt ihm 
der Briefträger einen Geldbrief mit vollen jechs Mark. Woher? Aus der 
Redaktion der „Fliegenden Blätter“ als Honorar für den ältejten Meidinger 
des Jahrhunderts und mit der ehrenden Einladung, weiter mitzuarbeiten. In 
Ermangelung eines Trinfgeldes verjegt Kohl dem alten Briefträger einige 
Küffe, und in der Begeifterung gönnt er fich mit einem ähnlichen Freunde, 
dem bummligen Maler Bogislaus Blech, ein ausgiebiges Abendeſſen, wofür 
ihm diejer Unterkunft gewährt. Zu derjelben Zeit haben auch zwei alte Freunde 
Kohls die Wohnung gewechjelt: der Kreistierarzt a. D. Franz de Paula 
Schnarrwergt und Fräulein Roſine Müller, Klavierlehrerin. Schnarrwergf 
hat mit feinem wunderlichen Hausrat, in dem ein ausgejtopfter Menjchenahn, 
ein Pithefus, ein Affe, ald Yar und Hausgott die hervorragendite Rolle jpielt, 
bei dem ftrömenden Regen große Beichwerde. Kohl hilft ihm dabei. Zufällig 
ziehen das Fräulein und der Tierarzt in dasjelbe Haus und werden Nachbarn, 
Thür an Thür. Daraus entwidelt ſich nun die Kleine Gejchichte, die natürlich 
mit der Ehe Kohls und Roſinchens endigt. Schnarrwergf gehört in die Reihe 
der Originale derbiter Sorte: jchnauzig, jtachelig nach außen und jeelengut von 
innen. Mit Rojinchen fnüpft er, nachdem er fie auf eine jchwere Probe ge— 
jtellt hat, die innigjte Freundichaft an; die Probe bejteht darin, daß er jie bei 
niederträchtigem Regen auf einen Spaziergang auf das durch und durch er: 
weichte Land mitnimmt; fie hält aus, fie brummt nicht, bleibt heiter, durch— 
ſchaut den Grobian in feiner Gefühlsweichheit, und er belohnt fie. dafür mit 
feiner väterlichen Liebe. Der nichtsnugige Humorift Kohl macht jchliehlich 
jeinen Doftor, aber feine Staatsprüfung und wird? — Beitungsichreiber, 
Lokalreporter, Meiſter in der funjtvollen Darftellung der neuejten Selbſt- und 
Raubmordgeihichten. Mit Eöftlicher Satire hat Raabe bei diejer Gelegenheit 
das Zeitungswejen beleuchtet. Der Maler Blech wird jchließlih Photograph 
und zwar eine „Spezialität in Veichenphotographien.“ 

Das Eigenartigjte an diejer ganzen Oſter-, PBfingiten:, Weihnachts: und 
Nenjahrsgeichichte ijt die Darjtellung. Ein reicher Geift offenbart fich auf 
jeder Seite, innig empfunden jind alle Stimmungen, meilterhaft ijt 3. B. jener 
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Spaziergang im endlojen Yandregen gejchildert; die zahllojen philoſophiſchen 
Anjpielungen find voller Diunterfeit, und doch ift ein gewiſſes Maß gewahrt, 
die Subjeftivität des Erzählers läßt der Gejtaltung der Menfchen und Vor— 
gänge Raum. 

Von Raabe zu Nedwig ift ein jtarfer Sprung. Es it, als träte man 
aus dem Gemac eines geijtvollen und reichen Kunſtliebhabers in die gute 
Stube eines nüchternen, wenn auch nicht unbemittelten Bürgerhaufes. Port 
fejleln in allen Eden und Winfeln größere und Kleinere Kunftwerfe unjern 
Blick; halb beraujcht jtehen wir mitten in dem Reichtum, jedes Stüd erzählt 
uns etwas von der innern Gejchichte des Hausherrn, von jeinen Studien, von feinen 
Reifen, von feinen Neigungen, wir möchten in dem jtimmungsvollen Halbdunfel 
nur immer jo figend verweilen und den Mann bei jeinen Schäßen reden hören. 
Hier in der guten Stube it alles recht brav, recht reinlich, recht beruhigend; 
aber die Oldrude an den Wänden find Dutzendware, die modifchen Möbel- 
ftüde, die ganze jpießbürgerliche Sonntäglichkeit des Zimmers übt auf uns 
feinen bejondern Reiz aus; denn jo wie dieſe Stube, jo jehen hundert 
andre aus; von einer perjönlichen Eigentümlichkeit ihres Befigers erzählt fie 
und wenig. 

Mit diefem Bilde hoffen wir unjer Gefühl von dem neuejten Romane 
Oskars von Redwitz: Glüd (Berlin, Hertz, 1890) klar ausgefprochen zu 
haben. Seit einer Reihe von Jahren ijt Hedwig unter die Weihnachtsdichter 
gegangen; die mehrfachen Auflagen feiner legten Romane beweijen auch, daß 
er feine Erfolge, jein Publitum gefunden hat, und wir begreifen jehr wohl, 
daß er fein Bublifum unterhält, denn die gute Stube, die wir hier gejchildert 
haben, bejteht ja noch in weiten Kreiſen des deutjchen Volkes, und da finden 
fi) denn verwandte Seelen zu einander. Weniger Sauberfeit und Regel: 
mäßigfeit wäre dichteriſch wertvoller, wenn ſich eine jtarke Natur, eine 
glühende Leidenschaft, ein hoher Sinn offenbarten. Redwig fteigt zum Alltags: 
leben herab, um jelber alltäglich zu werden; er jchildert Die gediegene Proſa 
in profaischer Weiſe. Er iſt fein Raabe, der die Eleinliche Alltäglichkeit 
humoriſtiſch adelt; er ijt fein Realift, der mit fünftlerischem Behagen die Wirk: 
lichkeit, weil ſie wirffich ift, jtudirt und mit malerijch gejchultem Auge darzu- 
jtellen jucht, was injofern auch der Beruf der Kunſt ift, als jie doch im 
Wahrheit das Sein im Empfinden des Gemüts erfaſſen fol. Redwitzens Ver: 
hältnis zur Welt ift überhaupt fein rein äfthetiiches; die Menjchen jchildert er 
nicht objeftiv als Naturen, weil er jelbjt feine Natur ijt; feine Weltanfchauung 
iſt die eines wohlmeinenden Biedermannes, der Moralift in ihm ift ftärfer 
als der Künjtler. Seine Erfindungen find plan, wenig originell, jeine Ver: 
widlung jo jade wie matte Limonade. Seine Bücher fünnen mit größter 
Gemütöruhe der reifern Jugend in die Hand gegeben werden — weniger Ge— 
mütsruhe wäre jedenfall® mehr Wertjchägung. Denn wenn man auch nichts 
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mit dem Naturalismus zu thun haben will, jo fann man doch nicht der 
Schablonenpoefie das Wort reden. Zwiſchen dieſen Gegenfägen unſers littes 
rarijschen Schaffens wird es doch wohl noch eine Mitte geben. 

Nedwig hat einen ftattlichen Band gejchrieben, nın die nagelneue Weis- 
heit zu lehren, daß das menschliche Glüd nicht in dem äußern Beſitz an Geld 
und Gut, fondern in der Güte und Ruhe des Herzens beitehe. Er jorgt 
allerdings dafür, daß feine braven armen Menschen jchliehlich doch noch zu 
einer jehr erkledlichen Verſorgung gelangen, aber das Geld allein, beweijt er 
uns umftändlich, macht nicht glüdlich; man fann Millionen befigen, und Gicht 
und Herzbeutelwafjerfucht thun doch jehr weh, fein Bettler möchte mit jo einem 
Millionär taujchen. Das ijt die Moral feines Buches — ohne Zweifel jo 
wahr als möglich, aber auch ebenjo trivial als möglich. Nichts ift langweiliger 
als die Auseinanderfegungen Redwitzens, die fich immer nur ums Geldhaben 
oder ums Geldnichthaben drehen. Offenbar wollte auch er in der Romanform 
der Strömung der Gegenwart folgen und Stellung zur fozialen Frage nehmen. 
Als guter Menjch empfindet auch er das Elend der arbeitenden Klaſſen, das 
in ſchroffem Gegenfage zu dem Dafein von Millionären bejteht. Dem Mitleid 
mit der Not der Arbeiter redet auch er bieder und wohlmeinend das Wort. 
Er geißelt den Fabrikanten, der für die Arbeiter feiner großen Spinnfabrif 
nicht erträgliche Wohnungen jchaffen will; in feinem Eifer macht er den reichen 
Emporfönmling zu einem brutaleren Selbftjuchtsmanne, als gerade nötig it; 
aber er vertritt die Abjichten des Nealismus ohne die künſtleriſche Kraft eines 
guten Nealiften. Die Fähigkeit, in den Dingen aufzugehen, eine reiche Anſchauung 
von der Wirklichkeit, jei es des Volkslebens, ſei es des Bürgertums, befigt 
Redwig nicht. Er bewegt ſich nicht in einer unmöglichen, aber doch in einer 
unwirflichen Welt. Es ift 3.8. gewiß nicht unmöglich, daß ein fenntmisreicher 
und ungewöhnlich tüchtiger Gutsbefiger bei voller Kraft fein ganzes Gut 
dem Sohne bei jeiner Heirat liebevoll überläßt, um diefem allen Spielraum 
zu laſſen; aber es iſt unwirklich und grenzenlos thöricht, denn derjelbe Mann, 
der fein Lebtag fleißig gearbeitet hat, muß fich in der großen Stadt, im die 
er num Überfiedelt, aus Müfiggang zu Tode langweilen, und alle Attribute 
der Weisheit, die ihm Redwitz beilegt, werden durch diefe Handlung jo un— 
wahr gemacht, als es nur denkbar ijt. Poetiſch genommen, jängt der müßige 
Landwirt in der Stadt eigentlich erit an, intereffant zu werden. Wie wenig 
humoriſtiſche Geftaltungsfraft Redwig befitt, erfennt man aus der Zeichnung 
einer andern Figur, des Gymnajialdireftors „Sozufagen“ Dr. Weife: eines 
Wohlthäters im Stillen, der unbeholfen und befangen wird, wenn er jprechen 
joll. Was hätte Raabe aus diefer Gejtalt gemacht! Bezeichnend für den 
philiſtröſen Mangel an Humor bei Redwitz iſt die ernithafte Predigt gegen die 
Scherze über die Schwiegermütter, die eine Zeit lang von den Witzblättern 
gebracht wurden. Da thut ſich der moralijirende Biedermann eine Güte! 
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Mit dieſer Predigt hat ſich Redwitz geradezu lächerlich gemacht. Die einzige 
interefjante Figur it die des Robert Steffens, eines. Strebers, der fich feines 
Strebertums nicht bewußt it. Ihr zuliebe wollen wir die Handlung des 
Romans wenigjtens in den Umriſſen mitteilen. 

Der Streisgerichtsrat Steffens in einem fleinen oſtpreußiſchen Städtchen 
ftirbt raſch infolge einer Lungenentzündung, die er ſich im Dienste der Juftiz 
zugezogen hat. Er hat mit jeiner Frau und drei lindern von jeinem Gehalte 
in bejcheidenen, aber befriedigenden Berhältnifjen gelebt. Nun ift die ganze 
‚samilie auf den Witwengehalt von zweihundert Thalern angewiejen: zu viel 
zum Sterben, zu wenig zum Leben, denn die zwei Söhne Rudolf und Robert 
ind noch Gymnaſiaſten, Klärchen kann nur qut Klavier jpielen. Die Rätin 
Steffens fiedelt mit zwei lindern, Klärchen und Rudolf, nach Königsberg 
über. Biele Verſuche, Geld zu erwerben, jcheitern. Endlich findet die 
Rätin im „Joanneum,“ einem Benfionat für jechs Gymmafiajten, das der 
Tireftor Weife eingerichtet hat, Unterkunft, Einfommen, Ruhe. Einen 
der Knaben, eben jenen reichen Gutsbefigersjohn, heiratet Klärchen; ihr 
Bruder Rudolf heiratet, nachdem er ein berühmter Arzt geworden ift, feine 
Schwägerin Johanna. Der zweite Sohn der Rätin Steffens, eben jener 
Nobert, ift beim Kommerzienrat und Beſitzer einer Spinnfabrit Bode im 
kleinen Städtchen ald Mentor und Studiengenoffe dejjen Sohnes Erwin 
zurücgeblieben. Es wird uns oft verjichert, daß er ein „Genie“ jei. 
Bon diejer Genialität fünnen wir aber nur eine Äußerung beobachten: jeine 
Unfähigfeit, zufrieden zu fein. Schon zu Vaters Lebzeiten hat er mit Neid 
das Bodiſche Haus bejucht, und nach des Vaters Tode hat er fich von den 
Zeinigen, vor deren Not ihm graute, getrennt, um beim Millionär unterzufommen. 
Dort hat ihn von Anfang an der Verdacht des Strebertums verfolgt, dem 
er aber durch energifches Auftreten und tüchtige Leiſtungen zu begegnen ver: 
jtand. Im deutjch-franzöfiichen Kriege (den kann Redwitz immer noch nicht 
entbehren! man follte meinen, im „Baus Wartenberg” hätte er ihn genügend 
verwertet) fällt jein Schütling Erwin Bode, und noch vor jeinem Hingange 
empfiehlt Erwin den Jugendfreund Nobert den reichen Eltern aufs eindringlichite. 
Robert aljo zieht ins Haus des Kommerzienrats, der indes bald jtirbt, Gattin 
und Tochter einzig dem Schuge Noberts überlaſſend. Schlichlich heiratet 
Nobert die reiche Erbin, aber noch immer ijt er nicht glüdlich. Er verhärtet 
in der Unruhe jeines Innern nach außen, wird noch ftrenger als der ver: 
itorbene Manchejtermann Bode gegen die Fabrifarbeiter, dag Gold befriedigt 
ihn nicht, da ihm ein Yeibeserbe verjagt bleibt; feinen Gejchwiltern hat 
er ſich innerlich längst entfremdet, und jchließlich Führt ihn die Unſelig— 
feit jeines Herzens zum Verſuch des Selbſtmords. Der Schwerverwirndete 
geneft in einer fümmerlichen Arbeiterjtube, wohin er nach jeiner raſch ent: 


deetten That gebracht worden iſt. Und bier befehrt er fich demm auch zum 
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Mitleid, zur Liebe zu jeinen Arbeitern, denen er nun endlich Wohnungen 
bauen läßt. 

Die gar zu fichtbare Tendenz in dieſer Entwidlung einer interejjanten 
Charaktergejtalt verdirbt ihren dichterischen Wert. In der Hand eines proſai— 
ichen Mannes wird jelbjt das Körnchen Gold zu Meſſing. 


Wien m. Xu. 





Wiener Dolfsftücke 


In Wien jind jegt zwei Bühnen, auf denen das Volksſtück 
— depflegt wird: das Joſefſtädter und das Karltheater in der 
u Leopoldſtadt. Das Joſefſtädter ſteht unter der Leitung eines 
R en a gewilien Giesrau, dem Sarltheater jteht der befannte Komiker 
url Dlajel vor, der vorm Jahre das Jofefjtädter Theater inne— 
hatte. Dem Namen Blafel wohnt in Wien unjtreitig eine große Zugfraft 
inne, aber es hat jich doch in diefem Winter gezeigt, dab er allein nicht 
imstande ift, volle Häufer zu machen, es müſſen doch auch jonjt noch gute 
Schaujpieler und wenigitens leidliche Stüde dazu fommen. An beiden hat 
e3 aber im Karltheater gefehlt. Dagegen erfreut ſich das Jofefjtädter Theater 
immer guten Beſuchs, obwohl Giesrau dem größeren Bublifum kaum dem 
Namen nach befannt it. Aber er hat es verjtanden, gute Kräfte heranzuziehen, 
und er bietet im ganzen doch eine bejjere Koſt als Blajel. 

Das große Zugftücd des vorigen Jahres — es wurde etwa zweihundertmal 
im Sofefftädter Theater aufgeführt —, die „Gigerln von Wien“ — erjcheint 
jegt nur felten noch auf den Brettern: jedermann hat fie gejehen, viele jogar 
zweimal. Wie wir hören, fonnten jich die „Gigerln“ auf fremden Bühnen 
— in Deutjchland und ſelbſt in den deutjchöjterreichiichen Provinzen — den 
Beifall nicht erringen, der ihnen in Wien jo reichlich gejpendet wurde, hie 
und da find fie ſogar durchgefallen. Das ijt leicht begreiflich, nicht etwa 
deshalb, weil das Stüd zum größten Teil in der Wienerifchen Mundart 
gefchrieben iſt, ſondern weil die drolligiten Gejtalten dem Wiener Vorjtadtleben 
entnommen und darum auch nur wieder hier verjtändlich jind. Die Helden 
freilich — die Gigerln — find fein Erzeugnis des Wiener Bodens, fie jtammen 
aus Paris, haben ſich rajch in allen europäischen Großjtädten eingebürgert, 
wohl überall eine gewiſſe Lofalfarbe angenommen, aber immer gewiſſe gemein: 
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ſame Züge bewahrt, die auf ihre Herkunft deuten. Da iſt zunächſt die auf: 
fallend abgefchmadte Kleidung, die in ihren Einzelheiten von Jahr zu Jahr 
wechjelt, die abgebrochene, näjelnde Sprache, der eigentümliche Gang — mit 
borgeneigtem Oberleib und Anheben der Siniee, der Gruß — der Oberarm 
wird wagerecht ausgejtredt, der Unteram jchnellt mit dem Hute jenfrecht hinab, 
bis er mit dem Oberarm in einer Ebene liegt und mit ihm einen rechten Winfel 
bildet, endlich; das Hämdejchütteln — der Arm wird in Brufthöhe in einen 
rechten Winfel gebeugt. Aber nicht dieſe typifchen Erjcheinungen waren es, die 
dem Stüd einen jo großen Erfolg verfchafft haben; jie wirken ja jehr komiſch, 
wenn fie auf der Bühne ericheinen, aber ein dauerndes Intereſſe können fie 
nicht erregen, dazu find jie zu marionettenhaft. Nun iſt aber da ein reicher 
Fabrikantenſohn, der ein Gigerl werden will, doch das lebhafte Wiener Blut, 
der urwüchfige Dialekt des „Brillantengrunds*, angeborne Gutmütigfeit und 
die Nachwirfungen einer ehrbar-ſpießbürgerlichen Erziehung ſchlagen ihm alle 
Augenblide ins Genid und verraten, daß in diefer Puppe doch noch etwas von 
einem Menfchen jtedt. Seine Genoſſen tadeln ihn, er nimmt den Tadel reu— 
mütig hin, aber wie jehr er jich auch bemüht, e3 gelingt ihm nicht, ein tadel- 
loſes Gigerl zu werden. Dieje Figur, durchaus wienerisch und außerhalb 
Wiens faum zu verftehen, iſt eine der hübſcheſten des Stüdes. 

Die Handlung der „Gigerln“ iſt im Grunde nichts weniger al3 neu. Daß 
ein Gegenftand, an dem irgend einer Perſon jehr viel gelegen iſt, ein Bild, 
ein Brief, ein Kleidungsjtüd, ein Kind — abhauden gefommen ift, frampfhaft 
gejucht wird, und nach vielen Irrfahrten, Mißverſtändniſſen, Abenteuern der 
Suchende endlich) ans Ziel fommt — wie oft it diefes Meotiv jchon ver: 
wendet worden! mit bejonderm Glück von Labiche, dann von unzähligen Nach— 
ahmern. Diesmal iſt es ein Lottozettel, dem ein ehrjamer Hutmachermeijter 
und Bantoffelheld nachjagt. Seine Frau hält ihn jehr fnapp, fie darf nicht 
wiſſen, daß er im fleinen Lotto fpielt, jo ftedt er den Zettel in das Futter 
eines alten, längjt aus der Mode gekommenen hellgrauen Zylinderhutes. 
Eines Tages erjcheint ein Gigerl im Laden. Er iſt in Paris und London 
gewejen, eime neue, ganz unerhörte Hutform aufzufinden — vergebens! Er 
fehrt von jeiner Entdedungsreije unverrichteter Sache wieder zurüd. Da er: 
innert er fi, im Schaufenfter einer Huthandlung der VBorftadt vor Jahren 
einen Zylinder von höchſt auffallender Form gejehen zu haben, er begiebt ſich 
jofort auf die Suche, findet die Handlung und läßt ich von der allein ans 
wejenden Frau verjchiedene alte Hüte zeigen; endlich fördert fie aus dem 
unterjten Winkel des Schranfes den hellgrauen Zylinder zu Tage, worin ihr 
Mann den Lottozettel verborgen hat. Unſer Gigerl iſt entzüdt, fauft den Hut 
und eilt triumphirend zu jeinen Genofjen. Gleich darauf empfängt der Hut: 
macher die Nachricht, jeine Nummern jeien gezogen worden, er will den Zettel 
holen und entdedt das Unglüd. Nun beginnt die abenteuerliche Jagd, die 
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ihn natürlich unter anderm auch in eim galantes Abenteuer verwidelt und die 
Eiferfucht jeiner jtrengen Gemahlin erregt. Man wird zugeben, daß das alte 
Motiv nicht ungejchict verwendet ift; insbefondre ijt es ein glüdlicher und 
zugleich „lokalpatriotiſcher“ Zug, daß die in London und Paris umjonft ge 
juchte Hutform zulegt bei einem bejcheidenen Wiener Vorjtadthutmacjer ge: 
funden wird. 

Bon den Neuigfeiten, die das Jofefjtädtertheater dieſen Winter gebradt 
hat, jind bemerfenswert: „Der dumme Auguft,“ „Die Grabenftafer,‘ „Frau 
Sppherl (Sophie) vom Najchmarkt” und die Parodie auf Dumas’ „Fall Ele- 
menceau‘: „Die Fälle El&menceau.” Was die erjten drei betrifft, jo find es 
auch darin, mehr noch als in den „Gigerln,“ einzelne Figuren, die ihren Wert 
ausmachen, nicht die Verwicklung oder die eingeflochtenen Poſſen, am aller: 
wenigjten die leidigen Gouplets, die — wenn jie nicht jehr wißig find, und 
das waren jie heuer nie — dem Zuhörer von Gejchmad auch ein gutes Volks— 
jtüd unausjtehlich machen müjjfen. Im „Dummen August‘ iſt es die rau 
eines Kaffeefteders, eine „Daitjche aus Prag,” die den Mittelpunft des Stüdes 
bildet. Sie ift jung, hübſch und jehr anjtändig, dabei ſtolz auf ihr „ſcheenes 
Daitjch‘‘; dem Dichter Zawadil, der fie als Mädchen in glühenden Verſen 
bejungen hat, hat jie nur darum einen Korb gegeben, weil fie eine „Daitſche“ 
it und darum den Namen Zawadil nicht tragen will. Aber in der Proſa des 
Ehelebens mit ihrem Kaffeejieder, dem „Dummen Auguſt,“ it die Erinnerung 
an die Huldigungen Zawadils ihre Poeſie. Nach Jahren jehen fich beide 
wieder: eine köſtliche Szene. „Seben Ste ſich Ihnen, Herr Zawadil,“ jagt 
fie; er darauf: „Warum Herr Zamwadil? Sagen Sie denn Herr Schiller, 
Herr Gethe? Sie jagen Schiller, Gethe! So jagen Sie auch Zawadil.“ 
Sie — die Hand aufs Herz gelegt, mit wogendem Bufen, hinjchmelzend —: 
„No jo gut, Zawadil! Seten Sie ji Ihnen!" — Die Handlung des Stüdes 
bildet wieder die Jagd nad) einem verlornen Dinge; diesmal iſt es ein Findel— 
find, das vor zwanzig Jahren geboren worden iſt. Drigineller Züge entbehrt 
die Handlung gänzlich, aber jo wie in den „Gigerln' die Vorführung des 
Sonntagsvergnügens bei den „Schrammeln' in Nußdorf Gelegenheit giebt, 
allerlei Wiener Typen gleichjam im Profil vorzuführen, jo diesmal die Vor: 
bereitungen zu einem Gartenfeit in einem Wiener Vorſtadtwirtshaus. 

In den „Grabenfiafern‘ erfcheint der berühmte Wiener Roſſelenker in 
jeinen verjchiedenen Spielarten vor uns, daneben epifodijd) der „Wajjerer,“ d. h. 
der Sinecht, der die Wagen wäjcht und die Pferde tränft. Wie nicht jelten in 
jolchen Stücken, wird darin der guten alten Zeit ein Xoblied gejungen: die 
niedern Stände jehen ohne Haß und Neid auf die höhern, fie begegnen ihnen 
reſpektvoll, aber doch nicht ohne bürgerliches Selbjtbewußtjein, der Vornehme 
verjchmäht es nicht, in das Haus des einfachen- Mannes zu treten, an jeinen 
Seiten teilzunehmen, der alte Graf und der alte Fiaker gedenfen gemeinjam 
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wehmütig der fchönen Jugendzeit in dem verfchwundenen Alt-Wien. In jcharfem 
Gegenjag dazu Steht der moderne Emporfömmling von dunkler Vergangenheit, 
feine träge, verſchwenderiſche Frau, eine herzloje Tochter, dann die Jüngeren 
aus Hleinbürgerlichem Haus, die ſich von diefem falſchen Glanz blenden und 
aus ihrem Kreiſe hinausloden laſſen. Zuletzt geht freilich alles gut aus, der 
reihe Schwindler wird entlarvt, in dem Jüngern ſiegt der von den Eltern 
ererbte tüchtige Sinn. 

Die „Frau Sopherl vom Naſchmarkt“ ijt eine Schöpfung des gemüt— 
vollen Wiener Humoriften Chiavacci. Die Höderinnen vom Najchmarkt find 
durch Schlagfertigfeit und Grobheit von jeher berühmt gewejen. Frau Sopherl 
befigt nicht nur diefe Eigenjchaften in höchitem Grade, fie zeichnet ſich auch 
durch einen fcharfen Blid für Menjchen und Berhältniffe und durch ein leb— 
baftes Intereſſe für die fleinen Angelegenheiten ihrer Nachbarn wie für Die 
großen der Stadt und des Staates, ja ganz Europas aus. Ihrer Gefinnung 
nach iſt fie altöjterreichiich und fonfervativ, daher allem Fremden und Neuen 
gegenüber mißtrauiſch. „Was glaubens denn — jagt jie zu einer ihrer Kun— 
dinnen —, wie lang is deum her, daß i den Ktaifer Wilhelm anerfenn? J hab aller: 
weil nur Köni von Preißen gjagt! Und mit 'n Bismard iS das nämliche. 
Für mi war er allerweil nur der Herr von Bismard. Na, weils aber ber: 
nach jo brav waren und in Frieden derhalten hab'n und nacher habn's gar 
mit ung die Allians gſchloſſen, na jo hob i mer denkt: erfennit er San! Mir 
ſchadt's nix, und ihnen machts a Freud.“ Stuandesunterichiede, alten Brauch 
und Sitte will Frau Sopherl erhalten wijjen, aber gegen Vornehmthuerei 
und Überhebung öffnet ſie alle Schleufen ihrer furchtbaren Beredjamfeit. 

Chiavacci hat das Wiener Publikum mit diefer Geſtalt zuerſt durch eine 
Reihe Kleiner Feuilletons in einer hiefigen Zeitung — es erjchien jahrelang 
allwöchentlich eines — vertraut gemacht, ehe er jie auf die Bühne brachte. 
Damit hatte er bereits einen großen Vorteil, etwa wie ein Dichter, der all: 
befannte Sagenstoffe behandelt: jedermann wollte rau Sopherl nun auch von 
Angeficht jehen und reden hören. Auf die Handlung des Stüdes kam auch 
bier jehr wenig an, übrigens tft fie gar nicht jchlecht erfunden. In dem 
Gemüſekorb der Frau Sopherl liegt eines Tages ein Feines Kind: ein armes 
verführtes Mädchen hat es, auf die Gutmütigfeit der Alten bauend, hinein: 
gelegt. Frau Sopherl nimmt das Kind zu fich, und ihrem Scharfjinn gelingt 
es, nicht nur die Mutter, jondern auch den Vater, dem jungen Herrn von 
Pflanz, zu ermitteln. Sie nimmt nun, wie fie ſich ausdrüdt „die Gefchichte 
in die Hand“: der Verführer wird von ihr moralijch gezwungen, jein Unrecht 
gut zu machen, d. h. die Verlajjene zu heiraten. Eine Neihe von prächtigen 
Sejtalten umgiebt Frau Sopherl: ihre Tochter, die „Sali,” die in einem 
kritischen Augenblick die Mutterfchaft jenes Findelfindes mutig auf fich nimmt, 
obwohl fie dadurd) den Bruch mit ihrem Geliebten herbeiführt — fie ftellt 
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ihn auf Die Probe, die er jchlecht bejteht —, dann ein philojophifcher Tier: 
fräutler, der Fleiſchhauer Schinfengruber, der Seifenfieder Pflanz u.a. Wären 
nur nicht auch hier die albernen Couplets! 

Die „Fälle Elemenceau* find nicht eigentlid) eine Parodie, das Stüd 
giebt nur einen gedrängten Auszug des Dumasſchen Ehebruchjtüdes, läßt 
aber dadurch dejjen Hohlheit um jo Ddrajtiicher hervortreten. Außerdem 
Iprechen die Perſonen der Parodie das, was der Zujchauer in dem Dumas: 
chen Stüd denkt, laut und in Wienerischer Mundart aus, was von jehr 
großer Wirkung iſt. „Giebt es denn einen Mann, der jo namenlos dumm ijt, 
daß er mic) zur Frau haben will?“ fragt die jchöne Iſa der Parodie, als 
Glemenceau um fie wirbt. „Sa, es giebt einen jolchen Dummkopf,“ ermidert 
Ihwärmerijch der Freiersmann, „ich bin es!“ Wie jie dann verheiratet find, 
will das Dienftmädchen jeher bald ihren Dienit fündigen. Die Mutter Clemen: 
ceaus fragt fie, warum. „In diefem Haus kann ic) mir ja feinen Liebhaber 
derhalten, die gnä’ rau jpigt mir's ja alle weg.“ „Da, meine Ahnung!“ ruft 
die ehrwürdige Matrone, „sie iſt alſo eine jolchene.* Eine „ſolchene“ bedeutet 
in der Mundart der Wiener Borjtädte eine öffentliche Dirne. Zimperliche Leute 
finden dergleichen Scherz zu ausgelafjen, und für junge Mädchen iſt das allerdings 
nicht. Aber ein Stüc wie der „Fall Clömenceau“ verdient eine jo derbe Parodie. 

Das Ktarltheater hat, wie gejagt, weniger Glüd mit jeinen Aufführungen 
gehabt und mußte bisweilen auf Nejtroy zurüdgreifen, der immer noch wirft. 
Am beiten joll nod) „Nigerls Reife nad) Paris“ gewejen fein, das wir nicht 
gejehen haben. Herr Nigerl it, wie rau Sopherl, eine jeit einigen Jahren 
in Wien jehr bekannte Figur: ein Wiener VBorjtadtphilifter von altem Schlag. 
Er iſt eine Schöpfung Eduard Pötzls, des bedeutenditen Wiener Volkzjchrift- 
jteller8 neben Chiavaccı,. dem er zwar nicht an Gemüt und Humor, wohl aber 
an Sejtaltungsfraft und virtuojer Beherrjchung des Dialekts gleichfommt. Bon 
der Bühne ijt Herr Nigerl jchon lange wieder verſchwunden. Eine ziemlich 
lujtige Poſſe, die gleichfalls ein paar Dugend Borjtellungen auf dem Karl— 
theater erlebt hat, war „Annagafje Ir. 27* von L. Krenn und Fr. Schamberg. 
Die Hauptfigur iſt bier der Schubmachermeilter Jakob led. Fleck hat 
zwanzig Jahre bei der Kavallerie gedient, iſt nun Fahnträger bei den „Veteranen“ 
und fehlt als folcher bei feiner „eich“. Nachdem er der taujenditen „Leich“ 
das Geleite gegeben, wird ihm von jeinen Vereinsgenoſſen ein Lorbeerkranz 
überreicht. Die Wirtjchaft in jeinem Haufe wird jehr [ujtig abgejchildert; das 
Töchterlein Eva, der Geſelle Adam, Edi, der Lehrjunge, der Hausherr Theobald 
Wurzinger und der Agent Hafenkopf jind gut getroffene Figuren aus dem Wiener 
Kleinfeben, aber die Darjtellung — insbefondre der Fleck Blaſels — leidet an 
Übertreibung. Wir glauben nicht, daß e3 Wiener giebt, wie Blafel fie dar 
jtellt; er liefert nur immer Karrifaturen, feine Abbilder des wirklichen Lebens. 
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Wie ich Herren Madfen kennen lernte 


Eine Peine Jägergefhichte von Sophus Baudit; 
überfept von Thereje Lord 
(Schluß) 


x ir — ohne Umſtände von der a, burrchgelaffen. 

6 Zunächſt mußten wir uns am Ufer halten, denn die Ar: 
( tillerie hielt Schiegübungen. Wir erbeuteten einige Brachjchnepfen 
hund gelangten allmählich mehr in die Nähe des Schießplatzes. 
5 auf einem kleinen Erdwall, als einige hundert Ellen ſeitwärts 
eine Granate platzte und man die Kartätſchen pfeifen hörte. Obwohl ein Un— 
glück unmöglich war, erſchrak ich doch, als ich auf einmal Madſen auf der 
Naſe liegen ſah, beruhigte mich aber ſofort, als er im beſten Wohlſein, wenn 
auch mit dem Schrecken im ganzen Geſichte, wieder aufſtand. 

Soll mich der und jener holen! Die Beſtien ſchießen ſcharf, und man 
kann eins dabei wegkriegen, daß man ſich den Tod holt. Laſſen Sie uns 
ſchleunigſt wieder nach dem Ufer zu gehen. Es iſt ein greulicher Gedanke, daß 
ſie mit ſolchem Teufelskram auf lebendige Menſchen ſchießen, und was mag 
jo ein Granatending koſten! 

Das weiß ich nicht, vielleicht eine Mandel Kronen oder mehr. 

Das iſt doch großartig, davon könnte ein anſtändiger Menſch vierzehn 
Tage leben. Gott, was doch alles in der Welt unnütz draufgeht, und wie 
ſonderbar alles verteilt ijt! Da wohnt mir gegenüber ein Fräulein Jenſen, 
vielleicht fennen Sie fie? Nein? Es iſt die Tochter des Fleiſchers Jenſen, 
und fie erbte als einziges Kind den ganzen Kram. Nun frage ich Sie, liegt 
wohl ein Sinn darin, daß jo ein einzelnes Frauenzimmer eine große Woh— 
nung mit allen möglichen Bequemlichkeiten inne hat und mehr als dreitaufend 
Kronen an Zinjen zu verzehren? Sie könnte doch recht gut einen Mann und 
etliche Kinder mit ſolchem Einfommen ernähren! 

Sch blickte Madjen an, um mich zu überzeugen, ob er ctwa einen Wit 
machen wollte, aber es prägte jich ein tiefer Ernjt in jeinem Geficht aus. 
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Inzwißchen hatten wir uns niedergelajjen, um ein Butterbrot zu eſſen 
und einen Schnaps zu trinten. Ich bot Madjen von meinem Vorrat an, umd 
jolange dieſer vorhielt, aß er mit gutem Appetit mit und griff erit damı 
nach dem jeinigen. Mit mir werden Sie jchwerlich teilen, meinte er, indem 
er Miene machte, mir ein Butterbrot zu reichen. 

Nein, beiten Dank, ich bin fertig, obwohl Ihr geräucherter Lachs jehr 
appetitlich ausjieht. 

Jawohl, lächelte Madſen, jchöner geräucherter Lachs das; es find Möhren! 

Möhren? 

Sawohl, der billigite Aufichnitt für Butterbrot, den man haben kann, 
und er jchmedt wirklich jehr gut, wenn man fich daran gewöhnt hat. Sch muß 
jparfam leben, denn jehen Sie, mein Bruder, der Gutsverwalter, hilft mir zwar, 
bis ich etwas Fejtes habe, aber man mag doch nicht gern nur von andern leben, 
wenn man eine gute Erziehung genoſſen hat und fich ſelbſt ernähren fann. 

Nun, haben Sie Aussichten? 

Na, es fünnte jich vielleicht fügen, antwortete er. Es ſchien mir aber, 
als ob er nicht wünſchte ſich weiter auszufprechen, und jo jchwieg ich. 

Nachdem wir längere Zeit die Heinen Grasholme am Ufer durchjucht 
hatten und ich eben nach einer wegziehenden Ente zielte, fiel es plötzlich 
meinem Kameraden ein, den vor einer Stunde fallen gelafjenen ‘Faden wieder 
aufzunehmen. Ich fünnte Ihnen übrigens immerhin mitteilen, was ich im 
Auge habe, jagte er. Kennen Ste den Stronprinzen? 

Gewiß kenne ich ihn, er aber mich nicht! 

Er foll ein jehr guter Menſch jein. 

Darüber berrichen wohl kaum verjchiedne Anjichten. 

Und micht wahr, der Kronprinz Hat Kinder? ich meine Prinzen. 

Auf meine bejahende Antwort fuhr er fort: Ja, e8 war mir dod), als 
hätte ich das jchon gehört. Die müſſen aljo doc) fpäter auch mit bet den 
Königsjagden fein, meinen Ste nicht? 

Das ift allerdings jehr wahrjcheinlich. 

Nun, dann fcheint es mir zwedmäßig, daß fie beizeiten einen Begriff 
von der Jagd befommen, damit jie ſichs nicht einmal einfallen laſſen, einem 
von der Meute eins aufs Fell zu brennen. Was memen Sie, wäre das nicht 
etwas für mich, jo eine Anftellung, um den jungen Prinzen zu zeigen, wie 
man auf die Jagd geht? 

Ehrlich geftanden, nein. Wie jollte denn ein ſolcher Unterricht betrieben 
werden ? 

Nun, ich denke mir das jo. Ich würde mit ihnen in den Tiergarten geben 
und ſie einen Bock ſchießen laſſen. Dann würden wir weiter gehen und über 
das oder jenes jchwagen. Glauben Sie mir, das würde den Eleinen Prinzen 
mehr Spaß machen, als im Schlofje zu figen und Aufgaben ausarbeiten. 
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Das Legtere fonnte ich num unmöglich mit gutem Gewiſſen verneinen, 
juchte aber doch in möglichjt jchonender Weife Madfen zu überzeugen, daß 
Jagd wohl jchwerlich als ein eigentliches Unterrichtsfach für die Heinen Prinzen 
betrachtet werden würde, die er fich offenbar als richtige Märchenprinzen vor: 
jtellte, die nichts zu thun haben, als mit Kronen auf dem Kopfe und dem 
Degen an der Seite herumzujchlendern. 

Er jchien etwas niedergejchlagen durch das wenig günjtige Prognojtifon, 
das ich ihm in Bezug auf die Verwirklichung feiner finnreichen Erziehungs: 
pläne hatte ftellen müſſen. Doc) erholte er fich überrafchend ſchnell von feiner 
Enttäufhung und fagte: Übrigens habe ich noch an etwas andres gedacht. 

Nun, und das wäre? 

Glauben Sie nicht, daß man mir einige Hunde für Stubendrejfur anver- 
trauen würde? 

Der Übergang von den Prinzen auf die Hunde fam allerdings etwas un- 
vermittelt. Aber es wurde mir immer Elarer, daß Madjen im ganzen ge 
nommen nicht ohne Ideen war, den ehe wir die Pferdebahn erreichten, hatte er 
die Möglichkeit, ji) eine Eriftenz zu Schaffen, in ftaunenswerter Mannichjaltigfeit 
entwidelt. 

Ehe wir Abjchied von einander nahmen, verſprach ich ihn, zu thun, was 
möglich wäre, um eine oder die andre bejcheidne Stellung für ihn ausfindig 
zu machen, und ich hielt auch Wort. Die eingezognen Erfundigungen be- 
jtätigten meine Anfichten. Alle waren darüber einig, daß er eine durch und 
durch ehrliche Haut jei, daß er fich aber auf Grund des ihm angebornen 
Widerwillens gegen jede Arbeit überall unmöglich mache. Ich wollte ihn aber 
nicht aufgeben, und da ein mir befannter Großhändler einen zuverläfjigen 
Mann fuchte, der vormittags Gelder einzufajfiren hatte, gelang e8 mir, Madſen 
diefe Stelle zu verjchaffen. 

Sch war jo froh darüber, daß ich mich entichloß, Madſen am Nachmittag 
in jeiner Wohnung aufzujuchen, obwohl es jchlechtes Dezemberwetter war, 
um ihm die, wie ich annehmen mußte, höchjt angenehme Nachricht brühwarm 
zu überbringen. 

Nachdem ich mir bei der Wirtin, Frau Hebanıme Lund, die im Parterre 
wohnte, das Zimmer genauer hatte bezeichnen laſſen, fletterte ich bis unters 
Dach, fand richtig die Thür und Elopfte an. 

Keine Antwort. Erneute Klopfen — noch feine Antwort. Da öffnete 
ich die Thür ohne Erlaubnis. 

Madſen lag im Bett im tiefjten Schlafe. Auf meinen Guten Tag öffnete 
er die Augen, jtarrte mich an, gähnte und ſagte ſchließlich: Ad, Sie find es? 
willftommen! 

Sind Sie krank? fragte ich teilnehmend. 

Nein, gottlob! nit. Warum fragen Cie jo? 
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Weil Sie ſchon jo frühzeitig am Nachmittag zu Bett gegangen find. 

Iſt es Nachmittag? Alle Hagel, da habe ich wahrfcheinlich jeit geftern 
Abend durchgeichlafen. Ich hatte gerade feine Veranlaffung, heute auszugehen, 
und ich jchlafe etwas langſam, fügte er als eine Art Erklärung hinzu, da id) 
wahrjcheinlic; ein etwas erjtauntes Geficht machte. Ich habe ja auch ein 
haftiges Jagen nicht nötig. Mein bißchen Ejjen bereite ich mir jelbjt, wenn 
ih Hunger befomme; ich jpare damit das öftere Hinunter: und Heraufflettern 
der vielen Treppen, außerdem auch das Einheizen. 

Aber die Zeit muß Ihnen doch entjeglich fang werden, warf ich ein. 

Nein, darüber kann ich durchaus nicht Klagen. Ich habe mich in ben 
legten Tagen damit unterhalten, die Generaljtabsfarte von Jütland zu jtudiren 
und über die Jagden nachzudenken, die ich dort mitgemacht habe; dabei iſt die 
Zeit ganz hübjch vergangen. 

Das ift ja recht jchön, fagte ich, und erzählte ihm nun von der Stelle, 
die ich für ihn hätte, und daß er fie morgen antreten fönnte. 

Aber jtatt fich zu freuen, begann er Bedenklichfeiten zu äußern. Das 
wird jchivere Arbeit geben, alte Flora, jagte er, indem er jich nach dem Hunde 
hinwandte, deſſen Kopf, Halb vom Deckbette bededt, mir erjt jegt in die Augen 
fiel. Das wird uns beiden jauer werden, uns jo von Pontius zu Pilatus 
herumpeitjchen zu lajjen. Na, man muß ſich damit tröjten, daß man die 
Pierdebahn hat! 

Sch tröftete ihn nicht, jondern machte ihm freundichaftliche Vorwürfe, er- 
mahnte ihn zur Zuverläffigfeit und Pünktlichkeit und ging. 

Er trat denn auch die Stelle an, und wenn ich im Berlauf des Winters 
mitunter den Großhändler jah, berichtete mir dieſer, daß Madſen allerdings 
unglaublich langjam und jchlaff, aber doch pflichtgetreu und jehr zuverläfjig ſei. 

Er erhielt 40 Kronen monatlich, für einen Mann mit wenig Anſprüchen 
ans Leben genügend, um gerade durchzufommen, wenn auch etwas fnapp. 
Deshalb freute ich mich auch, als ich ihm im Laufe des Sommers eine 
Schreiberarbeit zuweifen fonnte, da er eine hübjche Hand jchrieb. 

Ich ging zu ihm und traf ihn auch zu Haufe, halb zum Fenſter hinaus: 
liegend und eifrig nach etwas fchauend. 

Dort am Giebel giebt es ja eine fchwere Menge Staarfäften, gehören die 
Shnen? fragte ich, nachdem wir ung begrüßt hatten. 

Allerdings gehören die mir, antwortete er, und jet find die Jungen bald 
zu brauchen! 

Zu brauchen? Wozu? Was wollen Sie damit jagen? 

Nun, natürlich um verjpeijt zu werden. 

Was, Sie abjcheulicher Menfch! rief ich, Sie verjpeifen die Jungen, die 
unter Ihren Augen ausgebrütet und aufgefüttert worden find? Iſt jo etwas 
möglich ? 
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Warum nicht? und fie jchmeden jogar jehr gut! Und das verficherte er 
mit einer jolchen Wärme der Überzeugung, daß ich jeden weitern Appell an 
jein Gefühl aufgab und ihm nun erzählte, daß ich eine Schreiberarbeit für ihn 
hätte, die aber nicht eilig jei, und die er nach feiner Bequemlichkeit fertig 
machen fünne. 

Ih bin Ihnen ſehr verbunden, jagte er, aber darauf fann ich mich doc) 
nicht einfaffen. Weshalb follte ich e8 auch thun? Was zum Auskommen 
nötig it, Habe ich ja durch meine WVormittagsarbeit bei dem Großhändler, 
weshalb joll ich mich denn noch durch Nachmittagsarbeit abnugen? Nein, 
ih danke Ihnen herzlich, dab Sie an mic gedacht haben, aber daraus 
wird nichts. 

Ic redete ihm freundlich zu, ich jchalt ihn, aber das eine wie das andre 
prallte wirkungslos an ihm ab. Er war wie der Yazzaroni, der ſich gerade 
jo viel verdient hat, al3 er für den Tag zum Leben braucht; biete ihm einen 
Seudo, um deinen Koffer über die Straße zu tragen, er rührt jich nicht. 

An einem Herbittage begegnete ich meinem Großhändler, der mich anhielt, 
um mich zu fragen, ob ich nicht wüßte, was aus Madſen geworden jei. 

Sit er demm nicht mehr bei Ihnen? rief ich voller Berwunderung. 

Nein, er kündigte Mitte September, Gott weil; weshalb, und als ich 
mich tags darauf bei jeiner Wirtin erfundigte, erfuhr ich, daß er abgereift fei, 
wohin, wilje fie nicht. 

Schon betrachtete ich Madjen als aus meinem Gefichtsfreis entjchwunden, 
da begegnete ich ihm eines Nachmittags an einem Orte, wo ich es am wenigiten 
erwartet hatte. Ich jtreifte wieder einmal mit meiner Flinte die Küſte von 
Amad entlang und hatte mir einen Sig im Schilfe zurecht gemacht. Ein Zug 
Enten, der lange Zeit ein paar hundert Ellen vom Lande im Waſſer manövrirt 
hatte, fam in der Dämmerſtunde näher, und ich überlegte jchon, ob ich nicht 
der nächjten einen Gruß jtarfen Schrotes jenden follte, ehe e3 zum Schießen 
zu dunkel würde, da jehe ich plöglich dicht neben mir einen Blitz und höre 
einen Schuß. Meine Enten hoben fich aber, ich hörte etwas jchwer ins Waſſer 
fallen und eine wohlbefannte Stimme: Apporte, Flora! rufen. 

Ich watete in der Richtung der Stimme und rief ohne weitere Einleitung: 
Guten Abend, Madjen! 

Mit Erlaubnis, wer jpricht da? antwortete er, nicht ganz ohne Scheu. 

Sch bin es, ſeien Sie nur ganz ruhig, aber wie fünnen Sie es wagen, 
ohne Karte hier zu ſchießen? Sie werden es jo lange treiben, bi8 man Sie 
einftedt. 

Ach, das ift nicht jo jchlimm, wie es ausfieht, feien Sie überzeugt, mir 
thut niemand etwas. 

Auf dem Nachhauſewege fragte ich ihn, wo er jeit dem September gewejen 
jei und weshalb er jeinen Pla aufgegeben habe. Er antwortete ausweichend. 
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Als ich aber auf ordentliche Auskunft drang, rüdte er heraus damit: Sehen 
Sie, mit Flora geht es bergab, fie läuft bald zwölf Jahre mit, das gute alte 
Fell, aber nun fängt e8 an, zu anftrengend für fie zu werden. 

Anjtrengend? Inwiefern? 

Hinter dem Pierdebahnwagen zu laufen, denn mit hinein darf ich fie ja 
nicht nehmen. 

Aber Sie müſſen doch nicht immer fahren, Sie können doch auch gehen! 

Nein, das würde mir zu jehwer, ich bin mein Leben lang fein Freund 
vom Gehen gewejen. 

Das iſt doc) aber zu arg, eine gute Stelle aus diefem Grunde aufzugeben. 

Ich Hatte auch noch einen andern. Sehen Sie, ich habe einen guten 
Freund oben in Jütland bei Lögftör. Er jchrieb mir, daß er jieben Volk 
Hühner auf feinem Felde habe, und da jchien es mir doc) bei Gott zu trivial, 
die Pflafterfteine Kopenhagens abjchleifen zu helfen. 

Und da reiften Sie nad; Jütland und jchofjen die Hühner? 

Ia, wenigiteng einen guten Teil davon. 

Und was nun? 

Nun? Sa, ich bin in mein altes Logis gezogen und muß jehen, wieder 
irgendwo anzufonmen. 

Das Letztere ſprach er mit einem leichten Seufzer, wie ein Mann, der 
ſich mit Ergebung in ein hartes, aber unabwendbares Schichſal fügt. 

Nach einer Kleinen Pauſe ſagte er plöglich: Erinnern Sie ſich vielleicht, 
daß ich Ihnen von einem Fräulein Jenſen erzählt habe, der Tochter des 
leifchers, die mir gegenüber wohnte, mit vier großen Zimmern und drei— 
taujend Kronen Zinjen! 

Was ijt mit der? 

Die hat fich wahrhaftig verheiratet. 

&o? hat fies nicht lafjen können? 

Aber das ift doch eigentlich ganz natürlich, daß ein Mädchen, das fo 
warm fit und eine ganze Familie erhalten kann, ich verheiratet! Es wäre 
geradezu eine Schande gewejen, wenn fies nicht gethan hätte! Ja, man hätte 
fich doc) beizeiten ein bißchen bemühen follen, murmelte er, wer weiß — 
na, Sie denfen vielleicht an mich, wenn Sie etwas hören follten! 

Das verjprach ich; und noch mehr, ich hatte wirklich ſchon einige vor— 
bereitende Schritte gethan, als ich eines ſchönen Tages aufs angenehmjte 
durd) ein Briefchen von meinem Freunde Madjen überrajcht wurde, worin er 
mir mitteilte, daß er tags zuvor in den heiligen Eheſtand getreten jei, indem 
er fich mit der verwitweten Frau Lund — der Hebamme im Parterre — habe 
trauen lafjen. 

Mir gewährt es ſtets Befriedigung, wenn ich jehe, daß ein Mannfeinen 
rechten Pla findet und die Stellung im Leben erreicht, für die er von Der 
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Natur im voraus beitimmt zu fein jcheint. Ich jandte deshalb ſofort Madfen 
einen aufrichtig gemeinten Glüdwunjc und ftattete einige Tage nachher meinen 
Beſuch ab. 

Ihn traf ich zu Haufe, die Frau aber nicht, fie war auf der Praxis. 
Madjen war würdevoll und till vergnügt. 

Jetzt habe ichs wirklich in jeder Himficht ausgezeichnet, fjagte er. Das 
einzige Bittere ift, wenn meine Frau in der Nacht herausgeflingelt wird, dann 
wache ich gewöhnlich auch auf. Aber ich hoffe, ich werde mich jchlieglich doch 
daran gewöhnen, das Klingeln zu verjchlafen. 

Wir teilen wohl alle von ganzem Herzen die Hoffnungen des ſonſt jo 
zufriedenen Ehemannes. 





& FEN EI 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Noch drei Epiloge zu den Wahlen. Im Anſchluß an die Ergebnifje der 
Reichstagswahlen ift und von unfern politischen Mitarbeitern eine außergewöhnlich 
große Zahl von Betrachtungen und Meinungsäußerungen zugejandt worden. Leider 
können wir fie nicht alle zum Abdrud bringen. Für heute geben wir nur noch 
drei davon, deren verſchiedne Gedankengänge mit einander zu vergleichen dem Leer 
gewiß anziehend fein wird. Einzelne von dem, was darin angeregt wird, foll 
in den nädjiten Heften noch weiter auögeführt werden. 


1 


Die radikalen Parteiblätter jauchzen. Das Kartell liegt auf der Strede! 
jubelt hegluftig die Frankfurter Zeitung, und andre Blätter derjelben Richtung er- 
Hären den Zuſammenbruch des Regierungsſyſtems Bismarck aus den legten zehn 
Jahren für befiegelt. In diefer Siegesfreude über die Niederlage ded Kartell, 
defien Mehrheit im fünftigen Reichstage allerdings befeitigt ift, überjehen die frei- 
finnigen Preforgane nur eine Thatjache: daß der Zug nad) links, der im Volke 
wehen joll, ſich nicht ihnen, jondern den Sozialdemokraten zugervendet hat, während 
die freifinnige Partei und ihr Anhang im günitigjten Falle eine jedenfall nicht 
maßgebende Vermehrung erfahren haben wird. Ihrem Einfluß und dem ihrer 
Verbündeten jtehen aber als gleichwertig bei dem Zujtandebringen der Gejeße gegen- 
über der Bundesrat und der Kaijer, dem verfaflungsgemäß die Verkündung und 
Ausfertigung der Geſetze zuiteht. 

Wir meinen, daß man fich in den fortjchrittlichen Kreifen einer jehr ſtarken 
Täufhung über die Schäbung ded Parlamentarismus im Volke Hingiebt. Die 
politiihe Selbitändigfeit und die Teilnahme an den Stantdangelegenheiten, die wir 
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der Einführung der Konſtitution und der Parlamente verdanken, iſt gewiß ein hohes 
und ideales Gut, und es iſt nicht zu bezweifeln, daß durch die Volfsvertretung die 
politiiche Mündigkeit des Volkes allgemein anerfannt worden it. 

Aus der Entitehungsgejchichte der Parlamente ergiebt fi, daß fie wejentlid 
politiſche Aufgaben verfolgten und der Natur nad fi auch ftellen mußten. Nod) 
verjtärtt wurde dieſe Richtung dadurch, daß fi in den Parlamenten Parteien 
bildeten, die in ihren Parteiprogrammen den Wählern Har zu machen fuchten, 
welches Maß von weitern Freiheiten ihnen noch verichafft werden ſollte. Der 
Konflitt im Anfang der jechziger Jahre zwiſchen der Regierung und dem preußiſchen 
Högeordnetenhaufe hatte einen rein politifchen oder, wenn das beſſer flingt, ſtaats— 
rechtlichen Charakter. In den Kammern juchten fi die Echichten des Volkes, die 
infolge ihrer wirtichaftlichen Unabhängigkeit und ihres Bildungdgrades den Ausſchluß 
von den öffentlichen Angelegenheiten jchmerzlich entbehrten, Gehör zu verjchaffen. 
Für die große Menge ded Arbeiteritandes, der in dem vierziger und fünfziger 
Sahren dieſes Jahrhundert? noch viel zu tief ſtand, hatten die politifchen Geredht: 
ſame des Königs wie der Unterthanen, die Minifterverantwortlichkeit, das direkte 
oder indirelte Wahlrecht Feinerlei Intereſſe. 

Nachdem aber der allgemeine Schulgwang, der Heeresdienſt, der Fabrikbetrieb 
und die Großinduftrie auch den Arbeiterklaſſen ein geiftiges Leben zugebracht haben, 
it auch in ihnen, wie einftend in dem Bürgerjtande der Trieh nad) Selbitändigfeit 
erwadt. Doc was die Arbeiter eritreben, ift nicht ein Zuwachs politifcher Frei: 
heiten, es iſt vielmehr ihre wirtichaftliche Selbitändigfeit, die fie zu erringen ſuchen. 
Frage man nur unter unfern Arbeitern, ob es ihnen große Bekümmerniſſe bereitet, 
daß unſre Reichſtags- und Landtagsperioden jetzt fünf Jahre ftatt drei Jahre 
dauern, man wird gewiß nicht finden, daß fie dieſe Veränderung ſchwer ertragen. 
Die wirtjchaftlichen Fragen haben aber in den PBarteiprogrammen feine große Rolle 
gejpielt. Ein im Befibe glüdlicher Parteiführer glaubt auch Heute noch an das 
Dogma des laisser-faire, Nicht dev Anregung unſers Reichstages, fondern dem 
energijchen Betreiben unſers leitenden Staatsmannes gebührt der Dank für die 
Geſetzgebung, die bisher zum Schutze der Arbeiter in Kraft getreten ijt. Eine 
Fortjeßung der mit dieſen Geſetzen verfolgten Zwecke ift die Verheißung, die der 
Kaijer in feinen beiden Erlaſſen gegeben hat. 

Als im Jahre 1878 der Reichskanzler infolge des Niederganges der deutjchen 
Induftrie der Zollpolitit eine Wendung gab, jtanden die Parteien des Reichstags 
dem anfänglich ratlos gegenüber und nahmen zu diejer Veränderung zumädjt Stel- 
fung je nad) ihrer politifchen Richtung. Es galt die Meinung, daß jeder liberale 
Abgeordnete Freihändler fein müfje, während Schußzoll und Reaktion mit einander 
gleich bedeutend waren. Und fo wird auch jeßt noch bei allen fragen im Parla— 
mente die politiiche Seite in den Vordergrund gebracht. Der Arbeiter aber will, 
daß er für feine Arbeit ein menſchenwürdiges Dafein führen, dab er fich wie die 
wirtichaftlich beſſer geitellten dem Leben in der Familie, der Erziehung feiner 
Kinder und der Beteiligung an den hohen geiftigen Aufgaben hingeben fünne. 
Hierbei fpielt da8 Maß der politifchen Befugniffe nur eine untergeordnete Rolle. 

Der Parlamentarismus hat jeine gejchichtliche Aufgabe, dem Volke jeine 
öffentliche Mündigkeit zu verjchaffen, erfüllt; für die Löſung fozialer Fragen üt er 
nicht das geeignete Organ, und zwar gerade wegen feiner politiichen Intereſſen. 
Wenn es einmal in fünftiger Zeit gelungen fein wird, den Nrbeiterjtand auf die 
gleiche Höhe und in dieſelbe Lage wie die übrigen Berufsklaſſen zu bringen, dann 
wird ed an der Zeit jein und den Parlamenten, wenn an ihre Stelle nicht eine 
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beſſere Einrichtung getreten ſein wird, obliegen, für den weitern Ausbau unſrer 
politiſchen Freiheiten zu ſorgen. 

Wenn die gegenwärtigen Wahlen einen beträchtlichen Zuwachs an ſozialdemo— 
fratiihen Stimmen aufweijen, jo lehrt dieſe Thatfache, daß noch viel gejchehen 
muß, um die Lage der Arbeiter befriedigend zu gejtalten. Dieſe Aufgabe hat ſich 
unjer junger, thatkräftiger Kaiſer geitedt, und man wird ihn auch in den Arbeiter- 
freien verjtehen und unterjtügen. Dabei fommt es auf die Stellung der oppo- 
fitionellen Parteien — abgejehen von der Sozialdemokratie — zu den einzelnen 
wirtichaftlichen Problemen nicht weiter an: das Parlament wird in feiner Abjtim- 
mung am Ende der allgemeinen Volksſtimme folgen müſſen, gleichviel ob eine jolche 
Abftimmung in ein Parteiprogramm paßt oder nicht. Die Sozialdemokratie aber 
wird ihren Einfluß unter den Arbeitern verlieren, jobald dieje wahrnehmen und 
einfehen, daß man ihre gerechten wirtichaftlichen Anjprüche zu befriedigen jucht. 
Nur wer ſich den jozialen Aufgaben unterzieht, hat das dauernde Intereſſe des 
Volkes für fih. Dafür iſt auch der jo oft als aufgelöft angekündigte Beitand des 
Zentrums ein untrüglicher Beweis, injofern er zeigt, daß daS religiöje Leben im 
Tolfe unter dem Einfluß der Kirche viel mehr Bedeutung hat, ald der Kampf um 
ſtaatsbürgerliche Rechte. 

Gerade wegen der politiichen Sonderjtellung der Parlamente erjcheint es aber 
auch als durchaus billigenswert, daß die Vorbereitung der neuen wirtjchaftlichen 
Mafregeln andern Organen, die außerhalb jener Intereſſen ftehen, anvertraut und 
daß in die neuen Aufgaben nicht von vornherein der Alltagshader der Parteien 
hineingetragen werde. Denn in diejer Beziehung trifft es zu, was neulich einem 
Parlamentarier von erlauchtem Munde bejtätigt worden ift, daß unsre Parteien 
in ihrer heutigen Zuſammenſetzung überwunden find. 


2 


Die Zriumphgefänge der Parteien, die den diesmaligen Wahlen Zuwachs 
zu danken haben, verraten zwar nichts, was wir nicht längſt gewußt hätten. 
Uber da in der Siegesfreude aud der legte Reit von Zurüdhaltung für über- 
flüfftg gehalten wurde, offenbarten fich die jchönen Seelen in voller Nacdtheit; 
und ob nun diefer Anblit manchen Berblendeten die Augen geöffnet haben 
mag oder nicht, wenigſtens für die Zukunft werden die Leiſtungen der Entſchie— 
denen unter den Freilinnigen aus diefen Tagen wertvolle Dokumente jein. Des— 
halb wünſchten wir, daß die öffentlichen Bibliotheken ſich überwänden, ſolche Er- 
zeugniffe der Preſſe zu jammeln (die Beamten könnten ja dazu Handſchuhe anziehen). 
Denn wer würde ohne die Belege einmal glauben, daß im Jahre 1890 im deutjchen 
Reiche, angeſichts der es umlagernden und umlauernden Feinde, angeſichts aber 
auch der rajtlofen und weiſen Bemühungen der Negierenden um die Wohlfahrt 
des deutichen Volkes vaterlandslofe Geftnnung jo frech auftreten und — Beifall 
finden fonnte? Kommen wird ohne Zweifel die Zeit, und wohl bald, wo die jebt 
den Schreiern folgende Menge ſich des heutigen Taumeld nicht mehr erinnern will, 
und die Schreier ſelbſt fich darauf verlaffen, dab das ABCBuch und die nad) 
dem 20. Februar losgelafjenen Leitartifel in feinem Käſeladen mehr aufzutreiben 
jein würden. Sie dürfen aber nicht jo verjchwinden, am wenigjten die Meijter- 
jtüde, die darthun, daß der altteftamentarijche Rachedurſt und Geifer, mit dem der 
nationale Gott an die Verpflichtung erinnert wurde, die andern Völfer unter das 
auserwählte zu zwingen, fie mit eifernem Szepter zu zerichlagen und wie Töpfe 
zu zerichmeißen, noch feineswegs ausgeſtorben ift. 
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Beſchränkten ſich die unmittelbar nad) dem glorreichen Siege der Sozialdemo— 
kraten und ihrer freiſinnigen Trabanten angeſtellten Erörterungen über die Urſachen 
dieſer Erſcheinung größtenteils auf die zunächſtliegenden Umſtände, ſo iſt das be— 
greiflich. Doch vermögen wir ſolchen Unterſuchungen keinen beſondern Wert bei— 
zumeſſen. Was vorzüglich dazu beigetragen hat, den Anhang der oppoſitionellen 
Parteien zu verſtärken, ob die Zölle, ob der Heeresaufwand, ob das Sozialiſten— 
geſetz oder nach der Nationalzeitung die Gleichgiltigkeit des Miniſteriums — das 
berührt das Weſen der Sache nur wenig. Denn was auch geſchehen möge, und 
wie die Zuſtände ſeien: Hinz und Kunz werden immer noch unbefriedigte Wünſche 
hegen, an die gewiſſenloſe Agitatoren anknüpfen können. Und wenn ſonſt ganz 
verſtändige und leidlich gebildete Leute ſich immer wieder von den hohlen Phraſen 
des Freiſinns berauſchen laſſen, während jeder Tag ihnen aus Frankreich, aus 
Belgien, aus Spanien u. ſ. w. die ſchönſten Illuſtrationen zu der Lehre vom allein— 
ſeligmachenden Parlamentarismus liefert: wie darf man ſich wundern, daß der Fabril 
arbeiter jich für eine Zukunft begeijtert, wo allen jeinen Bedürfnifjen reichlich ge- 
nügt werden und er außerdem die Befriedigung genießen joll, zu jehen, daß jeder 
fih plagen müfle wie er und feiner mehr habe als er? Wenn er auch Goethe 
fennte, würde er ihm doch nicht glauben, der behauptet: „Könnte man die Menſch— 
heit volllommen machen, jo wäre auch ein vollfommener Zuſtand denkbar; jo aber 
wird ed ewig herüber- und hinüberſchwanken, der eine Teil wird leiden, während 
der andre ſich wohlbefindet, Egoismus und Neid werden als böje Dämonen immer 
ihr Spiel treiben, und der Kampf der Parteien wird fein Ende haben.“ Viel— 
mehr wird er den Weijen und Propheten von der Art der Herren Singer und 
Bebel wohlgefällig laujchen, die ihm weißmaden, daß durch eine ueue Ordnung 
der Gejellichaft alle guten und böſen Leidenjchaften aus der Welt geichafft werden 
fünnen. Wir müſſen und in Geduld faſſen und hoffen, daß allmählich die Be 
thörung wieder weichen werde, wenn fich zeigt, daß die neuen Gaglioftros eben 
auh Windmacher find, während der verhaßte alte Staat wirklih das Mögliche 
thut, um das Los der Enterbten zu verbeflern. Noch weniger braucht uns die 
freifinnige Flut bejorgt zu machen. Wer fennte nicht die gewiſſen „bürgerlichen“ 
Elemente, die es gewaltig Fißelt, „fortichrittlih” zu jein und den Großen der Erde 
fühn Troß zu bieten, wo dies ohne alle Gefahr geichehen kann, und Die von 
„Loyalität überfließen, jobald die Situation etwas bedenklih zu werden jcheint 
oder ihre perjönlichen Interefien ins Spiel kommen! „Mir jchaudert die Haut, 
wenn ich jehe, wie unſre Nation, oder wenigitens ein Teil derjelben, den man 
äußerlich für reſpektabel hielt, wieder mit Nürnberger Ware ſpielt,“ jchrieb Lichten- 
berg im Jahre 1789. Biel verändert hat fie ſich aljo in dem Jahrhundert nicht! 

Indefjen ift der Augenblid wohl geeignet, fich zu fragen, ob dieje kopfloſe 
Wirtſchaft denn ewig fortbejtehen müſſe? Niemand faun es für undenkbar erflären, 
daß einmal das ganze deutjche Reich eine Vertretung erhielte, die diefen Namen 
ebenjo verdiente, wie die Abgeordneten, die die Reichshauptſtadt in den Reichstag 
zu jenden pflegt, als Vertretung Berlins angejehen werden kann. Daß um die 
Berliner Mandate nur noch die Gefolgichaften der Herren Richter und Singer mit 
einander ringen, iſt eine lebendige Kritik des Wahlſyſtems. Die Bedeutung Berlins, 
nicht nur als Sitz der Regierung, jondern auch als geijtiger Mittelpunkt Deutſch— 
lands, kommt in den Wahlen nicht zum Ausdrud; man rücke nicht wieder mit dem 
einen Profefjor Virchow hervor, denn der ijt nicht als der berühmte Gelehrte, 
jondern ald der treue Scildfnappe ded Herrn Richter gewählt worden. Die 
forrefte Gefinnung verjchafft ihm Nachſicht für jein hervorragendes Wirken in einem 
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beijtimmten Fache der Wiſſenſchaft. Nun find aber nicht allein in Berlin die Un— 
gebildeten und die Unmiündigen in der Mehrheit, und nicht nur dort ijt Die 
Minderheit noch dadurd im Nachteil, daß fie wählerijc in den Mitteln der Agi— 
tation fein muß, feine Verſprechungen ins Blaue hinein machen darf. Weshalb 
jollte fie nicht einmal überall um einige Stimmen zurücbleiben, jodaß die „Reichs— 
vertretung“ nur noch aus Zentrum, Außerjten und Alleräußeriten bejtünde? Das 
würde dann wohl eine Volksvertretung nach dem Herzen der Berliner Volkszeitung 
und Genoſſen jein, da die nicht vertretenen Parteien bekanntlich nicht zum Volke 
gerechnet werden dürfen. Und bevor der Unſinn nicht jeinen Gipfelpunft er— 
reicht hat, iſt kaum darauf zu rechnen, daß unjre jehr kritiſchen lieben Deutjchen 
auch ihrem politischen Aberglauben zu Leibe gehen. Welches Hochgefühl jchwellt 
die Bruſt derer, die der alten und der neuen Aufflärer Sprüche auswendig her- 
zuſagen willen, und die zu gleicher Zeit auf die jymbolischen Bücher des Liberalis- 
mus jo glaubensſtark jchwören, wie irgend ein Orthodorer auf den „papiernen 
Bapjt der Protejtanten,“ wie die verjchollenen Lichtfreunde jagten. Der Ausdrud 
papierner Papſt verdiente wirklich wieder eingeführt zu werden; credo quia ab- 
FKurdum est. Nun wird aber, abgejehen von demofratijchen und jozialdemokratijchen 
Fanatikern, jedermann wenigſtens in der Theorie zugejtehen, daß eine Landes— 
verfammlung die Anfichten des ganzen Yandes wiederjpiegeln joll — was die 
eritern nur anerkennen, wenn fie in der Minderheit find. In Ojterreich jehen wir 
joeben den Verſuch, durch gefepliche Einrichtungen zu verhüten, daß nationale 
Minderheiten mundtot gemacht werden fünnen. Sollte derjelbe Grundjaß nicht 
auch zur Geltung kommen, wo es ſich um politifche Überzeugungen handelt? 
Diejer Gedanke ijt Schon öfter ausgejprochen, und es ijt auch nachgewiejen 
worden, wie er fich zum Syſtem ausbilden ließe. Merkwürdigerweiſe eritehen ihm 
Gegner nicht allein in den Reihen der Herren „Führer,“ die um Lohn und Brot 
zu kommen fürdten. Man jagt, an dem im Jahre 1866 proflamirten Wahl: 
ſyſtem dürfe nicht gerüttelt werden, denn unter diefem Zeichen jei Preußen gegen 
die Bundestagsmehrheit zu Felde gezogen, unter diejem Zeichen jei dad Reich wieder 
erobert worden. Nun unterjhäßen wir das Gewicht dieſes Argument gewiß 
nit. Indeſſen hat der Staat der Hohenzollern jenen Anjpruch auf die Führung 
in Deutichland doch durch jahrhundertelange Schwere Arbeit erivorben, und wer will 
behaupten, daß die Kriege von 1866 und 1870/71 einen andern Verlauf genommen 
hätten ohne das allgemeine und gleihe Wahlreht? Gerade die Demokraten gingen 
in dem eritern Jahre offen oder insgeheim mit dem Bundestage, und die Nadikalen 
fympathifirten auch mit Frankreich, wie fie es heute noch thun. Auch braucht das 
allgemeine Wahlrecht keineswegs zurüdgenommen zu werden. Den Widerfinn birgt 
die Gleichheit. Daß wir jamt und jonderd vor fünfundzwanzig Jahren und einer 
Täufchung hingegeben haben, dürfen wir ohne Erröten eingejtehen. Wir jtaten zu 
ansichließlich in politiichen Fragen, um der Gährung in den Schichten der Lohn— 
arbeiter die vechte Aujmerkjamkeit zu widmen, und einen folchen Rückgang des 
Nationalgefühls, wie wir ihn jeßt erleben müſſen, hätten wir jchlechterdings für 
unmöglich gehalten. Aber da wir nicht freifinnig jind, haben wir auch nicht nötig, 
einen Jrrtum deshalb als Wahrheit aufrecht zu erhalten, weil wir einmal an ihn 
geglaubt haben. Ebenjo unnötig wäre es aber, auf das unglüdlihe Syjtem der 
Steuerflaffen zurüdzugreifen. Wenn jeder in feiner Berufsklaſſe und natürlich aud) 
aus diefer zu wählen hätte, jo wäre ſowohl der Erdrüdung und Erſtickung poli= 
tiicher Meinungen durch die Zahl der (gleichviel ob leeren) Köpfe bis zu einem 
gewiſſen Grade vorgebeugt, als auch dem Überwuchern gefchäftsmäßiger Barlamen- 
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tarier. Dieſer Umſtand allein würde freilich genügen, um den ganzen Freifinn, 
nicht nur den der jtrengen Tbjervanz, gegen eine ſolche Neuerung in Harniſch zu 
bringen. Alles, was irgendivie an die vorhandne Gliederung der Gejellichaft, an 
die Lebensintereſſen beftimmter Gegenden und bejtimmter Beichältigungen erinnert, 
joll ja einer Volksvertretung nad, freifinniger Schablone fernbleiben. Da gilt nur 
der ideale Staatsbürger, noch beifer der Weltbürger, der auch das Vorurteil der 
Nationalität abgejtreift hat. Zwar widerjpricht dem Lehrſatze die tägliche Er- 
fahrung. Pie Wünjche der einzelnen Wahltreie werden ohne jede Rückſicht auf 
das Allgemeine verfochten, der Jurist verjäumt nicht, jeine Autorität geltend zu 
machen, der abgefundene Eijenbahndireftor giebt feineswegs mit dem Überrod — 
ſeine fachmänniſchen Kenntniſſe und Sondermeinungen in der Garderobe ab u. ſ. m. 
Tod hindert das alles nicht, das Prinzip hochzuhalten, ſich ſelbſt in dem Aber. 
glauben zu bejtärfen, daß die bunte Menge jchließlich der Inbegriff aller Weis- 
beit jei. 

Auch in diefem Punkte müffen wir uns mit der Hoffnung begnügen, daß die 
Barteiführer ſelbſt allmählich — ſehr allmählih! — die Aufklärung verbreiten 
werden. Und zwar fünnen die jozialen Reformen in dieſer Richtung viel Gutes 
bewirken, jo fraglich es iſt, ob fie unmittelbar durch die gewünfchten Erfolge werden 
gefrönt werden. Die Demofratenhäuptlinge müflen ebenſo wie die Arbeiterführer 
um ihre Eriftenz kämpfen und wenden dasjelbe Mittel an: Verhinderung oder 
doch Diskreditirung des Guten, indem ſie unerreichbares Beſſeres fordern. Aber 
ſie befinden ſich in weniger günſtiger Lage. Denn wenn ſie in ihrer Arbeiter— 
freundlichkeit ſo weit gehen, Einrichtungen zu befürworten, die den Arbeitgeber 
konkurrenzunfähig machen würden, jo können fie nicht, wie jene, auf den ſozialen 
Zukunftsſtaat verweilen. Vielmehr liegt die Berechnung auf der Hand, daß ihnen 
an der ehrlichen, joliden Industrie nichts gelegen ijt, und daß fie ſich darauf ver- 
lafjen, ihre Freunde würden ſich durch Scjleuderarbeit ſchon ſchadlos zu halten 
wiſſen. Möchten die Herren nur bei diejer Politik bleiben! 


3 

Es ließ fich erwarten, daß der Ausfall der Reichdtagswahlen die fonjervativeren 
Polititer veranlafien würde, ihre mancherlei nicht mehr ganz neuen Vorjchläge für eine 
Neform des Reichstags und des Wahlrechts wieder aufzutiichen. Der Kaiſer, der 
Kanzler und die Minifter hegen ſchwerlich dergleichen Pläne; und jollte ein jolher zur 
Ausführung gelangen, jo würde man fich jehr bald davon überzeugen, daß der Satz von 
der Unvolltommenheit alles Irdiſchen von feiner Art Weſen ſtärker gilt als von den 
Staatöverfaffungen, und daß die mit der Oftroirung einer neuen verbundenen Arbeiten, 
Irgernifje, Kämpfe und Gefahren der Mühe nicht lohnten. Dagegen lohnt e8 der 
Mühe, einmal auf den Örundfehler hinzumeilen, an dem alle modernen Verfafjungen 
ohne Ausnahme leiden: die übermäßige Zentralifation. Sie it bekanntlich aus der 
Reaktion gegen die übermäßige Zeriplitterung hervorgegangen. Allein nicht bloß 
die Gerechtigkeit, ſondern auch die Staatsklugheit jollte den Politikern verbieten, 
ihre Augen vor den guten Seiten der antiten und der mittelalterlichen Klein— 
ftaaterei zu verjchließen. Auf den richtigen Beobachtungsitandpuntt hat vorm Jahre 
Nonald Kepler in diefen Blättern in der Abhandlung über die richtige Größe der 
Staaten hingewiefen. Nur muß das dort gefagte noch dahin ausgedehnt werden, 
daß der Heine Mann nur foldyer Gemeinweſen lebendiges Glied fein kann, die jo 
Hein find, daß fie nach modernen Begriffen den Namen eines Staates gar nicht 
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verdienen. Es ijt doch Har, daß jeder nur in dem Kreiſe mit Nußen zu wirken 
vermag, den er überfieht, deflen Getriebe er durchſchaut und deſſen Angelegenheiten 
er veriteht. In der Handwerferforporation, in der ländlichen Waflergenoflenichaft, 
in der Stadt- oder Landgemeinde von jechd- bis zehntaujend Seelen, da wird der 
Kleinbürger oder Kleinbauer als lebendiges Glied der Selbjtverwaltung jeinen Platz 
ausfüllen. Die Verwaltung einer Stadt von 100000 Einwohnern erfordert jchon 
mehr Kenntniffe, mehr Erfahrung und mehr Muße, ald dem fleinen Manne zur 
Verfügung jtehen, und greift er gar durch Agitation und durch Wahl von Ber- 
tretern in die Geſchicke eines Großſtaates ein, jo wird nahezu ein Lotteriefpiel 
daraus. 

Solchen AZufälligteiten den Staat preißzugeben, jahen die Negierungen jich 
auch ohne Revolution genötigt, jobald ihre Machtbereiche jo groß und jo jtramm 
zentralifirt waren, daß die ihmen obliegende Verantwortung übermäßig ſchwer und 
das Treffen des Richtigen in der umüberjehbaren Maſſe von Enticheidungen nicht 
minder ein Lotteriejpiel geworden war. lichen die mittelalterlichen Staaten einem 
gliederreichen, loder gefügten Gewürm, deſſen Teile ſich leicht von einander trennen 
und dann jedes für ji) ohne Schwierigfeit weiter leben, jo gleichen unſre heutigen 
Sroßitaaten dem menjchlichen Körper im Zuftande der Nervofität. Die Ausbildung 
des Organismus ijt vollendet, das Gefüge wunderbar jeit, ſchön und zwedmäßig, 
aber der Zujammenhang zwiichen Haupt und Gliedern ift zu eng. Im gefunden 
Menjchenleibe erfährt der bewußte Geiſt für gewöhnlich gar nicht von den Vor— 
gängen der Verdauung und Ernährung (denen im Staate die Gütererzeugung und 
der Güterumſatz entiprechen), und greift nur viermal am Tage durch den Entichluß 
der Nahrungsaufnahme in fie ein. Außerdem höchſtens, jo oft ihm durch Schmerzen 
eine Störung angezeigt wird. Nur wenn der Menſch frank it, fühlt er jedes 
einzelne feiner Glieder und Urgane und doltert daran herum. Im Staate iſt 
diejer Zuſtand der Nervofität vorhanden, wenn ſich die Regierung 3. B. um die 
Bolizeiverwaltung jedes Heinen Dorfes, und umgekehrt jeder Tagelöhner um das 
Neichöheer und die Staatöfinanzen Fimmert, wenn fich der Staat in die Privat- 
wirtichaft und der Privatmann in die Staatöwirtichaft nicht bloß gelegentlich einmal 
in einem außerordentlichen Falle, jondern beitändig einmiſcht. Das erzeugt beider- 
ſeits unaufhörliche ſchmerzhafte Neibungen, deren Empfindung durch das unangenehme 
Bewußtſein verjchärft wird, daß man mit aller jeiner Mühe doch nur den Stein 
des Sifyphus wälzt. Ohne Zweifel iſt das National-, Reichs- und Großmachts— 
gefühl, das wir Deutſchen erſt 1870 gewonnen haben, ein hehres Gut; aber gerade 
in der Natur der erhabenſten Gefühle liegt es, daß ſie nicht zu oft und nicht bei 
jeder Kleiniglkeit in Anſpruch genommen werden dürfen, wenn fie nicht abgenußt 
werden jollen. Das wiedergewonnene Nativnalgefühl wird ganz gewiß jeine volle 
Kraft und Glut äußern, wenn dad Vaterland einmal in Gefahr fommt oder wenn 
e3 fi) um ganz außerordentliche, hochwichtige Schritte der Geſetzgebung handelt, 
die der leitende Staatsmann nur in innigiter Wechjehwirkfung mit dem ganzen Volke 
wagen kann. Allein die Zumutung, zwanzig Jahre hinter einander fortwährend 
nationale Begeiiterung zu äußern, überjteigt dad Maß der Erregbarfeit eines ge- 
junden Volkes, mie die Zumutung, immerfort am Wohle des Vaterlandes unmittelbar 
mit zu arbeiten, dad Maß feiner Kräfte. Wenn die Negierung fih gar zu ein: 
gehend mit dem Wohle jedes einzelnen Reichsbürgers und der jchlichte Bürger ſich 
gar zu anhaltend mit dem Wohle des Vaterlandes und den Negierungsiorgen be: 
ichäftigt, fo werden bei diejer Vertaufchung der Nollen wahrjcheinlid) beide Teile 
und demnach aud) das Ganze jcdhlecht jahren. 
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Da Barbaren, die und den Garaus machen fünnten, wie chedem unjre Vor— 
fahren dem römischen Weltreihe, nicht an den Grenzen lauern (ih jpreche nicht 
von Deutichland, jondern von der ganzen europäischen Kulturwelt), und da wir 
und doch noch zu lebenskräftig fühlen, als daß wir den Tod an Altersſchwäche 
oder an unjern teilweiſe nur eingebildeten Krankheiten erwarten jollten, jo wird es 
das Gejcheitite fein, wir thun Hegel den Gefallen, aus der Antithefi$ der BZentrali- 
fation zum dritten Gliede des dialektiſchen Prozefles, zu einer gefunden Syntheſis 
von Selbitverwaltung und Fräftiger Zentralregierung fortzujchreiten, bei der fich 
dann aud) eine Art der Vollsvertretung von jelbit ergeben wird, die nicht nach der 
fonititutionellen Schablone von heute eingerichtet it. Vorläufig find wir allerdings 
von dieſem Ziele der politiichen Entwidlung Europas nod) jehr weit entfernt. Der 
Verſuch, die Arbeiterverhältniffe von Staatöwegen zu regeln, jtellt joaar zunächſt 
eine Steigerung der Zentralijation in Ausſicht. Allein man muß ja nicht immer 
bloß an heute und morgen denken, darf auch einmal weiter hinausjchaun. Und 
machen jich die Lenker einigermaßen far, wo die Reiſe hingeht, jo wird es ihnen 
doch leichter gelingen, den Wagen im vechten Gefeife zu erhalten. 


Deutihe und Polen. Herr Windthorft hat, wie er am 11. März im 
preußiichen Abgeordnetenhaufe berichtete, in der Zeit, als jein Ruhm noch nicht, 
wie dank 1866 heute, über Meppen und Schnafenburg hinausreichte, jeine „preu— 
Biihen Nachbarn“ fleißig beobachtet. Dieſe Erklärung it geichichtlich nicht ohne 
Wert. Denn da jein eines Auge auch damald immer nad Nom ſah, wird es er- 
Härlich, da die Lebensintereſſen feiner Heimat jo oft jeinem Geſichtskreiſe entrüdt 
waren, und er jo Fräftig dazu beitrug, die Annerion Hannovers unvermeidlich zu 
machen. Weit über die Grenze hinaus jcheint jein Blick aber auch nicht getragen 
zu haben, denn über die Borgänge im Großherzogtum Poſen zeigt er fich ſehr 
ungenan unterrichtet, oder fein Gedächtnis hat nur die Daten feitgehalten, die ihm 
paljen. Er erinnert ſich ganz richtig, daß das ftaatsmännische Wirken Flottwells 
als Thberpräfident von Poſen von Friedrich Wilhelm IV. unterbrodyen und dadurch 
der Erfolg vereitelt wurde; aber daß für jein Wohlwollen der König von den 
Polen eben ſolchen Dank erntete wie von den Ultramontanen, jcheint Herr Windt- 
horſt nicht zu willen, nicht von den Schilderhebungen 1845 und 1846, nichts von 
den Greueln, die von den Scharen Ehren Mierostawsfi8 1848 verübt wurden, 
nachdem dieſen die damaligen Freifinnigen in Berlin im Triumph berumgeführt 
hatten. Hätte Herr Windthorft nur wenigitens gelejen, was ein demokratischer 
Großdeutſcher und eingefleiichter Preußenfeind, Heinrih Wuttfe, im Jahre 1847 
über das Thema „Polen und Deutjche* gejchrieben hat! Und da er unſers 
Wiſſens von 1867 an jänttlichen Parlamenten in Preußen und Deutjchland ange- 
hört hat, künnte er ſich doch vielleicht auf Bigmards große Reden vom 18. März 
1867 und vom 28. und 29. Nanuar 1886 befinnen? Zumal auf die letzte, in 
der er perjöniich abgeführt wurde? MS Beitungslefer it ihm wohl auch zur 
Kenntnis gelommen, wie die Polen in Galizien die ihnen gewährte Freiheit be- 
nugen, um die Nuthenen rechtlos zu machen und dadurd diefen Volksſtanim den 
Ruſſen in die Arme zu treiben? 

Tod) warum gerade Herrn Windthorit wegen jeines löcherigen Gedächtniſſes 
Vorwürfe maden, da e3 bei dem jo viel jüngern und den Verhältniſſen jo viel 
näher jtehenden Abgeordneten Rickert nicht beſſer beitellt it! Wenn ein polnischer 
Redner die Gelegenheit gewandt benußt, um Deutichland der Begehrlichleit nach 
den rujfiichen Dftjeeprovinzen zu verdächtigen, andre den Glauben zu. erweden 
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juchen, die preußifche Regierung wolle, indem fie dem Deutjchtum in Poſen Schug 
gewährt, zugleich die polnische Nationalität und die katholifche Religion ausrotten, 
und fich ſtellen, als wüßten fie nicht, daß mit der Unterdrückung des Proteitan- 
tismus durch die Jejuiten und Heinrich von Anjou die Zerrüttung des polnischen 
Neiches zeitlich zufammenfällt, jo willen diefe Herren ebenjo wie Herr Windthorit 
genau, was fie wollen. Das möchten wir von einem Manne nicht annehmen, der 
früher wenigitend® der nationalen Sache gute Dienjte geleijtet hat. Lieber wollen 
wir glauben, er habe ſich in jeiner jegigen Kameradichaft angewöhnt, auch den 
abgeitandeniten Kohl immer wieder aufzumwärnen, wenn ev hofft, dadurch die Re— 
gierung zu ärgern. Denn wäre er mit vollem Bewußtſein al8 Verfechter der 
unterdrüdten Bolenfreiheit aufgetreten, jo fiele jede Entichuldigung weg für eine 
Haltung, bis zu der ſich nicht einmal die Imbriani, Yaur, Iranyi und wie die 
jonjtigen Freiheitshelden heißen, verjtiegen haben. Das freilich wird immer klarer, 
daß Fürſt Bismard ſich geirrt bat, als er vor vier Jahren meinte, die politische 
Kultur babe jeit 1863 in Deutichland Fortichritte gemacht! 


Die Faijerlihe Verordnung über den Unterricht in den Kadettenkorps 
it gewiß von allen Schulmännern, die nicht ganz verfnöcdjert find, mit Freuden 
begrüßt worden, und ebenſo allgemein dürfte der Wunjch jein, daß die Grundfäße 
diefer Verordnung auch auf die andern höhern Schulen angewendet werden. Es 
iſt das auch gar nicht ſchwierig. Der Lehrpfan der Realgymnafien fällt mit dem der 
Kadettenkorps zuſammen, und die humaniftiichen Gymnaſien brauchen nur das 
Hauptgewicht auf die Überfegung aus dem Lateinischen und Griechiichen ins Deutjche 
zu legen und damit ebenfall® daS Deutjche zum Mittelpunfte des gefamten Unter: 
vichts zu machen. Die unglüdjeligen „Specimina” und „Ertemporalien,“ nad) 
denen jet mancher Lehrer allein den Wert des Schülers beurteilt, würden dann bis 
zur Tertia weſentlich zu beichränfen, von da ab ganz aufzuheben jein. Verftändnis 
des Schriftitellers, Fertigkeit und quter Geſchmack im Gebrauch der Mutterſprache 
würde dann das Ziel des SprachunterrichtS jein, und damit wären beide Anjtalten 
einander jo nahe gerücdt, daß fie ſich nicht mehr wejentlich unterſchieden. Die 
Grundſätze des kaiſerlichen Erlaſſes enthalten geradezu die Löſung der Realjchul- 
frage, ja der ganzen Reformfrage. 

Aber die willenichaftliche Bildung ift — und das hebt die Verordnung jtart 
hervor — nur ein Mittel zur Charakterbildung, diefe it Biel und Endzwed aller 
Bildung. Wir wollen ein Geſchlecht heranziehen, das frisch, von Pilichtgefühl 
durchdrungen und doc auch frei von Menſchenfurcht it. Wie fteht es mun mit 
der Erfüllung diefer Aufgabe? Man wird von vornherein zugeben, daß, wer einen 
Charakter bilden will, ſelbſt Charakter haben muß. Beſitzt unjer Lehreritand die 
Charaftereigenjchaften, die das heranwachſende Gejchlecht erhalten joll? 

Wer friich bleiben will, muß frei von Nahrungsiorgen fein, Die Friiche geht 
dem feicht verloren, der genötigt it, außer feinem Dienjte noch Privatitunden zu 
geben oder Penſionäre bei fid) aufzunehmen, die nicht nur jeine Zeit in Anfpruch 
nehmen, jondern ihm auch oft den Aufenthalt im eignen Haufe verleiden. Es giebt 
Yehrer, die gleich nad dem Schluß einer Unterrichtsitunde, anjtatt ſich einen 
Augenblick Erholung zu gönnen, nad) einer Privatichule eilen, dort eine, auch zwei 
Stunden geben und num ermüdet, in der Hegel auch etwas verjpätet, zurückommen, 
um im ihrer Anſtalt weiter zu unterrichten. Nicht genug damit; nachmittags 
fommen Privatichüler, denen fie ihre Zeit opfern, und nach dem Abendbrot jegen 
ſie fich zu ihren PBenfionären, um die Arbeiten für den folgenden Tag mit ihnen 
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durchzugehen. Wir meinen: der Privatunterricht muß den angejtellten Lehrern 
unterjagt werden; er iſt den zahlreichen Kandidaten zu überlajlen, deren Not da- 
durch bedeutend gelindert werden würde, 

Wenn lberarbeitung dem Lehrer die unentbehrliche Friſche raubt, fo jchädigt 
fie auch leicht fein Pflichtgefühl. Auch der gewiſſenhafte Lehrer fann es bei dieſem 
UÜbermaß von Thätigfeit faum vermeiden, daß er den Unterricht verfürzt, und mit 
der Zeit wird er es auch mit der Vorbereitung auf den Unterricht und mit den 
Storrelturen leicht nehmen. Wie bald merken das die Schüler, und wie muß dies 
auf ihr eignes Pflichtgefühl wirkten? Uber das iſt noch das geringere Übel. Viel 
größer tft die Gefahr, daß der Lehrer, der Privatitunden giebt und Penftonäre 
hält, in den Verdacht der Ungerechtigkeit fommt, und diejer Verdacht it leider oft 
begründet. Es ift auch faum möglih, Schüler, zu denen man in dieſem nähern 
Verhältnis fteht, ebenjo zu behandeln wie die übrigen. Ja jelbit den andern 
Lehrern geht oft durch die Rüdficht auf ihre Kollegen die nötige Unbefangenheit 
verloren. Man frage namentlich an Anftalten nad, wo der Direktor Penfionäre 
hat! Edler und würdiger als dieſe Nebenbeichäftigung it die wiſſenſchaftliche 
Thätigfeit, aber auch fie birgt Gefahren in ſich. So notwendig es iſt, dab der 
Yehrer Fühlung mit der Wiffenjchaft behält und fid) ſelbſt weiterbildet, jo gefährlich 
it in vielen Fällen das Beſtreben, durd) eigne Arbeiten die Wiſſenſchaft zu fördern. 
Dieje Thätigkeit ift jo reizvoll, daß fie gar leicht von der Schule abzieht und den 
Dienfteifer ertalten läßt. Man jollte wenigitens wiſſenſchaftliche Thätigkeit eines 
Lehrers nicht von vornherein als eine Empfehlung anjehn und in jedem Falle erit 
prüfen, ob nicht jeine Beruisthätigfeit darunter Teidet. Die Fälle find auch gar 
nicht jo jelten, wo die wiljenjchaftliche Thätigkeit mur ein Mittel ift, die Aufmerk— 
jamfeit der Vorgejegten auf ſich zu lenken und eine Beförderung zu erivirfen, ja 
manche verraten ihre wahre Abjicht jo deutlich, daß fie ihre Arbeiten dem Provinzial: 
jhulrat widmen. 

Damit kommen wir zu dem dritten Vorwurf, den man einem Teil der Lehrer 
machen kann, es it die Menfchenfurdht, der Mangel an Eelbjtändigteit und mann- 
hafter Gefinnung. Wie können Lehrer, die mit diejen Fehlern behaftet find, ein 
mannhaftes Gejchlecht erziehen? Aber man darf nicht zu ftreng urteilen, denn zum 
großen Teil iſt diefer Fehler in der gefamten Stellung des Lehrerjtandes begründet. 
Bei der großen Machtbefugnis, die der Direktor jeinem Kollegium gegenüber hat, 
bei dem geringen Maße von Rechten, die der Lehrer befigt, iſt e3 natürlich, daß 
ſich viele aus der untergeordneten Stellung herausjehnen und im Gebraud; der 
Mittel nicht allzu mwähleriich find, namentlich wenn fie unter einem launenhaften 
oder unfähigen Direktor arbeiten jollen. Und wie leicht kann ein Direktor bei 
jeiner Beſchäftigung launijch werden! Der jchriftliche Verkehr mit den Behörden 
hat heute einen Umfang angenommen, daß von einer wirklichen Zeitung der Anſtalt, 
von der Möglichkeit, der Schule feinen Stempel aufzudrüden, nicht mehr die Rede 
ift, die Hauptarbeit des Direktors ijt heute die eines Kanzleiſekretärs. Es erjcheint 
wünjchenswert, das Verhältnis zwiichen dem Direktor und dem Kollegium jo zu 
geftaften, wie das zwiſchen dem auffichtführenden Nichter eine Amtsgerichts und 
jeinen Kollegen. So wenig diejes Verhältnis zu Übeljtänden geführt hat, jo wenig 
wird das im Lehreritande der Fall fein, und die Unabhängigkeit, deren ſich der 
Nichter erfreut, ift für den Lehrer mit Rüdjicht auf feine Erzieheraufgabe ebenjo 
unerläßlih. Um das häßliche Strebertum zu unterdrüden, würde es auch ange- 
bracht jein, der Hälfte der Lehrer denjelben Rang zu verleihen wie dem Direktor, 
wie ja auch die Hälfte aller Richter eriter Inſtanz dieſen Rang hat. Augenblicklich 
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bat etwa nur der zwölfte Teil aller Lehrer die Ausficht, einmal dieſe Rangſtufe 
zu erreichen. 

Wird der Lehreritand auf dieje Weije gehoben, dann wird an Stelle der 
Ermattung, die man jegt häufig wahrnimmt, Freudigfeit und Pflichteifer treten, 
wodurd am allermeiiten das heranmwachjende Gejchlecht gewinnen wird. Not- 
wendig it dann allerdings, daß die Zeugniffe zweiten Grades wegfallen und daß 
die Laufbahn nur denen eröffnet wird, die ein volles Zeugnis haben. Sind dann 
die Lehrerfollegien jo jelbjtändig, wie wir es wünſchen, dann liegt auch Fein Grund 
vor, das „Abiturienteneramen‘ mit feinen oft gerügten Übeljtänden beizubehalten, 
fondern man fann, wie bei Verjeßungen, es dem Urteile der Lehrer überlaffen, zu 
erklären, ob ein Schüler reif iſt oder nicht. Die Zeit, die die Schulräte dadurd) 
gewinnen, könnten fie zu Nevifionen der Schulen verwenden, die jet viel zu felten 
borgenommen werden. 

Wir wünjchen aljo: Verbot des Nebenerwerbs, dafür Gleichitellung mit den 
Richtern im Gehalt, feine Begünftigung der Schriftitellerei, Unterdrüdung des Streber- 
tums durch Gleichſtellung mit den Richtern im Range. 

Es läßt fich nicht beftreiten, daß die Gewährung diejer Wünſche auch manchem 
Unwürdigen zu gute kommen würde, doch iſt das bei einem Übergange zum Beſſern 
nicht zu vermeiden. Man darf doch auch hoffen, daß ein ſolcher Beweis des 
Vertrauens einen guten Einfluß üben und den Pflichteifer erhöhen wird, und 
endlich dürfte jedes Bedenken vor der ſichern Ausſicht ſchwinden, daß künftig die 
beſſern Kreiſe in dieſem Stande mehr vertreten ſein werden als jetzt. Soll der 
Lehrerſtand die Beſten der Nation erziehen, ſo muß er ſelbſt aus den Beſten der 
Nation hervorgehen. 


Ein Brief Friedrich Wilhelms IV. Man ſchreibt uns aus Wiener 
Kreifen:- Im Juni 1852 ſchickte König Friedrich Wilhelm IV. Bismarck, der damals 
als Bundestagsgeſandter in Frankfurt lebte, mit Aufträgen nad) Wien, die den 
Wunſch Preußens befundeten, ſich mit Dfterreich zu verjtändigen, und wenn der 
Kaiſer anders beraten gewejen wäre, auch wohl zu einer Verftändigung geführt 
hätten. Er gab ihm dabei einen Empfehlungsbrief mit, der für die Denkweife und 
die Schreibart des Verfaſſers jehr bezeichnend aber bis jegt in feiner wahren 
Geſtalt nicht an die Öffentlichkeit gelangt it. Denn die Mitteilung desjelben, die 
wir vor kurzem am Schluſſe eined angeblich hijtorischen Buches fanden, iſt einfad) 
Erfindung und zwar eine ſolche, die Abgeichmadtheiten und Unmöglichkeiten auf: 
tijcht, denen jeder einigermaßen ſachkundige Lejer mit Lächeln und Achſelzucken 
begegnet. Wir befinden uns glüclicherweije in der Lage, den Wortlaut des Briefes 
nad) einer Abjhrift aus jenen Tagen geben zu fünnen, und da er in der That 
nad) Inhalt wie Form ungewöhnliches Interefje beaniprucht, jo laſſen wir ihn hier 
folgen. Der König ſchreibt dem Kaifer: 


Ew. Raiferlihe Majeſtät 


Wollen. es mir gütig geſtatten, daß ich den Überbringer dieſes Blattes mit 
meinen eigenhändigen Schriftzügen an Ihrem Hoflager introduzire. Es iſt der 
Herr von Bismarck-Schönhauſen. Er gehört einem alten Rittergeſchlecht an, welches 
länger als mein Haus in den Marken ſeßhaft von jeher und beſonders in ihm ſeine 
alten Tugenden bewährt hat. Die Erhaltung und Stärkung der erfreulichen Zu— 
ſtände unſers platten Landes verdanken wir mit ſeinen furchtloſen und energiſchen 
Mühen in der böſen Zeit der nun verfloſſenen Jahre. Ew. Majeſtät willen, daß 
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Herr von Bismarck die Würde meines Bundestagsgejandten beffeidet. Da jept der 
Sejundheitszuftand meines Gejandten an Ew. Majejtät kaiferlihem Hofe, des Grafen 
von Arnim, defien zeitweilige Abwejenheit nötig gemacht hat, das Verhältnis unjrer 
Höfe aber eine jubalterne Vertretung nicht zuläßt, jo habe id Herm von Biömard 
auserjehen, die Vices für Graf Arnim während dejien Abwejenheit zu verjehen. 
Es ijt mir ein befriedigender Gedante, daß Ew. Majejtät einen Mann fennen 
fernen, der bei uns im Lande wegen jeines ritterlich freien Gehorſams und jeiner 
Unverjöhnlichkeit gegen die Nevoluzion bis in ihre Wurzeln hinein von vielen ver: 
ehrt, von manchen gehaßt wird. Er ijt mein Freund und treuer Diener und 
fommt mit dem frischen, lebendigen und jympathijchen Eindrud meiner Örundjäße, 
meiner Handlungsweiſe, meine Willens, und ich jeße Hinzu meiner Liebe zu 
DOfterreih und zu Ew. Majejtät nach Wien. Er fann, wenn es der Mühe wert 
gefunden wird, Em. Majeſtät und Ihren höchſten Räten über viele Gegenjtände 
Nede und Antwort geben, wie wohl wenige imjtande find; denn wenn nicht uner: 
hörte, lang vorbereitete Mißverjtändniffe zu tief eingewurzelt find, was Gott in 
Gnaden verhüte, fann die furze Zeit der Amtsführung in Wien wahrhaft jegens- 
rei) werden. Herr von Bismard kommt aus Frankfurt, wo das, was die rhein- 
bundſchwangern Mitteljtaaten mit Entzücden die „Differenzen Oſterreichs und 
Preußens“ nennen, jederzeit feinen ſtärkſten Widerhall und oft feine Quelle gehabt 
bat, und er hat diefe Dinge, dad Treiben dajelbjt mit jcharfem und richtigem Blid 
beobachtet. Ich habe ihm befohlen, jede darauf gerichtete Frage Ew. Meajejtät 
und Ihrer Minifter jo zu beantworten, als hätte ich ſie ſelbſt an ihn gerichtet. 
Sollte 8 Ew. Majejtät gefallen, von ihm Aufklärung über meine Auffaffung und 
meine Behandlung der heffischen Berfafungsangelegenheit zu verlangen, jo lebe 
ich der Gewißheit, daß mein Betragen in diejen Dingen, wenn auch vielleicht nicht 
dad Glück Ihres Beifalls, doch jiher Ihre Achtung erringen wird. Die An: 
wejenheit des teuern und herrlichen Kaijers Nikolaus ijt mir eine wahre Herz 
jtärfung gewejen. Die gewiſſe Beitätigung meiner alten und jtarken Hoffnung, daß 
Ew. Majeftät und ich in der Wahrheit einig find: daß unfre dreifache, unerjchütter 
liche, gläubige und thatkräftige Eintracht allein Europa und das unartige und dod) 
jo geliebte Teutſche Vaterland aus der jeßigen Kriſe retten könne, erfüllt mid) mit 
Danf gegen Gott und jteigert die alte treue Liebe zu Ew. Majeität. Bewahren 
aud; Sie, mein teuerjter Kaifer, mir Ihre Liebe aus den fabelhaften Tagen von 
Tegernjee, und ftärten Sie Ihr Vertrauen und Ihre jo wichtige und jo mächtige, 
dem gemeinjamen Vaterlande jo unentbehrliche Freundſchaft zu mir! Dieſer Freund— 
ſchaft empfehle ich mich au8 der Tiefe meines Herzens als Ew. Majejtät innigit 
ergebeniter Onfel, Bruder und Freund. 
Das Datum des Briefe iſt der 5. Juni 1852, 
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Senn den Formen der Inhalt entſchwunden ift, jo fünnen fie als 
wertlos zerjchlagen werden. Oder jollte man fie, falls jie jich 





LO 
Kleid zu jeßen. 

Und dieje Warnung hat etwas für fi. Denn leicht treibt der neue 
Wein den alten Schlauch aus einander, und der neue Lappen bringt das alte 
Gewand zum Weißen. Ohne Bild: den neuen Gedanfen gebührt auch eine 
neue Form; umd dies umjo mehr, wenn jich die alte überlebt hat, wenn fie 
jih nur widerwillig den neuen Gedanken fügt. 

Sind dieje nur jtarf genug, dann werden jie ſich leicht und mit einer 
gewiſſen Naturnotwendigfeit die Form fchaffen, jei es durch Neu-, jei es durch 
Umbildung des Bejtehenden. Die politischen Gedanken aber zeigen ihre Macht 
in den direkten Wahlen. Deshalb find diefe unentbehrlich für die menschliche 
GSejellichaft. Aus ihnen werden die Stimmungen erfennbar, die in der Bolfs- 
jeele zur Zeit die führende Rolle jpielen, mag auch noch jo viel Beeinfluffung 
der Majjen, noch jo viel gejchicte oder auch gewiſſenloſe Mache mit unter: 
gelaufen fein. Selbjt die raffinirtejte Wahltechnif ijt erfolglos, wenn fie nicht 
vorhandene Stimmungen benugen und jich an herrjchende Strömungen wenden 
fann. Wer jich in pejjimijtiicher VBerjtimmung über den Ausfall der Wahlen gegen 
das bejtehende Wahlrecht auflehnt, muß daher der Kurzjichtigfeit geziehen 
werden. Denn nur dadurch, daß man Mittel in der Hand hat, ein Übel zu 
erfennen, gewinnt man die Mittel, es erfolgreich zu befämpfen. 

Daß durch die legten Wahlen die joziale Frage in den Vordergrund ge 
rückt worden ijt, wer wollte das bejtreiten? Es bedurfte dazu nicht der 
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kaiſerlichen Erlaſſe; auch ohne fie wäre den ſogenannten Ordnungsparteien die 
Macht der ſozialen Bewegung durch die Wahlen zum Bewußtſein gebracht 
worden. Die Erlaſſe dienen nur zur Verſtärkung dieſes Bewußtſeins und zur 
Beruhigung für ängſtliche Gemüter, weil ſie dem Freunde einer ſtetigen Ent- 
widlung zeigen, daß an höchſter Stelle nicht nur die Lage genau erfannt, 
jondern auch der fejte Wille vorhanden ift, ihr entgegenzuarbeiten. Der Fatalift 
jreilih, der aller Hundert Jahre das Hervorbrechen einer alten Gedantenflut 
in neuem Gewande mit ziwingender Notwendigkeit erwartet, wird einfach 
1789/90 und 1889/90 im jeinen Gedanken neben einander jtellen, um die jetige 
Bewegung ganz begreiflich zu finden. 

Aber wie fie auslaufen, wohin fie ung führen wird, wer will das jagen? 
Bon dem Beibehalten des Sozialiftengefeges fann im Ernſte doch niemand 
etwas Einjchneidendes hoffen. Es hat feine Schuldigfeit gethan — oder aud) 
nicht. Das heit, es hat den äußern Speftafel etwas zurüdgehalten, hat die 
Führer zur Vorficht gemahnt und gewiljermaßen erziehend, wenn auch nur 
äußerlich, auf die Anhänger der Sozialdemokratie gewirkt; aber den Ge: 
danken Einhalt geboten, die Bewegung der Geilter zurüdgehalten — hat es 
das? Mein; es hat die Ausgewiejenen gelehrt, Mittelpunfte für neue Ber: 
breitung zu errichten, e8 hat die Überzeugung zum Fanatismus gejteigert, es 
hat die verfolgte Sache mit dem Nimbus des Märtyrertums umgeben. Was 
Wunder, daß aus den Wahlen ſolche Ergebnijje hervorgegangen find! Die neue 
joziale Gejeggebung hat dies nicht hindern können. Ihre Wirkungen werden 
recht greifbar erjt dem nächjten Gejchlecht zu Gute kommen. Wuch beziehen 
fie fih mur auf den franfen und alten Arbeiter — der gejunde hat andre 
Wünjche auf dem Herzen. 

Aber find diefe auch berechtigt? Und inwieweit? Da jtehen wir mitten 
in der jozialen Frage. Wer will fie entjcheiden? Verſagt dem Arbeiter jedes 
Eingehen auf jeine Forderungen, und ihr werdet jehen, daß wir einer Kata— 
itrophe zueilen. Gebt dem Arbeiter nach, dann — hier jcheiden fich die An- 
ſichten. Der Optimift wird fich dem entzüdenden Gedanken hingeben, daß 
durch die Reform der Umſturz vermieden und jedem Wrbeiter ein menjchen- 
würdiges Dafein innerhalb der menschlichen Gejellichaft gewährleiftet werde. 
Der Peſſimiſt weiß auch Hier nicht? andres zu jagen, als: es iſt alles ver: 
geblich; mit den Zugejtändniffen wachjen die Wünjche, die Begierden ins 
Ungemefjene — ein Blid in den Abgrund. 

Wir halten es mit unjerm jungen Kaiſer. Die Löfung der jozialen Frage 
iſt die größte und jchwierigite Aufgabe, die der Gejellichaft gejtellt it. Da 
fie auf friedlichem Wege gelöjt werde, dazu müjjen alle, die den Wert einer 
ruhigen Entwidlung jchägen, ihre Kräfte anjpornen; das muß die Hauptauf- 
gabe aller Parteien oder der einen Zufunftspartei werden, die die Bejeelung 
der menschlichen Gejellichaft vor allem in der Herbeiführung gejunder joztaler 
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Verhältniſſe erblicdt. . Allerdings ein weiter, faſt unendlicher Ausblid in die 
Zukunft. Denn fo jchnell, wie ſichs der achtundvierziger Demokrat dachte, der 
in einer Abendverfammlung zu feinen Freunden jagte: „Nun kommen wir zum 
legten Gegenftand, zur fozialen Frage, und dieje Frage müſſen wir löjen, umd 
wenn wir bi8 morgen früh zujammen bleiben müßten!” jo jchnell wird fich 
die Sache kaum erledigen lajjen. Aber daran denkt im Ernjt auch niemand. 
Die Hauptjache ift und bleibt, daß in dem gegenwärtigen Zeitpunfte die Be- 
wegung im friedliche Bahnen geleitet werde, daß die Sozialdemokratie dahin 
gedrängt werde, im ihrer Mitte die jozialdemagogiichen von den jozialdemo- 
fratiichen Elementen jcharf zu jcheiden. 

Mit diefer Sonderung wäre jchon viel gewonnen. Denn die fozial- 
demagogijchen Elemente zu verjühnen dürfte ein vergebliches Bemühen jein, 
da ihnen jedes fittliche Gefühl abhanden gekommen ift und fie nur von 
der einen dee beherricht werden, bei dem tumultuarischen Umſturz der 
jegigen Verhältniſſe fich gehörig auszutoben und fchließlich gehörig zu ge 
winnen. Se roher und cyniſcher die Anhänger diejes Gedankens jind, um jo 
fanatischer verfolgen fie ihn. Auf ſolche demagogijchen Elemente bezieht fich 
wohl der neueſte Ausſpruch des Kaiſers, daß er mit ihnen jchon fertig werden, 
daß er fie „zerfchmettern“ werde. Mit derartigen Elementen fich auf eine 
jachliche Auseinanderfegung einzulafjen, wäre nicht Flüger, als Buchſtaben ins 
Waſſer jchreiben. 

Aber ohne Zweifel giebt es in der Sozialdemokratie Elemente genug, 
die für eine gemeinfame Arbeit auf dem Wege frieblicher Entwidlung zu ges 
winnen find. Deshalb jehen wir dem Anwachſen der Partei im Reichs— 
tage beinahe mit innerer Befriedigung zu. Denn jeder jozialdemofratijche 
Führer, der an der Gejeßgebung und der Löſung der jozialen Fragen 
im Weichötage teilnimmt, verliert mit der jteigenden Teilnahme an den 
Geſchicken des Neiches an Gefährlichkeit. Wird fich ihm doch auf Schritt und 
Tritt das Grundgejeß der menschlichen Gejellfchaft aufdrängen, daß eine fried- 
liche Löfung jozialer Fragen ohne die innere Durchdringung mit fittlichen 
Forderungen ein Ding der Unmöglichkeit ift. Ohne Zweifel iſt von den 
Gründern und Führern der fozialen Bewegung die ethiiche Seite vernad)- 
läffigt und dadurch die ganze Bewegung in eine durchaus einfeitige und darum 
falſche Richtung gedrängt worden. Man wollte eben nur die materielle Wohl: 
fahrt der arbeitenden Klaſſen zu möglichiter Höhe heben, jelbjt unter Preis— 
gebung der idealen Güter, ohme die doch die menjchliche Gejellichaft, als 
ethifcher Organismus gedacht, überhaupt nicht bejtehen kann. Diefe Über: 
ſchätzung der materiellen und dieſe Unterſchätzung aller idealen Güter bildete 
bisher das Gepräge der jozialdemokratischen Richtung. Diejes Mißverhältnis 
zu bejeitigen muß der Anjtrengung der höher denkenden Mitglieder dev Partei 
und der tiefer blidenden Freunde der fozialen Frage überlaffen bleiben. 
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Daß ich aber diejer Prozeß vollziehe, werden alle, die ihr Baterland Lieben, 
aufs immigjte wünfchen. Und daß diefer doppelte Prozeß der Ausscheidung 
der demagogischen Elemente und der Ausgleichung zwiſchen den öfonomijchen 
und den idealen ‚zorderungen innerhalb der Partei bereit3 begonnen hat, in 
der Weife, daß der Glaube an die idealen Güter allmählich wieder zum Durch: 
bruch gelangt und jich Macht verjchafft, hierfür jcheinen jich die Zeichen zu 
mehren. Denn hat man nicht Stimmen aus dem jozialdemofratiichen Lager 
gehört, daß die religiöfen Gefühle, in denen aller Idealismus doch die tiefjten 
Wurzeln bejitt, nicht mehr Sache jchnöden Angriffs und frecher Verneinung 
fein jollten? Stimmen, die die Anjicht, ala ob die Sozialdemofratie die ethiſchen 
Grundlagen der Familie antajten wolle, als ungerechtfertigte Vorwürfe zurüd- 
weiſen? Alſo im religiöjer und fittlicher Beziehung ohne Zweifel ein Ab: 
wenden von der reinen Verneinung und eine wenn auch noch ſchwache und 
ichüchterne Neigung nach der pofitiven Seite hin. Und felbit auf politifchem 
Gebiet ijt eine Verfühnung mit dem fozialen Kaiſertum nicht ausgejchlofjen, 
it die Hoffnung nicht unberechtigt, daß die Firma „Republif” an Glanz und 
verführendem Schimmer verlieren und die Überzeugung ſich Bahn brechen 
werde, daß es nicht auf die Form, fondern auf den Geift anfomme, der fie 
erfüllt. 

Wenn es num wirklich jo ijt, wenn diefer Prozeß wirklich begonnen bat, 
jo wäre doch offenbar nichts thörichter, einfältiger und furzfichtiger, als wenn 
von den Freunden des Vaterlandes mit roher, täppifcher Hand zerjtörend in 
diefen Prozeß eingegriffen würde. Das gejchieht aber, wenn man in finnlojer 
Weife der Sozialdemokratie alles Böje, alles Teufliiche und Verwerfliche an: 
dichtet, was zwiſchen Himmel und Erde aufzufinden ift. Den Sozialdemagogen — 
ja; aber nicht den Sozialdemofraten jo obenhin. Sie mögen genug gejündigt 
haben und noch jündigen; aber es verrät wenig Scharfblid und wenig 
Gemüt, ohne weiteres alles in einen Topf zu werfen, um dann auf dieſen nad) 
Luft und Kräften loszuſchlagen. 

Es nüßt das aud gar nichts und ijt überdies auch ganz unchrijtlich. 
Soll ſich der Chrijt nicht in Geduld und Langmut des Verirrten an: 
nehmen, um ihn auf dem rechten Weg zu lenken? Soll er nicht die leifejten 
Anfänge vorjichtig benugen und nie die Hoffnung ſchwinden laſſen, auf fried: 
liche Weije die jcheinbar Verlorenen wieder zu gewinnen? So in gemeinjamer 
Arbeit dürften die Ziele zur Hebung der materiellen Yage des vierten Standes 
zurecht gerüdt und die rechten Wege für die Erreichung gefunden werden. 

Dies iſt möglich bei einer Partei, die ein greifbares pofitives Programm 
hat. Dort ift anzujegen, dort ift das Thörichte, Unausführbare und jittlich 
Ungerechtfertigte nachzumeifen, dort hat man es mit wirklichen Mächten 
zu thun, die befämpft, zurücgewiefen und durch geeignetere erjegt werden 
können. Aber was ijt mit einer Partei zu machen, deren Yebensziel ein um: 
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fruchtbares Nörgeln ift, die auf feinem Gebiete jchöpferiiche Gedanken ent: 
wideln und ideale Ziele — ſeien diefe auch nur für Utopien vorhanden — 
vorstellen fann? Eine jolche Partei it das größere Übel. Leider wird dies 
noch viel zu wenig erfannt; man läßt fich durch Aushängeichilder täujchen, 
auf denen jchöne Worte prangen, während die legten Ziele verborgen find. 
Nun fämpft aber doch jedermann lieber mit einem offenen Feinde, der eine 
deutlich erkennbare Stellung einnimmt, als mit einem Gegner, der nirgends 
zu faſſen iſt und jich im heimlicher Meintrarbeit zu verbergen liebt. Die 
Zahl der offenen Feinde ijt ohne Zweifel weniger gefährlih, als die Zahl 
der verjtedten. Die Folgerungen aus diefen Sägen kann jich jeder leicht 
jelbjt ziehen. 

Belämpfung der Sozialdemokratie, des offenen Gegners — in diejem 
Zeichen werden jich alle wahren Freunde des Reiches zujammenfinden. 

Aber wie tt dieje Bekämpfung zu fallen? Nicht in der hergebrachten 
Weiſe. Diefe hat jich als jtumpf erwiefen. Neue Waffen müſſen angejchafft 
werden, und eine neue Führung muß auf den Blan treten. Wer wird fich 
unter dieje Führung begeben? Nehmen wir eine furze Mufterung vor. Aber 
jpigen wir zunächit das Problem noch einmal zu. 

Wenn der vierte Stand jeine berechtigten Forderungen unter fortgejegter 
Segenwehr aller andern Mächte der Gejellichaft durchführen muß, jo wird 
die ſoziale Frage nur durch eine Kataſtrophe gelöjt werden fünnen. Oder 
vielmehr nicht gelöft. Denn Kataftrophen pflegen die Entwidlung zu zerreißen. 
Ob bei dieſem Riß, den die Arbeiterrevolution der Welt bringt, die Welt im 
allgemeinen und die Arbeiter im bejondern einen Gewinn erhalten werden, 
iſt mindejtens zweifelhaft. Sicher ift, daß die Arbeiterrevolution unjre Kultur 
an den Hand des Abgrundes bringen würde. Daher find alle nur denkbaren 
Anjtrengungen zu machen, die ſoziale Frage auf friedlichen Wege zu löfen. 
Die Hoffnung dazu ift vorhanden, nachdem fich das Kaiſertum der Sache mit 
dem tiefiten Ernft und dem größten Eifer angenommen hat. Eine friedliche 
Löſung jteht in Ausficht, wenn eine Art von arijtofratifchem Radikalismus die 
Frage aufnimmt, d. h. wenn die fonfervative Staatsleitung bis zu einem ge: 
wilfen Grade radikal wird und die Sozialiiten auf ihrem eignen Gebiete 
aufjucht. 

Werden nun dieſem Zuge die einzelnen Parteien, Stände und Berufs: 
klaſſen folgen? Die eigentliche Ariftofratie wird kaum jozialsradifal werden. 
Alle Verfuche, die vielleicht von einzelnen hervorragenden Mitgliedern gemacht 
werden, die Maſſe ihrer Standesgenoffen mit fortzureißen, dürften fich als 
ausſichtslos erweiſen. Ähnlich jteht es mit dem geiftlichen Stande. Wie fich 
die Ariftofratie gegen den Sozialismus wenden wird im Hinblid auf die zeit: 
lichen Güter, jo wird die Geijtlichkeit für die höhern Güter eintreten, die fie 
vom Sozialismus gefährdet glaubt und ihn bekämpfen, folange nicht die Über: 
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zeugung ſich Bahn bricht, daß der geiſtige und moraliſche Schatz am beſten 
dadurch bewahrt wird, daß man aus dem Bann der Staatskirche heraustreten 
und ſich mitten hinein in die ſozialen Strömungen ſtürzen muß, wenn man 
beſtimmenden Einfluß auf fie gewinnen will. Daß ferner die Geldariſtokratie, 
der Kapitalismus, nicht ſozial wird, ijt jelbjtverjtändlich. Aber das Katjertum 
fann es werden und ift es geworden, wie wir jeßt jehen. So wenig ein 
politifcheradifales Kaiſertum denkbar iſt — denn das ift ein Unding —, ein 
jozialsradifales it nicht nur möglich, jondern die einzige Rettung. Möglich 
it e8, da es nicht durch die Überlieferungen der Ariftofratie gebunden tft, 
jondern nur durch die des eignen Haufes. ine große und herrliche Über: 
lteferung aber ift es, jelber die Bahn zu zeigen, wo auch der fühnjte Wager 
es verichmäht, den Weg vorzufchreiben. 

Ein merfwürdiges Zeichen der Zeit. Einer der mächtigſten Herricher 
nimmt jich in der thatkräftigiten Weile der Arbeiterfrage an. Er will zeigen, 
dab dieſe auch in dem Rahmen der alten gejellichaftlichen Ordnung gelöft 
werden könne gegenüber der Anficht der Sozialdemofratie, die dahin geht, daß 
die Arbeiterfrage nicht nur eine Reformirung der Gejellichaft erfordere, jondern 
eine ganz neue Geſellſchaft. Glückt es, dab das joziale Problem von ber 
alten Gefellichaftsordnung zu einer alljeitig befriedigenden Löjung gebracht 
wird, dann wird der Sozialdemokratie als Gejellichaftstheorie eine Niederlage 
bereitet, von der fie fich kaum erholen dürfte, Und wirklich ift die Hoffnung 
auf friedliche Löſung berechtigt, ohne daß der öfonomijche Grundjtod der Ge: 
jellfchaft eine durchgreifende Umbildung erfährt. Das Ziel der Arbeitermaflen 
iſt überhaupt nicht eine Gejellichaftsreform. Ihr Ziel beiteht in der öfono- 
mijchen Freimachung. Die Forderung mach einer neuen Gejellichaftsordnung 
haben fie nur deshalb aufgejtellt, weil fie meinen, dies jei das einzige Mittel, 
das Ziel zu erreichen. Kann das Ziel auf einem andern Wege ebenſo gut 
erreicht werden, jo werden fie jich bald zufrieden geben, joweit fie nicht in 
Barteifanatismus und Doktrinarismus befangen find. 

Sp iſt die gegenwärtige Yage unſers Waterlandes äußerst interejjant. 
Der Kaifer wird praftiicher Sozialift, um den theoretifchen Sozialismus zu 
befämpfen. Er nimmt die gegenwärtigen praftifchen Forderungen der Sozia- 
liften auf, um ihrem legten Programm den Boden zu entziehen. 

Dieje tiefgreifende VPewegung wird nicht ohne Einfluß auf die Partei— 
geitaltung bleiben können. Die foziale Frage ſteht im Vordergrunde und wird 
voransfichtlich auf lange Zeit hinaus dieſen Platz behaupten. Das rein 
Politiſche tritt jo weit zurüd, daß jchon jegt die alten Bezeichnungen und 
Firmenschilder als bloße Namen ericheinen, denen der rechte Inhalt abhanden 
gefommen ift. Wäre es da nicht am der Zeit, mit den abgenugten Aufichriften 
auch die nicht mehr zutreffenden Rarteifcheidungen zu bejeitigen und im Sinne 
einer großen Zeit der Sozialdemokratie eine große fozialiftische Partei gegen: 
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überzujtellen, die im politiicher Beziehung fonjervativ ift, d. h. jeit auf dem 
Boden unjrer VBerfajjung jteht, in jozialer Beziehung aber bis zu einem ges 
wiflen Grade radifales Gepräge trägt? 

Den Startellparteien fehlte es im legten Wahlfampfe hie und da an den 
rechten Männern, aber vor allem an einem durchichlagenden großen Ge: 
danfen. Die faijerlichen Erlaſſe famen zu jpät, als daß fie in ihrem tiefjten 
Grunde erfaßt und zu einem Karen Brogranım hätten zugeipigt werden fünnen. 
Die Verteidigung der jegigen Wirtichaftspolitif, das Hin- und Herwerfen mit 
teilweife unfichern Zahlen aus dem Gebiete der Zucker- und Branntweinteuer 
war eine ebenjo ‘trodene als unfruchtbare Aufgabe, die jelbjt im Munde des 
gewandtejten Redners ohne Eindrud auf die breitern Schichten blieb. Wo 
aber traten die großen Ziele und Aufgaben der jozialen Gejeßgebung, des 
Sozialiftengejeßes, der Regelung der Berhältnifje der gefunden Arbeiter u. j. w. 
hervor, mit einem Wort, wo machte jich die joziale Trage in durchgreifender 
Weife geltend? Wir wühten es nicht zu jagen, wir können aber nur den 
dringenden Wunjch hegen, daß für die nächjten Wahlen eine ſozial-monarchiſche 
Bartei auf dem Plane ftünde, die die Mafje der jtaatserhaltenden Gruppen 
in jich aufgenommen Hätte und mit einem Programm im großen Stil hervor: 
träte, Aufklärung über die verfehlten Ziele der jozialdemokratischen Theorie 
bis in die innerſten Schichten unſers Volfes verbreitend und in ehrlichen 
Streben für das Wohl der arbeitenden Klaſſen mit den Sozialdemokraten wett- 
eifernd. Das Grujeligmadhen allein zieht nicht mehr; höchjtens bei denen, die 
ob der rüdjichtslojen Ausbeutung des vierten Standes oder ob der unfinnigen 
Aufhäufung toter Kapitalien ihr Gewifjen nicht ganz frei fühlen. Eine geiftige 
Bewegung fanı allein mit ihren eignen Waffen bekämpft werden. Deshalb 
wird ein eindringendes Studium der fozialen Frage allen denen empfohlen 
werden müfjen, die im den nächjten Jahren mitreden und mitraten wollen. 
Jetzt noch mögen gar viele bei dem Brauſen des neuen Geiſteswehens ſich 
des Gefühls nicht erwehren fünnen: Nirgends haften die unjichern Sohlen; 
mit uns jpielen Wolfen und Winde. Aber das Gefühl der Unficherheit wird 
ichwinden, wenn die ernjte Zeit auch ernjte Arbeiter findet, wenn die Parteien, 
die bisher als jtaatserhaltende fich bezeichneten, ohne es immer in Wahrheit 
zu fein, ſich auf die eine große Aufgabe befinnen wollen, die arbeitenden 
Klaffen mit der bejtehenden Gejellichaftsordnung zu verjühnen und ihnen inner: 
halb derjelben ein menjchenwürdiges Dajein zu bereiten. 

Dieje Aufgabe wird den Mittel: und Angelpunft der nächjten Zukunft bilden. 
Alle die aber, die billige, durch dringende Bedürfniſſe empfohlene Reformen von 
vornherein al3 revolutionäres Beginnen bezeichnen, weil fie in Egoismus erjtarrt 
fein Verftändnis für die Strömungen der Zeit befigen, mögen jich hinterher nicht 
wundern, wenn der fortwährend anjchwellende Gegenjag den Charakter einer 
unaufhaltbaren Naturgewalt befommt, die bisherigen Schranfen durchbricht und 
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nach Art der Naturgewalten im rüchichtslojer Weile Verwüjtungen auf dem 
Gebiete der bejtehenden Ordnung anrichtet, denen bei rechter Einjicht zur rechten 
Zeit wohl zu begegnen gewejen wäre. Es ijt eine alte Wahrheit: wer fich nicht 
zu billigen Reformen herbeiläßt, öffnet Nevolutionen Thür und Thor. Aber 
diefe alte Wahrheit wird oft vergelien, weil fie jo unbequem iſt. Deshalb iſt 
es gewiß nicht ungerechtfertigt, wieder einmal daran zu mahnen. 

Schlimm wäre es, wenn die jozialen Verhältniſſe jich bereits jo zugeipigt 
hätten, daß jie überhaupt feine Neformen mehr vertragen fünnten, oder daß 
Reformen in einem Teile das Bejtehen des Ganzen gefährdeten. So liegt 
aber die Sache noch nicht. Noch ift es Zeit, einen jähen* Sturz; und das 
damit verbundene Unheil abzuwenden. Aber man lafje die Tage nicht un: 
genußgt vorübergehen, um nicht in den ‚Zeiten des Sturmes den Vorwurf zu 
hören: Ihr habt es nicht bejjer gewollt! 





Der Derein für Schulreform 
Don Franz Pfalz 


ae brennender eine das Öffentliche Leben betreffende Frage wird, 
2 A deito haitiger, heftiger, man möchte jagen zudringlicher werden 
* die Vorſchläge, die von Berufenen und Unberufenen zu ihrer 

Löſung gemacht werden. Auf dieſem Punkte iſt zur Zeit die 
Ka 4 Srziehungsfrage angefommen. Jeder Vater, der jich mit Der 
förperlichen und geiftigen Ausbildung jeines Kindes ernſtlich bejchäftigt, fühlt, 
daß die öffentliche Erziehung, eins der wichtigjten Arbeitsgebiete des Kultur: 
lebens, troß aller Fortichritte, die unfer Schulwejen im Wijjen und Können 
gemacht hat, hinter andern Gebieten, der Imdujtrie, dem Weltverfehr, der 
Nechtöpflege, der Staatsverwaltung, dem Militärweſen, ja jelbjt hinter der 
gejamten Lebensweiſe zurüdgeblieben ift. Uns Deutjchen im neuen Reiche wird 
das Doppelt fühlbar, und am fühlbarjten, wenn wir unjer höheres Schulwejen 
betrachten. In den Grundzügen ift die Organijation der höhern Schulen und 
die Methode des Unterrichtes trotz Peſtalozzi diejelbe geblieben wie im fünf- 
zehnten und jechzehnten Jahrhundert, nur der Unterrichtsftoff iſt auf eine uns 
heimliche Weije angewachjen und will in den alten Rahmen nicht mehr pajien. 
Während die öffentliche Gejundheitspflege und die ärztliche Kunjt immer mehr 
und mehr auf eine naturgemäße Xebensweile hinarbeiten, jperren wir das 
heranmwachjende Gejchlecht zehn bis zwölf Jahre laug, und zwar, die Elementar- 
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jchulzeit ausgenommen, täglich fünf bis fieben Stunden in überfüllte Schul» 
zimmer, prejjen Jünglinge von jechzehn bis zwanzig Jahren in enge Schul: 
bänke, ſodaß hochgewachjene und ſtarke Schüler die Empfindung haben, als 
würden fie täglich von neuem in den Stod gejchlagen, und quälen jie und 
ung wie zur Zeit des Trivium und Quadrivium den größten Teil des Tages 
mit Grammatif und Mathematik, ja wir treiben e8 noch jchlimmer, indem wir 
die modernen Sprachen und Wifjenichaften in den alten Unterrichtsjtoff Hinein- 
zwängen oder daneben einjchieben. Was wollen gegen dieſe verfteinerte Er- 
ziehungsweije die Annehmlichkeiten des biographiichen und geographifchen Unter: 
richt, die phyſikaliſchen Experimente, die naturgejchichtlichen Anjchauungsmittel 
und zwei Qurnftunden wöchentlich bedeuten! Nach, wie vor jchütten die 
Lehrer, die jüngjten und eifrigiten voran, ohne Rückſicht auf Begabung und 
Bedürfnis, die ganze Wiſſenſchaft auf die Geijtesmühle ihrer Schüler, oft mehr 
unreifes Korn und mehr Unfrautfamen als gutes Getreide, und am Ende 
wiljen fie die Kleie nicht vom Mehl zu fondern. Unſer Erziehungswejen, vor 
allem das der männlichen Jugend, gleicht einem alten Schlofje mit Türmen, 
Binnen und Erfern, worin und woran im Laufe der Jahrhunderte Magazine, 
Schreibſtuben, Werkſtätten und Schaufpielhäufer gebaut worden find, jodaß es 
ein ganz wunderliches Ausjehen erhalten Hat. Diejes große Inſtitut der 
öffentlichen Erziehung gehört dem Staate. Und was thut diefer? Ja was 
fann er thun? Er ftügt den alten Herrenbau aus der Nenaifjancezeit, den 
ehrwürdigen und vornehmen AZufluchtsort des Lateinischen und Griechiichen, 
Gymnaſium genannt, mit Berechtigungen, und immer muß er eine neue Säule 
unterfchieben, damit er — nicht einfinfe. 

Unfre Zeit ift die Zeit der Reformen. Sollten wir, die Träger der 
Ideen unfrer Zeit, nicht Abhilfe jchaffen können? Wohl, aber fchon die erjte 
Frage weit auf außerordentliche Schwierigkeiten hin. Soll es ein Neubau 
werden oder nur ein Umbau? Ein Neubau iſt kaum denkbar, denn wer joll 
auf einmal das alte Gebäude zerjchlagen? Kein Hammer, fein Pulver würde 
den Mörtel diefer Grundmauern bewältigen, nur die Zeit vermag es. Jeder 
Umbau aber ift, wie die Erfahrung bis jegt gelehrt hat, nur ein Anbau. 

Früher, das Heißt ehe das FFreiwilligenzeugnis eine Schulberechtigung 
war, leijteten die Privatichulen als Verſuchsſtationen der Pädagogik große 
Dienfte. Die Erziehungsanftalten Peſtalozzis in der Schweiz, das Philanthropin 
in Defjau, die Anjtalt in Schnepfenthal und andre haben den neuern Ideen 
die Bahn gebrochen. Jetzt ift die Privatichule aus Geldrüdjichten gezwungen, 
in dem jtaatlich geebneten Gleiſe auf das Freiwilligenzeugnis loszuarbeiten, 
und auch jo ijt fie gegen die öffentlichen Schulen im Nachteil, wenn fie 
ſich nicht auf das geringjte Maß der gejeglichen Forderungen befchräntt, um 
die Schwachen, die auf andern Schulen nicht fortlommen, durchzubringen. 
Die öffentliche Schule aber fann feine Neuerungen einführen, fie muß an dem 
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geſetzlich vorgeſchriebnen Lehrplan feſthalten. Neue pädagogiſche Ideen können 
aljo nur auf einem großen Umwege praktiſche Geltung erlangen. Erſt wenn 
die meijten Kollegien, Bürgerfchaften und Behörden überzeugt find, läßt ich auf 
Änderungen des Beftehenden in der einzelnen Anftalt hoffen, fo wünfchenswert 
fie auch dem Leiter und den Lehrern erjcheinen mögen. Daher die Streit: 
jchriften, die Vereine, die Verfammlungen und Agitationen, daher der oftmals 
erbitterte Kampf der Meinungen, der wenig Frucht bringt, weil er die Ber: 
befferungen aufhält! Denn die Regierung zögert natürlich, irgend eine Änderung 
zu treffen, jo lange die Berufsgenoſſen jelbjt nicht einig jind, und das wird 
jo leicht nicht geichehen. 

Beinahe jeit dreißig Jahren ringt das Realgymnajium mit dem huma— 
niftifchen Gymnafium, die „moderne“ Bildung mit der „altklaſſiſchen“ um Die 
Berechtigungen für das Univerfitätsitudium. Man fieht aus diefem Streite 
deutlich, mit welchen Schwierigkeiten jede Verjchiebung des Räderwerkes in der 
Handhabung unjers jtaatlich patentirten Bildungsapparates tft, denn im Grunde 
bewegen fich beide Schulen in demfelben Gleife des von Alters ber über: 
lieferten philologiſch mathematischen Unterrichtes fort. Das Realgymnafium 
ijt durch die Aufnahme des Latein in feinen Lehrplan mit einer gewiljen Ab: 
fichtlichfeit der Spur des humaniftifchen Gymnafiums gefolgt, es würde ſich 
wahrjcheinfich auch nicht fträuben, wenn ihm das Griechiiche als fakultativer 
Unterrichtögegenftand zugewiefen würde. Damit würde es fich nun jehr der 
„Einheitsfchule” nähern, deren Verkündiger in der höhern Schule die moderne 
Bildung mit der altklaffischen vereinigen möchten, ohne daß eine Überbürdung 
der Schüler einträte. Diejes Wageftüd glauben fie in der Weiſe möglich 
machen zu fönnen, daß fie die Methode reformiren, 3. B. die neuern Sprachen 
und zum Teil aud) die alten auf dem Wege der Konverſation beibringen oder 
die Gegenstände verjchmelzen, etwa Gejchichte und Geographie, Geographie und 
Naturkunde u. dergl. Sie glauben damit die Mannichfaltigfeit der Unterrichts: 
gegenstände unschädlich zu machen. Aber fie täujchen ſich und andre. Aller: 
dings bedarf die Methode. der höhern Schule, befonders des Gymnafiums, 
einer gründlichen Erneuerung, fie ift jeit der Zeit der Humanijten wenig fort- 
geichritten, aber die Methode allein bewirkt feine Reform des Schulweſens. 
Das haben die Beitrebungen Peitalozzis und Baſedows gezeigt. Immer von 
neuem wird die Methode von der Maſſe des Stoffes erſtickt, befonders in der 
höhern Schule. Sp lange die Pädagogik dem Grundjage huldigt, daß fie fein 
Bildungsmittel aufgeben, ja nicht einmal das eine oder andre einjchränfen 
dürfe, jo lange drehen wir ung im Kreiſe und fommen feinen Schritt weiter. 
Damit aber quält ſich die Einheitsjchule ab. 

Einen andern Vorſchlag macht der „Verein für Schulreform.* Er mill 
den Oberbau der lateinifch-griechifchen Bildung von feinen alten Grundmauern 
abheben und auf ein modernes Dintergebäude fegen, auf die höhere Bürger: 
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ſchule, um fo das vielgeftaltige Nebeneinander unſers höhern Schulwejens tm 
ein einheitliches Übereinander zu verwandeln. Der Gedanke ift verlodend, und 
es ijt wohl der Mühe wert, ihm näher zu treten. 

In den Sabungen des Vereins für Schulreform (befchloffen in der „Eon: 
ftituirenden” Verſammlung am 4. April 1889) drüdt $ 1 das Biel diejer Be- 
jtrebungen kurz und bündig jo aus: „Der Verein für Schulreform bezweckt 
mit Hilfe einer über das Weich verbreiteten Organijation durch Rede und 
Schrift in den gebildeten Streifen des Volkes zunächit das Verſtändnis für die 
Reform der höhern Schulen und die Notwendigkeit einer einheitlichen Mittel: 
ichule zu fördern und alles zu thun, was zur Verwirklichung diejer Idee führen 
könnte. Unter der einheitlichen Mittelſchule it eine jechsklaffige Schule mit 
einem den Bedürfnijjen der Gegenwart und dem praktischen Leben angepaßten 
Lehrplan zu verstehen, welche die entfprechenden Klaſſen der Volksſchule oder 
eine dreiflaffige Vorjchule zur Vorausſetzung hat und zugleich die gemeinjame 
Vorſtufe für die obern Klaſſen der jegigen neunflajfigen Schulen — Gymnafium, 
Realgymnaſium, Oberrealichule — darftellt.” 

In den Mitteilungen des Vereins, herausgegeben von Dr. Friedrich Lange 
in Berlin (Nr. 2, vom 17. Dftober 1889) ift eine Eingabe abgedrudt, die der 
Verein am 3. Dftober vorigen Jahres, mit 23000 Unterjchriften verjehen, an 
den preußifchen Kultusminifter, Herrn von Goßler, abgejandt hat. Darin find 
die Gründe angegeben, warum der Verein eine Anderung des Schulwejens in 
jeinem Sinne für notwendig hält. „Jeder Vater der gebildeten oder wohl: 
habenden Stände, lautet der erjte Grund, wünſcht für jeinen Sohn eine Schule, 
welche diejem die Möglichkeit freier Wahl unter den höhern Berufen nad) 
Maßgabe feiner Fähigkeiten bietet.” Nach den äußern Bedingungen, den jo: 
genannten Berechtigungen, gewähren nur die Gymnaſien diefe Möglichkeit. 
Daher ift der Andrang zu den Gymnaſien jo groß! Die Eltern, außer jtande, 
ſich im zehnten Lebensjahre ihrer Söhne ein Urteil über deren Neigungen und 
Fähigkeiten zu bilden, glauben in jolcher Verlegenheit ihre Pflicht am beiten 
zu erfüllen, wenn fie diefe in die meiftbegünjtigten Schulen, in die Gymnaſien 
ſchicken. 

Der zweite Grund nimmt die Berechtigung zum Einjährig-Freiwilligen— 
dienſte zum Ausgangspunkte. Die Erwerbung dieſes wichtigen Rechtes mit 
der Reife für Oberſekunda teilt die Schulen, die darüber hinausgehen, geradezu 
in zwei Zeile, ohne daß der Unterrichtsplan auf dieſe Zweiteilung Rückſicht 
nähme. Dennoch ift e8 Thatfache, daß mindeftens drei Viertel aller Schüler 
der höhern Lehranjtalten aus Unterjefunda abgehen, mithin eine ungenügende, 
ja meijt verfehlte Schulbildung erhalten. 

Drittens wird auf die Gefahr hingewiejen, die einerjeit in dem Bejtreben 
liegt, die auf das Haffische Altertum zugejchnittene Gymnaſialbildung mit dem 
modernen Wijjen in Einklang zu jegen, einem Bejtreben, das notwendig zur 
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Überbürdung führt, und anderfeits in dem weit über das Bedürfnis hinaus- 
gehenden Andrang zu den gelehrten Berufen. Won dem gefunden Sinne der 
Bevölkerung fei in diefem Falle eine Beſſerung nicht zu erwarten, „denn der 
Einzelne fragt zuerjt nach jeinem perjönlichen Wunjch und Vorteil,“ ebenjo 
wenig von einer Verfümmerung der Berechtigungen des Realgymnafiums, 
„denn die Schuld und der Weg der Abwehr dagegen kann nicht wohl gejucht 
werden in dem, was nod nicht iſt, jondern zunächjt und vor allem in 
dem, was bisher gewejen iſt.“ Thatjache jei, daß „etwa fieben Achtel 
aller die Gymnaſien bejuchenden Schüler um eines Achtels (der Philo: 
logen, Theologen und etwa auch der Juriften) willen eine zu einfeitige und 
daher unzwedmäßige Schulbildung erhalten.“ Ehrgeiz aber und Rüdficht auf 
äußere Vorteile treiben die Schüler an, gegen ihre Natur und Beſtimmung in 
einem Lehrgange auszuharren, der nur für eine Minderheit von Berufszweigen 
paffend ift. Dieſer Übelitand wird noch dadurch verjchärft, daß die verſchiednen 
Minifterien der allgemeinen Überfhägung der Gymnafialbildung Folge leiften 
und fie für Beamtenkreife fordern, die nicht einmal das Latein zur vollkommnen 
Ausübung ihres Berufes brauchen. 

Zulegt wird die Stellung der Gemeinden zum höhern Schulwejen in 
Betracht gezogen. Wenn eine Stadtgemeinde eine höhere Schule für ihre 
männliche Sugend gründen will, jo wird fie aus denjelben Gründen, die den 
einzelnen Vater bejtimmen, feinen Sohn ins Gymnaſium zu jchiden, fich für 
dieſe vollberechtigte Anftalt entjcheiden, umſo mehr, als doch die Bürger, die 
ihren Söhnen eine höhere Laufbahn offen halten wollen, den leitenden Streifen 
angehören. Darum hat Preußen nur 55 lateinloje höhere Schulen (höhere 
Bürgerfchulen oder Realjchulen ohne Latein), aber 480 Gymnafien und Real: 
gymnafien, und nahezu 300 Städte haben nur eine höhere Schule, Gym- 
nafium oder Realgymnafium. Die Errichtung höherer Bürgerfchulen oder 
Realſchulen ohne Latein wird jo lange auf die größten Schwierigfeiten ſtoßen, 
als der Übergang von diefen Anftalten zu den Gymnaſien nicht ermöglicht ift, 
Ihon darum, weil die Eltern ihre Söhne fo lange als möglich im Vaterhaufe 
haben wollen und dies nur dann können, wenn fie ein Gymnafium am Orte 
haben. Kein Wunder, wenn jelbjt der kleinſte Marktfleden fein Gymnafium 
haben will. 

Ulle diefe Gründe find, wenn man genauer zufieht, fefundäre, rein prak— 
tiiche, aus dem unmittelbaren Bedürfnis des Berufslebens abgeleitete, fie 
rühren nicht im entferntejten an den Grumdbau unſers Erziehungswejens, an 
das Schulbankhoden, an die übermäßig ausgedehnte Schulzeit, an die alther- 
gebrachte hiftorisch-grammatifche Methode, an die Überlaftung mit Lehrftoff, 
an die Vernachläffigung der bejondern Begabung und der körperlichen Ausbildung, 
und doch reichen jie hin, um die tiefe Kluft zu erleuchten, die das wirkliche 
Leben von der Schulbildung trennt. 
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Wie glaubt nun der Verein dem praktischen Bedürfnis genügen zu fünnen? 
Er will den Anfang des Unterrichtes im Lateinifchen und Griechischen auf 
eine höhere Altersftufe hinaufichieben, um die jechsflaffige Meittelfchule zur 
Vorſchule des Gymnaſiums zu machen und jo eine einheitliche höhere Schule 
herzuftellen. Angenommen aljo, daß die Schüler, wie es in Preußen durch: 
gängig der Fall ift, mit dem neunten Sahre in die höhere Schule eintreten, 
jo jollen fie erjt im vierten Schuljahre, alfo mit zwölf Jahren, das Latein, 
und im jechiten, aljo mit vierzehn Jahren, das Griechiiche beginnen, dafür 
aber beide Sprachen in den obern Klaſſen in einer größern Stundenzahl und 
mit größerer Energie als bisher betreiben. Dadurch fol Raum gewonnen 
werden für das Franzöſiſche und dag Englifche. Das Franzöſiſche joll von der 
unterjten Klaſſe an in abnehmender Stundenzahl (acht in der unterjten und 
eine im der oberjten) betrieben werden, der Unterricht im Englischen ſoll fich 
in mäßiger Stundenzahl (vier und drei) auf drei Mittelflafjen (Duarta, Unter: 
und Obertertia) bejchränfen. Die übrigen Lehrfächer follen in der Hauptjache 
die Ausdehnung behalten, die fie jet haben. Es handelt jich aljo im weſent— 
lichen um eine Reform des Gymnafiums und auch hierbei nicht um eine Ver: 
minderung der Leiftungen in den alten Sprachen, jondern nur um eine Zu— 
jammenjchiebung des Unterrichtes darin auf die höhern Altersjtufen, damit 
auf den untern und mittlern Naum für die neuern Sprachen gewonnen werde. 
Das Realgymnafium folgt dem reformirten Gymnafium in der Verſchiebung 
des Latein, bleibt aber im übrigen, wie e8 war. Bon der lateinlojen höhern 
Bürgerfchule oder Realjchule ift weiter nicht die Nede, und wie fie einen Platz 
in diefem neuen „einheitlichen“ Organismus des höhern Schulwejens finden 
joll, ift nicht abzufehen. Wahrfjcheinlich wird angenommen, daß jchon viel 
gewonnen wäre, wenn die lateinloje höhere Schule mit ihren Unterffaffen, alſo 
zur Hälfte in der Richtung des Gymnafiums läge. Ebenjo wenig ift erflärlich, 
wie Gymnafium und Realgymnafium in diejer veränderten Geftalt nad) Zurüd- 
fegung der Unterjefunda, aljo mit der Erlangung des Freiwilligenzeugniſſes, 
eine auch nur annähernd abgerundete Bildung gewähren fünnen. Drei Jahre 
Latein und ein Jahr Griechifch können doch unmöglich zu einem gewiſſen Ab: 
ichluß der Bildung führen, man müßte denn beide Fächer fakultativ machen. 
Es bleibt eben alles beim Alten, und die Verſchiebung des Lateinischen und 
des Griechischen trägt nicht einmal den Bedürfniffen des Publikums Nechnung, 
die der Verein ſelbſt aufs jchärfite betont. 

Wenn demnach der Verein die Erwartungen täufcht, die er jelbit erit 
rege macht, jo ijt das allerdings jeltjam, zeigt aber auch, auf welche Schwierig- 
feiten jeder Reformverſuch in unferm vielfach zujammengefeßten, faſt ver: 
widelten Erziehungswefen jtößt. Doch bleiben, troß aller Täufchungen, zwei 
feſte Bunfte in den Beitrebungen des Vereins: die Befreiung der Unterklaſſen 
des Gymnaſiums vom Latein, jowie der Mittelflajien vom Griechijchen und 
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ferner die grundjägliche Anerkennung der lateinlojen höhern Bürgerjchule ala 
erjter und wejentlicher Stufe der höhern Schulbildung überhaupt. Auf die 
Verlegung des Latein und des Griechiichen auf höhere Altersjtufen kommen 
die Kundgebungen des Vereins immer und immer wieder zurüd. In der An: 
lage A zu der erwähnten Eingabe an den Kultusminister wird auf die pſycho— 
logijchen und pädagogijchen Mängel der jegigen Einrichtung hingewiefen. „Die 
neunjährigen Knaben jind noch nicht feſt genug in ihrer Mutterfprache und 
erleiden durch das Lateinische jchweren Schaden in ihrer Fähigkeit, ſich for: 
reft und fließend deutſch auszudrüden.“ „Das Lateinijche ift für die neun: 
jährigen Knaben zu jchwer; fie brauchen zu lange Zeit, um die Elemente zu 
bewältigen, die fie fich, wie viele Beijpiele zeigen, in einem höhern Alter mit 
größerer Leichtigkeit aneignen würden.“ „Das Xateinifche wirft zum Teil 
wegen des zu frühen Beginnes und der Daraus folgenden großen Schwierig: 
feiten beim Erlernen, zum Zeil wegen der langen Dauer des Unterrichts und 
der gegenüber andern Fächern außerordentlich großen Stundenzahl ermüdend, 
und das umſo mehr, einen je breitern Raum die Grammatik einnimmt und je 
weniger Mammnichjaltigkeit in der Lektüre herrſcht.“ „Die übrigen Fächer 
fommen auf feiner Stufe voll zur Geltung, und jelbjt im Lateinifchen wird 
oft über geringe Leiſtungen geklagt.” Dem gegenüber werden die Vorteile der 
neuen Organijation hervorgehoben. „Durch die Hinaufichiebung des Latei— 
nischen um drei, des Griechiichen um zwei Jahre wird die beſtehende Zer: 
jplitterung bedeutend gemildert. Die untern und mittlern Klaſſen erhalten 
ihren natürlichen Mittelpunkt in den neuern Sprachen und in den mathematijch- 
naturwifjenjchaftlichen Fächern, Sefunda und Prime des Gymnafiums werden 
hauptjächlich den alten Sprachen gewidmet. »In den untern und mittlern ge 
meinfamen Klaſſen erhalten die Schüler ihre Vorbildung für das Leben, in 
den obern Klajjen befonders für die Hochichulftudien.“ Dem Lateinischen joll 
das Franzöfische vorangehen und zwar, wie der in der Anlage B gegebene 
Lehrplan ausweijt, mit hoher Stundenzahl (acht in Serta, acht in Quinta, ſechs 
in Quarta). Die Anficht, daß das Franzöſiſche auf den Unterricht im Latei- 
nischen ebenfo gut vorbereite, wie das Lateiniſche auf den Unterricht im Fran— 
zöfiichen, ift nicht neu. Es iſt die Dftendorfiche Theſe, der jich nicht viel 
entgegenjegen läßt. Daß aber neunjährige Knaben mit acht Stunden Fran— 
zöfifch gequält werden jollen, iſt ebenjo unvernünftig, wie acht Stunden Latein 
in diefem Alter, und man fünnte mit Recht fragen, ob denn neunjährige Knaben 
in der Mutterjprache feſt genug jeien, um nicht durch das Franzöſiſche jchweren 
Schaden in ihrer Fähigkeit, ſich korrekt deutjch auszudrüden, zu erleiden, und 
ob nicht überhaupt eine fremde Sprache für diejes Alter zu jchwer ſei. Die 
Eingabe erwartet diejen Einwurf und antwortet: „Ein ungünftiger Einfluß 
auf das Deutjche ift vom Franzöfifchen viel weniger zu erwarten, weil das 
Franzöſiſche als moderne Kulturfprache dem Deutjchen in jeder Beziehung viel 
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näher jteht als das Lateinische. Diefer an ich fehon geringere ungünftige 
Einfluß kann noch vermindert werden, wenn das Franzöſiſche in den untern 
Klaſſen mehr als lebende Sprache behandelt, das heißt zu Sprech): und freien 
Schreiblibungen verwandt wird.“ Das find freilich nur Entjchuldigungen, Die 
ein tieferes Bedenken gegen unſre Verfrühung und Häufung des fremdiprad)- 
lichen Unterrichtes nicht zu heben vermögen. Wie das Franzöſiſche von An 
fang an zu reichlich bedacht ift, jo ericheint das Englijche in feiner Anlage 
verfümmert. Nachdem es in drei Mittelflafjen neben Franzöſiſch und Latein 
in fnapper Stundenzahl von allen Schülern getrieben worden ift, wird es 
fafultativ, jeder Schulmann weiß aber, daß fakultative Unterrichtägegen: 
jtände im unſre Majjenerziehung, jo feitgerammt, wie fie einmal ift, nicht 
paſſen, weil fie Interejje, Zeit und Arbeitskraft zerfplittern und das allge 
meine Endziel verjchieben. Wie dem auch jei, unjer Verein hat feine Be: 
denken. Er beruft fich immer von neuem auf das Nealgymnafium in Altona, 
wo die Hinaufichtebung des Latein bis zur Untertertia ohne Schaden für die 
endlichen Zeiftungen durchgeführt ift, und bittet den Minifter fiegesgewiß, nur 
mehr dergleichen Berfuchsanftalten zu dulden, dann werde die neue Theorie 
glänzend die Probe beſtehen. Dabei ift nur überjehen, daß das Altonaer 
Realgymnafium nur den Unterricht im Lateinifchen verlegt hat, alles andre 
aber in der alten Weiſe betreibt. 

Der fruchtbarfte Gedanke in den Beftrebungen des Vereins iſt die Vers 
legung der alten Sprachen auf höhere Altersstufen, und die Verwirklichung 
dieſes Gedankens iſt ficher nur eine Frage der Zeit. Welche Wohlthat für 
Eltern und Kinder! Der Kurjus des Gymnafiums und des Realgymnafiums 
wird thatjächlich von einem neunjährigen auf einen jechsjährigen zurückgeführt, 
die Knaben fünnen, wenn fie in den Verband des höhern Schulweſens ein- 
treten, drei Jahre lang eine lateinloje Schule befuchen, und in diefer Zeit wird 
es jich ausweifen, ob fie zum Univerfitätsftudium und zu der höhern Beamtens 
laufbahn hinreichend befähigt find oder nicht. Demgemäß wird ihnen der Nat 
‚gegeben werden, in eine der beiden Gymnafialanftalten einzutreten oder die 
fateinloje Schule weiter zu bejuchen und fich nad) Erlangung des Freiwilligen— 
zeugniffes dem praftijchen Leben zuzumenden. Im Gymnaſium ſelbſt aber 
wird man zulegt Doch wohl auch zu einer Beſchränkung des jegigen Zieles, 
wenigitens im Griechiichen, weiter jchreiten müjfen. Und warum nicht? Wenn 
man einen Teil der griechiichen Studien auf die Univerfität verlegte, jo würde 
das Gymnafium den modernen Wiſſenſchaften mehr Rechnung tragen können, 
als jet, und die Studenten einiger Fakultäten würden gezwungen jein, die 
allgemeinen Studien nicht des Brotjtudiums wegen ganz zu vernachläffigen, 
wie es jetzt meift der Fall it. Es würde mehr Kenner des Griechentums 
geben als heute, da doch troß der unjäglichen Anftrengungen die Schüler ein 
recht Kleines Maß des Griechiichen vom Gymnafium wegbringen. Durch unjer 
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. Berechtigungswejen find jeit dem Miniſter Altenftein, dem Geheimen Rate 
Johannes Müller und dem Profeſſor Auguft Wolf in Halle die Ziele des 
Gymnafiums gewaltfam in die Höhe getrieben worden, und das hat die Schul- 
bant jo heiß gemacht, daß viele Väter ihre gefunden Kinder nicht darauf jegen 
würden, wenn micht die Berechtigungen wären. 

Es ift natürlich, daf die Idee des Vereins für Schulreform in den Kreiſen 
der Gymnafiallehrer nur wenig Anklang findet und finden wird. Bei Neue 
rungen hat das Standesintereffe faſt immer bedeutenden Einfluß auf Die 
Meinung. Genug, wenn der Streit in den Grenzen maßvoller Erörterung 
bleibt. Leider ift dies nicht immer der Fall. In mehr als derber Weije er- 
eifert ich der als Hiftorifer und tüchtiger Altphilolog bekannte Gymnaſial— 
direftor in Köln, Dr. Oskar Jäger, in feiner neuejten Streitihrift „Das 
humaniftifche Gymnafium und die Petition um durchgreifende Schulreform“ 
gegen die Verkürzung der alten Sprachen. Der im Kampfe ergraute tapfere 
Rede des Gymnafialwejens, der mit breitem Rüden und unjanjten Ellenbogen: 
jtößen Die forderungen der modernen Bildung zurüdzudämmen jucht, wittert 
hinter der Petition feinen alten Gegner, den deutichen Realjchulmännerverein, 
und verfolgt diefen, der an der ganzen Sache ziemlich unfchuldig ift, mit 
Grobheiten, wie: platte Demagogie, alte Unehrlichkeit, Intrigue, Reklame, 
Agitation auf der Landitraße, Lüge, Schwindel. Dann führt er die Schlag: 
wörter der Gymnafialpartei: Arbeitenlernen, Denfenlernen am Latein, Unab— 
hängigfeit der klaſſiſchen Sprachen vom Marktbedürfnis, Adel des Gymnafial- 
unterrichtes u. dgl. ins Treffen, wobei er zwar manche gute Betrachtung aus 
tüchtiger Praxis heraus einfügt, doch immer mit heißem Kopfe im Kampf: 
gewühl der Parteien ftehend. Der Direktor des Realgymnaſiums in Duisburg, 
Dr. Steinbart, wehrt ihn in den legten Mitteilungen an die Mitglieder des 
deutjchen Realichulmännervereins mit Bejonnenheit und feinem Takte ab, ſodaß 
man faum noch in Zweifel fein fan, auf welcher Seite die größere Sieges: 
gewißheit ift. Aber wie hier die Gegner, jo regen fich auf andrer Seite auch 
die Freunde, und in diefer Beziehung ift der Verein für Schulreform in Baiern 
jehr merkwürdig. Im der Einladungsfchrift zu einer Generalverfammlung am 
22. Januar d. 3. werden die Grundſätze des Vereins furz angegeben. Das 
Hauptgewicht legt diejer Verein auf die jechsklajfige Mitteljchule, Die ala Unter: 
bau für einen (dreiflaffigen) Gymnafial- und Realgymnafialturjes dienen joll. 
Dieje Mittelfchule ſoll nur in den drei untern Klaſſen lateinlos fein, in dem 
weitern drei Klaſſen das Latein obligatorifch betreiben, dagegen joll das 
Englijche auf die beiden legten Klaſſen (mit je vier Stunden wöchentlich) be- 
jchränft werden und fafultativ fein. Es ift freilich nicht einzufehen, warum 
nicht das umgekehrte Verhältnis angenommen worden ijt, nämlich fakultatives 
Latein in den beiden oberjten Klaſſen und obligatorijches Englisch in drei 
Klaſſen. Aber bis auf diefen einen Punkt, der immer die größte Schwierigkeit 
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enthalten wird, ijt der Vorjchlag gejund und lebenskräftig, wenn auch der 
Plan im einzelnen noch manche Werbejjerungen zuläßt. Die jechsklajjige 
Mittelichule ſoll beides vereinigen, eine abgejchlofjene, nachhaltige Bildung für 
den Bürgerjtand, der fich den praftiichen Berufsfreifen zumendet, und die 
Vorbereitung für Gymnafialjtudien; das FFreiwilligenzeugnis joll an die erfolg: 
reiche Beendigung des Mitteljchulfurfus geknüpft fein. Auch hier in Baiern 
wird eine Petition an das Minifterium vorbereitet, die die Errichtung von 
einigen Berfuchsjchulen nach dem angefügten Mufterlehrplane empfiehlt. „Das 
Biel der Umgejtaltung — jagt die Einladungsjchrift — erfennen wir in ber 
Schaffung einer ſechsklaſſigen einheitlichen Mitteljchule, welche durch ihren 
den Bedürfnijjen der Gegenwart angepaßten Lehrplan dem Schüler die Grund- 
lage einer abgerundeten allgemeinen Bildung giebt, einer Schule, deren Unter: 
rihtöplan bis zu einem möglichjt hohen Schulalter auf möglichit allgemein 
brauchbarer Grundlage aufgebaut ijt, und welche es dadurch ermöglicht, die 
Ausbildung des Beamten und des Bürgers micht in allzu früher Zeit zu 
trennen. Indem diefe Schule einerjeit3 für viele Knaben die Bildung abjchließt, 
joll fie anderjeit3 zugleich den gemeinjamen Unterbau für das humaniftifche 
und das Realgymnafium bilden, welche in weitern drei Klaſſen mit ihrem bis— 
herigen Charakter, aber mit entjprechend modifizirten Lehrplänen, zum Befuche 
der Hochjichulen vorbereiten.“ 

Diefes Programm fünnte auch der preußijche Neformverein durchaus zu 
dem jeinigen machen, denn die Einfügung der jechsflajjigen Mitteljchule in 
den Aufbau unjers höhern Schulwejens ift der zweite fefte Punkt jeiner Be: 
jtrebungen. Unſre höhern Bürgerjchulen und Realſchulen find die Schulen 
der Zukunft. 
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Jas iſt doch des Guten zuviel auf einmal! wird der Leſer ausrufen, 
Fund wir könnten ihm das gar nicht verargen. Wir haben jeßt 
eine Legion von Schriftjtellerinnen, die die Yamilienblätter in 
N unermüdlichem Fleiße mit janft einlullenden Erzählungen ver: 
jorgen; es giebt ſogar Vereine von Schriftjtellerinnen mit dem 
ganzen Apparat menjchenfreundlicher Bejtimmungen ſolcher Vereine; aber als 
Dichterin kann jelten eine diefer fleißig jchreibenden Damen bezeichnet werden. 
Es ift auch nicht unsre Abficht, für die litterarifche Frauenarbeit etwa hier 


ritterlich eine Lanze zu brechen; noch weniger füllt e8 uns ein, uns auf den 
Grenzboten I 1890 76 
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Beruf der Frau im allgemeinen und im befonderen hier einzulajjen. Aber 
wirklich dichterifche Yeiftungen von Frauen unbefangen zu prüfen und in ihrer 
Eigentümlichfeit zu zeigen, halten wir unter allen Umständen für eine Pflicht 
der litterarifchen Kritif. Warum jollten auch gerade die Frauen von diejem 
Recht auf Kritif ausgeſchloſſen jein? 

Die Aufgabe wird uns übrigens im vorliegenden Falle leicht gemacht, 
denn Die drei Frauen, die uns bier bejchäftigen jollen: Iſolde Kurz, 
Alberta von Buttlamer und Angelifa von Hörmann, find jchon als 
mehr oder weniger begabte Dichterinnen anerkannt. Alle drei gehören nicht zu 
den Berufsjchriftitellerinnen, jie treten jelten auf den litterarischen Markt. 
Sie haben fid) mit der Lyrik litterarifch eingeführt; fie jchaffen in Wahrheit 
nur, um einem reinen Kunfttriebe zu folgen; fie find frei von modiſchen Ge— 
lüften, jtellen jich jogar in Gegenjaß zu den Strömungen des Tages, jind 
ohne Zweifel tiefere Naturen und bedürfen feines bejondern Anwalts, um 
anerfannt werden. Und alle drei find jo grumdverfjchieden in ihrer Fähig— 
feit, ihrer Empfindung und ihrem Gejchmad, daß es wohl einen gewifjen Weiz 
hat, fie jede nach ihrer Eigenart zu betrachten. Sie ftammen auch alle drei 
aus ganz verjchiedenen deutichen Gauen: Iſolde Kurz iſt eine Schwäbin, eine 
Tochter von Hermann Kurz, mit gelehrter Bildung, heimisch in zwei Welten: 
in Deutichland und Italien, begeiftert für eine untergegangene, für die Re 
naifjancemenjchheit; Alberta von Puttkamer ift nicht halb jo gelehrt, eine 
moderne, nervöje Frau, fie jtammt aus Norddeutichland, hat jich aber in 
Straßburg, im jungen Reichslande, heimiſch gemacht, fie lebt in der Gegen: 
wart, eine Dame der Gejellichaft; endlich die bejcheidene Angelifa von Hörmann, 
die Tirolerin, ift als unfichtbare Nachtigall in Liedern zum Preife der jchönen 
Alpenwelt bisher nur engern landsmannjchaftlichen Kreiſen befannt geworden, 
jie hat weder die nervöſe Leidenjchaft der Puttfamer, noch die geiftige Größe 
der Kurz, fie weiß nur mit jchlichter Innigfeit ein ſüßes Lied zum Preife der 
Natur zu fingen, der Natur Tirols, das fie felten oder wohl niemals ver: 
laſſen hat. Mit den neuejten Büchern diefer drei frauen wollen wir uns furz 
beichäftigen. 

Siolde Kurz führt fich mit ihren Florentiner Novellen (Stuttgart, 
Söjchen, 1890) als eine Erzählerin von reicher Phantafie und ungewöhnlicher 
Kraft ein. Die vier Novellen jpielen jämtlic) zur Zeit der Florentiner 
Renaiſſance, in den erjten Jahrzehnten des fechzehnten Jahrhunderts, zur Zeit 
der glanzvollen Regierung Lorenz08 de Medici bis zu dem großen Sterben, 
der Peſt des Jahres 1527. Schon die feine Art der Behandlung und Auf: 
faſſung des gejchichtlichen Hintergrundes ihrer Erzählungen mutet und wohl- 
thuend an, weil jie uns als der Ausdrud eines tiefen und zugleich freien, 
beweglichen Geiſtes erjcheint, der von hohem Standpunkt eine große geichichtliche 
Bewegung zu jehen und zu jchildern vermag. Iſolde Kurz verjteht ed, die 
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Mannichfaltigkeit, den Wert, die Schönheit und die Irrtümer der Renaiffance 
gleich klar und zutreffend zu veranfchaulichen. Da jteht in der Mitte die 
feine, geiftvolle Geſtalt Lorenzos de Medici, des großen Lebenskünſtlers, der 
die Maler, Dichter, Bildhauer und Architekten fürdert, weil er ihrer in Wahr: 
heit zum Genuſſe des Lebens als geijtreicher Mann bedarf. Die Entdedung 
des Altertums, feiner Bücher und jeiner Statuen hatte einen wahren Fanatismus 
der Antike hervorgerufen. In grenzenlojer Begeifterung gaben die Menjchen 
ihre Perjönlichkeit und Nationalität auf, um fich römiſch zu benehmen, römiſch 
zu fprechen, römiſch zu effen, römiſch fühl die Gefühle zu unterdrüden. Diefen 
Fanatismus des Humanismus jchildert Iſolde Kurz mit gutem und wohlbe— 
rechtigtem Humor. Dann zeigt fie uns aber auch neben dem Glanze Die 
Schattenfeiten: die Entzügelung der Sinnlichkeit, die Leidenjchaft der politifchen 
Parteien, die Außerlichleit und enge Beſchränkung der Renaijfancee. Sie 
unterjcheidet jehr Klar umd jcharf zwijchen dem wirklichen Zufjtänden und den 
geträumten Idealen. Sie zeigt und ergreifend, wie jehr die rauen damals 
gelitten haben, wie wenig ihr Recht auf freie Selbjtbeitimmung anerkannt 
war, wie das Mädchen in dem Florenz der Renaiſſance noch immer als 
politiiche Ware zur Befejtigung von Familienbündniſſen betrachtet wurde, und 
welche Roheit dabei zu Tage trat. Und dann macht fie uns begreiflich, wie 
die Predigten eines zur Aſkeſe mahnenden leidenschaftlichen Prieſters, des Do- 
mintfaners Savonarola, troß all der glänzenden Erfolge Lorenzos zünden und 
das Florentiner Volk unmittelbar nad) den überjättigenden Gelagen zur Ent: 
jagung und Kaſteiung befehren konnten. Alle diefe Zuftände aber werden uns 
nicht unmittelbar als jolche gejchildert, was auch nicht die Aufgabe der No: 
velle, jondern der Eulturgefchichtlichen Darjtellung wäre; vielmehr wird unfre 
Spannung jehr ſtark durch die rein novelliftijche Erfindung erregt, und das 
fulturgejchichtliche Bild der Florentiner Zuftände erhalten wir wie unabjicht: 
(ich, weil die Erzählerin es jo far und jatt jchaut, und weil ihre Gejchichten 
ala ſolche unwillfürlich gleichjam den Zujtand von Florenz um jene Zeit 
wiederjpiegeln, fie find ganz im Geiſte der Zeit erfunden. 

Auch ihre Art zu erzählen ift dem Geifte der alten Zeit angepaßt, nicht 
etwa durch eine altertümelnde Sprache, fondern durch den zuweilen phantaftifch 
anmutenden Gang der Handlung, dadurch dat der Nachdrud der Erzählung 
nicht auf die Charafteriftif der Geftalten, jondern auf die überrafchende Folge 
der Abenteuer gelegt ift. Im unſrer Zeit des Naturalismus empfindet man 
einen phantafiereichen, mit wechjelvollen Abenteuern uns ergegenden Erzähler 
geradezu als einen Romantifer; die fortwährende und abjichtsvolle Nachahmung 
der Wirklichkeit benimmt vielen ganz die Fähigkeit, fich harmlos dem Spiel 
der dichteriſchen Phantafie zu überlajfen. Darım empfindet man die Novellen 
der Sfolde Kurz gewijjermaßen als unmodern. Aber fie find es keineswegs. 
Ganz eigentümlich ijt ihr ein Humor, der mitten in düſterer Umgebung feine 
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Lichter Spielen läßt. Was man jchon bei ihrer Lyrik als bedeutenden Vorzug 
bemerken fonnte, die kraftvolle fünjtleriiche Freiheit mitten im jchwerer Trauer 
des Gemütes, das findet man auch im ihren Novellen wieder. Sp düſter, ja 
geradezu jchauerlich fie werden kann, fie fteht doch frei über dem Stoff; der 
Eindrud bleibt äfthetijch rein, ohne eine Spur von peffimiftischer Tendenz 
oder von Berftimmung zu binterlaffen. Das ift das bejte Zeugnis wahrhafter 
Poeſie. In einzelnen Stüden aber offenbart Iſolde Kurz auch eine nicht ge 
wöhnliche Kunſt pſychologiſcher Darftellung und Vertiefung, namentlich in der 
umfänglichjten, im „Sankt Sebaſtian.“ Hier erzählt jie uns von einem (übrigens 
erfundenen) Maler der Renaiſſance, deſſen Gemälde zum Kuppler zwijchen 
zwei ihm naheſtehenden geliebten Menjchen geworden find, zum „aleotto‘ 
zwijchen der geliebten Pia und feinem Halbbruder, dem jugendlichen Kardinal 
Gefare. Um uns nun die Macht feines Pinjeld zu veranjchaulichen, ftellt die 
Erzählerin den Maler während feiner begeiftert vifionären Schöpferarbeit in 
wahrhaft padender Weiſe dar. Abgejehen von der Tiefe ihrer Einficht in das 
Weſen des jchöpferiichen Genius, iſt auch dieſe Darftellung technifch ein Feines 
Meiſterſtück, weil die Erzählerin jo die undankbare und fchwierige Beichreibung 
des kuppleriſchen Gemäldes — es ijt ein Yresfo und jtellt die Leiden des 
heiligen Märtyrers Sebajtian vor — umgeht, und auf der lebhaften Anjchauung 
des Gemäldes beruht die Wirkung der ganzen Fabel. Ebenjo gelingt es ihr, 
uns Gejpenjterhaftes, Dämonijches kräftig fühlbar zu machen. Ihre Geftalten 
jtehen in ficherer Zeichnung feit und bejtimmt vor unfern Augen; die köſtliche 
Figur des Barbiergejellen Lug aus Augsburg, der bei dem Humaniften in 
Florenz Kammerdiener ift und ſich ſtolz Yucius Rufus nennt, ift ebenfo ficher 
gezeichnet wie die des jtolzen altadelichen Gegners der Medici, des herben 
Ruggiero im „Sebaſtian.“ 

Wir wollen uns nicht weiter in die Einzelheiten vertiefen, es genüge dieſe 
allgemeine Charakteriſtik. Jedenfalls entjpricht diefer Band von Novellen dem 
guten Vorurteil, das Iſolde Kurz mit ihren Gedichten erregt hat, und wenn 
noch etwas zu wünſchen ift, jo ift es nur dies, daß ihre künſtleriſche Entwidlung 
die Richtung auf die objektive Kunft und auf die Charakterpoefie, die „Sankt 
Sebajtian‘ nimmt, fejthalten möge. Dann wird aud) ihre Form fonzentrirter, 
die Sprache lafonijcher werden; was zu wirken hat, fol nur die Sache jein. 
Ihr Vorwürfe wegen der romantischen Neigung ihrer Phantafie zu machen, 
halten wir eine objektive Kritik nicht für berufen. Die Natur feiner Phantafie 
zu ändern, joll feinem Stünftler zugemutet werden; in der Welt iſt Play für 
alle Arten fünftlerifcher Begabung. 

Eine jo flare, reife, bejonnene Künftlerin wie Iſolde Kurz ift Alberta 
von Puttfamer nit; man fann fie beinahe als ihren völligen Gegenjat 
bezeichnen. Sie iſt wohl auch ein gebornes lyriſches Talent: fte ift jehr mit 
ſich jelbft bejchäftigt, jie it ein Phantafiemensch und hat Sprachgewandtheit 
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in nicht gewöhnlichem Maße. Aber fie ift feine Natur, ſondern ein Tempera- 
ment; fie fann nicht jchlicht, einfältig empfinden und ebenjo ausfprechen, was 
fie empfindet, jondern muß in Hitze geraten, um zu dichten. Das Feuer, der 
Sturm, der Orkan, die Leidenschaft mit ihrer Grenzenlofigfeit und Maßloſig— 
feit, die jind ihr Element. Eine mufifalische Frau und folglich mehr Gefühls- 
ale Phantaſiemenſch, it fie jelten imftande, die Fülle hochwogender Gefühle 
in fnappe Form, in anmutig anfchauliche Bilder zu bannen. Sie bewegt ji) 
gern in Superlativen und kann mit den vielen Worten doch nicht alles 
das jagen, wozu die Töne eines muſikaliſchen Inſtruments oder gar eines 
Orcheſters weit geeigneter wären. In den epiſch-lyriſchen Gedichten und in 
den eigentlichen Liedern ihres neuen Bandes von Dichtungen: Afforde und 
Geſänge (Straßburg, Heitz) ift vorwiegend eimumddiejelbe Grundjtimmung 
bemerkbar: die der jchwülen Sommernacht bei herannahendem Gewitter. Die 
Motive, die jie aus der Gejchichte wählt, jind allein jchon bezeichnend für 
dieje überfchwänglich leidenschaftliche Frauenſeele. Sie fchildert des Franken 
Wüſtlings Cejare Borgias Flucht aus dem Vatikan; fie erzählt von der plöß- 
lichen Begierde Neros nach einer zum Tode in der Tierheße verurteilten jung: 
fräulichen Chriftin, die fich aber jeiner Luſt durch die Flucht in den Löwenkäfig 
entzieht; eine Kleopatra, ein Judas Iſchariot fehlen auch nicht; eines dieſer 
epiſch-lyriſchen Stüde ift geradezu „Nocturno“ überjchrieben und führt uns 
das nächtliche jühberaufchende Stelldichein eines Ritters mit der Gattin irgend 
eines Seeräubers im ägeifchen Meere vor: eine Art von lyriſch-muſikaliſcher 
Phantafie. Die „Geſänge“ verjuchen gar nichts andres, als die nebelhaft un- 
faßbare Stimmung eines hoch erregten Wejens in der einfamen Sommernad)t 
zu bejchreiben: durchweg ausfichtslofe Verjuche, mit den Formen der Lyrif 
das darzustellen, was nur die Mufif vermag. Für die Leidenjchaft der Dichterin 
iſt es bezeichnend, daß jie gern den Sturm der Schlachten, die Luft des Neiters 
ſchildert. Gleihwohl muß man ihre Fähigkeit anerfennen, auch jo zarte Ge: 
mütszuftände wie eben die Stimmung einer Sommernacht in jchönen Worten 
fejtzuhalten, 3. B. in dem Gedicht: „In heißer Zeit.“ 

Das ift wie Duft von reifem Korn, 

Der haucht vom Feld in Sommerfrühen, 

Aus roten Büſchen droht der Dorn — 

Die Rojen blüben. 


Das iſt wie Duft von reifem Glüd, 

Der haucht von deinem Lippenglühen; 

Kein herber Dorn fchredt mich zurüd — 
Die Rofen blühen. 


Das iſt der heiße Junitag 

Mit Edelfrucht und Sonnenfprühen; 

An Funken flammt ber ſcheue Hag — 
Die Rojen blühen, 
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Und das, mein Lieb, ift Leidenſchaft, 
Die felig wädjt und jonder Mühen. 
Erlöfe fie aus Knoſpenhaft — 

Wie Roſen blühen. 


Dieje Töne ſchwüler Yeidenjchaft find die perjönlichiten der Dichterin; die Gedichte 
„Lindenblütenduft,“ „Nachtzauber,“ „Sommernachts,“ „Im Paradies,“ „Herbit- 
afford“ find in diefer Art von Stimmungspoefie vortrefflich. Wohlthuend heben jich 
von den andern „Seftalten“ jene erzählenden Gedichte ab, in denen die Dichterin 
nach Art der Schwäbischen Boeten Märchen mit jchlichter und heiterer Anſchau— 
lichfeit erzäht: „Das Weingeigerlein von Brunnſtatt,“ „Hänschens Traum“; 
da iſt fie kaum wiederzuerfennen. In einzelnen patriotiichen Gelegenheits— 
dichtungen hat jie auch mit Glüd einen großen Ton fräftig angeichlagen, wie 
3. B. in der „Ktaifermeldung, als der Kaiſer Wilhelm I. am 10. September 1886 
die Neichslande beſuchte.“ Das Gedicht beginnt: 


Bas rauſcht mir zu Nächten um Giebel und Turm? 
Rings ſchlafen die Lüfte — das tjt nit der Sturm. 
Mit herrlichen Schwingen burceilt ed den Raum, 
So ſchwirren nur Abler am feljigen Saum! 

Sch kenne died Haupt, das den Wolfenrand ftreift, 
Und den Yang, der jo fühn ins Unendliche greift, 
Und die Federn, erihimmernd wie bräunliches Gold, 
Und ben fiegenden Fittig, im Üüther entrollt(N. 

Der Herrliche ift es, ber unfichtbar 

Den Kaifer umfreifet, fein ſchützender Aar, 

Der, Wege geleitend, zur Sonne hinan 

Scharfäugig bewachet die fiegende Bahn! 


Rhetorik zwar, aber mit Schwung und Wärme. Übrigens ift die Sprache der 
Gedichte nicht tadellos. Hiaten und unreinen Neimen, Härten im Ausdrud 
begegnet man jehr häufig. Auch an Schwuljt kann es bei einer jolchen Bor: 
fiebe für den Superlativ im Gefühl nicht fehlen, wie 5.8. in dem Nocturno: 


Ein Kuß, fo Hingegeben atemlos, 
Schloß fie zufammen, daß der Beiden Sinn 
Gleichwie in Gottheit aufgelöft erſchien. 


Es ift überhaupt fatal, wenn ein Lyrifer jo abitrafte Begriffe wie Sein, Raum 
und Zeit, das Schöne u. dergl. m. jo gern verwendet wie die Puttfamer. Sie 
treibt auch ungeheuern Luxus mit Sabzeichen, mit gewiſſen drei Bunften, mit Ge— 
danfenftrichen, mit denen fie gleich lange Verszeilen ausfüllt. Wenn die Rede 
nicht ohne folche Zeichen klar und bejtimmt den dichterifchen Gedanken aus— 
ipricht, fo ift es ſchlimm. Much der mafjenhafte Verbrauch von Aus: 
rufungszeichen ift Häßlich, nicht minder die Vorliebe für den gejperrten 
Drud vieler Wörter und ganzer Verje; das ift dilettantifch gejchmadlos. Eine 
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fonderbare Vorliebe hat die Puttlamer für neue Wortbildungen, namentlich für 
Beitwörter mit der Vorſilbe ent-; jo jagt fie: 

Denn ich, ich glaube noch am jenen Gott, 

Der fih entwirft in edeln Männerfeelen. 
Auch das Wort „beflammt* ift jo eine Schöpfung: 

Am Fels des Mooſes weiher Samt 

Iſt ſchon mit Knoſpen licht beflammt! 
heißt es im „Weingeigerlein“ ; und eine Seite vorher: 

Durch die keujchen Wasgaumälder, goldbeflammt von nofpentrieben. 
Gleich im erjten Gedicht lauten die erjten Berfe: 


Am Dahfirft, wo der legte Schwalbenbau, 
Hoch überm Stadtgewühl, in Sonnenftillen — 


das ijt grammatisch fehlerhaft, es joll wohl heißen: in jonniger Stille; „die 
Stillen“ ijt doch ein falfcher Plural. In dem Gedicht „Kleopatra“ heißt es: 


Und doch ift mir die ganze Welt entjonnt! 


das iſt häßlich; und geradezu komisch ift es, wenn Kleopatra von der 
Schlange jagt: 

Was hebt jein Haupt dort, tobesjelig-bange? 

Zerftörungsglüd von Eden, ſchöne Schlange. 


Ganz abgejehen von der finnlofen Bildung „Zerftörungsglüd” für „Zerjtörerin 
des Glüds von Eden“ ijt die Wendung im Munde der Freundin des An— 
tonius Doc) zu gewagt; oder hat Kleopotra fchon das alte Teitament gefannt? 
Das iſt doch nicht wahrjcheinlich. 

Gerade in fprachlicher Beziehung zeichnet ſich das erzählende Gedicht 
Oswald. von Wolfenstein von Angelila von Hörmann (Dresden, 
Ehlermann, 1890) vorteilhaft nicht bloß vor den Gedichten der Puttfamer, 
jondern auch vor vielen männlichen Leiftungen der Gegenwart aus durch Anmut, 
Sorgfalt, Innigkeit, Schlichtheit, Vermeidung jeder Sucht nach Originalität, 
ohne deshalb die Farbe der Perfünlichkeit zu verlieren. Man leſe 5. 8. 
folgende heitere Klage des Ritters Hiltpolt von Hohenjchwangau über den 
Verluſt der guten alten Zeit des Minnejangs: 


Was Wunver, daß mid Grimm bejchleicht, 
Weil Sang und Klang fo ganz verbleicht; 
Denn was man jegt noch nennt mit Ruhme, 
Iſt dürres Laub ftatt friicher Blume, 

Einft fang der Ritter feine Weiſe 

Im Wald und zu ber Frauen Preije, 

Sept Lebt der Schreiner mit dem Leim 

In dumpfer Stube Reim auf Reim, 
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Der Schufter mißt ihn mit bem Faden, 

Was weiß der Wit von Minnejchaden 

Und Minnetroft und Mbenteuer? 

Ein Trunt ift3 ohne Kraft und Teuer, 

Ein Reimgetängel ſonder Schwung, 

Als ſchlüg fein Herz mehr warm umd jung 

Für frisches Leben, Lieb und Wein. 
Wir befinden uns am Anfange des fünfzehnten Jahrhunderts, zur Zeit des 
Konzil von Konftanz. Dswald von Wolfenftein ift der legte Minnefänger, 
eine Geftalt wie gejchaffen zum epifchen Helden. Er hat die Thorheit eines 
Ulrich von Lichtenftein und ift doch gleichzeitig ein ernfter politischer Mann. 
In dem Kampfe des Tiroler Adels gegen Herzog Friedrich mit der leeren 
Tajche, der die Macht des Adels zu Gunſten feiner Yandeshoheit gebrochen 
hat, nimmt Oswald eine hervorragende Stellung ein: er wehrt ſich für jeine 
Unabhängigkeit vom Landesfürften bis aufs äußerfte. Oswald ift einer der 
meijtgereiften Menfchen feiner Zeit. In grenzenlojem Wandertriebe hat er 
Serufalem und Litauen und England und Aragonien und Neapel gejehen, 
hat die Sprachen der verjchiednen Völker fennen gelernt, und überall war die 
Laute de3 Minnefängers feine Begleiterin. Er hat die höchſten Auszeichnungen 
vom Kaifer und von der Königin in Aragon und die jchlimmfte Not als 
Schiffbrüchiger erfahren. Aber er ift, wie mit feinem Wandertriebe, jo auch mit 
der Liebe zur Heimat ein echter Tiroler, er ift ſtets voller Sehnſucht nad) 
Tirol auf feine Burg Hauenjtein zurüdgefehrt. Und er ift ewig der liebes: 
jelige Dichter geblieben, Frauen haben in Haß und Liebe eine entjcheidende 
Rolle in feinem Leben gejpielt, die Kunft des Gejanges hat ihn aus tiefem 
Verließ gerettet und in der Einfamkeit des Alters getröftet. Wenn das fein 
Held für ein Epos ift, dann giebt es feinen mehr. Hermann Schmidt hat 
ihn denn auch wenige Jahre nad) der Ausgabe von Dswalds Schriften und 
Leben durch Beda Weber in einem Roman behandelt. Ungleich feiner iſt die 
poetische Erzählung der Hörmann. Sie hat fich allerdings ihren großen Stoff 
novelliftifch zugeftußt, man merkt e8, dab ihre weibliche Hand gezögert hat, 
in großen Zügen ein Weltbild von Oswalds Zeit zu entfalten. Aber ſie hat 
doch ein jchönes Bild, wenn auch in Heinerem Rahmen, geichaffen und vor 
allem die Geftalt Oswalds mit richtigem poetischen Gefühl erfaßt, nicht ohne 
fie von den Derbheiten des Driginal® zu jäubern, den Dichter gleichham 
manierlicher zu machen, wozu ihr die Wirklichkeit ein Recht gab. Sie hat 
das Wejen des Mannes: feinen Sanguinismus, feine rajche Entzündbarfeit, 
jeine Leichtgläubigfeit jehr richtig dargejtellt, nicht die Politik, jondern die 
Poefie als den Mittelpunkt jeines Charakters erfaßt und aus feinen zahllojen 
Abenteuern die wichtigften Ereigniffe für ihre Darftellung ausgewählt. Die 
Dichtung jegt idyllifch mit dem Leben auf dem ftillen Schloffe Hohenjchwangau 
ein, von wo ſich Oswald jeine vielgeliebte Frau Margareta geholt hat. 
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Es wird ſeine Vergangenheit, ſeine thörichte Leidenſchaft für die fofette Sabina 
Hausmann, die ihn zur Liebesprobe ans heilige Grab geſchickt hat, erzählt und ſo 
die ſpätere Handlung vorbereitet. Gerade als ſich Oswald und Margareta 
— das typijche liebliche deutſche Mädchen — verloben, wird er zum Konzil nad) 
Konſtanz abberufen. Es folgt Margaretas Einſamkeit und Sehnſucht nach 
dem fernen Geliebten, dann ihre Hochzeit, ihr Leben auf Hauenſtein. Wir 
merken inzwiſchen auch, daß Oswald ſeine Margareta nicht ſo leidenſchaftlich 
liebt, daß er Sabinen ganz vergeſſen hätte, und begreifen, daß er in die 
niederträchtige Falle geht, die ihm die Jugendgeliebte legt. Oswalds Poeten— 
trauer in der Gefangenſchaft wird ergreifend geſchildert. Dann erweitert ſich 
der Horizont der Dichtung zur Schilderung der Kämpfe Friedrichs mit dem 
Adel. Eine eigene, ganz modern novelliſtiſche Erfindung der Hörmann iſt die 
Verſuchung Margaretas durch Oswalds jüngern Halbbruder, der ſchöner iſt 
und ſie leidenſchaftlich liebt. Beim Falle der Burg Hauenſtein geht er unter, 
Margareta rettet ſich, um ſich nachher mit ihrem Gatten zu dauerndem Glück 
zu vereinen. Und den Beſchluß macht die wirkungsvolle Szene des Sieges— 
banketts Herzog Friedrichs in Meran. Der Landesfürſt hat mit ſeinen Adelichen 
Frieden geſchloſſen, Tirol hat ſeine Ruhe wieder. Sie ſitzen da und trinken 
in freudiger Stimmung, nur eines vermiſſen ſie bei der Feier: Geſang, das 
Dichterwort. Es giebt aber feine Sänger mehr, und der ſüßeſte Liedermund 
ichmachtet noch immer im Kerker der faljchen Sabina. Da jendet Friedric) 
nad) Oswald Boten mit dem Freiheitsbrief und mit Föftlichen Gewändern, und 
der Dichter wird aus der Nacht des Gefängnijjes an das Licht der Feſttafel 
geholt. Die Überrafhung, die Rührung Oswalds, fein charaktervolles Zögern, 
die Hand des Jugendfreundes Friedrich zu ergreifen, die ihm jo fchwere Wunden 
gejchlagen Hat, und dann die Verſöhnung beider — das alles giebt eine glänzende 
Szene, die auch mit waher Kunſt dargeftellt iſt. So fteigert ſich das Intereffe 
an der Erzählung bis zum Ende. Die Dichterin verrät übrigens auch bier 
ihre [yrifche Begabung, ihr Vortrag ijt durchzogen und durchwärmt von 
kleinen Iyrijchen Blüten. Ihre Liebe zur Tiroler Heimat aber bildet den Kern 
ihres dichterischen Pathos. Sie hat eine Erzählung gefchaffen, die man nicht 
nach einmaligem Lejen für immer weglegt, jondern die man öfter zur Hand 
nimmt und dann umjo lieber gewinnt. 
Wien Morig Ueder 
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Allerhand Sprachdummheiten 
(ortjepung) 
o as ch wende mich nun zum Verbum, und zwar zumächjt zu der Ber: 


—— * wirrung, die neuerdings in die Tempora (Imperfektum, Perfek⸗ 
* tum und Plusquamperfektum) eindringt und die wieder ein 
 trauriges Zeichen der immer mehr zunehmenden Abſtumpfung, ja 
Berrohung unſers Sprachgefühls it. 

Das Imperfektum ift in gutem Schriftdeutich das Tempus der Erzählung; 
es hat nur zu erzählen, weiter nichts, und wiederum nur das Imperfektum 
ift e8, das zu erzählen hat, fein andre Tempus. Nur der Dfterreicher und 
der Jude erzählt im Perfektum (Hab ich gemacht — bin ich gewejen). 
In gutem Schriftdeutich dient das Perfeftum ausjchließlich zur Angabe, zur 
Mitteilung einer joeben gejchehenen Handlung, nie zur Erzählung. Wenn ich 
eine Menfchenmaffe auf der Straße laufen ſehe und frage: Was giebt3 denn? 
was ift denn (08? jo wird mir geantwortet: der Blig hat eingejchlagen, 
und am Marfte ift Feuer ausgebrochen, d. h. dies iſt ſoeben gejchehen. 
Wenn ich dagegen nach einiger Zeit — ob nad) einer Stunde oder nach zehn 
Jahren, ift gleichgiltig — den Vorgang jemand erzähle, kann ich nur jagen: 
der Blitz Schlug ein, und am Markte brach Feuer aus. Dan follte meinen, 
diefer Unterjchied jet jo mit Händen zu greifen, daß er gar nicht verwifcht werden 
fünne. Und doch bringt unjre Zeitungsiprache, die uns ſchon mit jo vielem 
Sprachunrat überſchwemmt hat, auch das jetzt fertig! Mean jehe nur die 
furzen Nachrichten an, die das Neuejte vom Tage bringen, bejonders die tele- 
graphiſchen Depejchen: es ijt greulich, wie da neuerdings das Imperfektum mip- 
braucht wird. Der und der erhielt einen Orden — in Heidelberg jtarb 
Profeſſor X — Minifter jo und fo reichte feine Entlaffung ein — in Dingsda 
wurde die Sparkaſſe erbrodhen. Wann denn? frage ich jedesmal 
unmwillfürlih. Du willft mir doch eine brühwarme Neuigfeit mitteilen und 
drückt dich aus, als ob du mir etwas erzähltejt, was vor dreihundert Jahren 
gejchehen ift! Etwas andres ift ed, wenn eine Zeitbeitimmung der Vergangen- 
heit hinzutritt — und wäre es nur ein geftern; dann verliert der Satz 
fofort den Charakter einer bloßen thatjächlichen Mitteilung von etwas eben 
Gejchehenem und nimmt den der Erzählung an, kann ihn wenigjtend annehmen. 
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Es iſt ebenſo richtig, zu ſchreiben: geſtern ſtarb hier nach längerer Krankheit 
Profeſſor X, wie: geſtern iſt hier nach längerer Krankheit Profeſſor X ge: 
ftorben. Im erjten alle erzähle ich, im zweiten Falle mache ic die Mitteilung 
einer Neuigfeit, die zwar, wie ich andeute, jchon einige Stunden her, aber doch 
immer noch) Neuigfeit it. Fehlt aber jede Zeitangabe, joll die Thatjache mitgeteilt 
werden als Neuigfeit jchlechthin, jo it der Gebrauch des Imperfekts ein grober 
Mißbrauch. Wie man dafür das Gefühl verlieren kann, tft mir unbegreiflidh. 

Uber es ift das ja ein Fall, der, wie gejagt, bisher auf gewiſſe Zeitungs: 
nachrichten befchränft geblieben iſt, alſo noch fein großes Unheil angerichtet 
hat. Nun aber ein andrer. Für den Saß, den ich da eben hingejchrieben 
habe, würden heute Hunderte von „erſten“ Schriftjtellern jchreiben: Es iſt das 
ein Fall, der, wie gejagt, bisher auf gewiſſe Zeitungsnachrichten befchränft 
blieb, alfo noch fein großes Unheil anrichtete. Das ijt eine zweite Ver: 
wirrung von Imperfeftum und Perfektum, die auch neuerdings eingeriffen iſt 
und leider jchon weit über die Zeitungsiprache hinaus Fortichritte gemacht hat. 
Das Berfeftum hat außer der vorhin genannten Aufgabe, etwas als joeben ge: 
ichehen mitzuteilen, noch eine zweite: die durch einen Vorgang oder eine Hand» 
fung geichaffene augenblilihe Sachlage auszudrüden. Auch bier aber wird 
ed neuerdings immer mehr durch das Imperfekt verdrängt. Da jchreibt 3.8. 
eine Verlagsbuchhandlung in der Ankündigung eines Werkes, dejfen Ausgabe 
bevorfteht: Wir jcheuten fein Opfer, die Jlluftrationen jo prächtig als möglich 
auszuführen. Den Preis jtellten wir jo niedrig, daß unfer Unternehmen fich 
in den weitejten reifen Eingang verichaffen kann. Wann denn? frage ich 
wieder unwillfürlih. Erzählit du mir etwas aus der Gejchichte deines Ge- 
jchäftes? über ein VBerlagsunternehmen, das du vor dreißig, vierzig Jahren 
einmal in die Welt gejchidt haft und von dem vielleicht fein Exemplar mehr 
aufzutreiben ift? Oder handelt ſichs um ein Buch, das eben fertig geworden 
it, das nagelmeu und in Haufen auf deinem Lager liegt und auf die Ausgabe 
wartet? Wenn du da8 legte meinjt, wenn du diefe augenbliclich bejtehende 
Sachlage ausdrüden willjt, kann es doch nur heißen: Wir haben feine Opfer 
gejcheut, die Illuſtrationen jo prächtig als möglich auszuführen; den Preis 
haben wir jo niedrig gejtellt, daß unjer Unternehmen fich in den weitejten 
Kreifen Eingang verfchaffen fan. Das Buch liegt ja vor, hier ift es, num 
kauft! Wenn jemand jchreibt: Kein Wunder, daß aus den Wahlen jolche Er: 
gebniffe Hervorgingen — fo flingt das doch genau jo, al8 wäre der Sat 
aus irgend einer gejchichtlichen Darjtellung herausgenommen, und als wäre 
von Wahlen die Rede, die etwa vor dreißig oder vor dreihundert Jahren ftatt- 
gefunden haben. Es fjollen aber die legten Neichstagswahlen damit gemeint. 
fein! Ia dann muß es natürlich heißen: Kein Wunder, daß aus den Wahlen 
jolche Ergebnifje hervorgegangen jind — denn dieſe Ergebniffe Liegen doch 
jet vor, fie bilden den durch die Wahlen geichaffenen augenbliclichen Zuftand. 
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Auch diefe Verwirrung ift mir unbegreiflich. Aber man beobachte nur: es gilt 
jegt immer mehr für vornehm, fo zu fchreiben. Das Perfekt gilt für gemein, 
für abgenugt. 

Noch ſchlimmer als diefe beiden aber ift num eine dritte Verwirrung, die 
noch vor dreißig Jahren ganz umerhört gewefen wäre, die auch" ganz neuer: 
dings erit aufgetaucht ift, aber in kurzer Zeit jchon riefenhafte Fortichritte 
gemacht hat und jeden Menfchen von feinerm Sprachgefühl bereit3 anfängt 
mit Efel zu erfüllen, die Verwirrung, die ji in dem Weglaffen des Partizips 
worden im pafjiven Berfeftum äußert. Es handelt fich auch Hier in der 
That um eine Verwirrung zwei grundverjchiedner QTempora, der beiden 
nämlich, die man in der Grammatif als Perfectum und Perfectum praesens 
unterjcheidet. Ich will den Fall etiwas eingehender bejprechen. 

In gutem Schriftdeutich ift bisher aufs ſtrengſte unterjchieden worden 
zwifchen zwei Sätzen wie folgenden: Auf dem Marftplage jind junge Linden 
angepflanzt worden und: auf dem Markplage find junge Linden ange: 
pflanzt. Der erjte Sat drüdt den Vorgang oder die Handlung des An: 
pflanzen aus — das ijt das eigentliche und wirkliche Perfeftum; der zweite 
drücdt den durch die Handlung des Anpflanzens gejchaffenen gegenwärtigen 
Zuftand aus — das ijt das, was die Grammatif als Perfectum praesens 
bezeichnet. Wenn einer im Fluß ertrunfen iſt und nach tagelangem Suchen 
endlich im Waller gefunden worden iſt, jo fage ich nun richtig: die Leiche 
ift gefunden — das ift die durch das Finden gejchaffene gegenwärtige Sad): 
fage; wenn ich aber nach der Zeit des Fundes fragen will, aljo nad) dem 
Vorgange jelbit, jo kann ich nur fragen: Wann ift fie denn gefunden 
worden? (nicht: wann iſt fie denn gefunden?), und geantwortet werden 
fann mir nur: vor einer Stunde iſt fie gefunden worden oder: fie iſt 
ſchon gejtern Abend gefunden worden oder aber: jie war jchon geftern 
Abend gefunden; das letzte würde ausdrüden: die gegemwärtige Sachlage be: 
ftand bereit3 gejtern Abend. 

Handelte es ſich um einen bejonders feinen, jchwer nachzufühlenden und 
deshalb leicht zu verwiſchenden Unterjchied, jo wäre es ja nicht zu verwundern, 
wenn er mit der Zeit verfchwände. Aber diefer Unterjchied iſt fo grob und 
jo finnfällig, daß ihm der Einfältigite begreifen fann, und doch dringt der 
Unfinn, eine Handlung, einen Vorgang, ein Ereignis als Zujtand, als Sachlage 
binzuftellen, in immer weitere Kreije; täglich fann man jchon mafjenhaft Säße 
fefen, wie: die Stimmen machen den Eindrud, als fei zu ihrer Herſtellung 
die halbe NRheinsberger Stapelle herangezogen. Doppelt dumm und doppelt 
greulich wird der Unfinn, wenn durch eine hinzugefügte Zeitangabe (!) noch 
beſonders deutlich gemacht wird, daß der Vorgang, nicht die durch den Vor— 
gang entitandne Sachlage ausgedrücdt werden fol. Aber gerade diefem Unſinn 
begegnet man täglich in Zeitungen und neuen Büchern. Da heißt es: das 
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Berbot der und der Zeitung iſt heute wieder aufgehoben (worden! möchte 
man immer dem Schreiber zurufen) — im vorigen Jahre ift eine neue 
internationale friminaliftiiche Vereinigung gegründet (worden!) — vorige 
Woche tjt ein Flügel angefommen und unter großen Feierlichkeiten im Kur: 
jaal aufgejtellt (worden!) — dies kann nur der beurteilen, der jelbft 
einmal durch die Praxis in die Lage verjegt (worden!) ift, die Erfindung 
verwerten zu müſſen — in fpäterer Zeit find an dieſer Tracht die mannid)- 
fachiten Veränderungen vorgenommen (worden!) — in gothifcher Zeit 
iſt das Schiff der Kirche äußerlich verlängert umd dreifeitig geſchloſſen 
(worden!) — mit diefem wunderbaren Wort ijt Goethe bei feiner Vor: 
jtellung in Erfurt von Napoleon empfangen (worden!) — die Schrift 
des Erasmus iſt eine der jchärfiten Satiren, die jemals gejchrieben 
(worden!) jind — diejer Irrtum ift umſo verwunderlicher, als fchon vor 
acht Jahren von Althaus ein treffliches Lebensbild des Verfafjers gegeben 
(worden!) ift — viel ijt feiner Zeit über die fchöne Sklavin gefproden 
(worden!), die Fürft Pückler-Muskau in Afrika gefauft hatte u. ſ. w. Ein 
traurige Zeichen dafür, mit welcher Gewalt der Unfinn vordringt, ift es, daß 
jelbjt ältere Leute, von jechzig Jahren und darüber, denen es noch vor zehn 
Jahren nicht eingefallen wäre, jo zu reden, bereit3 die Mode mitmachen und 
da8 worden überall weglajjen! Es find das freilich diejelben, die ſich auf 
ihre alten Tage auch noch das jchöne jelbitredend und das ſchöne natur- 
gemäß zugelegt haben, wofür fie früher jelbjtverftändlich und natürlich 
gejagt Haben. Sie würden auch eine frofchgrüne Halsbinde tragen, wenn 
frojchgrüne Halsbinden Mode würden. 

Da plagt ſich nun das deutiche Gymnafium herum, den Jungen im und 
am Lateinischen und Griechiichen den Unterfchied zwifchen Perfeetum und 
Perfectum praesens flar zu machen, und fann nicht verhüten, daß in der 
eignen Mutterfprache, wo dieſer Unterfchied ar und deutlich zu Tage liegt 
und jahrhundertelang beobachtet worden ift, er auf einmal von plumpen Ge: 
jellen ausgewifcht wird! Wie weit joll der Verfall und Zerfall unfrer Mutter— 
Iprache noch fortichreiten, bis fich die deutſche Schule endlich auf ihre wirklichen 
Aufgaben befinnen wird? 

Noch ein paar bejondre Fälle möchte ich kurz beiprechen. Wenn Regen: 
jenten den Inhalt eines Romans, eines erzählenden Gedichts, eined Dramas 
angeben, verraten jie nicht jelten eine ganz komiſche Hilflofigfeit in der Anz: 
wendung der Tempora. Ich habe Inhaltsangaben gelejen, deren Darftellung 
zwiichen Präſens, Imperfekt, Perfekt und Plusquamperfeft nur immer jo Hin- 
und bertaumelte. Und doc) ijt die Sache jo überaus einfach! Wer erzählt, 
fann fich nur des Imperfefts bedienen; Ereignijie, die vor der Handlung 
(tegen, die erzählt wird, aljo zur jogenannten Vorfabel gehören, fünnen mur 
im Plusquamperfeft mitgeteilt werden. Ganz anders in einer Inhaltsangabe. 
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Da hat fein andres Tempus etwas zu fuchen als das Präjens und das Per: 
jeftum, das Präſens für die Geſchichte jelbit, das Perfekt für die Vorgefchichte. 
Es wirft dies umleugbar auf die Dauer etwas ermüdend, aber das ijt micht 
die Schuld der Tempora, jondern die Schuld der Rezenjenten, die nicht im: 
itande find, eine Inhaltsangabe knapp zu halten und auf das Wejentlichjte zu 
bejchränfen. Erzählen hören fann man jemand jtundenlang, über eine Inhalts: 
angabe fängt man jchon nach fünf Minuten an zu gähnen. Mir wenigjtens 
gehts immer jo. 

Der zweite Fall betrifft die biographifche Darjtellung. Auch dieje iſt 
natürlich eine Erzählung, kann jich alſo in feinem andern Tempus bewegen, 
als im Jmperfeftum. Aber der erite Sat: die Geburtsangabe, wie jtehts 
damit? Soll man jchreiben: Lejjing war geboren, Leſſing wurde geboren 
oder Leſſing ijt geboren? In der That kann man alle drei Ausdrudsweijen 
finden. Aber am häufigiten die falfche! Er iſt geboren — das kann man 
doc) vernünftigerweife nur von dem jagen, der noch lebt. Den Lebenden kann 
man fragen: Wann bijt du geboren? Und dann antwortet er: Sch bin am 
23. Mai 1844 geboren. Bon einem, der nicht mehr lebt, fann man wohl am 
Schluffe feiner Biographie jagen: Gejtorben tft er am 31. Oftober 1880 
(wiewohl man damit plöglich aus dem Tone der Erzählung herausjällt in 
den der bloßen thatfächlichen Mitteilung); aber am Anfange der Biographie 
fann e8 doch nur heißen: er war oder wurde geboren; mit wurde verjeße 
ic) mich an den Anfang des Vebenslaufes meines Helden, mit war verjeße ich 
mich mitten hinein in diefen Lebenslauf. Nun jehe man einmal, in wieviel 
hundert und tauſend Fällen in Zeitungsartifeln, im Konverjationglerifon, in 
Kunſt⸗ und Litteraturgejchichten, in der „Allgemeinen deutjchen Biographie“ die 
Sedanfenlofigfeit begangen wird, daß man von PVerftorbenen zu erzählen am: 
fängt, als ob fie lebten! 

Nur im Vorübergehen will ich endlich noch der Liederlichkeit unſers 
Alten und Zeitungsitils gedenken, die in den zahllojen jtattgehabten und 
jtattgefundenen Verfammlungen, Beratungen, Abjtimmungen, Wahlen, 
Audienzen u. j. w. zum Ausdrud kommt. Es lohnt der Mühe nicht, viel Worte 
drüber zu machen. Der Fehler, ein aktives PBartizipium der Vergangenheit 
(denn eine Berfammlung hat doc) jtattgefunden, aber fie ift es nicht!) wie ein 
pafjtves Bartizipium der Vergangenheit mit einem Subjtantivum zu verbinden, 
it jo über alle Maßen widerwärtig, daß man ihn der Tagesprefje aller: 
unterfter Sorte überlafjen follte. Ich weiß jehr wohl, daß der Germantjt 
jolche Verbindungen in Schu nimmt mit Hinweis auf den gedienten Sol: 
daten, den gelernten Kellner und den ftudierten Mann. Aber was nimmt 
der Germanijt nicht alles in Schuß! Was findet er nicht alles richtig, un: 
anjechtbar und jchön vor lauter Hiftorischer Objektivität! Ihm jelber fällt es 
natürlich gar nicht ein, von jtattgehabten Verſammlungen zu reden, jo wenig 
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wie von einer den Fürftenjohn befallenen Krankheit, einem den Lokomotiven— 
führer betroffenen Unglüd, einer zwijchen den Parteien gewalteten Un: 
einigfeit, einem jeit langer Zeit beitandenen Saatmarkt, einer im vorigen 
Sahrhundert obgejchwebten Nechtsjache und ähnlichem grammatijchen Schand- 
zeug, das man alle Tage leſen kann. Und er thut auch Hug daran, denn jolche 
Verbindungen find und bleiben gegen das deutjche Sprachgefühl, jo häufig fie 
auch von Ungebildeten gebraucht werden. Bor kurzem hatte ich an mehrere 
Hundert Perfonen eine Zujchrift abzufajfen, auf die ebenjo viel hundert teils 
ablehnende, teils zujtimmende Antworten eingingen. Ich beauftragte einen dienft- 
baren Geiſt, einen Schreiber, mit der Durchficht und Ordnung der eingelaufenen 
Antworten. Als er fertig war, legte er mir zwei Mappen vor, und auf der 
einen jtand: abgelehnte Schreiben, auf der andern: angenommene 
Schreiben. Was foll das heißen? fragte ich. Nun, das Hier find die 
Schreiben, die angenommen haben, und das hier find die, die abgelehnt 
haben. Großartig interejlanter Fall für den Germaniften — nicht wahr? 
Aber jo würde doch jelbjt der Liederlichite Zeitungsjchreiber nicht jchreiben. 
Wie joll man denn aber das faljche jtattgehabt und jtattgefunden ver: 
meiden? Es iſt doch jo furz und bequem, joll man immer Relativſätze bilden ? 
Nein, man joll jchreiben: die veranjtaltete Feier, die abgehaltene Ver: 
jammlung. die vorgenommene Abjtimmung, die bewilligte Audienz u. ſ. w. 
Mit ein Klein wenig Nachdenten ijt der langweilige Fehler jehr leicht zu ver: 
meiden. 


(Fortfegung folgt) 








ä chin Berühmtheit arg Zwar hat ? ein un 
1 Höhenflub gebildet, zwar hat diejer ein Vogelöberger Höhenklub— 
I Kiederbuch und einen Führer durch) den Vogelöberg herausgegeben, 
= — Bädeker noch Meyer, nad) denen der größte Teil der Reiſenden ſein 
Reijepenjum abläuft oder abfährt, erwähnen feiner. Nur von ferne fieht der auf 
den vielbefahrenen Schienenjträngen dem holdern Süden entgegenfahrende Reifende 
feine hinter einander fi auftürmenden Höhenzüge erblauen und meint, da brüben 
fei nichts, was dad Sehen lohne. 
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Und doch ſiehſt du dort jo jchöne, große Buchenwälder, unterbrochen durch 
lieblihe, mit Dammwild beliebte Waldiwiejen an feinen Rändern, wo der Bafalt 
in den Sand übergeht, jo ſchön eingefchnittene Thäler, und hie und da geradezu 
wundervolle Ausfichtspunfte, und dann wieder altertümliche Städtchen, und Berge 
mit ftolzen Schlöffern, wie du jie in manchem viel gepriejenen mitteldeutjchen Gebirge 
nicht fiehft, wenn aud) das Bajaltgedirge mit jeinen flachen, muldenförmigen Thälern 
etwas Einfürmiges hat. Der Berliner fehlt zwar noch, aber dafür fannft du dort 
den Zauber der Waldeinjamkeit, der die Nerven jo köſtlich ausſpannt, in vollen 
Zügen genießen. 

So iſt auch das Volk des Vogelöberges kerndeutſch, nicht, wie andre, durch 
die fortwährenden Miſchungen mit den über fie hinziehenden Völferwogen um alle 
eigentümlichen Eigenſchaften gebracht. Es ijt ein Kernvolk, echtes altes Chattenblut. 
Man erjtaunt oft, wie ganze Dörfer no den Eindrud des unverfälichten Rajfen- 
typus machen. Die Germania des Tacitus fieht man lebendig vor fidh: truces 
et caerulei oculi, rutilae comae, magna corpora. Auch die altgermanifche Sitte, 
daß der Bauer in der Mitte feiner Felder wohnt, und nur Heine oder gar feine 
Dörfer vorhanden find, findet ji) in manchen Strichen. 

Aber leider feufzt dad Volk unter ſchlimmen Tyrannen, die ihm jein Mart 
ausfaugen und es in jammervolle Armut jtoßen; die jhlimmüten find: die Sitten- 
fofigkeit und die Trunkſucht. Ich will hier den Schleier nicht weiter heben; es 
muß aber jeden wahren Freund des Volfed mit tiefem Sammer erfüllen, daß ein 
jo tüchtiger, fernhafter Menjchenichlag jo ind Elend kommt! Die Ehe wird grund- 
jäglich erjt dann gejchloffen, wenn die Hoffnung auf Nachkommenſchaft gefichert ift; 
die Mädchen werden nicht im mindejten behütet, fie werden volljtändig fich jelbit 
überlaffen; die Spinnftube, um deretwillen jo manche mit gutem Lohn in der 
Stadt dienende Magd Dienjt und Lohn im Stiche läßt, ift daß gerade Gegenteil 
von der bei W. D. von Horn gejchilderten Spinnjtube, oft it fie ein organifirtes 
Bordell. Daß die Magd zu andern Dienften auch den hat, die Konfubine des 
Herrn zu fein, wird oft geradezu vorausgejegt. Die Braut erfcheint wohl am 
Altar im weißen Unfchuldsgewand und mit dem Myrthenkranz im Haar; wie wenig 
ihr aber diefer Schmud zukommt, kann aud der Kurzſichtigſte jehen. 

Und ebenfo jteht e8 aud mit dem andern Dämon, der des Volkes Kraft ver- 
zehrt, der Trunkſucht. Das Hauptgetränf ift der Schnaps, und die verbrauchten 
Mengen find ungeheuer. Jeder mittlere und Heine Bauer hat jein Schnapsfaß 
auf dem Bapfen liegen; jeden Tag zweimal, meiſt noch öfter, wird von ber ganzen 
Bauernfamilie, Frauen, Sinder und Mägde einbegriffen, das kärgliche Mahl 
reihlih mit Schnaps gewürzt. Der Tagelöhner, der Leineweber, das Kind in der 
Wiege ſchon, fie haben als höchites erjehntes Neizungsmittel nichts andre als den 
Schnaps. Belommt der Bauer, befommt die verwitwete Bäuerin junge Leute ins 
Haus, fo übergeben fie dad Gut und ziehen fi) auf ihr Altenteil zurid. Früher 
lebten fie mit den jungen Leuten an einem Tiſche, und der „Auszug,“ die den 
Alten gerichtlich zugejprochenen, von den Jungen zu liefernden Nahrungd- und 
Gebrauchdgegenftände, wurde jelten gefordert und gegeben. Die jungen Leute 
famen vajch zu Wohlſtand. Jetzt iſt das anderd. Die Alten leben als Penfionäre, 
und al3 müßte e3 fo fein, machen fie es wie jener Kunz, von dem die Ballade fingt: 

Und weil jedermann ihn kannte, 

Hub er itrads zu ſaufen an. 
Dem Trunk ergebene Frauen, dieſes Scheußlichfie von allem Traurigen, fann man 
genug jehen. 
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Seit zwei Jahrzehnten iſt allerdings das Biertrinken mehr in Aufnahme ge— 
kommen, und wer das Bier als den Herold der Ziviliſation begrüßt, könnte ſich 
freuen über die Mengen des vertilgten Stoffes. Aber es iſt damit nichts gebeſſert 
worden. Der Gewohnheitstrinker hat das Bedürfnis, auch wenn er Bier trinkt, 
ſich einen Rauſch anzutrinken, der dem Schnapsrauſch an Kräftigkeit nahe kommt, 
und ſo muß es die Maſſe thun. Dem Trinker kommt ſein Rauſch nur teurer. 
Man hat ja ſtudirt und hat auch ſein Maß vertragen können, man hat andre ge— 
ſehen, die auf dieſem Gebiete wahre Helden waren; aber vor den Leiſtungen dieſer 
Kehlen müſſen ſich doch unſre Muſenſöhne verneigen. 

Infolge deſſen kommt ſo leicht kein Kleinbauer, kein Knecht zu eignem, un— 
verſchuldetem Beſitz. Heiratet er, ſo wird er einem Großbauern zinspflichtig, der 
ihn in eins der ihm gehörigen Häuschen ſetzt, und dem er, wenn er nicht auf die 
Straße geſetzt werden will, wie ein Höriger unterthan iſt. Der Mittelbauer, der 
faſt nichts verkaufen kann und auf dem die Staats- und beſonders die Kommunal-— 
ſteuern ſehr hart laſten und deſſen Frauenzimmer es den Städtern und Großbauern 
gleich thun wollen, kommt mit jedem Jahre ſchlechter aus; ſeiner bald heiratsfähigen 
Kinder wegen geht er in ſeiner Verlegenheit nicht zu den Darlehnskaſſen, ſondern 
zum Wucherer; der ſchweigt, der weiß zu allen Sachen Rat, er vermittelt auch 
ſchon zum großen Teile die Heiraten; an ſolchen Leuten verdient er Hunderte von 
Prozenten. Daß der Vogelsberg, wo der Antiſemitismus ſonſt kaum gekannt war, 
jetzt auf einmal alle frühern Parteien von ſich wies und einen Antiſemiten in den 
Reichstag ſchickte, läßt ahnen, wie ſchwer der Drud it, der auf den Leuten laſtet, 
und welche Gefinnung das Volk gegen jeine „Treiber“ hegt. Nicht als ob ich den 
Antijemitismus, der vom Haß lebt und den Haß predigt, empfehlen möchte; man 
ferne unjer Volt wieder fleißig, mäßig, jparjam und gottesfürdtig fein, dann wird 
ihm am beiten geholfen jein. Daß der Handelsjude auf dem Lande, der Tag für 
Tag von morgend bis abends an jeinem Gejchäft it und am nichts andred denkt 
als an jein Gejchäft, der die Woche draußen lebt, ohne etwas zu verzehren, aud) 
wenn er feine haldabjchneiderijchen Geſchäfte treibt, e& weiter bringen muß als der 
leichtfinnige und faule Vogelöberger, it doc ganz begreiflich. 

Aber, wird der Lejer fragen, wozu ift denn der Pfarrer da? Warum läßt 
er denn die Gemeinheit, Roheit und Verkommenheit ind Riejengroße wachſen? 
Warum jtellt er fi) nicht mit ganzer Kraft entgegen? Sa, der Pfarrer! Vor 
dreißig und vierzig Jahren fonnte er noch etwas machen, da jtand er da, wie ein 
Hirte unter jeiner Herde, wie ein Vater unter jeinen Kindern, da war es geradezu 
wunderbar, mit welcher Ehrfurcht jelbit ummirdigen Subjekten, die ja in jedem 
Stande vorkommen, begegnet wurde. ber jegt ift das alles ganz anderd. Der 
Kulturkampf ift hier wie fait überall, obgleih er gar nicht gegen die evangelifche 
Kirche geführt werden jollte, doch thatſächlich auch gegen ſie geführt worden. Hier 
ift auch die köſtliche Gejchichte vorgelommen, daß ein Dorfbürgermeifter bei der 
Verwaltungsbehörde anfragte, welchen Schnitt er an feinem Chorrode anbringen 
jolle, den er ſich doch zur Vollziehung der bürgerlichen Trauung müſſe machen 
lafjen. Der befiere Teil des Volkes hielt damals mit Entfeßen die Zeit für ge 
fommen, wo die Kirche mit ihren Einrichtungen abgefchafft werden jolle, der 
ichlechtere begrüßte es jchon mit Freuden. Als vor dreizehn Jahren eine 
ganz mäßige Kirchenjteuer eingeführt wurde, fanden jich Gemeinden, die die Ent- 
richtung verweigerten und mit dem Austritt drohten. Bei jeder NReichätagswahl 
fommen die Juden, groß und Hein, alt und jung, und ihre jtehende Nedensart ijt: 
Wollt ihr wieder in die alte Dummheit zurüd? Wollt ihr euch wieder unter die 
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Piaftenherrichaft bringen laſſen? Das alles hat Eindrüde hinterlaffen, mit denen 
der Pfarrer rechnen muß, wenn er fich nicht unmöglich machen will. 

Der Bogelöberger Bauer teilt feine Pfarrer in zwei Klaſſen. Die eimen nennt 
er „garftige Kerle,“ das find die, die jchimpfen, d. h. von Zeit zu Zeit nicht 
anders können, ald ihrem Schmerz über das zunehmende VBerderben Ausdrud geben; 
die andern nennt er „gut,“ das find die, die Gottes Wafler über Gottes Land 
laufen lajjen. Als der Verfaſſer diejer Zeilen jeinerzeit jein Amt im Vogelsberg 
antrat, wurde er bon einem jehr braven und jonft jehr einfichtsvollen Kirchen- 
voriteher dringend gebeten, janft aufzutreten und die Leute nicht zu reizen: Die 
Leute wollen das nicht hören; fie mwiflen, daß Sie feine Macht über fie haben; 
fie glauben, ſie thäten alles, wenn fie noch zur Kirche fümen; Sie würden alsbald, 
und zwar für lange Zeit, eine leere Kirche haben. Ich entgegnete, ich würde vor— 
jihtig fein, aber thun, was mich mein Gewiſſen thun hetke. 

Bei Gelegenheit einer jogenannten „Mepeljuppe“ kam es num vor, daß Mann, 
Frau und Bruder den Schnaps aus einer Gießkanne tranken, und zwar in unge 
heuern Mengen. Der Mann jtarb al8bald, die beiden andern famen mit dem 
Leben davon. Der Fall erregte jelbjt in dem fonjt gegen derartige Vorgänge jo 
nachfichtigen Vogelsberg großes Aufjehen. Ich hielt es für meine Pflicht, dem 
folgenden Sonntag darauf hinzumweifen, vor Ausjchreitungen zu warnen, zur Mäßig- 
feit zu mahnen; alle ganz mild, ber welche Flut ded Haſſes hatte ich da gegen 
mic entfeffelt! So viel und jo ſchlimm bin ich in meinem Leben nicht wieder ge 
iholten worden! Ich war alsbald ein „garftiger Kerle“ ; jedes Wort wurde mın 
anders gedeutet, als es gemeint war. Mein Vater, der einige Stunden entfernt 
in der Kreisſtadt wohnte, fam eigens zu mir gefahren, er bat mich flehentlich, 
vorfichtig zu fein. Die Menjchen jchlagen di tot, jagte er. Diejed Bor- 
fommmis ijt typiſch. Das gegenwärtige Gejchlecht wird ſchwerlich durch die Zucht 
ihrer Pfarrer allein gebeflert werden fünnen. 

Und diejem Volke hat man das allgemeine direkte Wahlrecht gegeben! Es 
wählt in direkter Wahl zum Reichstage — das jchon ift ſchlimm —, ed wählt aber 
auch in Direkter Wahl jeine Bürgermeiiter, und das ijt geradezu entſetzlich. Ich 
will nun hier eime Bürgermeiitermwahl auf dem Lande befchreiben und bemerke, 
daß ich wohl hie und da einige Züge weglaffe und andre, die anderd woher ge: 
nommen find, einfüge, daß aber das zu entrollende Bild Wahrheit und keine Dich- 
tung it. 

Nahe bei einander liegen zwei Dörfer, die wir Sonnefeld und Weiterode 
nennen wollen. Jedes von ihnen hat jeinen Pfarrer; zu jedem gehört eine Anzahl 
von Filialen; die Pfarrer begegnen ſich auf ihren häufigen und weiten Dienit- 
gängen oft; ſie jind darauf angewiejen, gute Nachbarichaft zu halten und haben 
auch immer, jo jehr die Perſonen wechjelten, gute Nachbarſchaft gehalten. Es ift 
ja gar angenehm, ein befreundetes Haus im der Nähe zu willen, wo man ein ver- 
trauliches Wort reden kann. Nun war in Sonnefeld Biürgermeifterwahl. Das 
geht in Heinen und großen Städten gewöhnlich glatt ab. Man ijt froh, wenn 
man einen tüchtigen Dann bat und wählt ihn gern wieder. Ganz anders auf 
dem platten Lande, 

Biele Städter, die mur auf kurze Zeit aufs Land kommen ımd die Leute 
gleihmäßig in derjelben Kleidung, bei derjelben Arbeit, mit demjelben Geſichtskreis 
und denjelben Zebenserfahrungen jehen, meinen wohl, daß fid; im Dorfe einer dem 
andern gleich fühle und gleich jtelle. Weit gefehlt! Hier geht es nicht zu, wie im 
Geßners Idyllen. Der Unterjhied, der zwiſchen dem reichen Pierdebauern umd 
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dem armen Kuhbänerlein und wieder der, der zwijchen dem Kuhbauer und einem 
Tagelöhner oder Knecht gemacht wird, iſt viel größer als der, der in einer Stadt 
zwifchen dem Millionär und feinem Kutjcher gemacht wird. Der Bauer iſt der 
größte Nriftofrat, den es giebt. Er, der fonjt jo jchweigjame, wird beredt, jeine 
Sprade geradezu reich, wenn es gilt, jeine Geringſchätzung gegen einen Armen, 
gegen „einen don der Sort“ audzudrüden. Da die reichen Bauern, ohne den 
Malthus gelefen zu haben, doc nad) Malthus leben, alfo meiit nur ein oder zwei 
Kinder haben, jo häuft ſich nad) und nad) der Reichtum in einzelnen Händen. Die 
ſtattlichen Häufer mit großen gepflafterten Höfen, um die fid) zwei bis drei Scheunen 
und andre Wirtichaftsgebäude lagern, im Glanz der friichen Olfarbe jtrahlend, 
jehen neben den Häuschen der Slleinbauern und Tagelöhner fait wie Schlöffer aus. 
Und ein ähnliches Selbitbewußtjein, wie das eines Schloßherrn, jchwellt auch des 
reichen Bauern Bruft. Geht er auch in jelbitgewebtem Wams von blaugefärbter 
„Beiderwand,“ ftarıt er auch von Schmuß, pfeift auch der Wind durch die Köcher 
feiner Kleidung, er fühlt fi) doch mit Stolz ald den reichen Bauern, der etwas 
ift und etwas gelten will. 

Auch die Frau, die im jeidenen leide zur Kirche und zu den Jahrmärkten 
im eignen grünen Federwagen oder in der „Chaiſe“ fährt, ift von ähnlichem Geifte 
erfüllt. Sie möchte gern „Frau VBürgermeijter“ heißen. Da kommen die Beamten 
alle von der Stadt in ihr Haus, da muß auch der Pfarrer und der Lehrer, wenn 
fie e8 erträglich haben wollen, fih vor ihr beugen und verneigen. Daß ihr 
„Hannes“ ein großer Schafskopf ift, dem in der Schule nichts beigebracht werden 
fonnte, und der das Wenige, was er fonnte, längjt wieder vergefien hat, der kaum 
noch jeinen Namen jchreiben und nur jtocdend leſen Tann, it freilich fatal; aber 
das thut nichts. Da wird jchon der Lehrer helfen; da fommt Sonntags der oder 
jener Schreiber aus der Stadt, der es für ein Billige thut, ſodaß der gewählte 
Konjul bloß noch feinen Namen zu jchreiben hat. Giebt es Strafen zu be- 
zahlen, was leidet man nicht für die Ehre? Wir können es ja, jagt ſich die 
gute Frau. Nun wird der Hannes bearbeitet; mit blödem Grinſen ergiebt er ſich 
darein, des Dorfes Vater zu werden. Dann werden die „Freunde,“ d. i. die 
Verwandten zugezogen, und ed wird über die Möglichkeit beraten, mit der Kandi— 
datur durchzudringen. 

In den Heinen Dörfern fennt man eined jeden Berhältniffe ganz genau. 
Die Angaben bei der Selbſteinſchätzung zur Kapitalrentenjteuer bleiben nicht ge— 
heim. Man weiß von jedem Haufe, wer da die erite, die zweite oder die Dritte 
Hypothek hat. Man weiß, wie viel „Anhang“ jeder große Bauer hat. Ge— 
wöhnlich iſt durch Die vorhergehenden Bürgermeilter- oder Reichstagswahlen das 
Dorf in zwei Parteien gefpalten. Spielen religiöje Intereffen hinein, daß auf der 
einen Seite mehr die Untirchlichen, auf der andern Eeite mehr die Kirdhlichen 
find, jo heißen die Parteinamen: die „Schwarzen“ und die „Roten.“ Selbit 
dreijährige Kinder verfichern einander diefen Standpunkt ihrer Eltern, Man hört 
fie wohl einander fragen: Was bift du denn, ein „Schwarzer“ oder ein „Roter?“ 
Meiftend aber find die ihre Kräfte meſſenden Parteien nicht durch irgend welche 
Grundſätze getrennt. Es find Parteien einflußreicher Familien, die um den Einfluß, 
um die Herrichaft, um die Beute ringen, mit demjelben Eifer, mit demfelben Haß, 
wie einjt die Montecchi und die Capuletti in Verona, die Oddi und die Baglioni 
in Berugia, die Ghibellinen und die Welfen in allen Städten und Staaten Italiens. 
Nach und nad) fommt auch jo viel zwilchen fie, daß der Haß immer größer werden 
muß. Hier iſt nad) der Wahl der gejamte Wahlvorjtand wegen Wahlfälſchung zu 
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Gefängnis verurteilt worden; nach der Entlaffung behaupten fie ihre Unschuld; es 
jeien Meineide, die zu ihrem Nachteil gejchworen worden jeien, und die habe Die 
egenpartei mit Geld erfauft. Dort find, ald die Wahlaufregung am hödhiten 
ging, einige Häufer in Flammen aufgegangen. Die eine Partei jagt: das hat die 
Gegenpartei aus Haß gethan. Nein, jagen die andern, das haben fie jelber ge— 
than, um neue Sofraithen zu befonmen: fie find beim Berjchönerungsverein. 
Jeder hat vor dem andern Furcht. Keiner wagt es, allein zu gehen, und doch 
fommen Überfälle und Mifhandlungen vor. Es ift ein bellum omnium contra 
omnes. 

Tritt von einer Partei ein einflußreiches Glied zur andern über, ſodaß dieſe 
damit die Mehrheit befommt, jo it fie wohl bereit, als Gegenleijtung den dummen 
Dannes auf den Schild zu heben. Wenn dann die einflußreichen gamilien zu dem 
vorliegenden Fall Stellung genommen haben, dann handelt es fich um Die „ums 
fihern Kantoniſten,“ um die Armen, die verjchuldeten Kleinbauern und Knechte. 
Für fie it das halbe Jahr vor der Wahl eine wahre Freudenzeit. An der Sache, 
um die fid) die Wahl dreht, liegt ihnen nie etwas, nur daran, daß jept eine Zeit 
fomnıt, wo fie aud etwas gelten, wo die hochmütigen Bauern fie auch etwas 
achten und um ihre Stimme werben muüflen. Sie haben gewöhnlich jedem der 
Kandidaten ihre Stimme verjprochen und haben doch nur eine abzugeben. Sie 
müſſen ſich aljo in Acht nehmen, denn Verpflichtungen haben fie nad beiden Seiten 
hin. Nach der Wahl verfihern fie jedem der Kandidaten, daß fie ihn gewählt 
und den andern hinters Licht geführt hätten. Um diejer unfichern Urwähler ficher 
zu fein, werden allerlei Mittel angewandt, die geradezu raffinirt find und zeigen, 
was Bauernjchlauheit ausheden kann, 

In Sonnefeld aljo war Bürgermeijterwahl, und es hatte alles den gewöhn— 
lihen Verlauf genommen. Zwar war feiner der Handidaten auf den Einfall ge- 
fommen, wie der in einem Dörfchen des höchiten Vogelbergd. Der bejchenkte ein 
halbes Jahr vor der Wahl jeden feiner Wähler mit einer grünen Joppe. Jeden 
Abend zog er an der Spihe feiner in die Farbe der Hoffnung gefleideten Schar 
durch alle Dorfitraßen nad) der Kneipe. Er hatte denn auch die Freude, dab er 
immer mehr grüne Joppen hinter fich ſah und ald der Ermwählte des Volles aus 
der Wahlurne hervorging. Aber der Echerz hatte ihm 3000 Mark gekoftet, während 
jein Gegner, der jeine Zeit und feine Leute nicht veritand, nur 2000 Mark aui- 
gewendet hatte. Sonſt aber war in Sonnefeld alles jeinen guten Weg gegangen. 
Jede Partei hatte ein bejtimmtes Wirtshaus als Hauptquartier; in jedem floflen 
Schnaps und Bier in Strömen. Es wurde gejungen, und wenn der Vogels— 
berger Bauer fingt, iſt er betrumfen, ſonſt fingt er nit. Sein Geſang erinnert 
auch an des Tacitu$ Germania; jeitdem ich dort habe fingen hören, habe ich cine 
Borftellung von dem barditus befommen. An den Thüren und Fenſtern ftehen 
die Dorfmagnaten und winken die andern herbei. Es wird „zum Bejten gegeben,“ 
geitern Schnaps, heute Bier, auch Zigarren und Würfte. | 

Die Gegenpartei hat freilich zwei Schweine gejchlacdhtet, und die find zum 
Teil bei dem Feitellen draufgegangen, wobei geradezu Wunder der einem deutjchen 
Magen verliehenen Faſſungskraft vorlamen. Das erregt bei den andern Kopf: 
ichüitteln. Das muß ausgeglichen, das muß überboten werden. Der Neidjite der 
„Serren“ geht weg. Schmunzelnd jehen ihm die andern nad. Man weiß, welche 
That der Aufopferung für Die gemeinfame Sache erfolgen, welcher Edelmut an den 
Tag treten wird. Wichtig, er fommt wieder und giebt Fund, daß er den Leuten 
jeiner Partei eine Kuh jchlachten und das Fleiſch- ebenfalld austeilen werde. Halt 
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andächtiged Staunen! — Ad, die Reihen! Ja, die können es! Begeijterter Jubel, 
Die Nachricht dringt hinaus auf die Straße, und bald fommen die und jeme, Die ſich 
im Hanptquartier der andern jchon ſtark angetrunfen haben, um bier Fortſetzung 
zu halten. Es wird jehr ipät, vielmehr jehr früh, bis man ſich trennt. Ein 
Schleier über das weitere. — Das war am zweiten Abend vor der Wahl. 

Des andern Morgens fam der Pfarrer von Weiterode zu jeinem Kollegen in 
Sonnefeld und fand ihn in größter Aufregung. Was ijt dem hier 108? das ganze 
Volt steht an den Hausthüren und an den Fenitern und läuft auf den Straßen 
zufammen. Und was ijt bei div los gewejen? Es roch nämlich in der Studir- 
tube ſtark nach Pferden, Menjchenichweiß und jchlechtem Tabak. Der Bauer leidet 
meiſt noch an der Wafjerfchen. An den Teilen des Körpers, die die Kleidung 
det, wäſcht er ſich überhaupt nicht, höchitens in der Soldatenzeit iſt er ins 
Schwimmbaſſin geitoßen worden, feit der Zeit wäjcht er ſich erjt recht nicht mehr. 
Das Dlen und Aufwaſchen eined Zimmers hält ev für die größte Thorheit. Er 
läßt alles zufammen, was zufammengefommen ift; die dide ſchwarze Kruſte auf 
der Diele beeinträchtigt fein Wohlbefinden durchaus nicht, Sonnabends jtreut Die 
wirtlihe Hausfrau reihlid Sand in die Stube, und damit iſt die Stube fonntäg- 
lid gepußt. Ebenſo hat der Bauer eine gründlide Scheu vor friiher Yuft. Es 
it ganz unfagbar, welche Atmojphäre meift in den Kranfenzimmern herrjcht, und 
wie Arzt und Pfarrer betteln und jchelten müſſen, bis einmal ein Fenſterflügel 
geöffnet wird. Viele laffen der vielen fliegen wegen, die in dem Schmuße fröh— 
lich gedeihen, einen Finken, dad „Rotbrüftchen,“ frei in der Stube herum fliegen. 
Da dürfen Fenfter und Thüre nicht geöffnet werden, fonjt fliegt ja dad „Not: 
brüftchen” fort. Wenn man in Stalien au guten Gründen Vorſorge trifft, den 
Kujtode oder den Maufefeltreiber nicht zwifchen fich und den Wind zu jtellen — 
hier ift auch Italien. 

Alſo, was ijt bei dir los gewejen? fragte der Pfarrer von Wejterode. 

Ah, jagte der andre, weißt du denn dad niht? Morgen ift hier Bürger: 
meifterwahl. Die Sache geht gut. Eben find die Leute fort, Wir kommen durch. 
Der Schwarzwald wird gewählt. 

Ja, um Gotte3 willen, was halt du demm damit zu thun? Du wirit Dich 
doch nicht in die Parteien gemischt haben? Das wäre doch die größte Dummheit, 
ed wäre auch nicht recht. 

Doch, ſagte der andre, ich gehe mit. Ich Halte zu den Leuten, die zu mir 
halten. Die andern jtehen mir im Wege und ärgern mich, wo jie können. Dieſe 
thun mir alles zuliebe, fißen aud im Kirchenvorſtande. ch gehe mit ihnen. 
Wir haben Großes erjfonnen. Wir fechten es durch. Der Schwarzwald wird 
Birgermeijter. 

Aber warum find dir die andern abhold geworden? edenfalld weil du es 
mehr mit diefen gehalten Haft. ch hätte es nicht gethban. Du machit dir die 
halbe Gemeinde zu Todfeinden und bilt doch für Die ganze Gemeinde da. Du 
ruinivit deine Stellung. Du machſt dich unmöglih. Du handelt nicht Aug und 
bandeljt nicht recht. Laß doc davon! 

Die gut gemeinten und ernit gelagten Worte machten einigen Eindrud, Der 
Pfarrer verſprach, er wolle es ſich überlegen, und der treue Warner ging weg. 

Des Nachmittags gingen die Wogen der Wahlbewegung abermals höher. Ein 
kräftiges Schreien oder Singen mehrerer Männer jchallte durch die Hauptitraße. 
Siegesfrohe Gefichter auf der einen, zornrote auf der andern Seite begrüßten die 
viere, die von ihren Wahlfreunden auf der nahen Eijenbahnitation abgeholt und 
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triumphirend in das Dorf gebracht wurden. Warum der Schrecken auf der einen, 
der Jubel auf der andern Seite? Daß den verjchuldeten Urwählern vor der Wahl 
von ihren Fährern raſch die rückſtändigen Steuern bezahlt werden, um jie wahl: 
fübig zu machen, daß Veitechungen, und zum Teil ganz fonderbarer Art, Annahme 
von Patenſchaften, Werlobungen und andre mehr angewendet werden, um Die 
unfihern Stimmen zu gewinnen, war fajt immer vorgefommen. Jetzt aber hatte 
die eine Partei ein ganz neucs Mittel ergriffen, um ihre Stimmenzahl zu vermehren.- 

Bei der großen Armut der Heinen Leute gehen viele auf Monate oder gar 
auf Jahre ins „Preußiſche,“ d. b. nach Weftfalen. Dort verdienen fie als Tagelöhner 
bei Bauern oder als Arbeiter in den Kohlenbergwerten oder als Bauhandwerker 
nıehr als zu Haufe. Ihre Familie bleibt in Sonnefeld, ımd fie behalten dort ihr 
Bürger: und Stimmrecht. Nun hatten die Schlaumeier von diejen mweitfäliichen 
Arbeitern vier kommen laſſen. Sie bezahlten ihnen die Hin- und Rückfahrt, den 
ausfallenden Arbeitslohn und gaben ihnen dazu noch eine bejondre Vergütung dafür, 
daß fie fümen umd ihre Stimmen fir ihre Partei abgäben. Da der Stand der 
Rarteien fih die Wage bielt und eine Stimme vielleicht jchon den Ausjchlag gab, 
jo ſchien jeßt der Sieg ummiderruflich entichieden. Die einen weinten vor Zorn, 
die andern vor freude, alle aber jaßen wieder in ihren Hauptquartieren im Wirts— 
haufe, um zu dieſer neuen Lage Stellung zu nehmen. Die jet des Sieges gewiſſe 
Partei ließ alles in Spirituofen auffahren, was ein Sonnefelder Herz nur wünſchen 
fonnte. 

Die andern jaßen düjter zujammen. Es wollte ihnen nicht jchmeden. Das 
war ein jchlauer Streich gewejen. Die jchon gewonnene Schlaht ſchien unwieder— 
bringli verloren. Was mahen wir nun? fagte Schwarzwald zu jeinen be- 
fümmerten Freunden. Wollen wir den andern aud; wählen? Wenn wir aud) 
aller unſrer Stimmen ficher find, wenn auch der Herr Pfarrer mit uns ftimmt; 
durch dieſe vier find wir geichlagen. Weiß feiner etwas, was hier zu machen 
wäre? — Der eine wußte dies, Der andre dad. Zuletzt wurde ein Plan er: 
jonnen und auch ausgeführt; der Plan glücdte und entichied den Sieg. Das 
Beijpiel des Einen mag uns jagen, wie es bei den vieren gemacht wurde. 

Kaum iſt der arme Andres von feinen Gönnern entlaffen worden und nad 
feinem Häuschen gegangen, um nad) feiner Frau und den zehn Rindern zu jehen, 
jo geht die Thür auf, umd der reiche Bauer Henrich kommt mit freundlichem 
Schmunzeln und jtrahlenden Augen zu ihm herein. Ei guten Abend, Lieber 
Andres, bift du denn auch wieder einmal da? Das iſt ſchön von dir. Ein 
kräftiger Handichlag folgt, ein freundliches Wort zu der armen, aber fröhlichen 
Kinderſchar. Die Familie fühlt fi) außerordentlich geehrt, daß der reiche Herr 
Henrich einmal zu ihr fommt und jo freundlich mit ihr ſpricht. Ach ja, jagt der 
Andres verlegen lächelnd und ſich hinter den Ohren kratzend, du weißt ja, wegen 
der Wahl. Nun, jagt der andre, was liegt an der Wahl! Du weißt doc, wir 
waren immer gute Kollegen zujammen. Weißt du nicht mehr, wie wir in Der 
Schule dem Schulmeifter die Knöpfe abjchnitten und dann unſre Hiebe Friegten? 
Weißt du nicht, wie wir mit einander in die Menfcher [auf die Brautwerbung] 
gingen, ich zu der Lisbeth und du zu der Käth? War das nicht jchön? Und 
jest wirst du deinen alten Kollegen nicht fennen wollen? Komm ber, wir wollen mal 
eins zujammen trinften! — Der Andres jträubt ſich noch etwas, aber die Freund— 
lichkeit des jonit jo hochmütigen Großbauern, die Ausficht, einen bejonders geliebten 
grünen Schnaps zu befommen, verjcheucht alle Bedenken. Er denkt: das nehme 
ich mit, und nachher gehe ich heimlich fort und zu dem andern, 
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Auf einem Seitenwege kommen fie zum Wirtöhaufe. Sie gehen an der 
Wirtöjtube vorbei, wo es jchon hoch hergeht, hinauf nad der Oberjtube. Dort 
jtehn Sopha und Politerjtühle, an der Wand hängen Goldtapeten und Dldrude. 
Weiße Gardinen reichen bis zur Erde. Es wird dem armen Andres ganz feierlich) 
bänglich zu Mute, wie er hierher geführt wird und ſich an der Seite des reichen 
Herren Henrich aufs Sopha niederlafien joll. So ijt er noch nicht geehrt worden. 
E3 wird zu trinken beitellt; es entwidelt fi bald die herfümmliche Unterhaltung, 
die meijt in Schnurren und Boten befteht. 

Fit er droben? fragt unten Schwarzwald feife. Ja, wird ihm geantwortet. 
Nun, dann gehn einmal drei Männer hinauf, und ihr wißt, was ihr zu thun habt. 
Bald figt Andres im Kreiſe fröhlicher Zecher; es wird gegeſſen, getrunfen, geraucht, 
was dad Herz begehrt. Wie er fort will, hält man ihn an feinem Platze feit, 
und er läßt fich halten. Er merkt nicht, daß das Getränk immer jtärfer wird. 
Endlich iſt es genug; feine Sinne ſchwinden; er ijt total betrunten; er fällt um. 
Grinſend erheben ſich die andern, tragen ihn in eine Nebenjtube, jchließen ab und 
laffen ihn bis tief in den Wahltag hinein jchlafen. 

Da wacht er auf; er will fort. Er kann nicht. Die Freunde von geftern 
Abend find wieder da. Sie nehmen nun die Maske ab. Mit Drohungen und 
Verſprechungen machen jte den bejchämten armen Teufel mürbe. Wenn er fid) 
auf jein Gewiſſen beruft, das ihm nicht erlaube, jo ſchmählich jein- Wort zu brechen, 
jo wird ihm höhniſch entgegen gerufen: Ach, Haft du denn aud) ein Gewiſſen? 
Als ob der Arme audy das nicht haben dürfe! Wenn er jammernd darauf hinweiit, 
daß ihm nun die Hypothek gekündigt werde und er mit den Seinen auf die Straße 
müffe, jo wird er darüber bald beruhigt. Einer der Magnaten verjpricht ihm das 
Geld zu geringerm Zinsfuß zu leihen. Was die andern können, können wir aud), 
jagen fie. Und jolde in der Mahlzeit abgegebene Verſprechungen jind Ehren- 
ihulden; fie werden ſicher eingelöft. 

So erlebte e3 die Gegenpartei, die den ganzen Abend, die ganze Nacht und 
den ganzen Morgen nach den rätſelhaft verjchwundnen weſtfäliſchen Kohlenarbeitern 
gejucht Hatte, daß fie zur Wahlurne fchritten, von ihren Todfeinden geleitet, und 
gegen fie, die fie gerufen hatten, ihre Stimme abgebend. 

Als der Pfarrer, der bisher allem Drängen widerjtanden hatte, nod) in der 
fetten halben Stunde zur Wahlume ging, war der Sieg entſchieden. Schwarzwald 
war gewählt. Die vier charakterfeſten Urwähler, denen es bei ihrem Verrat nicht 
wohl war, fuhren mit dem nächſten Zuge wieder nad Weitfalen. In der ganzen 
Gegend, bejonders auf den Jahrmärkten, ſprach man mit der höchſten Anerkennung 
von dieſer Schlauheit, die den Gieg errungen hatte. Das war einmal ein 
Stüdelhen. Nein, der Schwarzwald, der pfiffige Kujon! Das hat er einmal 
gut gemacht! 

Und nun erfüllte fi dad Dorf mit wahrhaft hölliichem Lärm. Die Sciiler 
drängten ſich zu den Kneipen, wo Bregeln und freier Trunf zu haben waren; bald 
wälzten ſich Weiber betrumfen auf der Straße. Die Wahlkuh mußte fterben. Aber 
wo dieje ungeheure Maſſe Fleiſch auf einmal kochen? Auch dafür wurde Rat ge 
ihafft. Auf dem Unger wurden Kochlöcher gegraben, hoch lodernde Feuer ange: 
jtecft, im Freien gegeſſen, getrunfen, gejubelt und getanzt. Die Gemeinheit blühte 
und brachte Frucht. Wenden wir und ab von dem efelhaften Bilde. 

Was hat denn der liebe Amtsbruder in jeinem Geficht? fragte einige Wochen 
jpäter der Pfarrer von Wejterode die Pfarrfrau von Sonnejeld. Man follte denten, 
er wäre in einer Rauferei gemwejen, jo zugerichtet jieht er aus. 
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Ach, jagte fie weinend, hätte er doch Ihrem Rate gefolgt! Was haben wir 
in diejer Zeit für Anfeindungen erfahren müfjen! Wie viele Schmäh- und Droh— 
briefe haben wir erhalten! Die ganze Gegenpartei grüßt weder meinen Mann nod 
mich. Die Hälfte der Gemeinde bleibt aus der Kirche weg. Selbſt die Kinder 
verweigern und Gruß und Gehorjam. Nun Hat er geitern Abend in der Schule 
einen jiebzehnjährigen Jungen zurecht gewiejen und geohrfeigt. Der Junge aber, 
rieſenſtark, wie er it, hat meinen Mann an der Kehle gepadt und ihm das Geficht 
zerfragt. Er hätte ihn noch ärger zugerichtet, wenn ihn nicht die andern Jungen 
weggerifjen hätten. Und zu dem allen wird mein Mann ſich noch vor dem Land- 
gericht wegen Überfchreitung jeiner Strajbefugnis und Mißhandlung zu verant- 
worten haben. Die Gegenpartei hat beveitö einem gewiegten Advokaten die Be: 
treibung der Sache übergeben. 

Und jo geſchah es. Mein lieber Kollege wurde verurteilt; er hatte Monate 
zu warten, bis die Kratzwunden aus dem Geficht verjchwanden; er hatte von nun 
an die Hölle an dem Orte, wo er bisher in leidlihem Verhältnis mit allen ge- 
itanden hatte, und bloß darum, weil er gewählt hatte. Er mußte von der ihm 
wohlwollenden Behörde auf eine andre Stelle verjegt werden. 

Warum ic dieje Geſchichte erzähle? Weil fie fi mit mehr oder wenig 
Änderungen überall auf dem Lande zuträgt, wo das direkte Wahlrecht ausgeübt 
wird. Die indirekten Wahlen verlaufen immer jehr anjtändig und ruhig. Da 
fommen die guten und bejonnenen Elemente, an denen ed nicht fehlt, zur Geltung. 
Unjre Landbevölkerung wird durch diefe Art von Wahlbewegung jchleht und arm 
gemacht, und darum nehme man ihr dieje® Danaergejchent, deſſen fie jelbjt müde 
ijt, wieder ab. 

Die Gemeinde, die id) bei meiner Erzählung vorzugsweije im Auge habe, war 
vor dreißig Jahren noch jehr wohlhabend, heute ijt fie arm. Auch die Reichen 
find durch die vielen Wahl-, Gerichts, Advofaten- und Gefängnistojten herunter- 
gefommen. Die Hälfte der Befiger ift dem Wucherer zinsbar geworden und wird 
ihrem Schidjal in jolhen Händen nicht entgehen. 

Alſo fort mit diefer undeutjchen Einrichtung, dem suffrage universel, das 
nicht auf deutjchem Boden gewachſen it und feinen deutjchen Namen verdient, das 
wir in thörichter Ausländerei den Franzoſen nachgeahmt haben — fort damit 
wenigjtens für die Bürgermeijter- oder Dorfvorjteherwahlen auf dem Lande! 
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gl wohl von den Betrachtungen der Tageszeitungen überholt, 
fünnen jich diefe Blätter doch der Aufgabe nicht entziehen, auch 
ihrerjeits über den Rücktritt des erjten deutjchen Reichsfanzlers 
* ihre Meinung zu äußern, zu deſſen äußerer und innerer Politik 
Mich die Grenzboten allezeit bekannt, die fie opferfreudig unter— 

Stüßt haben. Für fie und ihren Leſerkreis ſtand Fürjt Bismard jo hoch, daß 
lie es nur aus tiefjter Seele beflagen fünnen, wenn die Umjtände es erforder: 
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lich machten, daß der junge Kaiſer ſich von jeinem alten und bewährten 
Ratgeber trennte. Was Fürst Bismard für Preußen und Deutjchland 
gethan hat, das zu entwideln ijt hier nicht der Ort und Gott jei Dank 
auch fein Anlaß. Noch lebt der Fürſt in ungejchwächter geiftiger und körper— 
licher Kraft, und noch jteht er feinem Kaiſer und jeinem Yande jo nahe, daß 
er erforderlichen Falls mit jeinem Rate gehört werden kann. Es handelt jich 
nicht jowohl darum, den Fürſten Bismarck in jeiner Wirkſamkeit zu jchildern, 
als vielmehr die richtige Bedeutung jeines Rüdtritts von den Gejchäften zu 
würdigen. Dabei ziemt es jich im Intereſſe der beiden in Frage ftehenden 
Berjonen die Zurüdhaltung zu üben, die angeficht3 eines jolchen Ereignifjes 
geboten iſt. Es iſt widerlich, den Klatſch zu verfolgen, mit dem einzelne 
Blätter jich bemühen, den legten Anlaß des Trennungsgrundes herauszufinden. 
Auch wer nur notdürftige Kenntniſſe der Gejchichte befigt, wird wiſſen, daß 
oft kleine Urjachen große Wirkungen hervorbringen; aber er wird auch wiſſen, 
daß dies nur dann der Fall ift, wenn der Boden für diefe großen Wirkungen 
vorbereitet war; erft dann bringt ein Tropfen das Gefäß zum Überlaufen. 
Kleinlich oder böswillig ift es daher, den geheimen Vorgängen nachzujpüren, 
noch Hleinlicher oder noch böswilliger, aus ihnen den Beweis führen zu wollen, 
daß fie der Grund zu dem Rücktritt des Fürften Bismard gewejen jeien. 
Mit der Ehrfurcht, die dem Kaiſer geichuldet wird, mit der Dankbarkeit, auf 
die der große Staatsmann Anfjpruch hat, ift ein jolches Verfahren jchlechter- 
dings unvereinbar. 

Aber die Thatjache läßt ſich nicht leugnen und joll auch nicht geleugnet 
werden, daß ernjte Meinungsverfchiedenheiten zwijchen dem Kaiſer und dem 
Reichskanzler vorhanden gewejen fein müſſen. Bei der Deffentlichkeit, von der 
das heutige Staatsleben beherrjcht wird, läßt jich eine jolche Thatjache nicht 
vertujchen. Es ijt deshalb für Deutjchland und für den Frieden Europas von 
auperordentlicher Wichtigkeit, feitjtellen zu fünnen, daß die Verfchiedenheit der 
Auffaſſung nicht auf dem Gebiete der äußern Politif liegt. Fürſt Bismarck 
hat im dem Augenblid jeinen Abichied genommen, wo eine der friedlichiten 
internationalen Konferenzen, die je die Welt gejehen bat, in Berlin auf Be- 
treiben Kaiſer Wilhelms II. zujammengetreten iſt. Ein jolcher Zeitpunkt ift 
fein Friegerifches Anzeichen. Dieſe Konferenz beweift das Gegenteil, fie bringt 
das Friedensbedürfnis der Völker zum Ausdrud, ihr Zuſtandekommen iſt eine 
Huldigung und Anerfennung für den jungen Kaijer, daß ihn Europa in jeinen 
Bemühungen um das Wohl der arbeitenden Klaſſen unterftügen will. Noch 
niemals jeit der Einigung des Deutjchen Reichs war weniger Stoff zu 
einer friegerischen Verwicklung in der Welt vorhanden, als jett. Deshalb hat 
e8 der feierlichen Verficherung des Kaijers in jeinem Schreiben an den jcheidenden 
Neichsfanzler faum noch bedurft, daß die bewährte Bolitit des Friedens weiter 
fortgejegt werden jolle. In der That hat jich auch weder in Deutichland noch im 
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Auslande bei der Nachricht von dem Rüdtritt des großen Kanzlers eine derartige 
Befürchtung gezeigt; nicht einmal an den Börjen der Welthandelsjtädte hat 
ſich ein Schwanfen der Kurje bemerkbar gemacht. Es hat aber auch das 
Satyrjpiel zu dem großen Drama nicht gefchlt, indem einige Pariſer Blätter 
den Neichsfanzler als den Friedensengel beweinten, ihn, den fie jein Leben lang 
als den ‚sriedensjtörer Europas zu brandmarfen pflegten! 

Die Meimungsverjchiedenheit zwichen dem Kaiſer und dem Fürſten Bis- 
mard fann notwendigerweile nur auf dem Gebiete der innern Bolitif liegen. 
Es ift das leicht erflärlich, weil bier die Schwierigfeiten, die der Staatskunſt 
begegnen, viel größer find. In der äußern Politik find die Wege gegeben, die 
Deutjchland zu gehen hat: Aufrechterhaltung des Dreibundes, Freundjchaft mit 
England, vorfichtige Pflege des Verhältnijfes zu Rußland. Auf diefem Ge- 
biete jind Mißſtimmungen gar nicht denkbar, hier kann es innerhalb einer 
deutichen Negierung eine abweichende Anficht gar nicht geben. Anders auf 
dem Gebiete der innern Politik. Hier nagt an dem deutichen Bolf der Drache 
der Sozialdemokratie, und das Sozialiftengejeg bildet das ſchwierigſte Erbteil, 
das Kaifer Wilhelm I. von feinen Vorfahren erhalten hat. Wenn auch inner: 
lich gänzlich verfchieden davon, jo doch im Zujammenhange mit diefen Fragen 
jteht die Fürforge um das Wohl der arbeitenden Klaſſen, die ganze jozial- 
politijche Gejeggebung. Auf dem jo umgrenzten Felde fehlt es befanntlich nicht 
an verjchiedenartigen Meinungen, und bier kann man es verftehen, wenn ein 
einunddreigigjähriger Monarch und ein fünfundjiebzigjähriger Minifter aus— 
einandergehen. An diefen Fragen hat es fich zum erjtenmale deutlich gezeigt, 
daß der Altersunterjchied und die Vergangenheit des Kanzlers, ſowie jeine Art ein 
(längeres Verweilen am Steuerruder des Reiches nicht mehr zuliehen. Man 
kann nicht verlangen, daß die Zurücdhaltung und die zumartende Bedächtig— 
feit des Alters ji) mit dem Thatendrang und der mutigen Zuverjicht der 
Jugend verjtändige. Dort galt e8 einen erworbenen Schat von Ruhm und 
Ehre zu wahren und zu hüten, bier einen neuen Schat von gleichem Wert 
erjt zu erwerben. Auf der einen Seite Ruhe, auf der andern Bewegung. 
Der Kanzler hatte fiebenundzwanzig Jahre regiert; nach feinen beijpiellojen 
Erfolgen fonnte e8 nicht anders jein, als daß jeine Meinung ſtets die 
maßgebende blieb. Man würde dem Andenken Kaifer Wilhelms I. zu nahe 
treten, wenn man annehmen wollte, daß diefer ſtets mır gethan habe, was 
jein Meinifter ihm vorjchrieb. Aber Monarch und Kanzler hatten fich jeit 
Jahren in einander eingelebt; war es feine Liebesheirat, jo war es jedenfalls eine 
Vernunftehe. Jeder von beiden fannte den andern, und Fürſt Bismard 
fam namentlich in den legten Jahren nicht mehr auf Dinge zurüd, bei 
denen er einen Widerfpruch feines faijerlichen Herrn vorausjegen fonnte. So 
geichah es, dab thatfächlich in den legten Negierungsjahren Kaifer Wilhelms I. 
der Wille des Fürften Bismard widerjpruchslos blieb. Dazu fam, daß Fürft 
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Bismard ſich immer mehr von den Einzelheiten der Geichäfte zurüdzog, 
indem er in der auswärtigen Bolitif in jeinem talentvollen und fleihigen 
Sohne, in der innern Politik in dem mit Hingebung ihn vertretenden Miniſter 
von Bötticher die richtigen Gehilfen gefunden hatte. Fürſt Bismard blieb 
dem Parlamente fern und leitete monatelang von Friedrichsruh oder Varzin 
aus ohne Berührung mit jeinem König und ohne Zuſammenhang mit den 
beivegenden Mächten der Zeit das innere Staatsweſen. Alles ging, joweit ein 
Urteil gejtattet ift, vortrefflich, jolange fein zweiter Wille daneben jtand. Diejer 
machte jich natürlich geltend, als Kaijer Wilhelm II. die Regierung ergriff 
und nad) echter Hohenzollernart nicht bloß König heißen, jondern auch fein 
wollte. Bon der Natur mit einem reichen Geijt ausgejtattet und von dem 
höchſten Pflichtgefühl für fein hohes Amt bejeelt, konnte und wollte er nicht 
fein eigenjtes Wejen verleugnen. Bemüht, nach allen Seiten und von wen 
es auch jei, Erfundigungen einzuziehen und fich jo zu unterrichten, verjteht er 
es mit derjelben Klarheit und demjelben Ernſt jich jein Ziel zu jegen und 
die Meittel zurecht zu legen. Es ijt zweifellos und anerkannt, daß der Kaiſer 
in rührender Pietät für den großen Diener jeines Großvaters alle Meinungs: 
verjchiedenheiten nach Möglichkeit zu umgehen gejucht hat. Allein es ift ar, 
daß dieſe fich doch jo geltend machten, daß der Kanzler ein erjpriegliches Zu: 
ſammenwirken mit jeinem Herrn ausgejchlojjen ſah. In diejer durch die Natur 
der beiden hohen Berjönlichkeiten bedingten Verfchiedenheit liegt der Grund für 
den Rüdtritt des Fürjten Bismard, und es iſt überflüffig und thöricht, nad) 
der nächiten oder den näheren Urjachen zu juchen. 

Der Staatömann und der Gefchichtsichreiber müſſen frei von Empfind— 
ſamkeit bleiben. Wenn es ſich um die Gefchide der Völfer handelt, kann man 
nicht die Empfindungen des täglichen und bürgerlichen Lebens zum Maßſtabe 
der Beurteilung machen. Daß das deutjche Neich einmal des Rats jeines 
Kanzler würde entbehren müſſen, das war bei der fterblichen Hülle feines 
Geiſtes nicht anders zu erwarten. Er hat ein Alter erreicht, das bereits die 
gewöhnliche Grenze des Lebens überfchritten hat, und wir fünnen ung glüdlich 
preifen, daß uns ein gütiges Gefchid den Fürſten jo lange im Dienft für 
Kaiſer und Neich erhalten hat. An Dank haben es weder die Monarchen, 
denen er gedient, noch das Volk, das er geeinigt hat, fehlen laſſen. Was 
an Ehren und Gütern auf das Haupt eines Unterthanen gehäuft werden konnte, 
iit dem Fürſten Bismard zu Teil geworden. Er hat der Zeit, in der er ge 
wirft hat, einen unverlöjchbaren Stempel aufgeprägt. Er hat eine geradezu 
legendare Gejtalt angenommen, und nod) bei Lebzeiten hat ein Sagenfreis ihn 
zu umweben begonnen. 

Und doch hat fich der Rücktritt diefe® mächtigen Staat3mannes in aller 
Etille vollzogen. Man ijt es in Deutjchland, dem Himmel jet Dank dafür, 
nicht gewohnt, daß die Politif auf der Straße ausgejchrieen oder gar dort 
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verhandelt werde. Berlin ging in diejen jchtweren Tagen der Enticheidung 
nach wie vor feinen Gejchäften nach, und auch das Volk in den Provinzen 
ließ fich, wenn es auch mit Spannung den Nachrichten aus der Hauptitadt 
entgegenjah, in jeinem täglichen Beruf nicht ftören. Aber das ift feine Gleich: 
giltigfeit für das politische Yeben; denn Fürſt Bismard hat jo jehr in das 
‚ Schidjal der Welt wie der Staaten, der großen wie der kleinen, eingegriffen, 
daß die Zeit jeit dem Tode ;Friedrichs des Großen fein zweites ähnliches 
Ereignis während der legten hundert Jahre aufweist, wie jeinen Nüdtritt. Biel: 
mehr bezeugt die Ruhe, womit das deutjche Wolf den größten Staatsmann, 
den es gehabt hat, aus dem Gejchäften jcheiden jieht, daß es vor der Zukunft 
feine Bejorgnis hat. Dieſe Haltung beweift den tiefen monarchiichen Zinn 
des deutichen Volkes, dem der Kaiſer ſtets als das Höchſte gilt, und dieje 
Geſinnung ift endlich ein Zeugnis dafür, daß die Deutjchen Vertrauen zu 
ihrem jungen Herricher haben, und daß diejer es im der furzen Zeit jeiner 
Regierung jchon verjtanden hat, jich Liebe, Achtung und Hingebung zu erwerben. 
Nicht zum wenigiten haben die legten Wochen dazu beigetragen, daß das Ver: 
trauen zu Kaiſer Wilhelm II. in immer weitere Streije gedrungen iſt. Sein 
hochherziges Eintreten für die Arbeiterwohlfahrt hat ihm ſchnell die Herzen 
der Menjchen erobert; es wurde befannt, daß er bei jeinen Plänen einen 
mächtigen Widerjtand zu überwinden hatte, aber je weiter jid) Dies zeigte, in 
umſo hellerem Lichte jtrahlte der Kailer. Das deutſche Volk hat deshalb ein 
Recht, auf feinen Kaiſer zu vertrauen; es hat eine wohlbegründete Hoffnung, 
die nach Gottes Willen nicht zu Schanden werden wird. 

So mag denn Fürſt Bismard nad) einem beifpiellos arbeitsreichen Leben 
noch viele Jahre der Ruhe genießen, unvergeilen von der dankbaren Mitwelt 
und ein leuchtendes Bild für die kommenden Gejchlechter. Das Glüd aber, 
das ihm günftig gewejen ift, möge bei dem Kaiſer und dem deutjchen Volke 
zurüdbleiben, die fich einig wilfen in Vertrauen, Liebe und Hoffnung. 





RER 
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Bismard vor der Reichstagsoppoſition geflüchtet. Seit acht Tagen 
zerbricht ji die Welt den Kopf mit der Frage, was wohl der Grund oder die 
Gründe jeien, die den Fürſten Bismarck bewogen haben, jeine Entlaffung aus 
feinen Stellungen als Reichskanzler, Minifterpräfident und Minijter des Auswärtigen 
beim Kaifer zu erbitten, und die Prefje des In- und des Nuslandes hat mit ihrer 
geübten Divinationskunſt, die ſchon oft Wunderdinge geleiltet hat, auch bei dieſer 
Gelegenheit mit ihrem Lichte ganz erjtaunliche Entdedungen gemadt. Wir finden 
ed nicht nötig, alle die irrigen und zum Teil finnlojen Vermutungen zu widerlegen, 
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die man in der Sache aufgeſtellt und dem verehrlichen Publikum zum Morgenkaffee 
oder Abendichoppen vorgejeßt hat, jondern wollen und vorläufig mit einem kurzen 
Blick auf die abgeichmadtefte begnügen, der wir namentlich in englischen Zeitungen 
begegnen, und die, wie aus Zuſchriften mit Anfragen und Vorwürfen hervorgeht, 
auch in hohen Privatfreifen ſpukt, die jonit genauere Kenntnis der Perjonen und 
Dinge und ein verjtändigeres Urteil zu befigen pflegen. Die betreffende Vermutung, 
die zuweilen mit der Beſtimmtheit einer Überzeugung auftritt, geht kurz dahin, 
Fürſt Bismard habe ſich von jeinem Posten zurüdgezugen, den Kaiſer im Stiche 
gelaflen u. j. w., weil er gefährliche Krijen herantommen ſehe, indbefondre, weil er 
feine Hoffnung habe, mit der ſtarken Ippofition fertig zu werden, die durch die 
legten Wahlen in den neuen Reichdtag gefommen it. Der Fürſt hatte aljo Furcht 
vor den Herren Parlamentariern, vor Windthorjt, Richter, Liebknecht und andern 
Rüjtrichen vom geraden und frummen Horn, und er wurde deshalb gewiflermaßen 
fahnenflüchtig. Wer die Anficht des Fürjten vom Parlamentarimus und jeinen 
wundervollen Gefinnungsgevatterichaften, die er nie verhehlt hat, jeinen Charakter 
und jeine Treue gegen feine Eöniglichen Herren auch nur ganz oberflächlich kennt, 
wer fich die Geſchichte des großen Konflift$ vor 1866 und der oppofitionellen 
Mehrheit von damals, die weit jtärker als die jetzigen Regierungsgegner war, ver: 
gegenmwärtigt und die jpätern harten Kämpfe Bigmards mit widerhaarigen Reichs— 
tagen ind Auge jaßt, wird das ungewöhnlich ſinnlos nennen müſſen. Es it aber 
auch thatjächlich unwahr. Der Kanzler gedachte urjprünglid bis zum Sommer 
in jeinen Stellungen zu verbleiben, er erklärte fich bereit, den Kampf mit dent 
Reichsſtage aufzunehmen und auszjufechten. Es wurde ihm aber nicht vergünnt. 
Näheres über die Gründe des Rücktrittes — wir meinen die legten und eigent- 
lichen Gründe — zu jagen, wäre verfrüht. 

Damit wollen wir feineswegs einem Artifel der „Poſt“ vom 24. d. Mts. 
beipflichten, worin gejagt wird, man leifte mit Erörterung des Rüdtritts Bismarcks 
und Nichtigitellung von irrigen Vermutungen in der Angelegenheit dem jcheidenden 
Kanzler den jchlechteiten Dienft, weil das nur Wafler auf die Mühle jeiner Gegner, 
insbejondre der Freifinnigen ſei. Außerſte Zurüdhaltung ſei gegenwärtig geradezu 
patriotiiche Pflicht. Wir bemerken dazu: den Freifinnigen gegenüber kann Die 
Stellung des Fürjten nicht verfchlechtert werden, fie find feine gehäjfigen Gegner 
und werden es bleiben. Nicht der jchlechteite, jondern der beite Dienſt wird ihm 
geleijtet, wenn die Frage: war der Rücktritt ein freiwilliger oder ein unfreitilliger? 
mit den Worten: ein unfreiwilliger beantwortet wird. Patriotiſche Pflicht endlich ift 
jet jo wenig wie ſonſt äußerte Zurückhaltung, zu deutſch Berjchweigen, Verhüllen, Ver— 
tujchen, jondern Hlaritellung der Wahrheit, ſoweit e8 die Sache bis auf weiteres zuläßt. 


Die Parteien in Hannover. Wenn man an den Jubel der Kailertage 
vom vorigen Herbſt und die vielen kaiferlichen Auszeichnungen, die infolge jener 
Tage Stadt und Yand Hannover zu teil geworden jind, zurückdenkt, jo hätte man 
glauben jollen, daß die lebten Reichdtagswahlen eine überwiegende Zahl regierungs- 
freundlicher, alſo nad) der bisher zu Tage getretenen Anjchauung nationalliberaler 
Abgeordneten ergeben hätten. Statt deilen iſt das gerade Gegenteil gejchehen: 
unter den neunzehn Abgeordneten der Provinz find zwölf Ultramontane und Welfen, 
ein Sozialdemokrat, ein Fortſchrittsmann und nur fünf Nationalliberale, jajt genau 
wieder wie bei der Wahl von 1884, wo mur der Unterschied war, daß ſtatt Fünf 
Nationalliberalen und einem Fortichrittsmanne jechd Nativnalliberale gewählt waren, 
während die Septennatswahlen von 1887 neben einem Sozialdemokraten und nur 
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jieben Ultvamontanen und Welten einen Freikonſervativen und zehn Nationalliberale 
in den Reichstag entjandt hatten. Woher kommt dieſer Umſchwung? Liegt nur 
Verhetzung zu Grunde, haben die Hannoveraner jo wenig Nationalgefühl, oder haben 
wir eine dritte Urjahe anzunehmen? 
Es fann nicht geleugnet werden, daß an Berhegungen geleiitet worden ift, 
was möglich war. Nicht nur die jozialdemokratiiche, auch die ultramontane Preſſe 
und Barteileitung bat ſich vielfach in geradezu demagogiicher Weile an das Rolf 
gewandt, umd das Anwachſen der jozialdemokratiihen Stimmen erklärt ſich mit als 
eine Folge diejer welfiich-ultramontan=demagogiihen Hetzereien, aber es geichah 
auch, wie die amtlich feitgeitellten Zahlen erweijen, zum Teil auf Kojten der 
welfiich = ultramontanen Stimmen; fonnte doch jelbit Windthorit in feinem 
angeſtammten Wahlkreiſe nur 17306 Stimmen erhalten, während er vor drei 
Jahren 18023 erhielt. Aber diefe Hebereien würden es allein nicht vermocht 
haben, da der Hannoveraner, wie er nicht nur in den Kaifertagen gezeigt hat, 
ein reges Nationalgefühl und treue Anhänglichleit an das Haus der Hohenzollern 
beſitzt. Es ift eine Thorheit, zu behaupten, daß alles, was die Nationalliberalen 
unter dem Namen Welfen zujammenfaflen, wirflih, wie man ihnen ftellenmweife 
recht geichmadlos und ungejchicdt vorwarf, auf die Zertrümmerung des deutjchen 
Reiches und der preußiichen Monarchie insbeſondre hinarbeite. Derartige unbe: 
gründete Vorwürfe haben der nationalliberalen Agitation ganz entjchieden gefchadet, 
indem fie ihr die Stimmen vieler Wähler abivendig machten, die dergleichen nicht 
durch ihre Stimmabgabe unterjtüben wollten. Gewiß denkt mancher alte Hannoveraner 
nicht bloß in den Streifen des friiheren Hoſadels oder der Geſchäftsleute der Reſidenz 
mit Liebe an die frühern Zeiten zurüd und kann ſich nicht auf den Boden des 
Nationalliberalismus, dev Fortſetzung der frühern hannoverjchen Oppofition verjepen. 
Da ihm ein andrer Boden fehlt, auf dem er feine Teilnahme am öffentlichen Leben 
bethätigen fann, jo bleibt ihm nichts weiter übrig, als für einen „Deutjchhannoveraner“ 
zu ftimmen, von dem er weiß, dab dieſer nichts direft gegen Kaiſer und Reich, 
genen König und Baterland unternehmen, daß er aber möglichit die in Hannover 
althergebrachten Anſchauungen vertreten wird. Died trifft 3. B. bei vielen Land— 
leuten zu, die ed bis zur Stunde nicht begreifen, weshalb man ihnen jegt zumutet, 
die im Intereſſe der Erhaltung des Banernitandes jo notwendige Gejchlofienheit 
ihres Grundbeſitzes erſt durch Eintragung in die Höferolle zu bewirken, während 
ſich dieje Geſchloſſenheit früher von jelbit veritand, alfo höchſtens, wo fie noch nicht 
beitand, eine Beitimmung am Platze geweſen wäre, wonad der Hofbeſitzer Die 
Möglichkeit erhielt, im Notfall die Gejchloffenheit des Gutes aufzuheben. Ähnliche 
Beifpiele von Mißjtimmung durch zweck- und grundlojfen Bruch mit quten 
Beitimmungen der alten Zeit ließen fi) nod mehr anführen. Daß es auch 
unter der welfiich-ultramontanen Partei Leute fortgefchrittener Richtung giebt, die 
weitergehende Abfichten haben, und daß es daher eine gewiſſe Gefahr in fich birgt, 
wenn eine jtarte Partei mit jolchen Elementen unter jich bejteht, von denen fie 
wohl auch einmal zu unüberlegten Schritten fortgeriffen werden fann, wird niemand 
leugnen, und das führt zur Beantwortung der weitern oben aufgejtellten Frage, ob wir 
jür den Ausfall der Wahlen in Hannover nicht eine dritte Urſache anzunehmen haben. 
Wir haben bereitd früher in diefen Blättern (1885, Band IV, Seite 301) 
darauf hingewieſen, daß die nationalliberale Partei dem Hannoveraner im großen 
und ganzen nicht zum Ausdruck feiner politiichen Meinung genüge, und haben 
damals vielen Widerſpruch gefunden, die Richtigkeit unjrer damaligen Daritellung 
it aber durch die legten Wahlen aufs neue bejtätigt worden. Man rühmt ſich 
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zwar bei den Nationalliberalen, daß am 20. Februar in der Provinz 121677 
nationalliberale Stimmen abgegeben worden ſeien; ſetzt man aber dagegen die 
gleichfalls an jenem Tage abgegebenen 129685 welfiſch-ultramontanen, 72271 
ſozialdemokratiſchen, 29474 freiſinnigen, 7516 freikonſervativen und 1417 zer: 
ſplitterten Stimmen, jo erhält man 240363, alſo faſt doppelt jo viel Gegner— 
jtimmen, eine Zahl, die noch bedeutend höher erjcheint, wenn man die Stimmen 
der Sonjervativen, die fi) aus Wbneigung gegen den Nationalliberalismus, 
allerdings unpolitifcher Weije, der Abitimmung enthalten haben, in Anjchlag 
bringt. Dazu find aber die als nationalliberal bezeichneten Stimmen nur als 
die fir die nationalliberalen Kandidaten abgegebenen Stimmen anzujehen und da 
müſſen wir eine große Zahl Stimmen fonjervativer und freifonjervativer Wähler, 
die aus Patriotismus, wenn auch nicht immer leichten Herzens dem Kartell ge: 
treu für den von den Nationalliberalen als den Befitern des Wahlfreijes auf- 
geitellten Kandidaten gejtimmt haben, wieder in Abzug bringen. Dann jehen wir 
aber, daß die Nationalliberalen in Wahrheit nichts weniger mehr als die herrichende 
Partei in Hannover find. Konnte doch jelbjt ein Mann wie der Oberpräfident 
von Bennigjen nur auf dem Wege der Stichwahl in den Neichstag gelangen! Es 
ijt eine Neubildung der Parteiverhältniffe erforderlich, und die kann in befriedigender 
Weife nur von fonjervativen Gefichtöpunften ausgehen und muß fich frei don 
doftrinärer Voreingenommenheit auf den Boden der Thatjachen jtellen. Daß die 
‚don Hannover aus verfuchte fonfervative Agitation im Sinne der Kreuzzeitungs- 
partei feinen Erfolg hatte, ift durch die Thatfachen bewiejen; aber es giebt ja auch 
noch Konjervative andrer Schattirumgen, die ſich auch hin und wieder zu Vereinen 
zufammengejchloffen haben; dieje haben vielfach nahe Fühlung mit althannoverijchen 
Konjervativen, ja fie zählen folche ald Vereinsgenoſſen zu fih. Nur von diejer 
Richtung aus kann unter Anlehnung an den des Doktrinarismus abholden Flügel 
der Nativnalliberalen eine neue Belebung unjerd Parteiweſens in fruchtbringender 
Weije erreicht werden. Paßt feiner der bejtehenden PBarteinamen mehr, jo muß 
man eben einen neuen annehmen, 3. B. den der reichötreuen Hannoveraner oder 
was jonjt; im Land- und Reichstag wird die Partei ihre Anlehnung jchon finden. 
Möchten endlich in diefer Richtung Schritte gejchehen, ehe noch mehr Perjonen, 
die gern die Hand zur Mitarbeit fürs Vaterland bieten, in falfche Bahnen, die 
ihnen ſelbſt nicht gefallen, gedrängt werden! 


Die Reihstagswahlen in Eljah-Lothringen. Wenn aud) die öffentliche 
Meinung in Deutjchland zur Stunde noch beherricht ift durch das Gejamtergebnis 
der Neichdtagswahlen, das düſtere Schatten auf die nächſte parlamentarische 
Zukunft wirft, jo dürften doch aud) die Wahlvorgänge im Reichslande einen be: 
iheidnen Raum für die Aufmerkſamkeit Deutjchlands beanjprucdhen, weil aus dem 
Reichslande der nationalen Sache eine ganz unerwartete Hilfe erwachien ift, und 
weil diejes örtliche Ergebnis ſich vollzogen hat, ohne daß die Parteibewegung in 
Altdeutichland in das Reichsland mit befonderm Erfolge eingegriffen hätte, vielmehr 
die alten nationalen Gegenjäße dort ihre Kräfte maßen. Selbjt da, wo ein Zu— 
jammenhang mit der Bewegung in Altdeutichland vermutet werden könnte, im 
ultvamontanen und im jozialdemokratiichen Lager, haben ſich die Erjcheinungen in 
ganz eigenartiger Weife gebildet. Bon der durch die Natholifentage in Freiburg 
und Trier eingeleiteten Bewegung für den Anjchluß der ecelesia militans des Reichs— 
landes an das Zentrum hatte man fichern Erfolg ſchon damals erwartet, als 
in der Zwijchenwahl zu Met der Erzpriefter Delles gewählt worden war; ebenjo 
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wenig wie dieſer Abgeordnete dem Zentrum beigetreten ift, ebenjo wenig haben die 
drei neugewählten lothringischen Amtsbrüder eine joldhe Abſicht ausgeſprochen. Die 
deutichen Sozialijten find in zwei Wahlkreiſen aufgetreten, in Straßburg und in 
Milhaujen, abgejehen von einigen Heinen Minderheiten; in Straßburg haben die 
Protejtler, denen der Mut fehlte, einen eigenen Kandidaten aufzujtellen, wie fie es 
doc jeit 1874 bei jeder Wahl gethan hatten, ihre Stimmen dem deutſchen Sozia- 
liiten Bebel gegeben, und fie find mit den Sozialiſten dem nationalliberalen ein- 
heimijchen Bewerber, Dr. Petri, der jchon bei der Zwiſchenwahl gefiegt hatte, 
unterlegen; in Mülhauſen dagegen, wo die Sozialiften von der Schweiz und von 
Mannheim aus ſich der Wahlbewegung angenommen hatten, it ihr Kandidat, 
Schreiner Hidel, im Wahlfampfe mit einem durch die Fatholifche Geijtlichkeit unter- 
ſtützten Proteſtler jiegreich geblieben. 

In den übrigen unjrer fünfzehn Wahlkreife hat jich lediglich der nationale Gegen- 
jap zwijchen den Protejtlern und den Deutjchgefinnten oder Gemäßigten abgejpielt. 
Das Programm der Autonomie des Reichslandes fam gar nicht recht zum Borjchein. 
Überhaupt fehlte bei der legten Wahl jedes die Menge fortreigende Schlagwort; 
die Programme waren in den meijten Wahlkreiſen von abjchredender Nüchternbeit. 
In einem obereljäjjiichen Wahlkreiſe beichräntte ſich ein katholiſcher Priejter darauf, 
den Wählern zu jagen, daß er, wenn fie ihn wieder wählen jollten, fünf und nicht 
drei Jahre lang ihr Vertreter jein würde! 

Die franzöfiiche Preſſe hatte, als die Wahl ausgejchrieben war, die jeljenfeite 
Zuverſicht ausgeiprochen, daß die frühern Vertreter wieder gewählt werden würden, 
daß aber Straßburg die Scharte auswegen werde, die der Patriotismus der Stadt 
durdy die Zwiſchenwaähl erlitten habe, al$ der abtrünnige Dr. Petri an Stelle des 
verjtorbenen Kablé gewählt wurde. Im übrigen wurde die Agitation in der Prefie 
mit größter Nachläjfigfeit betrieben. Nur der Alsacien-Lorrain bradte einen 
ſiedendheißen Wahlaufruf, der aud in Sonderabdrüden ins Yand ging. 

Sehr beadjtenswert war die Haltung der Behörden im Lande. Die Kreis— 
direftoren, von allen Seiten um die Meinung der Regierung angegangen, bewahrten 
völlige Zurücdhaltung, wie auch jchon geraume Zeit vor der Wahl die offiziöjen 
Auslafjungen ſtets betont hatten, daß die Regierung feinen Wert auf den Ausfall 
der Wahlen lege. Die 1887 gemachten Erfahrungen hatten die Regierung wohl 
bejtimmt, diefe Huge und vorfichtige Haltung einzunehmen. 

Der geringen Einwirkung der deutjchen Barteibewegung, anderjeits der Läſſig— 
feit der franzöfiichen Preffe, aus der wohl auf eine geringe Teilnahme der fran- 
zöſiſchen Zuſchauer geichloffen werden kann, endlicd der Enthaltjamfeit der deutichen 
Megierung entſprach auch die geringe Wahlbewegung. 

Die Zahl der abgegebenen Stimmen ijt 1890 gegen 1887 von 262 000 auf 
191 000 zurüdgegangen, oder in Prozenten der eingejchriebenen Wähler von 83.3 
auf 60.4, im Lothringen von 81.1 auf 53.2; in mehreren Wahlkreiſen ift die 
Wahlbeteiligung unter 50 Prozent gejunten. Die Stimmen für die Gewählten, 
die Majoritätsziffern, waren von 208 000 auf 154000 zurüdgegangen, in Prozent 
der eingejchriebenen Wähler von 66.2 auf 48.7. 

Gegenüber der von der franzöfiichen Prejje ausgeiprochenen Erwartung, daß 
die jrühern Vertreter wieder aus der Wahl hervorgehen würden, und daß Straß- 
burg insbejondre den Abfall vom Protejt bei der Zwiſchenwahl wieder gut machen 
würde, hat ji) das Wahlergehnis recht eigentümlich gejtalte. Yon den 1887 ge- 
wählten Vertretern waren der von Straßburg durch Tod, der von Meg durd) 
Auswanderung abgegangen, und die bei den Zwijchenwahlen gewählten Abgeordneten 
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dieſer beiden Hauptſtädte ſind wiedergewählt worden; entſagt haben ausdrücklich 
die drei lothringiſchen Abgeordneten Germain, von Wendel und Jaunez, ſowie die 
bisherigen Vertreter von Mülhauſen, Straßburg (Land) und Babern. Wieder— 
gewählt wurden die drei Pfarrer aus dem Übereljaß, Gerber, Simonid und 
Winterer, und die mehr ultramontan als protejtleriich gefinnten Bertreter von 
Eolmar (K. Grad) und von Sclettitadt (I. Yang), dazu noch der Vertreter für 
den Wahlkreis HagenausWeißenburg, Freiherr von Dietrich; in Milhaufen aber 
wurde zur allgemeinen Überraſchung der Protejtfer wie der mit ihnen verbündeten 
Ultramontanen — ein Sozialiit gewählt. Die frühern Vertreter des Proteſtes 
find alfo nur in ſechs von fünfzehn Wahltreifen wiedergewählt worden, und zwar 
Lang und von Dietrich nad) einer vollitändigen Verwäflerung des Protejtprogrammes, 
der politiiche Proteus Grad aber, obwohl er bei verichiednen Gelegenheiten im 
Neihötage den Standpunkt des Proteſtes verlaffen und die Reichäregierung in 
anerfennenswerter Weije unterjtügt hatte. Wenn wir es aljo genau nehmen, jo 
find von den frühern fünfzehn Protejtabgeordneten ohne Anderung, fei es des 
Programmes jelbit, jei es der Stellungnahme, nur die drei Pfarrer im Oberelſaß, 
Gerber, Simonis und Winterer, wiedergewählt worden, wobei zu bemerfen it, 
dab die vier Piarrer aus Lothringen — fieben find es im ganzen, man nennt die 
Gejellichaft bereitS das große Seminar — der Welt zwar nit dad Echaufpiel 
eined Zwieſpaltes unter den Vertretern der römifchen Kirche bieten, bei jeder 
pafjenden Gelegenheit aber mit dem Zentrum gegen die Regierung ftimmen werben. 

Das Endergebnid der Reichsſtagswahlen war eine unmöglich abzuleugnende 
Niederlage des Proteſtes und der franzöſiſchen Beitrebungen. Wo der Proteft 
offen auftrat, it er unterlegen; wo die frühern Proteſtler ſich zurüczogen, find fie 
teild durch fatholifche Geiftliche, teil$ durch Freunde Deutichlands erſetzt worden; 
die wiedergewählten Abgeordneten verdanken die Wiederwahl der Soutane oder 
einer Hugen Abſchwächung des Programmes. Wenn nun aud); zugeftanden werden 
muß, daß im Reichslande — franzöfiicher Gewöhnung und einem jeit 1874 uns 
beitrittenen Befißitande entiprechend — vielfach nicht das Wahlprogramm, jondern 
die Perjönlichkeit für das Wahlergebnis entjcheidend ijt, jo muß dod daran feit- 
gehalten werden, daß, während 1887 unter dem Schlachtrufe des Proteſtes fünf— 
zehn Site erobert worden waren, 1890 der offene Proteft nicht einen Sig erhalten 
hat, die ſechs wiedergewählten Abgeordneten dagegen vielleicht ihren Perjönlichkeiten, 
fiher aber nicht ihren Programmen die Wiederwahl verdanfen. Soweit ſich der 
Proteſt nicht überhaupt verfrochen hat, iſt er nur verfappt aufgetreten. Dieje 
Ericheinung iſt aus zwei Gründen zu erflären. Einerſeits hatten die Wähler den 
Ernjt der Lage begriffen und insbefondre ſich gegen die Folgerungen, die Deutjch- 
land aus offenen Protejtwahlen etwa ziehen würde, zu wehren gejucht, und bie 
lothringiſchen Abgeordneten 3. B. haben ausdrüdlid ihren Rüdtritt damit erflärt, 
daß fie die Verantwortung für den Paßzwang u. j. w. nicht fänger tragen wollen, 
anderſeits hatte fich unter den Wählern unverkennbar eine gewiffe Müdigkeit geltend 
gemacht und die Ausfichtslofigkeit fortgejegter Proteftwahlen hatte die Wähler teils 
zur Wahl andrer Perjönlichkeiten, teils zur völligen Wahlenthaltung bejtimmt. 
Diefe Ausfichtslofigkeit entſprach aber nicht nur der jeit drei Jahren erprobten 
Erfahrung, dab die deutjche Regierung feit entichloffen jchien, den Stanb- 
punkt rückſichtsloſer Abwehr fremder Einmifchungen zu behaupten, fjondern 
ganz bejonderd auch den Enttäufchungen, die Frankreich bereitet hatte, das bei 
jeder NReichdtagswahl ein Plebiſzit für Frankreich und das Selbſtbeſtimmungsrecht 
des Landes, eine Huldigung für dad republikaniſche Mutterland verlangte, ſelbſt 
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aber nicht einmal ſich mächtig genug erwies, die unter befreumdeten Nachbarvöllern 
ungewöhnlihe Maßregel des Paßzwanges auf diplomatiischem Wege zu bejeitigen. 
Man hatte genug an der Rolle der Tiere aus der Fabel, die immer wieder Die 
Kaſtanien aus der heißen Aſche holen jollten. Wir können die deutjche Regierung 
nur beglüdwünjden, daß fie bei den legten Wahlen durch ihr Verhalten den 
Wählern deutlih gemacht hat, dab ihr der Ausfall der Wahlen ganz und gar 
gleichgiltig ſei; nicht jo gleichgiltig aber hätten die deutjchgejinnten Wähler fich 
verhalten jollen, in mehreren Wahlkreiſen würde die Aufjtellung deutfchgefinnter Gegner 
vielleicht zu einem Erfolge geführt haben. Doch fünnen wir und mit dem Ergebnis be- 
gnügen, daß das Reichsland, während Die nationalgefinnten Parteien im Reiche jo ſtarke 
Einbuße erlitten haben, vier deutjchgefinnte Abgeordnete in den Reichstag entjendet! 
Das bejondre Merkmal der legten Wahl war die Wahlenthaltung auf beiden 
Seiten. Die Ultramontanen und Proteftler, die wir zu einer Partei zuſammen— 
zuzählen durch die Wahlvorgänge wohl befugt find, hatten in zwölf Wahlfreifen 
Kandidaten aufgeitellt, in Straßburg (Stadt) mit den Sozialiften geitimmt umd 
nur die beiden Wahlkreije Straßburg (Land) und Babern, in denen das evangelijche 
Bekenntnis am ſtärkſten vertreten ift, fich ſelbſt überlaſſen; in den drei legtgenannten 
Wahlkreiſen, außerdem in Erjtein-Molsheim, wo der Protejt nur ein Zehntel der 
1887 gewonnenen Stimmen wieder erhielt, hatten die Deutichgefinnten und Auto— 
nomijten Kandidaten aufgejtellt, dagegen haben fie in acht Wahlfreifen ſich der Abjtim- 
mung ganz enthalten, während in drei weitern Wahlkreiſen deutjchgefinnte Minderheiten 
ohne Führung und Leitung anſehnliche Stimmzahlen für einen oder für mehrere 
Geſinnungsgenoſſen abgaben. Die vereinigten Ultramontanen und verfappten Pro- 
tejtler geiwannen zehn von den zwölf beanſpruchten Sigen, einen verloren fie an die 
Sozialijten, einen an die beutfche Partei, die außerdem drei weitere Sie gewonnen hat. 

Wie weit die Teilnahmslofigfeit bei den Wahlen vorherrichte und welchen Um— 
fang die Wahlenthaltung gewonnen hatte, jehen wir aus folgenden Ziffern. Die Zahl 
der abgegebenen giltigen Stimmzettel für die Gewählten ſowohl wie für die in ber 
Minderheit gebliebenen betrug nad) der Parteirichtung: 


1887 1890 
1. Für Proteftler und Ultramontane . . . 208399 100720 
2. Für Yutonomiften und ——— 43993 60827 
8. Für Sozialiſten . . et 6783 15355 


Im ganzen: 253065 176902 


Wenn mir aber nur die Stimmen der Gemwählten zählen, erhalten wir folgendes 
Bild: 


1887 1890 
1. Proteftler und Ultramontane . . . . 208333 92190 
2. YUutonomiften und MINDEN — — — 52373 
3. Sozialiften . . . ie Ce 25 — 9749 


208333 154312 


Bemerken wir no dazu, daß die Autonomiften und die Deutjchgefinnten in elf 
Wahlkreiſen ſich überhaupt der Wahl enthalten oder wild gewählt haben, die Pro- 
teftler und Ultramontanen fich aber 1890 nur im Wahlkreife Straßburg (Land) 
der Abjtimmung ganz enthalten haben, jo wird die Niederlage des Protejtes und 
ber Rüdgang der ganzen franzöfiichen Bewegung recht deutlich ſichtbar. 

Einige befonders lehrreihe Wahlvorgänge mögen hier noch erwähnt werden. 
In Mülhauſen, deſſen früherer Vertreter im Neichdtage, H. Dollfus, der Begründer 
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der cité onvriöre, einſt ſtolz erklärt hatte, daß es im Elſaß feine Sozialiften gebe, 
iſt der erſte Sozialift gewählt worden, der bisher überhaupt aus dem Reichslande 
in den Reichstag entiendet worden iſt. Die Verblüffung über dieſes ungeahnte 
Ergebnid war bei den Protejtlern nicht geringer al3 bei den Ultramontanen. Mit 
hochmütiger Nadjläffigkeit und Zuverficht hatte der Kandidat des Protefted, für den 
die katholiſche Geijtlichfeit eintrat, ſich darauf beſchränkt, zu erflären, daß das 
Komitee von 1887 jeine Kandidatur empfehle, in dem feiten Vertrauen, daß dieſes 
Schlagwort genügen müffe, die Wahl zu fichern. Es fam aber ganz anders, umd 
die Enttäufchung über das Ergebnid war jo groß, daß zu dem gewählten Abge— 
ordneten, dem Schreinermeijter Hidel, eiligit ein Interviewer gejchict wurde, der 
in dem neuen Vertreter einen biedern, von jeder fozialiftiichen Arglift freien Arbeiter- 
freund entdedte, der nur dad Wohl jeiner Mitbrüder durch Bellerung der Arbeits- 
und Lohnverhältniſſe anjtrebe. Und doch war dieſer farblofe Sozialift nicht nur 
durch einen Parteigenoffen, Advofat Gutjtein aus Karlsruhe, eingeführt und aus 
Mannheim unterſtützt worden, jondern er iſt auch jeitdem von den Sozialdemo- 
fraten den Anhängern beigezählt worden, und iſt — furz und gut — Sozial— 
demofrat ohne bejondre nationale Färbung. Diejed Wahlergebnis it nicht durchaus 
als ein überrafchender Zufall, ſondern viel ernfter zu betrachten. Schon im Früh: 
jahr 1870 beitand in Mülhauſen eine Sektion der nternationale, die zur feds- 
ration von Marfeille gehörte. Der Krieg mit feinen Folgen, die Optionsbewegung, 
der Wegzug vieler Arbeiter, die in die franzöfifchen Filialen der Fabriken zogen, 
das alles brachte Störung in die Sache; der jchweizeriiche „Grütliverein“ und 
jpäter die Mannheimer haben wieder Richtung in die Bewegung gebradt. Die 
Abneigung gegen die Fabrikherren und die Unluft an der Heerfolge für die fatho- 
liſche Geijtlichkeit haben den Wählern in der Stadt Anhang aus den Dörfern zu- 
geführt, und heute it der Wahlfreis Mülhaufen, von dem man immer gepriejen 
hatte, daß die menjchenfreundlichen Gründungen der Fabrifherren eine gewiſſe ört— 
liche Immunität gefichert hätten, durch einen Sozialdemokraten vertreten! Der 
Teufel ift, wenn er nicht jchon drinnen jein jollte, wenigjtens an die Wand gemalt; 
was hilft es da, darüber zu Flügeln, daß die Wähler gar nicht der Meinung waren, 
einen Sozialdemokraten in den Reichdtag zu fchiden? Bedeutſamer jcheint und der 
Umftand zu fein, daß im Wahlfreife Mülhauſen, der doc bisher die Hochburg 
des Proteſtes geweſen ift, die Protejtler nicht einmal mit Hilfe der katholiſchen 
GSeiitlichfeit den Sieg erringen fonnten. 

Bejonderd beachtenswert waren die Wahlvorgänge in Lothringen. Der Protejt- 
abgeordnete für Met war des Landes verwieſen worden und dann ausgewandert; 
fein Nachfolger war bei der Zwiſchenwahl ein katholiſcher Priefter geworden. Die 
drei übrigen Protejtabgeordneten des Bezirkes verzichteten in einer gemeinjchaft- 
lihen Erklärung auf Wiederwahl, indem fie erffärten, die Verantwortlichkeit für die 
ftrengern Maßregeln der Regierung nicht weiter tragen zu können, und empfahlen 
den Wählern drei bisher kaum dem Namen nach befannte katholische Priefter als 
Nachfolger; die Fatholifchen Blätter in Metz erflärten hierauf, daß dieje Priejter 
die ihnen angebotenen Mandate, wenn aud) nicht mit forgenfreiem Herzen, annehmen 
müßten, weil aus dem Laienjtande geeignete Vertreter gar nicht aufgetrieben werden 
könnten. Troß diefer Beichimpfung haben die Wähler ohne erh@dlichen Wider- 
ſpruch, allerdings unter ſehr geringer Beteiligung, die Schüßlinge der abgehenden 
Proteftler gewählt; nur im Wahlkreife Forbadh-Saargemünd erhielt ein Gegen— 
fandidat die anjehnliche Stimmenzahl von 3800; ed war dies ein einfacher Berg: 
mann, der ſich auf den Standpunkt des faiferlichen Arbeitöprogrammd gejtellt 
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hatte. Es wird uns von glaubwürdiger Seite verfichert, daß die Stimmung der 
Wähler für den Erzpriejter in Saargemünd jo flau gewejen fei, daß es den deutjch- 
gefinnten Wählern, wenn einige Bewegung in die Sache gebracht worden wäre, 
mit einiger Anjtrengung hätte gelingen können, den deutſchgeſinnten kaiſertreuen Berg— 
mann in den Reichstag zu befördern. In den beiden Wahlkreifen Schlettitadt 
und Hagenau- Weißenburg haben, wie jchon erwähnt, die beiden ausjcheidenden 
Protejtabgeordneten ihre früher aufgeftellten Programme jo weit gemildert, daß ſich 
jeder Autonomijt damit hätte zufrieden geben können, und zwar geſchah bie auf 
Drängen einheimiicher Wähler bin, die vorjtellten, daß Protejtprogramme in den 
Dörfern nicht mehr zögen, und daß damit nicht® mehr auszurichten jei. Der mit 
geringer Stimmenzahl gewählte Vertreter von Hagenau-Weißenburg, Freiherr von 
Dietrich, Befiger großer Eiſenwerke, hielt es jogar, um ſich bei feinen Wählern 
befjer einzuführen, für nötig, im Wahlaufrufe zu erklären, er habe dem kaijerlichen 
Statthalter ausdrüdlich die Verficherung gegeben, daß er nicht grundjäglich der 
Regierung Oppofition machen wolle. Dabei verfchwieg er aber den Wählern, da 
er die Antwort erhalten hatte, eine jolche Verficherung genüge nicht, den politischen 
Standpunkt zu fennzeichnen. Die Wähler follten eben glauben, daß ihr Vertreter 
jeinen Heinen Sonderfrieden mit dem deutjchen Reiche geichloffen habe; jonft würden 
fie die Heerfolge verweigert haben. Wie jehr der Proteit bei den Wählern an 
Kredit verloren hatte, das hat fi) im Wahlkreife Erjtein-Molsheim beſonders ge- 
zeigt, wo die Bauern mit dem Eifer von Neubelehrten gegen den frühern Ber- 
treter fich erhoben. 

Aus verſchiednen Wahlkreifen hören wir von wohlunterrichteten Leuten, daß 
die Niederlage des Protejtes der natürliche Nüdjchlag der übertriebenen Wahl: 
bewegung von 1887 gewefen jei. Damals glaubten die Leute an einen unmittelbar 
bevorjtehenden Krieg und zweifelten auch nit an dem Siege der franzöftjchen 
Waffen, der mit folcher YZuverficht verkündet worden war. Geitdem find drei 
Jahre ind Land gegangen, und die Franzojen famen nicht: Boulanger aber, der 
Mann der Rache, ift geſtürzt. Jetzt glaubt man nicht mehr an die Kriegägefahr, 
und die Ankündigung der franzöfiihen Siege wird ald leere Nuhmrednerei nad) 
Gebühr geſchätzt. Man fürchtet nicht mehr die Wiederkehr der Franzofen, man 
fürchtet nicht mehr die angedrohte Vergeltung, die an den Abtrünnigen geübt 
werden joll, man it diefer ewigen Aufregungen müde geworden, man will Ruhe 
haben im Lande. Die aber, die die Rückkehr der Franzofen wünjchen und hoffen, 
haben Wafler in ihren Wein gegofjen. 

Es ijt ein bedauerliches Verhängnis, daß die Abfindung mit der Vergangenheit 
und der Anſchluß an die neue Ordnung der Dinge zeitlich zufammentrifft mit der 
Niederlage der Nationalliberalen in Altdeutfchland und mit dem Beginn einer jchweren 
nationalen Krifis, in die wir durch die Wahlen vom 20. Februar gebracht worden find. 


Zur Beachtung 

Mit dem nächſten Befte beginnt diefe Zeitihrift das 2. Vierteljahr ihres 49. Jahr: 
ganges. Sie ift durch alle Buhbandlungen und Poftanftalten des In- und Auslandes zu 
beziehen. Preis für das Dierteliahr 9 Mart. Wir bitten um fchleunige Erneuerung 
des Abonnements. 

Leipzig, im März 7890 Die Derlagshandlung 

iur die Redaktion verantwortlich: Johannes Grunom in Leipig 

Verlag von Fr. Wil. Grunow in Leipzig — Drud von Earl Marquart in Leipzig 
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